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D. Johann Georg Krünig’s 
öfonomifch = echnologifche 


Encyhklopadie, 


oder 


allgemeines Syſtem 


Stunts, Stadt, Haus und Landwirthſchaft, 
| undder Kunſt— Geſchichte, 


in alphabetiſcher Ordnung; 
Zuer for ts eſent 


Sriedrich Jafos Floerken, 


nunmebr vo 
Seinrich Guſtas Floͤrke, 
der obilomatiichen Seſellſchaft zu Berlin Mitglieder der naturfor- 


chenden Gefelliehaften zu Jena, Göttingen und Roſto o wie d 
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eth, der, ein Getränf, welches aus Ho⸗ 
nig und einem andern fläffigen Körper 
bereitet wird. Weinmerb, welcher aus 
Honig und Wein, Biermeth, aus Bier und 
Honig, Moſtmeth, aus Moft und Honig, Ef. 
ſigmeth, aus Efiig und Honig, Waͤſſermech, 
aus Waſſer und Honig 2. bereitet wird, In 
‚engerer und gemöhnlicherer Bedeutung wird der 
letztere oder der ABaflermerh nur am häufigften 
ſchlechthin Mech genannt. Weißer Meth, wel. 
her aus weißem Honig und Waſſer gekocht wird, 
im Gegenfaße des braunen. Meth brauen 
oder fleden. Daher das Merhhaus, wo Meth 
verfauft wird, die Methſchenke, eine Schente, 
Dec. technol. Enc.XC. Th. A wo 





Meth. 
wo allein Meth geſchenkt wird, der Methſie⸗ 
der :c. "7 J 
Der Meth iſt vor etwa funfzig Jahren in den 
Haͤuſern des Mittelmannes in. Niederdeutſchland 
fehe Mode geweſen. Er ward hierauf von aus— 
laͤndiſchen Meinen beynahe ganz. verdrängt, und 
nur noch hier und da als ein Getraͤnk zut Ver 
änderung gefunden, meiftens aber aus Pohlen oder 
Preußen verfehrieben, und nicht vom einheimifchen 
Honige gemacht, Seit einigen Jahren iſt man 
patriotifcher geworden. Man betreibt ven Honig: 
bau mehr und befler als fonft. Und mit dem mehr 
erzielten varerländifchen Honige ſuchet man altmo: 
diſches Getränk wieder hervor. Man fängt an, 


ihm aus dem guten Grunde zu lieben, weil es ein 
| — | einhei- 


H In der Testen Bedeutung des Waſſermethes, im Wefts 
phälifchen mit der gewöhnlichen Ausftogung des d Maͤje, 
im Din. Miod, Mod, im Schwed. Mjod, im Engliſch. 
Mead, im Xugelf. Medo, Maerhe, im Walliſ. Med, m 
u Böhm. Medu, Medowina, im mittlern Latein. Medo, 
Meda, Medus. Der Merh if ein fehr altes Getraͤnk, 
durch welches die noͤrdlichern und beſonders die ſlavoni⸗ 
ſchen "Möller Den ‚Mangel des Weins zu erſetzen geſucht 
haben. | 
Das naͤchſte Stammwort ift das flauonifche Med. Hy 
hig, im Ruffiichen Med, Poln. Meod, Litthauifch Med- 
Aus, welches von dem Ungar. Mez, Finniſchen und Eſthni⸗ 
ſchen Melli, und Griech. uud Lat. sr. ınel, Honig, nur 
m Suffixo berichieden iſt, und zu den Gefchlechte der 
Wörter milde, Mitch re. zu gehören ſcheint. NE 
/ Boy dent Heiychius, der den Meth ausdruͤcklich für 
ein ſeytiſches Getraͤnk erklaͤrt, heißt er meririiov, und im 
mittlern Lat. Mellita, Melogratum, Melitia, Mollcada, u. 
AL Das Griech. zeudo, Mein, und überhaupt ſtarkes 
Getraͤnk, ſcheint mehr zu Macht, mögen ꝛc. zu gehoͤren. 
Da das t am Ende gelinde lautet, und alle übrigen. 
Sprachen ein d haben, fo fchreibt man diefes Wort rich: 
tiger Meth oder Meer, wie viele thım. Adelung 
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einheimiſches Product iſt, woraus man ihn berei⸗ 
tet. Und eben ſo viele achten den Meth, weil er 
ein ſo naͤhrender und geſunder Trank iſt, da man 
den Honig als ein der Faͤulniß des Blutes wi— 
derſtehendes Mittel immer beſſer kennen lernet. 
Schon findet man Frauen, welche den Kaffee bey 
Seite ſetzen, und des Morgens einen kleinen 
Trunk zum Fruͤhſtuͤck davon nehmen. Und dieje⸗ 
nigen werden ſich auch immer am beſten dabey 
befinden, welche den Meth nicht in großen Zuͤgen 
zu ſich nehmen, weil er das Gebluͤt ſodann gar 
ſehr in Bewegung bringen, und den Koͤrper, nach 
ſeiner beſondern Conſtitution, doch auch ſehr, wie 
alle hitzige Getraͤnke, beſchaͤdigen kann. Es iſt 
der gut bereitete Meth überhaupt ein, fehr ver⸗ 
fuͤhreriſches Getraͤnk, weil er ſehr angenehm ſchme⸗ 
cket, wenn er ſeyn gehoͤriges Alter hat. So ſehr 
man ſich nun zu huͤten hat, ein Wein- oder 
Branntweinſaͤufer zu werden, eben ſo ſehr muf- 
man ſich auch huͤten, ein Methſaͤufer zu werden. 

Da Preußen, die Gegenden des ehemahligen 
Ponlens und Rußland feinen Weinbau haben, fo 
hat man, weil diefe Länder deſto mehr Honig 
haben, den Weinmangel dafelbft mit Mech bereits 
in den älteren Zeiten zu erfeßen gewußt, und bie 
dortigen Methe find auch am berühmteften geworz. 
den; jo mie es einige edle Weine in den Abein- 
landern find. Und mie leßtere nicht einerley Ge— 
ſchmack, Guͤte und Liebhaber haben, fo ift es mit 
den Methen auch fo: deren Unterſchied benves 
auf die. Art des Honigs und der Bereitung des 
Meths davon beruher. | | 

Hat man aber bisher einen Gefallen daran 

gehabt, mehr als eine Art von Wein oder Bier 
im. Haufe zu haben, fo wird man von einem wie; 
bes Mode werdenden Getränke, wie der Mech if, 

— u A 2 auch 


Meth. 
auch nicht gern blos nur eine einzige Art trinken 
wollen. Hier follen deshalb die berühmteften altem 
Methe beichrieben werden, wenn diejenigen Berei⸗ 


tungsarten zuerft angezeiget worden, welche unter 
wis hin und wieder üblich find. | 


Tngredienzien Des Methes. 


Der Honig ift die wornehmfte Zuthat des 
Meths. Zu diefem kommt Waſſer. And mie 
gutes Waſſer zur Guͤte des Bieres viel hut, jo 
hilft es gleichfalls zur Güte des Meths. Man 
pfleget auch wohl, nebft einem oder dem andern 
Gewürze, ein wenig Hopfen zuzufeßen, damit der 
Meth einen beſſern Geſchmack und mehrere Daus- 
„ erhaftigfeit erlange. 


Ob nun Schon eine große Werfchiedenheit in 
Bereitung des Meths ftate findet, fo kommen fid) 
doch alle Honigweine darin gleich, daß der Honig 
mit dem Waſſer in gewiſſem Maße, bis er ein 
Ey trägt, oder folches oben auf ſchwimmet und 
nicht unterfinfet, eingefotten und verſchaͤumet wird. 
Nach hafber Abkühlung wird ber Tsanf gefaffet, 
und entweder gemeine Bierhefen, Sauerteig, Senf, 
oder zugleich einiges Gewuͤrz, nebft Hopfen, hin- 
jugethan, ımd zwar wenn er gähret, indem er da: 
von defto angenehmer ſchmeckt. 

Da fonft der Honig die Eigenfchaft an fich 
hat, daß er den Leib aufblähet, fo verliert er fol- 
che, wenn er gut gefotten und werfchäumet wird. 
Iſt daher der Honig zum Meth zu wenig ober 
gar nicht gefotten, fo macht er Blähungen und 
Meißen im Leibe, und kann Fein gefunder nähren« 
der Trank ſeyn. J 

Man pfleget hier und da von vielem Waſſer 
und wenigem Honige Meth zu machen, wie denn 

der 
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der gemeine Mann bisher unter uns immer noch 
dergleichen bereitet, wenn er beym Zeideln die aus- 
gepreßten Naben oder Tafeln mit Waſſer aus- 
zieht, oder die Honiggeichirre ausſpuͤhlet. Diefer 
Meth, wenn er wohl gekocht und darauf gegoh- 
ten ift, fünnte nun immer ein gefunder Trank fenn. 
Allein: gemeiniglich läßt ihn der gemeine Mann 
weder recht einfieden noch recht gaͤhren; weßhalb 
foicher Meth theils Fein gefundes, theils ein nicht 
recht angenehm ſchmeckendes Getränf feyn Fann. 

Die Farben der Merhe haben aber ihre be> 
fondere Urfachen. Wenn der Meth dünne und 
geringe an der Farbe fcheint, fo ift er noch roh 
und nicht wohl gefotten. Nenn fo genannter 
Sungferhonig, artenhonig, oder auch Linden: 
honig, melchen die Bienen von der Lindenbluͤthe 
eingetragen haben, den Grund des Meths aus: 
machet, fo ift er an Farbe weißlich. Wenn aber 
der Meth von anderm gemeinen Honige geſotten 
wird, fo iſt er theils röthlicht, und je länger man 
ihn Fochet, defto gelber und röthlichter muß er 
ausfallen. Se fchöner und höher nun der Merh 
an der Farbe ift, defto ftärfer und beffer iſt er nicht 
ur, fondern er hat aud) defto mehr Kraft zu 
waͤrmen und zu naͤhren. 


Mancherley Bereitungsarten des Methes 
in Deutſchland. 


1) Ein guter gemeiner Meth. 


Die Methſieder nehmen zur einem Theile Ho- 
nig achtmal fo viel frifches weiches Brunnenwaſ—⸗ 
ſer, ſetzen es in einem Keſſel uͤber ein helles, doch 
gelindes Feuer, laſſen es ſo lange ſieden, bis es 
fid) etwas auswirft; alsdenn verſchaͤumen ſie es 


wall. 
43 0. Bu 


- Meth. 


F Will man das Getränk friſch hinweg trin⸗ 
ken, ſo muß man es nicht ſo dick einſieden laſſen. 
Will man es aber eine Zeit lang verwahren, ſo 
laͤßt man den Meth ſo lange ſieden, bis er kle— 
brig wird. Alsdenn thut man ihn in ein Faß, 
welches auf zwey Finger breit leer gelaſſen wer— 
den muß, damit der Meth zum Gaͤhren Raum 
behalte. | \ Ä 
Soll diefer gemeine Mech flärfer und ges 
wuͤrzt werben, fo Fann man von folgenden Ge: 
würzen, welche in einem Tüchlein eingebunden 
werden, ‚hinein hängen. - Die Gewuͤrze fünnen _ 
ſeyn: Zimmt, Muskatennuͤſſe, Naͤgelein, Ingwer, 
Galgant, Kalmus, u. ſ. w. Man kann entwe⸗ 
der eine einzige oder mehrere Arten von Gewuͤrze 
zugleich nehmen, und fie mit dem Meth vergaͤh—— 
ren laſſen. | 
Wenn der Meth feine Gährung vollendet, 
fo laͤßt man ihn an die drey Monate feft' verfto- 
pfet liegen, ehe er angerrunfen wırd. An einigen 
Orten wird auch die verfpündete Tonne eine Zeit 
lang in die Erde gegraben, und man meinet, 
daß der Meth hiervon den Geruch und Gefchmad 
des Honiges und Wachſes deſto eher verliehren 
-folle, welches fonft von dem Alter des Meths be: 
wirket werden muß. | 
GEcben diefer gemeine Meth wird auch vo 
einigen fo bereitet: Sie nehmen nur 6 Theile 
Waſſer zu einem Theile Honig, laflen 28 zum 
dritten Theile bey gelindem Teuer in einem‘ Keffel 
einfieden, thun ein Paar Hände voll Hopfen in 
ein reines Tüchlein, und hierin noc) einen ſaubern 
Kiefelfpein, ver das Buͤndel zu Boden ziehe, ver: 
nähen es und legen es in den Keſſel, fobald der 
Meth anfaͤngt zu fieden, thun es aud) nicht eher 
wieder heraus, als bis ganz zuleßt. Go lange 
| der 
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der Meth fiedet, muß er ftets abgefchäumer wer⸗ 
den. Nenn aber fein Schaum’ mehr vorhandeh 
ift, neßmen fie ein anderes Bündel, füllen es mir 
flein gefchnittenem oder zerftoßerem Gewuͤrze, bin⸗ 
den e8 zu, und laſſen es eine Wiertelftunde hin⸗ 
durch mie aufwallen. ° Dach diefem fehlagen fie 
den Meth aus, füllen denfelben, wenn er verfüh- 
fer ift, in ein Weinfäßchen, thun das Gewuͤrg⸗ 
ſaͤckchen auch wieder hinein, und legen es an einen 
fühlen Ort, in einen Keller oder Gewoͤlbe. Wenn 
er drey big vier Wochen gegohren hat, fo ift er 
helfe. — Se länger er aber liegt, deſto wohlſchme— 
dender wird er. | 


12) Ein ſtaͤrkerer Meth. 


Es werden 40 Pfund des beſten Honigs mit 
250 Pfund weichen Waſſers in einem großen 
Mauerkeſſel bis ungefaͤhr auf die Hälfte, oder 
ein wenig darunter eingeſotten. Die hierauf ab- 
gekuͤhlte und nur noch lauwarme Fluͤſſigkeit wird 
in ein Weinfaß gegoſſen, welches inwendig mit 
Sauerteig beſtrichen iſt; oder es werden einige 
Noͤßel Hefen zugeſetzet, daß die Gaͤhrung davon 
bald erfolgen koͤnne. Einige nehmen auch Wein— 
moſt zum Ferment, und zwar des vierten Theils 
fo viel, als der Meth iſt; ingleichen ein Paar 
Hände voll Hollunderbhuͤthe, oder ftatt derfelben 
ein halbes Noͤßel Hollunderfaft ( Fliedermus ); 
alsdenn nähen fie in ein länglich formirtes Süd: 
hen folgende Gewürze: Zimmt vier Loth, Mel: 
fen anderthalb Loch, Pfeffer, Sugmer und Para⸗ 
diesförner, jedes ein Loth, alles 'gröbfich zerftoßen.. - 
Das Gewuͤrzſaͤckchen wird hinein gehaͤngt, und 
das Faß nach der Gährung den ganzen Winter 
hindutch im Keller zugeſpuͤndet gelaffen, worauf 
— 24; der 


Dr 


Meth 


ber: Honiggeſchmack vergangen, und der Meth, 
‚wenn er mit ABeinmofte fermentivet worden, ziem- 
fi) im Geſchmacke des Weins feyn wird, Man 
fann ihn: fodann in ein anderes Faß abziehen, 
daß er klar und lauter werde. 

Diele unter ung machen den Meth nach der: 
jenigen Vorjchrift, welche in dem Würtembergi- 
—* Landwirthſchaftskalender auf das Jahr 1771 
geleſen wird. 

Dan nimmt naͤhmlich den groͤbern untei- 
nern Honig, und auch‘ das zum "Auswafchen der 
Waben (Honigtafeln) gebrauchte Waſſer dazu; 
und zwar gießt man nicht mehr Waſſer zu, als 
bis der Honig nur fo flüffig ift, daß ein friſches 
Ey darin unterfinfen will. Man legt es hernach 
in einem Faſſe in eine gelinde Wärme, fo fängt 
es an zugähren, da es dann während des Gaͤh— 
‚reng wie der Obſtwein behandelt wird, Man 
macht naͤhmlich das Faß ganz voll, oder laͤßt 
nur fehr wenig leer, und läßt ein Fleines Luftloch. 
Wenn der Meth vergohren ift, füllet man wies. 
der auf, und flopfer ihn völlig zu. Wenn er 
aber den. Anfang gemacht, weinhaft zu riechen, 
fo muß er in einen fühlen Keller gebracht wor: 
den ſeyn, damit die Gährung hierfelbft gefteller 
werde. 

Da aber dieſe Art, gemeinen Meth zu ma— 
chen, bereits oben beurtheilet worden, indem, der 
Meth ungekocht, dieſerhalb aber roh, blaͤhend und 
ungeſund iſt: ſo muß die Bereitungsart mittelſt 
des Kochens verbeſſert werden, da ſie uͤbrigens alle 
Empfehlung verdienet. 

Beſſer aber und nachahmungswerther iſt die 
folgende Vorſchrift zu einem vortrefflichen Meth. 
Es wird der reinſte Honig, z. B. ein Pfund mei: 
fer Honig mit 6 Pfund Waſſer zufammen in 

| | einem 
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einem Keſſel gekocht, beftändig abgeſchaͤumet, und 
dieſes ſo lange, bis er wieder ſo dick wie ein Ho— 
nig iſt. Man kochet ihn wieder aufs neue mit 
eben fo viel Waſſer, unter beftändigem Abſchaͤu⸗ 
men; aber jeßt nicht fo large, fondern bis er et: 
wa ein Ey faum noch trägt, und preffet diefes 
Honigwaſſer durch ein Tuch, daß es rein werde. 
Ge weniger man das zweytemal Waſſer nimmt, 
oder je länger man ihn, fo daß er ein Ey faum 
‚tagt, einfochet, defto geiftreicyer wird der Meth. 
Das Honigwaffer füllee man noch warm (aber 
nicht heiß ) in ein Taf, thut etwas Bier- oder 
Weinhefen, und leßtere von recht gutem Weine, 
darein. Geht die Gährung nah Wunſch vor 
fih, fo gießt man zu jedem Eimer etliche Pfund 
MWeingeift, welcher. die Hefen abicheider, den Meth 
helle und geiftreih machet, und ihn wur der Eſſig— 
faure bewahret. Der Meth ſchmeckt ungenehmer, 
wenn man Kräuter und Gewuͤrze, 3. B. Zitron: 
meliffe,- Zimmt , Melfen, Cardamom, Kalmus, 
Zittwer, u. |. f. zu Pulver reibt, in ein Saͤck— 
chen faßt, und ‚mit etwas Schweres ins Faß 
hinein ſteckt. — 

Außer dieſen Vorſchriften, welche der Hr. Pred. 
Germershauſen im IV. Theile der Hausmut— 
ter mitgetheift hat, giebt es noch allerlen andere 
Abänderungen beym Methbrauen, die man aus 
folgendem erfehen mird. 

Man läft ein Maß guten Honig mit acht Maf 
frifchem Brunnenwaſſer zufammen in einem weiten 
Keffel bey gelindem Keuer ohne Rauch fieden:, und 
ſchaͤumt es ab, fobald fih etwas aufmwirft, bis es 


anfängt, Flar zu werden, Will man den Merh bald 
trinfen, fo muß man ihn nicht dick einfteden laſſen. 


Will man ihn aber eine Zeit fang ftehen laſſen, fo 
En man ihn fo lange fieden, bis er etwas ftarf 
wird, 


15 Wenn 


# 
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10. Meth, 


Menn er Falt geworden ift, fo thut man ihn 
in ein Faß, welches aber zwey bis drey Querfinger " 
oh feer bleiben müß, damit der Mech vergähren 
ann. Wer ihn aber ftärfer haben will, der Darf 


nur Zimmt, Muskatenblüthen und Nüfle, Nelken, 


Ingber, Cardamom und Galgant in ein Tud einz 
genäht darein hängen, auch wegen der Farbe etwas 
Safran dazu thun, und mit einander vergähren 
Tafien. Wenn er vergohren hat, fo läßt man ihn 
drey Monate gut verfpündet liegen, ehe. man ihn 
angreift; foll ee aber getrunfen werden, fo macht 
man defto weniger auf einmal, und brauet denfelben 
defto öfter. | 

Er wird auf eine andere Art auch fo gebrauet: 
Man läßt acht Kannen frifches Brunnenwafler und 
eine Kanne Honig zufammen in einem Keflel nad 
und nad fieden und wohl abfhäumen, daß er fehön 
flar wird. Vorher aber thut man in einen Ga 
zwey Hände voll Hopfen, und zwey gute Hände voll 
Koriander, der vorher Tag und Nacht in gutem 


Weineſſig gebeittt und wieder getrosfnet worden ift. 


Dann wird er geftoßen, und ungefähr zwölf Blätter 


etwas gedörrte Salbey dazu gethan, und dann den 
Sad in den Meth gehängt. | « 

„In einen andern Sad thut man eine ganze 
Musfatennuß, Nelken, Zimmt, Galgant, u. d. gl., 
frogt alles nur etwas Flein, mit etwas Saffran, und 
hängt es gleichfalls in den Keffel, laͤßt alles darin. 
eine Stunde lang fieden, und gieft den Meth fo: 
dann in hölzerne Gefäße, damit er darin abkuͤhlt, 
ehe er in die Faͤſſer gegoflen wird. 

Die Faͤſſer aber muß man, fo tie zum Bier, 
pichen laffen, auch nicht zu wenig Meth fieden, daß 
wan etwas nachfüllen kann. Darnach läßt man ihn 
fiehen, und wie den Moft vergähren. Sobald er 
aber vergohren hat, fo fpünder man das Faß zu, 
und alsdann wird der Meth in vierzehn Tagen zum” 
Trinken tauglid. Die Gewärsfücke aber muß man 
herans nehmen, vorher aber wohl ausdrücen, che 
man den Meth aus dem Keſſel gießt. Das übrig 


gebliebene Gewürz kann man zum Raͤuchern ger 


brauchen, wo e8 einen angenehmen Geruch giebt, 
Einige nehmen auch nur ſechs Theile Brunnen 
oder Regenwaſſer zu_einem Theil Honig, laſſen es 
bey einem ‚gelinden Heuer in einem Keſſel bis u 
ER en 
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den dritten Theil einfieden, thun ein Paar Hände 
voll Honig in ein reines Tuch, nebft einem faubern 
Kiefel, der es zu Boden zieht,  vernähen daſſelbe, 
und fobald der Meth in dem Keffel zu fieden ans 
fängt, legen fie es hinein, thun e8 auch nicht eher, 
als bis zulegt wieder heraus. Man muß es aber 
ae Löffel fleißig abfchäumen, fo lange es aus: 
wirft. . ‘ 

Wenn fein Schaum mehr darin ift, fo thut 
man Flein zerfehnittenen Zimmt, Muskatennuͤſſe und 
Bluͤthen, Ingber, Helfen, Paradiesförner, Balgant, 
Pfeffer und ganzen Saffran in ein anderes Saͤck— 
hen, bindet es zu, legt es in den Keſſel, und läßt 
es eine Viertelſtunde mit aufwallen. Nachher fchlägt 
man den Meth aus, füllt ihn, wenn er verfühlt ik, 
in ein Weinfaßchen, thut dag Gewürz hinein, und 
legt es an einen Fühlen Ort, in einen Keller oder 
Gewölbe, und wenn er drey oder vier —— 
gohren hat, ſo iſt er gut zu trinken. Doch aber 
je laͤnger er liegt, deſto beſſer wird er. 

Wenn man aber den Meth in den Hundstagen 
braut, und ihn nachher bis übers Jahr zur Hollun— 
derblüthe fiegen läßt, und derfelbe alsdann anfängt, 
im Faſſe zu braufen, fo fann man ihn vier Wochen 
aufthun und davon zapfen, fo wird man einen 
vortreffliden Meth haben. 

Will man aber wiffen, ob der Meth genug ge: 
fotten hat, fo nimmt man ein glähendes Eiſen, und 
ſteckt es in denfelben, fo wird man es, wenn es 
gar ift, wieder glühend heraus jiehen; hat aber der 
a. noch nicht genug gefotten, jo löfcht es darin 
aus. | | 

An einigen Orten wird der Meth in dem zuge: 
fpündeten Tonnen eine Zeitlang in die Erde vergra— 
ben, damit er den geilen Geruch und Gefchmad 
des Honigs und Wachies verliert, und alddann fann 
ein folher alter Meth (wie er denn, wenn man 
recht damit umgehet, viele Jahre gut. bleibt), an 
Starke und Lieblichfeit dem beften ſpaniſchen und 
Musfatenwein gleich kommen, er ift auch gefünder 
als dieſe Weine, | i 
_: Bon dem’ gemeinen gelben Honig wird brauner 
Meth, von dem weißen ‘aber, welcher befonders in 
tirthauen und - den angrenzenden Landen häufig ger 
funden, und an Rieblichfeit des Geruchs und Ge: 

ſchmacks 
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ſchmacks dem: andern gemeinen vorgezogen. mwird, 
meißer Meth gebrauet, den man wegen feines an: 

genehmen würzhaften Geſchmacks und Geruchs für 
den beften hält. Denn eigentlich. erfennt man die 
Guͤte eines Meths an feiner Sarbe, a und - 
Geſchmack. | 


Aus landiſche beruͤhmte Meibe ”), 


Gs ift zuvor gefagt- worden, daß in manchen 
fremden Ländern, mo der Honig ſehr häufig zu 
finden ift, verſchiedene Methe fchon in den ältern 
Zeiten befannt geworden, Elzholz hat unter 
andern die beruͤhmteſten in feinem fo „genannten 
Diaterifon befchrieben, und fie find folgende:  \ 


R ) Alandmeth, Medo Helenites. 

In Preußen, Pohlen und Litthauen iſt der 
Alandmeth laͤngſt gebraͤuchlich geweſen, da die 
Wurzeln von Aland in den fiedenden Mech ge: 
mworfen werden. Er ift ein heilfames Getraͤnke 
für die Bruſt und deren Kranfheiten, indem ſo 
wohl der Honig, als der Aland beyderſeits Au 

medicamente find. 


2) Zitewermetb, Medo Zedoarites, 

Diefer Meth, welcher mit der Wurzel des 
Zedoars oder Zittwers bereitet wird, iſt gleichfalls 
in nur beſagten Laͤndern gebraͤuchlich. Er ſtaͤrket 
den Magen, vertreibt den langwierigen Ekel vor 
der Speiſe, ingleichen die Blaͤhungen, und wider⸗ 
ſteht dem Gifte. 


2) Nelkenmeth, Medo —— 

Es wird dieſer von Gewuͤrznelken bereitete 
Meth gleichfalls in vorbeſagten Loͤndern ſehr ge— 
liebet, und dienet in Falten und feuchten Zufaͤllen 

der 


| 6. ER wa. O. ©. 140 fl. 


 Meh. 13 


bet Dauungs glieder, ingleichen in falten Zufaͤllen 
der Nerven, die nad) dem Schlage ober der Laͤh⸗ 
mung zu folgen pflegen. | 


4) GSewuͤrzmeth, Modo Aromatites. 

Auf diefen Gewuͤrzmeth wird in Pohlen, 
Rußland und Ungarn ſehr viel gehalten, jo wie 
er. auch unter ung, befage vorhergehender Vor— 
fchriften, hin und wieder gemacher wird. Die 
Bereifungsart diefes Gewuͤrzmechs in dortigen 
Ländern aber ift diefe: 

Man nimmt 20 Pfund guten Honig, Fluß— 
oder Brunnenwaſſer 120 Pfund, laͤßt es verſieden 
und abſchaͤumen, bis daß 80 Pfund uͤbrig bleiben. 
Nachmals, wenn es halb verkuͤhlet, gießt man es 
in ein Gefaͤß, und bringt es mit 12 Loth Sau— 
erteig, oder Bierhefen, fo viel dazu von noͤthen, 
in Gaͤhrung; haͤngt auch zugleich ein leinenes 
Soͤckchen (in welchem Zimmt, Paradieskoͤrner, 
Pfeffer, Ingwer, Nelken, alles groͤblich zerſtoßen, 
jedes ein halbes Loth- und, Hollunder- oder Flie— 
berblüche eine Hand voll, eingebunden ) hinein, 
und läßt e8 mit vergähren. Er muß meniaftens 
ſechs Wochen liegen, ehe er den miderlichen Honig: 
geſchmack ableget, und einen weinhaften Geſchmack 
annimmt. 


5) Engliſcher Meteglin, Medo Anglicanus, 
fine Meregla. 

Der berühmte DBotanifer, Matthias Lobel 
nennt dieſen ne den flüfjigen Theriak der 
Nordiſchen Völker. 

Das Wafler wird faft nad) den Maße 
No. 4. gefotsen und verſchaͤumet. Hernach wirft 
man beynahe an die 60 geſunde trockene Kraͤuter 
hinein, laͤßt es zuſammen kochen bis die Haͤlfte, 
oder zuweilen nur der dritte Teil übrig bleibt. 

Durch 
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Durch das lange Kochen vergeht der Kraͤuterge— 
ſchmack, und es kommt ein dem Malbvaſier glei— 
cher Geſchmack hervor. Noch mehr aber, wenn 
dieſer Meteglin an die drey bis vier Jahre alt wer: 
den Fünnen. | 
In den vorigen Zeiten hatte man den Wahn, 
im einem Recepte fo viel Species als möglich zufam: 
men zu drangen. Wenn wir diefen. Meteglin in 
unfern mehr hellern Zeiten nachahmen wollten, fo 
würden wir an dem einzigen Zieberflee oder Drey: 
blatt genug haben. Auch Meteglin von Skordium, 
oder Lachenknoblauch koͤnnte bey uns ein. recht 
heilfomer deutſcher fläfjiger Theriak feyn. 


6) Simbeerenmeth, Medo ex Rubo Idaeo, 
©: Th. 23, ©. 543. 


7) Malvaſter⸗Meth, Medo feu Hydromel 

|  Jpirituofum. 

| Angelus Sala hat uns dielen Malvafier-, 
Meth befchrieben, der als ein fehr edler Tranf 
anzufehen ift, indem er, wenn er etwas alt gewor⸗ 

+. den, faft ganz die Sragranz eines Malvafiers hat, - 
bey welchem Fein Honiggefchmad zu fpüren if. 
Nehmet 6 Kannen des beften Honigs und 
zerlaſſet in 12 Kannen reinen Waſſers. Dar: 

nach meſſet mit einem Staͤbchen, wie hoch dieſer 
Liquor bis zu achtzehen Kannen ſteht. Alsdann 
gießt man mehr Waſſer darauf, und laͤßt es ſie— 
den, daß ſich der Schaum des Honigs in die 
Hoͤhe gebe, welchen man nicht alsbald abnehmen, 
ſondern dick und zaͤhe werden laſſen muß. So oft 
das Waſſer von dem obbemeldeten Maße fehlet, 
ſoll man friſches nachgießen, und es alſo zum we— 
nigſten drey Stunden lang, doch nicht gar zu ſtark, 
ſondern nur gelinde über hellem Feuer ſieden laſ⸗ 
ſen, daß endlich eine Kanne oder etwas mehr 


Flaͤſſig⸗ 
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Fluͤſſigkeit über dem vorbefagten Maße bleibe; 
welches denn zu Erftattung defjen, was in der 
Klärung abgeht, gerechnet wird. Ferner nimmt 
man den groben Schaum davon, laͤßt diefen 
Trank Falt werden, Flopfet 8 Eyerweiß darunter, 
und feßet es zum Wiederaufſieden aufs Feuer fo 
lange, bis die übrige LUlnreinigfeit des Honigs 
ſammt dem Eyerweiß ſich abgefondert, und in die 
Höhe, begeben; alsdann gießet es aljo fiedend heiß 
in einen fpißigen wollenen Sad, damit es Flar 
und gelb, wie. ein polirter Bernſtein, durchlecke. 
Sm Tall ihre nad) ſolchem Durchlecfen fphrer, daft 
noch etwas Fräftiges im Sacke geblieben, und alfo 
an dem benannten Maße mangeln würde, fo gie— 
Bet. fo viel fiedendes Waſſer in den Sad nach) und 
nad), bis das Maß der 18 Kannen erfüller iſt. 
Diefen Trank gießet fodann in ein ober zwey 
Sachen von Eichenholz, und thut folgendes Sera 
ment hinzu: Weißer Ingwer, Zimmt, Galgant, 
jegliches ein halbes Lorh, Melfen und Paradies; 
Förner, jegliches ein Quentchen; ftoßet es gröblich 
zuſammen, und giefet fo viel guten Sranzbrannt: 
wein darauf, daß es bedecket iſt; und nachdem 
dieſes Infuſum einen Tag geitanden, fo druͤcket es 
aus, zerlaffet darin zwen oder drey Gran Biſam, 
nebſt einem Fleinen Löffel voll Bierhefen, und 
mifchet es unter den neugefaßten Mech; macht 
die Spunde nur löslich zu, und leget die Faͤßchen 
an einen warmen Ort zur fanften und ganz lang«. 

ſamen Gaͤhrung. Auf dieſe Weiſe nun merder 
ihr einen ſehr herrlichen Malvaſier-Meth etlangen. 


3) Roſinenmeth, —* {eu Hydromel paſſu- 
| arum. | 

Vorgedachter Schriftiteller lehret gleichfalls 

den: Roſinenmeth, oder Spanifchen- Saftart, 

— no. en | wie 
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wie er > auch genannt wird, machen, indem er me. 


gen feiner Schönheit, Stärfe und guten Ge: 
ſchmacks dem weißen Spanischen Baftart gleicher, 


Man muß ı2 Pfund frifche und wohl ge: 
reinigce Korinthen in Waſſer fo lange fieden, bis 
fie recht weich geworden find. Hierauf zerquet- 
fchet man fie in einem hölzernen Zober mit einer 

. hölzernen Keule, (man Fann fie auch in einer ge: 
woͤhnlichen Meibefatte nah und nad) in Fleinen 
Portionen fehr geſchwinde zerreiben ) und treibt fie 
durch ein KHaarfieb, damit die füße Subſtanz 
durchgehe, die Hülfen und Körnlein aber im Siebe 
zurück bleiben. Diefe Subſtanz thut man in den - 
Keffel zu der Hinterbliebenen Brühe, morin bie 
Korinthen meich gefochet worden, thut 4 Kannen 
bes beften Honigs hinzu, und gießet fo wiel ger 
Fochtes reines Waſſer darauf, daß zufammen 
ı8 bis 20 Kannen heraus Ffommen. Hierauf 
laffet e8 ein wenig auffieven, nehmt den gröbften 
Schaum davon ab, und feßet es vom Feuer, daf 
es kalt werde. Slariret es ferner mit g oder 10 
Eyerroeiß, und behandelt es alfo, damit das bor- 
bemeldete Maß des Liquors völlig vorhanden ſey. 
Alsdenn thut es warm, aber nicht heiß, in einen 
hoͤlzernen Zober, uud ſtellet es mit Weißbierhefen, 
damit es ſtark gähre. Nach der Gährung mwird 
ber Merh in ein Faͤßchen von Eichenhofz gefuͤllet, 
verſruͤndet, in den Keller gebracht, und nad) eis 
| A Monaten geöffnet, und zum Trinken vers 


"Folgende drey Arten des ‚Meie find. vor⸗ 
zuͤglich in u gebräuchlich * N 
9 


*) GS. Neues Londner, —— * Collingwo sd und 
Woollams, Leipzig 1794. g fl. 
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90) Weißer oder Seet⸗Meth. 


Dieſer wird auf folgende Art bereitet. Thut 
zu fuͤnf Stuͤbchen Waſſers ein Stuͤbchen des be— 
ſten Honigs. Setzet es ans Feuer; ſiedet es eine 
Stunde lang tuͤchtig, und vergeſſet nicht, es gehoͤ— 

rig abzuſchaͤumen. Darauf nehmer es vom Teuer 
ab, und jeßet e8 zum Abtaͤhlen hin. Nehmet 
zwey oder drey Klauen Ingwer, eine - Stange 
Zimmet, und zwey Musfatennüfle. Stoßet die— 
fes zufammen ein wenig; thut es in einen Beutel 
‚von feiner Leinwand, und laflet e8 in dem heißen 
Safte ftehen, bis es beynahe Falt, if. Alsdann 
thue fo viel Doppelbier: Effig dazu, als es zum 
Gaͤhren braucht. Verwahret es an einer warmen 
Stelle, wie man Doppelbier verwahrt: und wenn 
es gehörig gegohren hat; fo thut es in ein Ge 
faͤß, welches zureicht, es zu fallen. Binnen zwey 
bis drey Monathen koͤnnet ihr es auf Flaſchen 
ziehen: fiöpielt fie gehörig mit ai und Ki 
‚ fie zum Gebrauche auf. | | 


10) Wallnußmeth. 


Nehmet zu zwey Stäbchen Waſſers ſi eben 
Pfund Honig, und ſiedet es drey Viertelſtunden 
lang. Zu jedem Stuͤbchen Saftes thut ungefaͤhr 
vier und zwanzig Wallnußblaͤtter; gießet euren 
Saft fiedend heiß darauf, und laſſet es die Nacht 
über fiehen. Darauf nehmer die Blätter heraus, 

und gießet ein Theetöpfchen voll Hefen von Dop: 

vpelbier hinein. Laſſet es zwey bis drey Tage 
gaͤhren; und dann machet es fertig. Wenn es 
ein Vierteljahr geftanden ‚hat: fo ziehet es auf 
Flaſchen; ftöpfelt es Dicht zu, und hebet es zum 
Gebrauche auf. 


Oec. iechn. Enc. XC, Theil, B 11) 
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11) Meth von Schluͤſſelblumen. 


Nehmet vier und zwanzig Pfunde des beſten 
Honigs zu zehn Stuͤbchen Waſſers, und ſiedet es, 
bis ſo ziemlich ein Stuͤbchen eingeſotten iſt; ver— 
ſaͤumet aber nicht, es gehörig zu ſchaͤumen. Schnei— 
det zehn Limonien halb durch, und thut ſie zu 
drey Vierteln des heißen Saftes. Das Uebrige 
von dem Safte thut mit fünf Metzen Schluͤſſel⸗ 
blumen in ein Faß, und laſſet es die Nacht uͤber 
ſtehen. Alsdann gießet den Saft mit den Limo; 
nien mit feche großen Löffeln voll guter Doppels 
bier- Hefen, und einer Hand voll wilder Roſen 
hinein, Ruͤhret alles gehdrig unter einander, und 
laffet es drey bis vier Tage über  gähren Go: 
dann feiget den Saft von den Jngredienzien ab, 
und bringet ihn in ein Taf. Diefes Yaffer ein 
halb Fahr fichen, und dann ziehet es zum Ge⸗ 
brauch auf Flaſchen. 


Noch einige cha über das Meth⸗ 
brauen, und den Genuß dieſes Getraͤnkes. 


a) Da guter Meth bis auf einen gewiſſen 
Grad einfieden muß, fo muß man zwar helles, 
' aber doch nicht zu flarfes, Teuer dazu gebrauchen. 
Helles Zeuer wird einem dunkelen, welches 
Schmauc; machet, und dem Merhe einen räuche- 
sichten und nicht wieder vergehenden Geſchmack zu: 
zieht, entgegen geſetzt. Gelindes Feuer ift nöthig, 
damit ja der Meth nicht anbrenne. Denn wenn 
dieſes gefchieht, fo vergeht der branftige Geſchmack 
auch im Alter nicht, welches doch fonft dem — 
den Honiggeſchmack benehmen kann. | 


b) Die vielen Vorfchriften belehren * wie 
wir uns recht edle Honigweine bereiten koͤnnen, 
um 
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um fie an die Stelle der gewöhnlichen Weine zu 
feßen, und ung Ießtere fehr entbehrlich zu machen. 
c) Wenn Hollunders over Sliederbläthe zum 
Meth genommen wird, fo muß es Feine friiche, 
fondern getrocknete ſeyn. Sonft kann man nicht 
damit, wie es eigentlich) der Zweck feyn -foll, den 
Muscatellergefchmarf hervorbringen. 
| d) Wie e8 einen vortrefflichen Meth abgiebt, 
wenn man ihn mit nicht mwenigem Weinmoſte in 
Gaͤhrun g bringt, alfo erhält‘ man ebenfalls einen 
fehr edlen Honigwein, wenn man ihn mit vielem 
Obſtmoſte (dem ausgepreften Safte aus Obft ) 
anftellet. Der ausgeprefte Moft aus Mohrrüben, 
wird gleichfalls mir dem Meth vereiniget, und 
macht ein fchönes Getränf. Die Würze von 
Weißbier oder Meigenmalz thut das Mähmliche. 
e) Das Methmachen ifr den Hausmüttern 
immer mehr anzurathen, jemehr in unjern Tagen 
der Honigbau zunimmt, und der Hong häufiger 
mird, nicht nur, um ftatt des Weins einen edlen 
Trunk zu haben, fondern auch den Meth an Spei: 
fen zu gebrauchen, und dafür den Zucker zu: fpa- 
ren. Denn da der Merh, wenn er alt geworden, 
feinen Honiggefchmad völlig verliert, und der ſonſt 
widerfihe Honiggeſchmack den Gebrauch des Hos 
nigs bey den Speifen unterfager: fo kann man 
dagegen den Meth zur Verfüßung vieler Speifen 
gebrauchen. Er muß aber fein gemeiner dünner, 
fondern recht ftarfer oder füßer Meth feyn, und 
zwar folcher, der einfach, und ohne Gewürze ber 
reitet ii. Wenn aber der Mech mit einem eine 
zelnen Gewuͤrze, und nicht mit vielen zugleich vers 
feßer ift, fo wird er zu manchem Küchengebrauche 
doch auch noch dienen koͤnnen. Go wird z. €. 
der Nelkenmeth Num. 3. an folhen Speifen ſich 
fchisfen, bey denen man fonft Nelken zu gebraur 
| — Ba hen 
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‚hen pflege. Zu einigen Speifen koͤnnte aber der 
mit vielen Gewürzen. bereitete Meth, wie der 
Num. 4. if, zur Noth auch wohl gebraucht wer— 
den. Zu Kalteichalen aber würde der Himbeereitz 
meth Num. 6. am beften paſſen. Auc) viele Me— 

tthe fünnen ganz ‚und gar den Grund zu einer- 

Kaltenſchale abgeben, wenn fie nähmlid) ſtark find, 
amd mit Waſſer oder Mein verdünnet werden. 
So wäre unter andern der Malvaſier-Meth Num. 
7. vortreffiich zur Kaltenfchale zu gebrauchen, 

f) Wie der Meth zu mancherley Kranfheiz. 
ten des Haupts und der Meiven, wenn er einfach) 
ift, und feinen Zufaß von vielen Gewürzen und 
Kräutern hat, gut ift, fo dienet er denen bejone 
‚ders, welchen der Wein wegen gewiffer Krankhei⸗— 
ten unterſaget ift. Dergleichen find Popagra, 
Gicht, Fluͤſſe, und allerley rheumatifche Zufälle, 

fallende Sucht, Schlag u. f. f£ Den dünnen 
oder mit Waſſer fehr vermifchten Mech hat fehon 
Hippofrates feinen Fieberfranfen zur Kühlung 
und Stillung des Durfies verordnet. Es kann 
auch der ‚an fid) nicht dünne, ſondern ftarf ge⸗ 
brauete Merk hierzu dienen, wenn naͤhmlich recht 
vieles Waſſer zugegoſſen, und ſolcher damit recht 
duͤnne gemacht worden. Junge, hitzige und gal⸗ 
lenreiche Leute muͤſſen ſich des ſtarken Meths ents 
halten, weil er ſeiner Suͤßigkeit halber leicht bey 
Ahnen zur Galle wird. Sie müflen ihren Meth 
nur ganz dünn trinken. .Ueberhaupt muß man 
den Mech für ein Getrunf .anfehen, ‚welches bey- 
des wohl und auch uͤbel gebraucht werden kann. 
Man muß den Dierh nicht fo trinken, daß man 
davon fatt, oder gar trunfen werde, ſondern nur 
etwas weniges; und des Morgens wuͤrde er dem 
weiſten am beften „bekommen, welche den Kaffee 
Br. wollen, Er wuͤrde aber nüchtern, ur 
/ | 1 
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lich zu ſagen, nur gekoſtet nnd: nicht getrunken 
werden muͤſſen. 


Allerley Anweiſungen zum Methbrauen und 
Bemen kungen darüber findet man noch in folgen: 
den Schriften. , | 

Surelle’s Entwurf der Bienenzucht. S. 28. 
‚Sprenger’s Kalender. 1771. ©. 59. 1780, 


— 
Goͤttingiſche gemeinnuͤtzige Abhandlungen. I. B. 


©. 751. 
Randohr's Magazin: Bienenftand. S. 77. ga. 
Boromsfy’s Almanach a. d. J. 1785. ©, i99. 
B on wich's Bienenmwärter., Leipzig, 1785. $. 
. 66. 
Hannover. Magazin. 1769. 1774, 
Allgemeine Haus und Yandwiflenfchaft; I &, 97. 
Berlinifhe Sammlungen. X ©. 31. 
Ehwedifhe Abhandlungen; in beyden Regiitern, 
Algemeine Geſchichte der ruſſiſchen Reiche; Regiſt. 
- am E. Bande, | | 
Abhandlungen der oͤkonom. Gefellfchaft in Ham. 
1. 8. 1. St. ©. 34 i 
Hohbheimer’s Haus- und Kunfibud. 
!auenburg. Taſchenbuch, 1795, ©. 199. 
Deutfche Monatsfchrift Octob. 1794. ©. 102, 
Gemeinnuͤtzige Arbeiten der DOberfaufigifchen Bie— 
nengeſellſchaft, 1. B. ©. 211. (Lange's Ab: 
handlung von der Zubereitung des hungarifchen 
‚und fiebenbürg. Meths.) 
Schirach s Waldbienenzudt, ©. 155. (Zuberei: 
tung des rufifchen Meths.)- | 
Gmelin's Reife durh Rußland. U. Th, Er, De: . 
tersburg 1774. gr. 4. S. 126 fer, 
| 3 . Defo: 


”), Die aſtrachaniſchen Tataren haben eine befondere Art 
von Meth, den fie Balbufan nennen, und von dem ziven 
oder drey Gläjer aͤußerſt beranichen. Der Balbujan 
wird nach Gmelin’s Bericht folgendeimaßen verfertiat : 
Man laͤßt em Pud Honig (40 Pfund )- in fünf Einer 
Waſſer zerflichen; thut in einen Topf zwey Stof Bier: 
hefen, ein. Pfund Weitzenmehl, und miſcht von dem Ho; 
nigwaffer zwey Stufe dazu, laͤßt alsdann ı Pfund Ho; 
fen mit ı Eimer Waffer jo lange Fochen, Bis. ungefähr 
bie Hälfte vom Waffer eingefocht iſt. Ein Stof von dies - 
jene Hopfenwaſſer wird hierauf in obigen Topf geaoffen, 


Dericibe 


Defonomifhe Hefte für den Stadt- und Fand: 
wirth, Decemb. 1796. ©. 545. 
D, Ladwig Vogel's diätetifhes Lericon 2c. IL 
B. Erfurt 1801. 8. S. 56 — 59. (Der einfache 
Meth, bloß aus Wafler und Honig bereitet, 
fagt der Herr Verfaſſer, wird nur von den ro: 
bufteften.Perfonen gut vertragen, bey ſchwacher 
Verdauung erregt er Kolif, Säure, Blähungen 
‚und andere Berdauungsbefchwerden. Die vor: 
züglichfte und zuträglichfte Art des Methes ift 
nah ihm dee mMalvaſier⸗-Meth.) | 
Röffig’s Lehrbuch der Technologie, ©. 251. 
Macquer’s chymiſches Wörterbuh, aus dem 
Sranz. uͤberſeßt von Leonhardi. IV. Th. Leip⸗ 
zig 1789- ©. 135 fl. ! Ä 
Meth (Aland:), f. oben, ©. 12. 
— (Bier:), |. oben, © 1. 
— (brauner), f. oben, ©. ı und ı2. 
— (Brombeer-), wird eben jo verfertigt, wie 
dee Himbeermeth. ©. Th. 23, ©. 543. 
| ——— ſ. im Artikel Huſten, Th. 27, 
17, j = | 
— (Zffig.), f. oben, ©. 1. Man nimmt 
gefäuterten Honig ı Pfund, und guten Wein— 
eflig 3 Pfund, und focht es bis zur Dice ei- 
nes Syrupps, oder mifcht es durch Umruͤtteln 
gut durch einander. de — 
— (gemeiner) f. oben, ©. 5. 
— (Gewürze), f. oben, ©. 13. 
= \ Meth 


derſelbe am einem warmen Ort geſetzt, 3 oder 4 Stunden 

- Jang der Gährung ga das Gemäjche mit dem . 
übrigen Honigmaffer vermifcht, alles zuſammen in ein 
Faß gethan, folches an einen temperirtem Ort zur Fer⸗ 
mentation bingeftellt, und 2. Stunden daſelbſt gelaſſen. 
Tach Berfluß derielben gießt man das Klare von oben 
ab, und gebrancht es entweder gleich, oder wenn man eis 
gen außerordentlich ſtarken Metl haben will, giept man 
das abgegoffene Klare wieder in ein anderes Faß, laͤßt es 
8.oder 14 Tase lang abermahl gähren, und thut alle 24 _ 
Stunden 3 Pfund ang dazu, Damit der Meth dur 

- das viele Bähren feine Shfigfeit nicht verliere. 


\ 


Meth. Merhfuppe: 23 


Meth (Simbeeren-), ſ. Ch. 23, ©. 543. 
(Zirfchen:), wird eben fo gemacht, wie der 
Aimberrenmerh. _ | 
Malvafier:), |. oben, ©. 14. 
(Moft:), f. unter Moſt. 
(Nelken⸗), f. oben, ©. 12. 
(Rofinen-), |. oben, ©. 135. 
(Sclüffelblumen:), f. oben, ©. 18. 
(Sect.), |. oben, ©. 17. Ä 
(Wallnußs), ſ. oben, ©. 17. 
(Waffer >), |. oben, ©. 1. 
( Wein:), f. unter Wein. | 
(weißer), f. oben, ©. ı und 12. 


Methbier, |. Melisoͤhl, Th. 88, ©. 157. 
Methcal-ald-hegel, der arabiihe Nahme einer 
Fleinen gofonen Münze, welche: ehedem in Aegypten 
gepräget wurde, und gewöhnlich Scharaft heißt. 
Werheſſig, ein Effig, welcher aus dem Methe er: 
halten wird, wenn man ihn der fauern Gährung 
unterwirft. 
Methhaus, f. oben, ©. 1. \ 
Methode, Lehrart, Drdnung im Vortrage der Leh- 
ren und Megeln; im gemeinen Leben oft auch die 
Art und Weſcſe, etwas zu verrichten. 
Merbodiften, in England, eine Art Pietiften, die 
- fi) 1730 zufammen thaten, und von dem ihnen 
geläufigen Ausdrücke: Ylechode des wahren 
Chriſtenthums, fpottweife fo benannt wurden. 
Methonica Malabarorum, ein Nahme der ranken⸗ 
blattrigen Prachtlilie, Gloriofa fuperbaLinn. 
Merbfuppe. Man gießt Mech auf einen Eyer: 
dorter, thut Butter daran, und laͤßt es fiedend 
heiß werden. Oder man zerreibt zwey Eyerbotter, 
giege Meth ‚dazu, quirlt und ruͤhrt es recht lang: 
fam damit.an, laßt es aber nicht firden, fondern 
4 nur 
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24 | Methwein. Metope. 


nur recht heiß werden, und richtet es über ge⸗ 
ſchnittene Semmel an. 

Methwein, ſo nennt man die ſtaͤrkeren Arten es 
Met 

2* Tablas, ein Gewicht bey den Negern, wo⸗ 

von 4 einen Seron machen und 254 Us. wiegen. 

Meticalo, Meticall, Metikal, ſ. Metecal, Th. 

89. ©. 699. 

| Merier, & Stanz. heißt Handwerk, Handthierung, Ge⸗ 
werbe. 

Metif, ein Baſtardhund, welcher von zwey verſchie⸗ 
denen Racen gefallen iſt. 
ierkal nitkai ein lleines arabiſches Gewicht, 
das nach unſerm etwa + Quentchen beträgt; denn 
12 Metkals machen eine Unze 

Merl, der Nahme einer amerifanifhen Aloe, aus 
welcher man einen bonigfüßen Saft bereitet, wel⸗ 
cher auch zum Zucker verarbeicet erben fann. 

Clufiws Hifl. plant, p. ı61, - 

Metlatl,. der mericanifche Nahme ver Ehocofabe. 

Metope Zwifchentiefe, iſt der viereckige Raum, 
der ſich zwiſchen zwey Triglyohen in dem Frieſe 
der doriſchen Saͤulenart befindet. Da der Ur: 
fprung der Metopen von den Maume hergeleitet 
wird, der zmifchen den Balfen übtig bleibt, und 
der in den älteften Zeiten offen gelaflen, hernach 
aber zugemauert wurde, fo koͤnnte man annehmen, 
daß ſie bey andern Saͤulenarten eben jo mefent- 
ih wären, als bey der doriſchen. Allein es 
fcheint, daß man bey der jonifchen und hernach 
bey der Eorinthifchen Säulenart, die Metopen 
gleich vom Anfange megließ und die Balfenfüpfe 

verſteckte und fie nicht Über die Mauer vorſprin⸗ 
gen ließ, um einen glatten und zierlichen Frieß 
zu erhalten. Vielleicht war aber auch eine Ur— 

ſache ihrer Weglaſſung, die TEEN telche 
die 


Metopium. Metreta, 25 


bie richtige und regelmaͤßige Eintheilung der Me— 
topen und Triglyphen machte, indem der Triglyph 
allezeit über das Mittel der Säule und der Saͤu— 
lenweite ftehen, die Metope aber allemahl ein ver _ 
guläres Viereck ausmachen mußte. S. Säule. 
Meropium, ein Nahme des Zorallen- Sumache, 
Rhus Metopium Linn. 

Metopoſkopie, die ehedem bier und ba aͤbliche 
Wahrſagerey aus dem Geſichte, beſonders aus den 
Stirnlinien; von Metopum, Stirn, 

Metram, das, f. Mutterkraut. 

Metre, die Einheit: des neuen franzöfifchen — 
| h. im Art. Maß und Gewicht, Th. 85, © 


2 fl. 
— ein altes griechiſches Maß, deſſen man ſich 
dort zu Lande auch noch bedient. S. im Art. 
Aıua, Th. 54, ©. 121 die Note. 

Die Metreta der Alten, bey den Griechen 
perenen genannt, war bey den griechiichen und roͤ⸗ 
mifchen Völkern ein Urmaß, oder ein cubifches 
Maf, d. i. ein Eubic- Fuß, wie jeßt Gramme 
bey den Franzofen. Die roͤmiſche Metrete ver- 
hielt fich aber zur griechiichen wie 8 zu 9. Die 
Metrete von 8640 Dradymen ZZ 63 Gran, oder 
go röm. Pfund, wich etwas von der, olympifchen 
Metrere ab, und ſcheint zwiſchen der Qubatur der 
Pygme, oder der Gubatur des rom. Fußes bag 
Mittel gehalten zu haben. 

Außer der olympijchen Metrete maß man 
auch in Griechenland mit der attiichen, der Agypti- 
fchen, oder ver Merrera des Ptolomaͤus Phi 
lavelphus, und in Jonien bisweilen auch mit 
der fyrifchen, oder der Metrete des Antiochus, 
Ale diefe Maße waren unter fich aber verfchie: 
den. Die attiiche Metrete hielt nah Große 
metrologifche Tafeln. ©. 86 etwa 68 Pfund, 4 

B3 Unzen 


26 Metrich. Metrofideros. 


Unzen, 7 Gros, 30 Gran Parifer Gewicht, oder 
1686 Parijer Eubif: Zoll, f 
Metrich, f. Meterich, Th. 89, S. 796. 
Metricol, oder Mitricol, iſt ein kleines Gewicht, 
womit die portugieſiſchen Apotheker und Drogui: 
ſten zu. Goa und andern Orten in Oſtindien bie 
Specereyen in der Medicin mägen. Es ift der. 
- fechfte Theil einer Unze. Unter dem. Metricol ift 
der Metricoli oder Mitricoli, der nur den ach= 
ten Theil einer Unze, und aljo nad) unferem Ges 
mwichte etwa ein Quentchen beträgt. | 
Meteicoli, f. Metricol. BR: 
Metrologie, Maßkunde, |. Th. 60, ©. 639. 
im Art. Kandmeffer. | J 
Werropolit, Metropolitanus, hieß vor diefem der 
vornehmſte Bischof oder Geiftiiche einer Provinz, 
welcher die geringeren Biſchoͤfe einfegte, und fie 
auf die Synoden zufammen berief Es heißt 
auch noch in den reformirten heflen = caffelifchen 
Landen derjenige Geiftliche einer Stadt, melcher 
über eine gewiſſe Anzahl andrer Prediger die 
Aufficht hat, Metropolitanus. In der Katho- 
liſchen und griechifchen Kirche bedeutet es etwas 
mehreres, als einen Erzbifchof, und hat man fon: 
derlich in Rußland vier Metropoliten: 1) den von 
Groß⸗-Nowogrod und Welikoluko; 2) den von. 
Roftow und Jaroslow, 3) den von Caſan und 
MWiatfa, und 4) den von Gasfi und Pobdon, 
welcher leßtere in der Stadt Mosfau mohnt. 
Merrofideros, ein Nahme der ftumpfblärtrigen 
- Spigenblume, eines nußbaren oftindifchen Bau: 
mes, Mimufops Kauki- Linn. | 
Merrofideros ift auch der Nahme einer 
Planzengattung, deren Arten in Meuholland, Meu: 
feeland und einigen andern Ländern des dortigen 
Himmelsftriches wachſen, und im Deutfchen mit 
den Nahmen Kifenmaß belegt worben m 
| ett, 


Mett. Mettwurft, 27 


Mett, das, im gemeinen Leben einiger Gegenden, 
das reine von dem Fette abgeſonderte Fleiſch, von 
welchem die Mettwuͤrſte gemacht werden; in 
Hamburg Metgood. Es ift ein altes Wort, 
welches ehedem Fleiſch bedeutete, mie noch jetzt 
das in Upland übliche Mar, und welches zu dem 
alten Wat, Mas, Mas, Maſt, Speife, und 
maͤſten, nähren, eſſen, gehört. 

Merte, Die, ein aus dem Latein. matutinus ent: 
lehntes Kirchenwort, welches befonders in der rd: 
mischen Kirche üblich fl, den des Morgens vor 

Anbruch des Tages gehaltenen Gottesdienft in den 
Kirchen und Klöftern zu bezeichnen. In einigen 
evangelifchen Kirchen wird. daher noch die Fruͤh— 
predigt Die Mette genannt. 

Mertenftern, der Morgenſtern. 
Mettenbror, ſ. Wiefenflee. | | 
Metter,' Metteram, Merterich, Metterkraut, 

Mettram, Mettrich, Matricaria Parthenium 
Linn. f. Mutterkraut, gemeines. 

Metterholz ein Nahme der Lonicera Xylofteum 
Linn. ©. Sedenfirfche, im Art. Rirſche, 
Th. 39, ©. 146. z | 

Mettram, Mertrich, eigentlid) das Metram, f. 

unter Metter. 

Mettwurſt, eine aus Mett, d. i. aus gehacktem 
Schweinefleiſche gemachte Wurſt, beſonders wenn 
fie noch roh oder ungeraͤuchert iſt. Iſt fie geräu: 
chert, jo wird fie auh Anadwurft, Schlade 


und Schlafwurft genannt. Dän. Medifter. 


Das Fleisch zu den Schlafen, fo wie zu 
den Bratwürften, wird vorm dem mager Fleiſch 
gefchnitten.. Die Mürbebraten Fann man mit da: 

zu nehmen, wenn man fie nicht befonders, braten 
will. Diefes Sleiih wird recht fein gehadt, nad): 


dem man alle Sehnen vorher heraus geſucht hat. 


Qu 


- 


23 | Mes. 3. Metze. 


Zu den Schladen wird, aufer dem wuͤrflig ge⸗ 
ſchnittenen Fette nichts als grob geſtoßener Pfef⸗ 
fer, Salz und Salpeter genommen, welches mit 
in die Schlackdaͤrme geſtopft wird. Die Därme 
muͤſſen brav abgeſchleimt, auch recht feſt geſtopft 
werden. Dieſe Wuͤrſte werden hernach in den 
Hauch gehaͤngt; fie muͤſſen aber feinen. ſtarken 
auch haben, damit fie recht langſam räuchern. 
Geichieht e8 zu einer Zeit, wo es flarf friert, fo 
macht man bes Abends etwas Rauch von kleinen 
Saͤgeſpaͤnen. 

Um Mettwuͤrſte und andere geraͤucherte Saz 
hen vor dem Verderben lange zu bewahren, ſo 
daß fie nicht ranzig und von Maden angefreflen 
werden, muß man fie in Aſche packen. So blei— 
ben ſie mehrere Jahre gut. Wenn man ſie ge— 
brauchen will, buͤrſtet man die Aſche rein ab. 
Auch kann man fie in einem Ofen den Sommer 
über aufbewahren, mo es fühl iſt, und man mird 
felten bemerken, daß bie liegen ihre Brut dar⸗ 
auf legen. 
Wien Der, ein nur noch in Steinmen übliches 
ort, wofür an andern Orten Steinhauer üb- 
ich ift. | 

1. Meg, die, f. Fleiſ hbonk, Th. 14, ©. 216. 

2. Metze, die, eine ehemahlige Henennung einiger 
großen Arten Karthaunen. ©. im Art. Kanone, 
Th. 34, ©. 310 fl. Im Niederſaͤchſ. kommt in 

f Riefem Berftande auch Metteke, und im Ital. 
Mazzicana vor, und bey den Altern Schweden ift 
Moifan gleichfalls eine Art großer Kanonen. | 

3. Mege, die, eine WWeibsperfon, welche ihren Leib 
jeder Mannsperfon uͤberlaͤßt; eine Hure, obgleich 
nicht mit ginem fo harten und verächrlichen Ne— 
benbeariffe, al8 dieſem Norte anflebet. Es fcheint 

im RN am üblichften zu ſeyn. Im tier 

er 
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derſaͤchſ Mutze, im Hollaͤnd. Mot, im Italien. 
Mozza., 

4. Wiege, die, ein altes Wort, welches jeßt nur 
noch ein gewiſſes Mengenmaf trockner Dinge ift, 
in weihem Verſtande im Deutichen befonders ein 
gedoppeltes Maß diefen Nahmen führer. 

1. Ein größeres, welches in Oberdeutſch⸗ 
fand üblich ift, aber auch daſelbſt nicht von einer: 

Sen Sahalte zu feyn fcheine In Mürnberg hält 
«in Malter 8 Meben, eine Miege vier Diethau— 
fen, ein Dierhaufe zwey Dierhäuflein, ein Diet 
hauflein aber zwey Maf. In Negensburg hält 
ein Schaft, weiches fo viel als ein. Hamburgifches 
Wiſpel iſt, 4 Maͤß, ein Maͤß 4 DVierlinge, ein 
Vierling aber zwey Meken. Dagegen in Auge: 
burg 8 Mießen, oder 4 Vierlinge ein Schaff ma: 
hen. Im BDefterteichiichen gehen 30 Metzen auf 
ein Muth; eine Mebe hält daſelbſt 4 Viertel 
oder 8 Achtel. Drey wienerifche Metzen machen 
vier hamburgiſche Faß. In Ulm beſteht ein 
Immi aus vier Mittlen, oder 24 Metzen, oder 
96 Bierteln. In Frankfurt am Mayn und der 
Pfalz halt ein Achtel, welches mit dem fächfiichen 
Malter überein kommt, 4 Simmer, 8 Meben, 
16 Sechter, oder 64 Geſcheid. Wiege und 
Miete find vdafelbft gleichbedeutende Woͤrter. 
Sn Erfurt Hält ein Malter 4 Viertel, ı Viertel 
3 Schäffel, ein Schaͤffel 4 Metzen, eine Mebe 
aber 4 Mafchen. | 

2. Ein fleiners, welches in ganz DOber- und 
Niederſachſen üblich iſt, wo es den 16ten Theil 
eines Gchäffels, oder den 4ten Theil eines Vier⸗ 
tels beträgt, aber nad) Verſchiedenheit des Schäf: 
fels auch wieder von verfchiedener Größe ift. 

Im Dsnabrädifchen wird eine ſolche Mebe auch 
ein Becher genannt. In einigen Gegenden wird 

| Die 
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die Mege wieder in Maͤßchen oder Maͤßel ge- 
theilt. — Von diefer Art ift auch die Mahl⸗ 
metze, d. i. diejenige Metze Getreides, welche ver 
Müller als feine Gebühr von jedem Schäffel zu 
nehmen befugt ift, und melche im Niederſaͤchſiſchen 
aud) die Matte, im mittlern Lat. aber Matta 
genannt wird. Die Mahlmetze ift alt, und kommt 
fhon in einer Urfunde von 1276 bey dem Lude⸗ 
wig in Relig. Th. I. ©. 115 vor. | 
Die verfchiedene Größe der Metzen an bie 
fen und jenen Orten nad) ehemahligen parifer 
Cubie⸗-Zollen ift aus nachfolgenden Angaben zu 
fehen. Die Mebe hält in Abach, wo 28 derſel⸗ 
ben in harter Frucht ein Schafft, in Hafer aber 
44 derfelben ein Schaff ausmachen, 1900 Parifer 
Eubic- Zoll; in Abensberg, 31 machen in Weitzen, 
Kom, Gerſte, u. in Hafer 32 ein Schaff, 1772; 
Augsburg 27795 Braunau in harter Frucht 7917, 
Safer 25893; Cam, I or Korn 1738, Ger⸗ 
fie 1804, Hafer 1628; Dedendorf 1714; Diet 
furt 444,45 Donauwerth 2817,55 Ens 5160; 
Hannover 15665 Ingolſtadt, Weißen, Korn 
1047,4, Gerſte 1036,4, — 9315 Kellheim 
2013,2, Hafer 1977,75 Krems 3379; Landau 
1142, Öerfte und Hafer 1714; Landshut 2456,65 
Linz 64505 Mainburg 2095, Gerfte 2034, Ha: 
fee 20955 München 30475 Meuburg 2345; 
Meuftadt 2045, Hafer 26685 Mürnberg 1048 
u. 1146; Megensburg 16555 Rhain, Weißen, 
Korn 2286, Gerſte 2435, Hafer 21455 Strau⸗ 
bingen, Weißen, Korn 2133, Gerſte 2112, Has 
fer 1879; Ulm 483; Wien zu vier Viertel 3537 
1. 2718. 
Von beyden Bedeutungen diefes Wortes fin: 
det. man noch mehrere Machrichten im Art. 
Rornmaß, Th. 45, ©. 678 fl. | 
Gr Uebri⸗ 


® 


Metze. 2. Metzen. | 31 


Mebrigens find Metze, Maß, das DOberdeutfche 
Muth und Lat. Modius und Metreta, fehr genau ver: 
wandt und bedeuten insgeſammt ein gewiffes beitimm: 
tes, obgleich verfchiedenes Maß förperlicher Dinge. 
So fern diefes Maß ein Gefäß ijt, gehört auh Me 
ſte Hierher. | 


Metze (Bey⸗) |. unter Ariegemene, 

— (Zriegs:) |. Th. 51, © 437 fl 

— (Moabl) f. Th. 82, ©. 732. 

Megeln, bedeutet 1) ungeichieft fchneiden, aus Un- 


geſchicklichkeit ftatt eines Mahles mehrmahls fchnei- 
den, fetzen; in welchem Verſtande «8 fo, tie 
das zufammen gejeßte zermetzeln befonders im 
gemeinen Leben üblich if. Daher die YMerzeley 
oder das Gemetzel, ein folches ungefchichtes 
Schueiden. 2) Schlachten, im mittlern Lar. 
macellare, in welchem Verſtande es nur noch in 


Oberdeutſchland üblich if. Der Metzger bat 
heute nicht gemegele. Daher eben dafelbft 


der Metzger auch der Metzler genannt wird, bey 
dem Dttfried Mezalar; der Metzeltag, der 
Schlachttag. 3) Niederhauen, niedermachen, franz. 
maflacrer, in welchem Verſtande es befonders in 
dem zufammen gefeßten niedermegeln üblich ift- 


Daher die Mezzeley, im gemeinen Leben, ein 
Blutbad. So au die Migelung. 


—“ 


* 


Metzen, von 4. Metze. Der Muͤller met—⸗ 
zet, wenn er bie ihm beſtimmte Mahlmetze vor 
dem Mahlen von dem Öetreide wegnimmt. Die: 
derf. matten. | | | 
Metzen, hieß ehedem fchneiden, hauen, fehlach: 
ten, niedermachen ꝛc.; iſt aber-im Hochdeutfchen 
veraltet. - Im Oberdeurfchen fommt es, jo wie 
die Sterativa megeln und meagen_noch für 
ſchlachten vor. Im Holland. malen, im Stat. 
mazzare, ' — 


Met: 


32 | Metzengeld. Meuble. 


Megengeld, dasjenige Geld, womit man dem Muͤl⸗ 
fer die ihm gehörige Mahlmeße abfauft, das 
Mahlgeld, Niederſ. Ulattengeld. 

WMetzgen, iſt nur im Oberdeutſchen üblich, und be⸗ | 
deutet ſchlachten. 

Mezgzger, dee, ein vorzüglich im Oberdeutſchen uͤb⸗ 
liches Wort, einen Fleiſcher zu bezeichnen, wo 
auch Metzler dafür üblich if. Daher der Metz⸗ 

- gerfnecht, Metzgerhund, Mengergang, ein 
vergebliher Gang, Miesgerpoft, vie Fortichaf- 
fung der Briefe und Packete durch) die Wiehger, 
welche der Urfprung des ganzen heutigen Poſtwe-⸗ 
fens ift, und noch in einigen oberdeutfchen Gegen— 

den angetroffen wird. 

Megig, die, ein nur im Dberdeutfchen übliches 
Wort, die Sieifchbanf zu bezeichnen, wo es am 
- häufigften Meng oder Mezg, zuweilen aber auch 
‚Wege lautet. Im mittlern Lat. macellum, 

| Mezkaften, von: 4 Metze 2. in den Mühlen, der- 

jenige Kaften, worein der Müller feine Mahlmet= 
zen. ſchuͤttet und verwahret. | — 

Metzler, ſ. Metzger. 

Metzner, der, von dem Zeitworte ı Metzen, der- 
jenige Mühlfnappe auf ven Mühlen, welcher das 
Metzen verrichtet, und welcher an einigen Degen 
auch der Mehlmeiſter genannt wird. 

' Meu, f. Meum. 

Meuble, vie gefammte Auszierung eines Zimmers, 
als Tapeten, Bett, Stühle ı. Meubles, Moͤ⸗ 
bein, Hausrach, Geräthe, Hausgeräthe; |. den 
Art. Haͤusgeraͤth, Th. 22, ©. 384 fl. Zür 
den Begriff, des fremden Wortes find Die deut- - 
ſchen eigentlich zu. allgemein und zu niedrig. Noch 

weniger haben wir für das Verbum möb.iren 
ein deutfches Wort; will man fie nicht umfchrei- 
ben, fo müflen vie fremben Ausdruͤcke nod) bey⸗ 

behalten 
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behalten werden. S. uͤbrigens auch Moͤbeln, 
Mobel-Aſſecuranz, Moͤbel⸗Magazin ꝛc. 
Moͤblirer. | 

Meubles: Damaft, f. unter Damaſt. 

Meuchelmord, ein, heimlich, hinterliftiger und tädfis 
ſcher Weife begangener Mord. Das alte Wort 
meuchel, welches heimlich, tuͤckiſch, hinterliftig bes 
deutete, ift im Hochdeutichen veraltet, Im Mies 
derf. ift mucken, tuͤckiſch, hinterliftig auf meuchels 
mödrderifche Art ermorden. S. Mord, 

Meucyelfraut, ein Mahme der Mauerraute, 

Aſplenium Rura muraria Linn, 

Meule, f. Muͤhlſtein. . 

Meuler, ſ. Meiler, Th. 87, ©, 752. 

Meunliere, ſ. Muͤhlſteinbruch, | 

Meum, Aerhuß@ Meum Linn., das Baͤrwurz⸗ 
Bleiß, ‚eine Arzeneypflanze, welche auch in meh— 
reren Gegenden Deutſchlands, befonders den ges 
birgigen, wächft. | 

Meünier, ein Diäller. Auch der Dickkopf, Cy- 
prinus Cephalus Linn., eine Art Karpfen. 

Meure, f; Wiaulbeere. | 

Meurte, Myrte, ſ. Myrthe. 

Meurtrieres, Barbacane, fo nennt man bie Fleinen 
Schieflöcher, welche in den Caponieren, alle 
rien und andern verbecften Gaͤngen für die Mur 
fguetier gemacht werden. Diefen Nahmen führen 
auch die Köcher, die auf beyden Seiten der Thore, 
ingleichen inwendig in der Mitte derſelben gemacht 
find, um, wenn der Feind einzubringen fucht, 
Steine, Granaten und andere Feuerwerke dadurch 
auf ihm werfen zu können. | | 

Meuſch, ſ. Meifch. Th. 87, ©. 785. 

Meutang, |. Rönigeblume, Th. 43, ©, 634. 

Meute, ein nur bey den Jaͤgern uͤbliches Wort, 
eine Parthie Zagdhunde von ungefähr 50 — 60 

Dec, techn. Enc. XC, Theil, € Stuͤck 


34 Neuterey. Mewe. 


Stuͤck bey einer Parforße-RJagd zu bezeichnen. 
Aus dem franz. Meute, welches aber mit dem 
Worte Meuterey genau verwandt iſt. 
Wad die Kattun: und Leinweber alſo nen⸗ 
nen, ſ. Th. 36, ©. 44 Im Art. Kattun, 
Meuterey, ein Wort, welches nur in engerer Ber; 
, veutung ‚gebraucht wird, eine unerlaubte Verbin⸗ 
bindung mehrerer, befonders wider ihre Obern zu bez 
zeichnen, ein Complot, wo man es mehr von leicht; 
finnigen vorübergehenden Verbindungen diefer Art 
gebraucht; dagegen Verſchwoͤrung den Begriff _ 
drer feftern, feyerlichern Verbindung mit ſich führt. 
ine Meuterey machen. | 
Im Schwed. Myteri, im Din, Mytterie, ‚m 
&ngfl. Mutiny. Es ift im Hochdeutfchen nur 
Ueberbieibfel eines gahlreithern Geſchlechtes, wohin 
die veralteten Meute, .eine folhe Verbindung, und 
das Zeitwort meuten, meuteniven, fie evregen, ans 
Htiften, gehören; Frauz. mutiner, tal. mutinare, 
Mewe, Die *), eine Gattung mit einer Schwimm: 
baut an den Füßen verjehener Waſſervoͤgel, wel 
he bey Linnée, Klein und andern Naturfor⸗ 
fchern Larus, Griech. auge **) Heißt. \ 
Der Schnabel ift, bey den hierher gehdrigen 
Arten, ungezähnt, gerade, meflerförmig, an der 
ESpitze etwas Kafenfbrmig, und die untere Kinn: _ 
llaade hat hinter der Spige ‚eine Hervorragung. Die 
- MNafenlöcher find fchmahl, vorwaͤrts breiter und 
liegen in der Mitte des Schtabels. > 
Diefe Vögel haben einen Teichten Koͤrper, 
große Slügel, eine etwas geſpaltene Zunge, Fri 
- e 


*) Bon einigen auch Meve geichricben. Im Niederſaͤchſ. 
Mewe, im Angelſ. Maew, im Engl. Mew. im Holländ. 
Meeuw, im Franz. Mawe, Mouette, Mauce, im Daͤniſch. 

Maage, im Norm. Maaſe. Ze 
**) Diefen Nahmen follen die Mewer von Meinen Ber? 
Vqhen, Lari, welche fie gern effen, haben. — 
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Süße, nackte Knie, ſchwimmen wenig und ſchwe⸗ 
ben meiftens über dem Waſſer, um die Fleinen 
Fiſche und Inſecten zu erlauern, die fie vermöge 
ihres fcharfen Gefichts leicht bemesfen, und durch 
ihre Geſchwindigkeit leicht erhafhen fünnen. Sie 
chreyen laut, fliegen haufenmeiie über dem Waſ— 
er und brechen, wenn fie verjagt oder verfolge 
werden, ihre genommene Speiſe wieder von fich. 
an. findet fie vorzüglih an den Küften ver 
nördlichen Meere, doch leben auch einige Arten 
auf der Suͤdſee, und zwar in ungeheuern Schau 
sen, daß fie gleichfam den Tag verdunfeln, wenn 
. fie aufgejagt werden, und dabey ihre Verfolger 
‚mit Unrath befprißen. Die jungen Mewen find 
- im erften Sahre, ehe fie ſich gemaufert haben, alle 
grau; daher man bey Beſtimmung der Arten fehr 
genau auf das Alter Acht haben muß. Sie wer⸗ 
den zur niedern Jagd gerechnet: 
Von den jetzt befannten 20 Arten verdienen 
bier folgende einer nähern Anzeige *). w 
1. Jeländifche Yiewe, Larus NHiſſa, 
(Eike im Linndifchen Syft. Nar.) albus dor- 
cano, reetricibus albis totis, pedibus trida- 
etylis. Linn. Syft. Nar. ed. Gmel. Tom. L P.II. 
p: 594. Kittiwake. Penn. Brit. Zool. II. p. 
250. t. 89. Arct. Zool. II, p. 529. n. 456. 
Lath. fyn. III. 2. p. 393. n. 19. Sie hat nur 
dren Zehen, iſt weiß, auf dem Mücken grau, die 
vordern Schmungfedern dunfelbraun. | 
Diefe Mewe bewohnt den Norden von E 
ropa, Spißbergen, Island, Grönland, Meuland, 
die Arktifche Küfte von Afien und Kamtfcharfa, 
fommt an die deutſchen Küften und auc) nad) 
| J C 2 Schle⸗ 
) S. des Herrn OR emeinnfgige Natur 
der Voͤgel Deutfchlandg Ag 3 
A dat 
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Schlefien. Ihre Länge iſt ı Fuß 3% Zoll, und 
die Breite 3 Fuß 6 Zoll *). Der Schnabel 
ift gelb; das Innere des Mundes orangengelb ; 

die Süße dunkelbraun, die Hinterzehe fehlt, ſtatt 
deren fteht ein Kleiner Knoten da. Der Kopf, 

: die Kehle,. der Hals, die untere Seite des Koͤr⸗ 

pers und der Schwanz. find weiß; hinter jedem 
Ohre ſteht ein fchmarzer Fleck (doch nicht alle 
mahl); der Rüden und die Dedfedern der Fluͤ— 

: ‚gel. find blaßgrau; die vordern Schmwungfebern 

dunkelbraun mit. einem weißen Fleck an den 

Enden. — 

Sie hat, wie man ſieht, viel Aehnliches mit 
der folgenden Art. | 

Ä 2. Wintermewe, weiße Mewe, Hafme⸗ 

. we, Öreyfingerige Mewe, Tarrock; 'Larus 
tridactylus, albicans, dorfo canefcente, rectri- 
cum apicibus excepto extimo nigris, pedibus 

tridactylis. Linn, |. c. p. 595: La. Mouette 
cendree racheree. Buff. The T’arrock. Penn. 

Sie hat nur drey Zehen, ift auf dem Ruͤcken 
graulich, und die vordern Schwungfedern haben 

ſchwarze Spitzen. 

Diieſe Mewe wird in Europa, ſelbſt bis Is⸗ 

land und Spitzbergen hinauf, angetroffen, auf dem 
weißen Meere, in Kamtſchatka und auf der Oſt⸗ 

ſee. Sie iſt 18 Zoll lang und 3 Fuß 7 Zoll 
breit **). Der Schwanz mißt 53 Zoll, und 
die Fluͤgelſpitzen gehen 2 Zoll über den Schwanz 
hinaus. Das Gericht ift 10 Unzen. Der Schna- 

bel iſt 15 Zoll lang, ſtark, di und ſchwarz, die 

Fuͤße find. olivengeld, die Beine 1.5 Zoll, die kah⸗ 

Im Knie 9% Zoll hoch, die Mitteljehe 2 Zoll 

J — 2 

Ben 2 Y. 000, Kane Ale de BON un — an u. 
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fang, und die Hinterzehe ift ein flumpfer Aus: 
wuchs. Kopf, Hals, Bruft und Bauch find 
weiß; hinter jedem Ohr ein ſchwarzer Fleck; auf 
dem. Hintertheil des Halfes ein ſchwarzer Halber 
Mond; der Rüden und die Schultern bläufich- 
grau; bie Deckfedern ‘der Tlügel aſchgrau und 
ſchwarz geflecft, die. vordern Schwungfedern theils 
an der aͤußern Fahne, theils nur«an der Spike 
weiß; die zehn mittleren Schwanzfedern weiß ‚mit 
ſchwarzen Spißen, die eine ſchwarze Binde bil: 
den, die aͤußerſte ganz weiß. a 

Die Wintermemwe lebt nicht allein an den 
Ufern des Meeres, fondern auch auf den Fluͤſſen 
und Landfeen, ‚und foll den firengften Winter 
aushalten Fönnen, welches indefien wohl etwas zur 
viel gefage ift, worüber man Bechftein a. a. O. 
nachſehen kann. hr lauter, heiferer, pfeifender 
Ton bedeutet Regen und Sturm, wenn fie dazu 
nahe über dem Waſſer megflattert. Sie läßt fid) 
feicht zähmen, lebt dann auf dem Trocnen eben 
fo gern, als auf dem Waſſer, und nimmt mit 
Brot und andern Speifen vorlieb. Wegen ihrer 
ungemeinen Gefraͤßigkeit muf fie in ihrer Freyheit 
‚eine große Menge Eleiner Fiſche verzehren. Sie 
begleitet auch die Seehunde und Wallfiſche, um 
Ihren Fraß zu finden. 

Un den Ufern, befonders da, wo fie felfig 
find, findet man ihr Neſt, und in: vemfelben zwey 
Ä de e braungefleckte Eher. Sie werden jehr 
on Läufen geplagt. 

Diie noͤrdlichſten Voͤlker eſſen ihr thranig 
ſchmeckendes Fleiſch, und brauchen die dunenarti⸗ 
ge feſte Haut zu Kleidungsſtuͤcken. | 

Eine andere Diewe, welche auch den Nah⸗ 
men Wintermewe führt, ift Larus ybernus 
Linn, Dieſe it weiß, der Scheitel, das Hinter» 

83 haupt, 


38- = Mewe. 


haupt, und die Seiten des Halſes ſind gefleckt, 
—der Ruͤcken aſchgrau, die erſte Feder an den Slür 
geln ſchwarz, und der Schwanz hat gegen die 
Spitze einen ſchwarzen Streifen. Sie haͤlt ſich 
vorzuͤglich in England auf, und iſt 18 Zoll fang. 
Diefes ift Mouette d’hyver Buff, Winter- 
Mew or Coddy-Moddy. Penn. 

3.. Gemeine Mewe, Fijchmewe, graue 
Mewe, Fleine graue Mewe, gemeine graue Mewe, 
weißgratie Mewe, Fijcher, große Seekrähe, See 
memwe; Larus canus, albus, dorfo cano. Linn 
l. c. p. 396. La grande Mouetre cendre&e. 
Buff. The common Gull. Penn.- Sie iſt 
weiß, der Mücken Tichtgrau, und die vordern 
Schwungfedern ſchwarz und weiß. 

Sie iſt in Thuͤringen und ganz Deutſchland 
fehr gemein, und man trifft fie, wo nicht das 
ganze Fahr, doch von der Mitte des Augufts auf 
allen großen Teichen an. Schaarenmeife bewohnt 
fie die. nördlichen Meerbufen und Landfeen felbft 
bis Island hinauf und auch im Aſiatiſchen Ruß⸗ 
land, am Kaspifchen Meere und in Amerifa auf 
Treuland ift fie ſehr haufis. 

Man hat fehr verſchiedene Beſchreibungen 

, von diefer Meme, die aber meiftens von Zungen 
oder Einjährigen gemacht find, und die Farbe nicht 
beſtimmt genug angeben. Folgendes ift nach 
Bechftein’s vieljährigen Beobachtungen eine 
genaue Beichreibung von einer Alten. - 

“Die Länge ift 1 Fuß 4 Zoll, und die Breite 
der ausgefvannten Sittige 3 Fuß ı Zoll *). Der 

grade Schwanz mift 45 Zoll, und die gefalteten 
Flügel reihen 2 Zoll über den Schwanz hinaus. 

- Die Schwere ift 12 Unzen. 
| | Der 


"79 Ms. Länge 14 Zoll; Breite 22 Fuß, 


c 
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Der Schnabel it 12 Zoll lang, flarf ger 
druckt, unb an der etwas gebogenen Spiße ſchwarz, 
übrigens fleifchfarbengrau; die Zunge fpißig, born 
hornhaͤutig und gefpalten; der Stern. graubraun; 


die Süße fleifchfarbengrau, die Klauen fchwarz, 


die Schmwimmhaut eingeferbt, die Beine 2 Zoll - 
und der nacte Theif ver Schenkel g Linien hoch, 
die Mittelzehe 2 Zoll lang, und die hintere, höher 
fiehende mit dem Nagel nur 4 Linien *). 
Kopf und Maden find weiß ins afchgraue 


fallend; die Wangen lichtgeau; ber: Hinterhals 


fhmußig gelbbräunlih; der Ruͤcken lichtgrau 
( bleyfahl, filberfarben ), zur Seite mit gelbbroͤun⸗ 
lichen größern Federn untermengt; die Dedfedern 
des Schwanzes rein weiß; der ganze Unterleib 
ebenfalls rein weiß; die Schmwungfedern des erften 
Drdnung ſchwarz und meiß, fo, daß die zwey ew 
ften Federn -zu beyden Seiten einen ſchwarzen 
Rand haben, der in eine ſchwarze Spige zuſam⸗ 
menläuft, an den folgenden aber der fchmwarze 
Hand abnimmt, hingegen die ſchwarze Spiße ſich 
dergrößert; die Hintern Schmungfebern. find licht: 
grau mit ſchwaͤtzlichen Spitzen; die Deckfedern 
der erften Ordnung weiß mit fchmwärzlichen Spi⸗ 
tzen; die großen Deckfedern lichtgrau mit broͤunli⸗ 
chen Spitzen, die mittlern gelbbraun, und die klein⸗ 
ſten ſilberweiß; der Schwanz weiß mit einer zoll⸗ 
Fangen ſchwaͤrzlichen Spitze, die gelblich weiß Fan: 
tirt if. | 
Gewoͤhnlich wird folgende Farbe angegeben; 
und freylich ſieht man die mehrſten gemeinen Me⸗ 
wen unter dieſer Geſtalt, allein es ſind junge, ein⸗ 
jaͤhrige, auch wohl iwepjüßeige: ; denn erſt im brit- 
4 ten 


). Es WE alſo nicht nur eine Hinterzehe, ſondern auch ein 
Nagel da. | * 
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ten Jahre bekommt fie die oben. beſchriebene Klei⸗— 
dung: Der Schnabel iſt gelb; die Beine fchmus 
Big weiß, ‚grün oder roth überlaufen; der Kopf 
weiß oder braun; der Hals und die ganze Untere 
Seite des Körpers weiß; der Ruͤcken und die 
Dedfedern der Fluͤgel ajchgrau; Die vordern 
Schwungfedern dunkelbraun, an den Enden ein 
weißer Sled; der Schwanz ganz weiß, oder am 
Ende braun. Ä 
Es ift ein dummer Vogel, ber den Joͤger 
leiht an fich kommen fäft. Er. fliegt fehr ge- 
ſchwind und fchön, fchmebt fo fange über dem 
Wafler herum, bis er Hunger hat, alsdann läßt 
er fih an derjenigen Stelle nieder, mo er ‚die 
mehrften Nahrungsmittel für fih zu finden glaube, 
und ſchwimmt flundenlang herum, che er wieder 
in die Höhe fteigt. j 
‚Seine Stimme ift ein unangenehm Flingen- 
des Irr! Er laͤßt ſich leicht zähmen, und friße 
alsdann mit den Enten Brot, Gemüfe, Wogel- 
gedärme, und fogar Weißen und Gerſte. Er 
läuft auf dem Hofe herum und fehnt fich nicht 
nach) dem MBaffer. | 
Diefe Memen find Zugvögel und ziehen aus 
den nördlichen Gegenden in großen Schaaren 
nad) den fünlichen. Sie müflen ihre Heymath 
bald verlaffen; denn fchon zu Ende des Augufts 
finden fie fih in Schaaren in Deutfchland auf 
den Seen, Fluͤſſen und großen Teichen ein. Sie 
frefien Muͤcken, Uferaas: und Libellenlarven, flie- 
gen des Morgens auf die Wieſen nach Megen: 
soürmern, auch verſchlucken ſie in nördfichen es 
genden kleine Fiſche; in Deutfchland aber bemerft 
man felten etwas bavon in ihren Magen. Gie 
legen am Ufer auf die Sandbänfe, in die Felſen, 
Klippen, auch ind Mohr und Gras. drey ” vier 
ns per, 
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Eyer, die dunfelolivenbraun und bunfelbraun ges 
fleft find. Beyde Gatten brüten fie in vierzehn 
Tagen gemeinfchaftlicy) aus, ine beſondere Wo: 
gellaus, die jogenannte Mewenlaus *) nährt 
fid) wort .ihren Saͤften. | 
Sie find nicht chen, und affo leicht zu ſchie— 
fen. Man fängt fie mit einem Angelbafen, der 
an einem langen Bindfaden hängt, und mit eis 
nem Waſſſerinſekt befödert iſt. Ein Luftfang it 
noch diefer, . wenn man von zwey fpannenlangen 
Holzſpaͤnen ein Kreuz macht, in die Mitte beffel- 
ben ein Fiſchchen bindet, es an allen vier Enden 
mit Leimruthen beſteckt, und es fo auf einen Teich 
Ihwimmen laͤßt. Wenn die Mewe nach dem 
Fiſchchen ſchwimmt oder fliegt, bleibt fie an den 
Zeimruthen kleben. — | 
Sn Deutschland achtet man ihr fettes Fleiſch, 
als ſchwarz, Übelriechend und unfchmadhaft nicht; 
doch mögen die ungen, wenn man ihnen die 
Haut abzieht, zu genießen ſeyn. Die Fsländer 
eſſen jung und. alt, und fuchen auch ihre Eyer 
auf. Die Federn find weich und gut zu Stop: 
fung der Petten. 
Der Schaden den fie thut, ift von feiner 
Bedeutung, denn wenn fie Snfefterilarven und Me: 
— haben, bekuͤmmern ſie ſich um keine 
iſche. 
4. — Mewe, große aſchgraue 
Mewe, groͤßte graue Mewe auch kleine 
aſchfarbene Mewe; Larus cinerarius, albus, 
dorfo cano, macula pone oculos fufca. Linn. . 
l, c. p. 597. La petite Mouette cendree. Buff. 
85 The 


2) Pediculus Sternae, Linn. Wewenlaus. Sie wohnt auch 
auf den Meer⸗ oder Geefchmalben. Der Kopf ik drey: 
eckig, das Bruſtſtuͤck kurz, der —1 groß, in der 
Bitte der Länge nach ſchwarz, die Füße Fnrz, | 
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The greater white Gull of Bellonius, Penn. - 
Sie ift weiß, der Ruͤcken aſchgrau, und Hinter 
jedem Auge ift ein dunkelbrauner led: 
| Sie bewohnt Europa, und in Deutfchland 
die nördlichen Landfeen und Seeſtrande. Shre 
Länge ift faft 17 Zoll *), und fie hat daher faft 
die Größe einer Ente. Der Schnabel ift zuwei— 
fen roth, zuweilen ſchwarz; die Fuͤße find gelb 
und die Naͤgel ſchwarz, und die Hinterzehe bemerk⸗ 
barer als. an andern Mewen. Der Kopf tft 
weiß; hinter den Augen ein dunkelbrauner Fleck; 
der Ruͤcken und die Fluͤgel find aſchgrau; Die 
Schmungfedern an, den Spißen theils ſchwarz, 
ar weiß. und grau; das übrige Gefieder. ift 
weiß. | 
Man tft noch nicht gewiß, ob die Mewe 
von der Lachmewe (Larus ridibundus) oder 
Wintermewe verfchieden ſey; denn dag Alter 
bildet unter dieſen Voͤgeln viele Abänderungen ; 
doch. giebt man fie in Preußen für eine eigene 
Urt aus und der dunfelbraune Tief Hinter den 
Augen macht fie auch wahrſcheinlich dazu. 
In Preußen niftet fie haufig und legt ſchmu⸗ 
ig grüne mit großen dunfelbraunen Flecken am 
mpfen Ende verfehene Eyer. 

Sie nährt ſich von Fiſchen; laͤßt fich leicht 
zahmen, frißt alsdann Fifche, und im Winter 
auch mit den Tauben Gerſte. 

5. Gifledte Mewe, graubraune große 
Mewe; Larus nacvius, albus, dorfo cinerero, 
zectricibus apice nigris. Linn. 1. c. p. 598. 
Le Goeland varie ou Grifard. Buff. 'The 
Wagel. Penn. Sie ift bunt und hat eine 
ſchwarze Schwanzfpige. | 

| Diele 


2) P. M.: Länge ss Zoll. 
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Diefe Mewe, (von melcher es aber'nicht aus: 
gemacht ifl, ob fie eine eigene Art ausmacht, oder 
nur eine durch Alter oder Geſchlecht verjchievene 
Abänderung der Wintermewe, afchgrauen Mewe, 
‚oder Häringememwe ift), bewohnt den Norden von 
Europa, Island, die Hudfonsbay, Menland, ift an 
ben Seen von Rußland und den weftlichen Si. 
‚birien Häufig, und wird auch an der Donau an⸗ 
getroffen. | 

Ihre Länge beträgt 2 Fuß und die Breite 
4 Fuß 8 Zoll *) Der Schmanz ift 63 Zoll 
lang, und die Flügel reichen 3 Zoll über bie Spitze 
defielben hinaus. Das Gewicht ift 32 Unzen. 
Der Schnabel ift 3 Zoll lang und ſchwarz; die 
Sterne find dunfelbraun; die Süße ſchmutzig weiß, 
‚die kahlen Knie ı Zoll lang, Die Mirtelsehe 
25 Zoll, die hintere 6 Linien. | 

Das ganze Gefieder it ſowohl oben- als 
unten braun, weiß und afchgrau bunt; Die vordern 
Schwungfedern dunkelbraun; der. Schwan; dun⸗ 
kelbtaun und weißgeſprenkelt, am Ende ein ſchwar⸗ 
ger Streifen, die Spiße meißlich. | 

6. Mantelmewe, Seemewe, Sifchmewe, 
größte bunte Wlewe; Larus marinus, albus, 

orfo nigro, Linn. I, c. Le Goeland noir. 
Buff. The black backed Gull, Penn, Sie 
iſt weiß mit ſchwarzem Nüden. 

Sie bewohnt das nördliche Europa bis Js⸗ 
land, Lappland und das weiße Meer, Grönlınd 
und die Küfte von Nordamerika bis Suͤdkarolina 
herab, das MWorgebir.e ber guten Hoffnung, und 
Meuholland. Am Strande der Nordſee findet 
‚man fie fehr häufig, und befonders auf einer fla⸗ 
hen. Inſel, die in Holland an die Inſel Per 
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ſtoͤßt. Dieſe iſt zuweilen ganz von ihnen über- 
deckt, und da man auf derſelben eine große Men- 
ge Eyer von ihnen findet, ſo wird deshalb die 
ganze Inſel das Eyerland genannt. Auh in 
Schleſien wird fie angetroffen. 

Sie ift etwas größer als die Biſamente, 
2 Fuß 6 Zoll lang, und mit ausgejpannten Fluͤ⸗ 
gein'über 6 Fuß 6 Zoll breit wo Der Schwanz 
iſt über 7 Zoll lang, und die gefalteren Fluͤgel 
gehen 2 Zoll über die Spitze deſſelben hinaus. 
She Gericht ift 4 bis 5 Pfund. 

Der Schnabel ift faft 4 Zoll lang, ſtark, 
blaßgelb, die untere Kinnlade mit einem fchwarzen 
roth eingefaßten Fleck bezeichnet; die Fuͤße find 
hlaß fleiſchroth, die Naͤgel ſchwarz, das Kahle der 
Kniee 13 Zoll hoch, die Mittelzehe 3 Zoll und 
die hintere 8 Linien lang. Der Obertheil des 
Ruͤckens und der Flügel ift glänzend ſchwarz; Die 
vordern Schwungfedern mit weißen Spißen; das 
übrige Gefieder ſchneeweiß. Diele Mewe begiebt 
ſich oft weit auf die Höhe des Meeres. Sie iſt 
breift, ftarf und beſchuͤtzt fo mohl ihre eignen als 
die Eyer der Eidergans, wo fie mit diefer in ei- 
nerlen Gegend brütet, gegen die Anfälle der Kolf- 
raben und des Struntjägers; in andern Gegenden 
aber z. B. in Grönland hat man bemerkt, daß. 
fie nicht nur die Ener, jondern auch junge und 
alte Eivergänfe angreift. 

Ihter Gefraͤßigkeit kommt der große Rachen 
ſehr gut zu ſtatten. Sie faͤngt Fiſche, und im 
Fruͤhjahr, wenn es ihr an dieſer Nahrung fehlt, 
auch ſogar Laͤmmer. 
Idhre Geſchwindigkeit und Staͤrke iſt fo groß, 
daß ſie es mit dem groͤßten N wenn sup 
lu 
(* P. Mi Länge 2 Fuß 4 FAT Breite si Zul. 
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Fluß hinauf geht, aufnimmt An denjenigen 
Stellen nahmlich, wo im Sommer die Fluͤſſe jeicht 
werben, kann der Lachs nicht überfchwimmen, fon- 
dern muß fi) mit Springen und mit Hülfe feis 
ner Stoßfedern hinüber arbeiten. Sie ſtoͤßt ale: 
dann auf ihn zu, haut das Band, melches den 
Bauch mit“ den Sloßfedern verbindet, imit dem 
Schnabel durd), Dadurch’ verliert er feine Kräfte, 
kann fich nicht meiter fortbewegen und muß ſter⸗ 
ben. 
ESie legt drey bis vier dunfelolivengrüne, am 
breitern Ende ſchwarze, übrigens einzeln dunfel- 
braun Befprengte, auf beyden Seiten fiumpfe, 
Eyer auf hohe Klippen, und bringt ihren Zungen 
das Futter im Kropfe. Es waͤhret fünf Jahre, 
ehe diefe die gehörige vollfommene Farbe befoms 
men. Die Sölander ziehen fie zum Vergnügen 
auf, Sie werden hart gehalten, und nehmen mit 
allerhand groben Speiſen vorlieb. Wlan behält 
fie aber, ohne die Flügel zu bejchneiden, nicht Teiche 
länger. als zwey Jahre; doch Fommen fie zumeilen 
noch im dritten Jahre nach den Häufern und neh: 
men Speiſe an. 

Obgleich dieſe Vögel unter allen ihrer Gat— 
tung’ das ſchmackhafteſte Fleiſch haben, fo ift es 
doch ungeſund und fchmerverdaulih. Beſſer find 
die Eyer, und am Terel zieht man‘ einen großen 
Vortheil von denjelben. 

Die Eskimaux und Grönlander machen aus 
ihren Häuten, wie auch aus den von andern Waſ—⸗ 
ſervdgeln, Kleidungsſtuͤcke. — 

7. Haͤringomewe, braune Mewe, große 
Hafmewe, große Graumewe, Der Burger: 
meifter; Larus fu/cus, albus, dorfo albo. Lin, 
Lc. p. 599: Le Goéland à manteau gris-brun, 
.ou le Bourgimelire, Buff, ER 

enn, 


Penn. Sie ift weiß mit. einem graubraunen 
Ruͤcken. A | | 
Sie bewohnt den Meeresfirand von Euro— 
pa, dem nördlichen Aſien und Amerifa, und bee 
ſucht auch die Seen und Slüffe im Lande, Am 
Schwarzen und Easpifchen Meere ift fie ſehr haͤu⸗ 
fig und wird auch in Schlefien angetroffen, 
Ihre Größe ift ungefähr wie. eine Hausente. 
Sie iſt 2 Fuß lang und 4% Fuß breit *), Der 
Schwanz mißt 3 Zoll, und die gefalteten Flügel 
gehen 1% Zoll über denſelben hinaus. Shre 
Schere ift 30 Unzen. | 
Der Schnabel ift über 2 Zoll fang, gelb, 
die untere Kinnlade mit einem rothen Fleck bes 
zeichnet; Die Sterne find ſtrohgelb; bie. Augenlies 
der roth; die Süße blaffleifchrorh, zumeilen gelb, 
der nadte Theil der Schenkel 17 Linien hoch, die 
Mittelzehe 3% Zoll, und bie hintere 6. Linien 


ng. | * 
Der Kopf, Hals und Schwanz find weiß; 
der Müden und die Dedfedern der Fluͤgel afchy: 
graubsaun; bie vordern Schwungfedern bunfels 
braun, mit einem weißen Fleck am Ende, die bey: 
den aͤußerſten am Ende ſchwarz. 

Sie hat einen großen Kopf, und man findet 
bey der Deffnung in ihrem Magen eine Menge 
Sifche, befonders Häringe. 

Ihre drey Eyer, welche fie in Sand, oder 
unter zerbrochene Seljen legt, Haben die Größe 

der Hühnereyer; find weißlich ins „Grüne ſchil⸗ 
fernd, mit ſchwaͤrzlichen Flecken. Die Zungen 
fehen im erften Jahre wie eine Schnepfe blafi- 
blau geſprengt aus, haben graue Füße, ſchwarze 

en: 
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Schenkel, ohne gelbrothe Flecken und Augenlieder, | 


und eine graue Bruſt 


Diefe Memwen Miegen ſehr viel, und werden 
in Schlingen oder mit gefüderten Hafen gefangen. 
Sn Norden werden ihre Ener und ihr Fleiſch 
gegeſſen, und die Haͤute braucht man zu Kleidern. 


"g. Blaugraue Mewe, Buͤrgermeiſter; 
Larus glaucus, albus, dorſo alisque canis, 
remigibus apice albis, roftri flavi an nguo CrO- 
ceo. Linn. |. c. p. 600. Le Goéland ä mon- 
teau gris. Buff. ‚The ‚glaucous- Gull. Penn, 
Sie iſt weiß, mit afchfarbenem Ruͤcken und Fluͤ⸗ 
geln, die Schwungfedern find an der Spitze weiß, 
die MWinfel am gelben Schnabel roͤthlichgelb. 

Sie hält ſich auf den nördlichen und fühli- 
ei Meeren auf, und iſt größer als die vorher⸗ 
gehende Sie fliegt faft ohne Aufhören. Ihre 
Stimme gleicht der Stimme der Naben. Sie 
lebt von Fiſchen, Beeren, von dem Fleifche todter 
EBaihihe 3, und, niſtet auf den Gipfeln der 


gel. 
Ihr Schnabel iſt an der Spiße ſehr umge⸗ 
bogen, der umtere Kiefer ift kuͤrzer. 


3, Schwarzköpfige Bachmewe, Roth» 


ſchnaͤbel mir ſchwarzem Ropfe, große Sees 


fchwelbe und Seekrähe, Mohrenkopf; La- 
rus ridibundus, albidus, capite es LO» 
ftro pedibusque rubris. Linn. 1. c. p. 601. 
La. Mouette rieufe, Buff. Tbe blackheaded 
Gull. Penn. Der Kopf ift ſchwarz, und. bie 
Züße m ber Schnabel find roth. | 
e Mewe wird in Deutjchland auf den 


Ä Flaͤſſen, Seen und Teichen angetroffen; fonft be= 


„wohnt fie faft ganz Europa — noͤrdliche Aſien 


und Amerika, und einige egenden, wie z. B. 
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England, in Menge. Mörblicher ale England 
wird fie in Europa nicht‘ gefunden. 
Ihre Länge ift 17 Zoll, und die ausgebreis 
teten Fluͤgel meffen 3 Buß 4 Zoll 7). Der 
Schwanz ift 5 Zoll lang, und die gefchloflenen 
Fluͤgel reihen noch 2 Zoll über das Ende deffel- 
ben. Sie wiegt zo Unzen, | | 
Der Schnabel ift 2 Zoll lang und blutroth; 
die Sterne find nußbraun; die Augenlieder roth; 
die Fuͤße haben die nähmliche Farbe und ſchwarze 
Klauen, die Schenfel find 9 Linien, hoch, nadt, 
die mittlere Zehe 13 Zoll und die hintere 5 Lir 
nien lang. I Ä 9 
Der Kopf und die Kehle haben eine ſchwar—⸗ 
. zen Sarbe; um die Augen geht ein reißer Ning; 
der Hals, Bauch und Schwanz find. weiß; ber 
Ruͤcken und die Flügel afchgranz;. Die vorbern 
Schwungfedern weiß, bie Nander und Enden der- 
felben aber ſchwarz. | 
Das Weibchen hat, feinen ſchwarzen, ſondern 
einen grau⸗ oder fchwarzbraunen Kopf, | 
Idhr Geſchrey ift dem heifern Lachen ähnlich, 
mit welchem fie fi einander immer unterhalten. 
Sie naͤhren fid) von Fiſchen und Inſekten. 
Ihr Reſt bauen fie an die Ufer von Schilf, 
Binfen, Gras und dergleichen, und legen drey 
olivenbraune, braungefledte Eyer in daffelbe. Die 
Zungen find am Kopf und an ber Kehle bunfel- 
braun, und ihr Fleiſch ift Ihmadhaft, 
- Eine Abart fcheint zu ſeyn: die Spott⸗ 
mewe (auch Lachmewe Larus Arricilla. Linn, 
The laughing Gull. Penn). benn. fie unter 
ſcheidet ſich durch nichts von dieſer, als durch die 
ſchwarzen Fuͤße. Sie bewohnt vorzüglich) - Die 
| Bahama⸗ 
5. W. Länge 15 FON; Breite 3 Tuß. | 
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Bahamainſeln in Amerika; doch ſoll fie auch 
nad) einigen ‚ein ‚Betwohner des nördlichen Eu— 
ropa-feyn. — 
10.Der Strüntjäger, Mewenbuͤttel, 
Schmarogermewe; Larus parafıticus, re- 
etricibus duabüs intermediis longiflimis. Lina.‘ 
l. €. Le:Labbe àâà longue queue. Buff. The 
Arctie--Gul- Penn. Die zwey mittlern 
Schwanzfedern find fehr fang. | 
Diefer Vogel kommt felten: an die Küften. 
und Inſeln der Dftfee, weil er vorzüglich die 
nordlichften Meere von Europa, Afien und Ames 
‚‚„tifa, bemohnt. In Grönland ift er fehr häufig. 
„= - Beine Länge iſt ı Fuß 11 Zoll, und die 
"Breite ber Flügel .2 Fuß 6 Zol.*). Der 
Schiwahz,ift 14% Zoll lang, die beyden mittlern 
Federn 4 Zoll länger als die Übrigen, und vie 
duſammengelegten Flügel bedecken den vritten Theil - 
deſſelben. 
Deaer Schnabel iſt 1% Zoll fang, dunkelbraun, 
an. ber hakenfoͤrmigen Spitze ſchwarz, das Ober— 
theil deſſelben mit einer dünnen Wachshaut be⸗ 
deckt; die Naſenloͤcher ſind laͤnglich, und ſtehen 
nahe an dem Haken; die Fuͤße und Zehen find 
gelb, die Schwimmhaut und die Mägel: ſchwarz, 
die nackten Schenfel 7 ‘Linien, die Beine ı EIN 
die Mittelgehe 13 Zoll und bie hintere 7. Ligien 
lang. Bun, IRRE 
Der Scheitel iſt ſchwarz; der. Müden, bie 
‚Slügel und der Schwanz dunfelbraunz die Schläfe, 
Stirn, der Hals, die Bruft und der Bauch. weiß, 
und- um die Bruft ein afhbläufiches Band. 
| | Das 
Pr. Mo. Länge faſt an Zoll und Wreite 8 Bol.’ 
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Das Weibchen iſt ganz braun, die untere 
Erite am hellſten, und die zwey wmittelften 
Schwanzfebern find Fürzer. 

Er iſt fehr Teiche; Neoinrine höchft felten und 
fliegt langſam, aufer wenn er feinem Raube nach⸗ 
geht. Er Halt fich mehrentheils bloß auf dem 

offenen Meere auf, und nur. im nördlichen Aſien 
geht er zuweilen in den großen Slüffen bis hundert 

Meilen ins Land hinein. — 
In Ruͤckſicht der Art ſich zu naͤhren iſt er 

ein ganz eigner Vogel. Er lebt naͤhmlch gewoͤhn⸗ 

lich von Fiſchen; dieſe faͤngt er aber nicht ſelbſt, 
ſondern fie muͤſſen ihm von andern Voͤgeln ge⸗ 
fangen werden *). Er jagt ſie naͤhmlich ſo lange, 
big fie ihre Beute fallen laſſen, oder fie entweder 
aus Furcht, oder von ber. zu flarfen Bewegung 
oder um fic) leichter zu machen, wieder von fich 
- brechen, alsdann hafcht er dieſen abgejagten Raub 
auf ehe er das Waſſer erreicht. & fann nichts 
aus der See fangen, außer im Morhfall das was 
über dem Waſſer ſchwimmt, indem er nie unter: 
taucht, ſondern nur bie an die Slügel ins Waſſer 
hineinſchießt. Hieran Kindern ihn feine Leichtig- 

Feit, Die Größe feiner Fluͤgel und Schwanzfedern, 
und die viele darin enthaltene Zuf. —  —- 

Der vorzügliche Gegenſtand feiner Werfol: 

gung find andere Mewen und die Meerſchwalben; 

daher dieſelben auch, wenn fie ihm erblicken, ein 

großes Geſchrey erheben. So bald er bemerkt, 

daß eine Mewe eine Mahlzeit Fiſche verſchluckt 

hat, bindet er fogleich mit ihr anz und wenn fie 

ihn voch zeitig genug erblickt, jo fucht nn. 
ur 


*) Aus einer nun unricht b Mei als ob 
* EN a vo. Haldudern 
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durch die Flucht zu entgehen, es gluͤckt ihr aber 
Schr ſelten; denn er kann länger im Fluge aus⸗ 
halten; er treibt fie alſo fo lange herum, bie fie 
entweder die kaum verfchludten, oder auch wohl 
fhon halb verdaueten Fiſche wieder von fich ge- 
ben muß. Auf folhe Art verfolge: er eine nach) 
der andern bis er vollfommen gefättige if. Den 
Eidervoͤgeln ftellt er fehr nach, verjagt fie. aus 
ihren Neſtern und frißt ihre Ener, Zuweilen 
greift er auch „junge Laͤmmer an, und fchlägt fie 
todt, deswegen wird er auf ber weſtlichen Seite 
von Island als. ein ſchaͤdlicher Vogel mit Recht 
verfolgt. | 

Seine zwey afchgrauen und ſchwarzgefleckten 
Eyer legt er in. ein aus Gras und Mos gebau⸗ 
tes Meft, welches auf einem in einem -fumpfigen 
Drte gelegenen. Hügel, ſteht. Wenn ein Menſch 
demfelben zu nahe kommt, fo fchlägt er ihn: mit 
feinen Flügeln oft fo heftig an den Kopf, daß er 
umfallen möchte. | Ä 

Er iſt zahm, läßt ſich Teiche durch vorgewor⸗ 
fene Fiſche anloden, und tobt ſchießen. Die 
Islaͤnder toͤdten ihn mit einem Stock, oder halten 
ihm ein fcharfes Meſſer entgegen, welches er in 
fi) rennt, wenn er zufchlagen will, Gewoͤhnlich 
aber fucht man. fein Meft auf, und ftellt alsbann 
Netze auf, oder. legt über das Meſt felbft eine 
Schlinge, dur welche er den Kopf ſteckt, wenn 
er fich Über die. Ener feßen will. 

Sein Fleifh ift mager. Den Norwegern 
ift er ein ‚gutes Merkmal von der Anfunft der 
Häringe und Schollen, daher er auch nicht von 
‚ihnen verfolgt wird. | en 

11. Geſtreifter Steuntjäger, Skua⸗ 
Mewe; Larus Catarrhactes, griſeſcens, re- 
migibus rectricibusque bafi albis cauda ſubas- 

| | 2 quali, 
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Aquaſi. Linn. Ic, p. 603. Le Goéland brun. 
Buff. The Skua-Gull. Penn. Er iſt greis⸗ 
lich, die Schwung: und Schwanzfedern find an 
der ABurzel- weiß, und Teßtere gleich lang. 
| Dieſe Mewe hält ſich ‚auf den nördlichen, 
Seltener auf den ſuͤdlichen Mleeren auf, ift von der 
‚Größe des Naben, zwey Fuß lang, amd fehr ger 
froaͤßig, ränberifch und muthig, ‚befonders zur Paa⸗ 
rungszeit, fo daß er nicht ‚nur andern ABaffervd- 
geln die Fiſche abjagt, fondern auf der Snfel 
Ferro ſogar Lämmer rauben, amd nach feinem 
Meſte tragen foll, welches er in trocknem Graſe 
bauet. J 
Der Schnabel iſt ſchwarz, an der Spitze 
ſehr umgebogen, von der Wurzel an bis der 
Ränge mit einer ſchwarzen Wachshaut überzogen. 
Der Kopf und Hals find oben, fo wie der. Ruͤ— 
cken und die Fluͤgel tiefbraun; der Rand der Se- 
" dern woftfarben. Die Stirn und das Kinn afche 
graͤulich; Bruſt, Unterleib und Schenfel blafroft- 
- farben; die Fuͤße ſchwarz, rauch und warzig; Die 
-» Krallen ſehr Frumm; die Vorderzehe fehr kurz, 
mit ſpitzem amd ehr krumm gebogenem Magel. 
Außer den zum Theil ſchon genannten Werfen 
wvon Linne Baffon, Pennant, Bechſtein und 
© anderen bekannten Ornithologen find noch folgende 
—Schriften zu bemerfen, wo Abhandlungen über Mes 
get: — vorkommen. | 
er Naturforſcher. XII. St. ©. 142. 
Eettius Naturgeſchichte von Sardinien. IE ©. 
 @melin’s Reife durch Rußland. I. ©. 72. 
11. Neue ſchwediſche Abhandiunden. IV. S. 89. 
Berl. Sammlungen. IX. 
Allgemeine Geſchichte der ruflifchen Reiche. 1. ©. 59. 
Bergius Ledereven. U. ©. 32. \ 
— —— ochenblatt. 1784. ©. 245. 1788. 
. 70. | J 
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Schriften der on naturforſchenden Geſellſchaft. 


VilIll. DB. 1 
—— Aohandlungen. XXI. ©, 268. xxiv. 


ed Holſteinſche Provimial⸗ Berichte. 1798. 


mewe Armfel. N ein er det ſchwarzen Meer⸗ 
ſchwalbe, ſ. Th. 87, ©. 218. 

(afchgraue), ſ. oden, S. 41. 

(blaugraue), |. oben, ©. 47. 

(braune), ſ. oben,. ©.. 45. — 

Fa yfingerige), 2 oben, S. 36. 

(Sifch-). f.. oben, ©.38: und: ©. 43. Anh 
iſt es ein Nahme der: Beinen: Meerichmwalbe, 
Th. 87; ©. 210. 

— (gefledte), |. oben, ©. 42. | 
—. (gemeine), ſ. oben, ©. 33. 

— (gemeine graue), |. oben, ©. 38. 

— (Gire:), ein. Nahme: der; gefledten Me 
ſchwalbe, ſ. Th. 97, ©. 206. | 
— (geaubraune), f. oben, ©. 42. 2 
— (graue), |. oben, ©: 38. : 

(rau: I %e oben, ©. 45 . 

(große aſchgraue), f. oben, ©. a1. 
(große Haf⸗) ſ. oben, ©. 45- 
(geößte bunte), f. oben, ©. 43. 
(größte graue), f.. oben, ©. 41. 

(Saf-), f. oben, ©. 36. 45. 

—— :), $.. oben, © 5 
—— ſ. oben, S | 
(Rirr-), ein. Nahme der — Dre 

ſchwalbe, Th. 87, S. 206: 

— (Eleine afchfarbene), f. > ©. 41. 
— kleine graue), fi. oben, ©, 38 

—— ein — ber pe Meet; 

ſchwch⸗ „Th. 87, ©.. 201. 

— (Lach ſ. oben, —* 48. 
3 
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Mewe (Mantel), f. oben, ©: 4 


— (Rohr:), ein Naht ber "gemeinen Meer: 


— Th. 87, S. 204. 
—EEGSchmarotzer⸗ ), f. oben, ©. 49. 
— (fchwarze), ein par ber ſchwarzen Meer⸗ 
ſchwalbe, Th. h. 87, S. 2 
(fchwarsköpfige — ),.f. oben, ©. 47- 
(See:), f. oben, ©. 38 und ©. 43. 
(Skua:), f. oben, ©. su. 
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“ (weißgraue), f. oben, ©. 38. 
(VWimmer:),, ein . der — 
Meerſchwalbe, Th. 87, S. 201. 
— (Winter⸗), |. oben, ©. 36. 37. 42.” 
— (zweyfarbige), ein Nahme der Heinen 
Meerſchwalbe, Th. 87, ©. 210. 


Weweller, ein Nahme des Heinen Deutfihen Ahorn 


baums, Acer campeftre Linn. 


Mewenbüttel, ein Nahme des — La- 


rus paraſiticus Linn., f. oben, ©. 4 

Mewendäker, ein Nahme der — Fauchente, 
Mergus albellus, Linn. 

Miewenlaus, |. oben, ©. 41. 

Mewenfchnabel, ein Nahme des dummen’ Täus 
cherhuhns, Colymbus Troile Linn, 

Mericane, ſ. Piafter. 

Mexico-tea, der englische Nahme des woßiedhen 
chenden Gaͤnſefußes ' Chenopodium ambrofioi- 
des Linn. ©. unter Melde, Th. 88, ©. 141. 

Meydblume, ein Nahme des gemeinen Mutter: 
frautes, Matricaria Parrhenium Linn, 

Meye, er f. Maye, unter 1. May, 26 8, 


©. ı 
mageillume, ſ Mayblume, Th. 86, S. 220. 
Meyer, 
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Mm ‚ Wieyerbrief,. Mieyerding, Meyer⸗ 
—— Meyerey, Meyergut J f. Meier, 
Meierbrief ꝛc. im 87ſten Theile. 
— ein Nahme des Majorans, ſ. Th. 83, 
: 6 = » 


. 16. | 

Weyran, ift gleichfalls ein Nahme des Majorans. 

Meyrich, ein Nahme des VBogelkrautes, f. 2. 
Meier 2) Th. 87, ©. 610. | 

Meseline, f. 2. Ligature, Th. 78, ©. 688. 

Mezereum, Daphne Mezereum Linn,, gemei; 
ner Seidelbatt, f. im Art. Rellechals, Th. 36, 


©. 787. | 

Mezza Colonna, f. Wandfäule. - 

Mezzalira, eine päbftliche Muͤnze, welche nach un: 
ſerm Gelde 3 Grofchen ausmacht. 

Mezza lunetta, eine Art Segeltuch, die zu Trieft 
gemaht wird. Es if in Stuͤcken von 48 Wie⸗ 
ner Ellen, und wird in Nummer 28 und, 32 un- 

 kerjchieben. 

Mezzania, ein italienifcher Ausdruck, welcher von 
berichiedenen Arten verarbeiteter Korallen gebräuch« 
lich if. ©. unter Roralle, Th. 44, S. 389 fl. 

Mezzanine, Kalbfenfter, iſt ein Senfter in nie- 

drigen Stockwerken oder fogenannten Halbgefchof: 
fen, welches nicht die Höhe. der gewoͤhnlichen Sen- 
fter erhält, fondern gemeiniglich nur. fo hoc) als 
breit und bisweilen mod) niedriger gemacht wird. 

_ Mezzerta, eine Sorte ficilianifcher Seide, wovon im 
Art. Seide ein mehreres. | . 

Mezzo - Monte, ein vörtrefflicher rother Bein, ber 
um den Ort gleiches Mahmens im Tosfanifchen 
wächft, und weit verführt wird. 

‚Mezzo, Mezza (ital.) heißt halb, mittelmäßig, 
und wird öfters in ber Mufif als ein Kunſtwort 
gebraucht, 4. B. Mezza Paula, heift eine halbe 
Tactpauſe; Mezza forte, auch abgefürzt M. F. 

— | D4 nicht 
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nicht ſehr ſtark; Mezzo piano,:M; P., nicht zu 
leiſe; Mezzo fofpiro,:eine Achtelpauſe. Mezz0 
ſoprano, der tiefe Diſcant, oder der hohe Alt, 
beſſen Schluͤſſel auf der zweyten Linie ſteht. 
Mezzo tinto, Mezzaͤtinte, bey den Mahlern Halb⸗ 
ſchatten, Mittelfarben, halbe Fatbe. Bey den 
Kubpferſtechern ſchwarze Kunſt; ſ. im Art. Aus 
pferſtecherkunſt, Th. 56, ©. 462 fr : 
Mezzo velo, eine Art Dtantino = Tarfents im Mes 
apolitaniſchen. | — 
Mi, ſ. im Art. Tonleiter, wo von der Scale des 
Guido Aretinus die Rede ſeyn wird. 
Miasma, das, (von dem griech. minene, die Be⸗ 
fleckung, Unreinigkeit) die ſchaͤdlichen Ausduͤnſtun—⸗ 
gen eines kranken Koͤrpers, wodurch ein Geſunder 
mit gleichem Uebel angeſteckt werden kann. 

Miau, ein Spiel, f. im Art. Leibesuͤbungen, 
Th. 72, ©. 847- 0, | 

Miauen, f. Mauen, Th. 85, ©. 49% . 

Mica, f. Glimmer, Th. 19, S. 76. 

Michael, ein urfprünglich hebrätjcher.eigenthümlicher 

NMahme, welcher eigentlich: wer ift wıe Bott? 
bedeuten foll; nach des Herrn Udelung Vermu⸗ 
thung aber mit. dem veralteten deutfchen Worte 
michel, groß, eines Stammes if. Daher das 
Michaelis: Seit, ver Michaelis-Tag, im: ge: 
meinen Leben aber nur Michl (der Ton auf 
der letzten Sylbe), welches Feſt auf den zoften 
Sept. fällt, und dem Erzengel Michael zu Eh: 
ren eiitgefeßt wurde. Diefes geſchahe im sten 
Saprhunderte vom Pabſte Gelafius, aber erft 
im gten Sahrhunderte wurde das Feſt allgemeiner 

gefehertt. Das Michaelis⸗Huhn, ein Zinshuhn, 
welches um die Zeit diefes Feſtes oder im Herbſte 
entrichtet werben muß, das Herbſthuhn. 


Durch 
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Durch den Nahmen des Erzengels iſt diefer 
Nahme aud) ein männlicher Taufnahme geworden, 
welcher im ‚gemeinen Leben nur Wichel lauter, 
aber auch in den niedrigen Spracharten mit al- 

lerley Benfäßen, zumeilen im verächtlichen Der: 
ftande gebrauht wird, Kin dummer Michel, 
ein dummer Menſch. Kim grober YYiichel, - 
ein grober Menfh. in deutfcher Michel, 
welcher nur. allein feine Mutterfprache verfteht, da 
er auch andere Sprachen verftehen ſollte; oder 
welcher in anderen Sprachen fehlerhafte Germa: 
nismen macht. Die Nahmen Haͤns, Mag, 
Drews, und andere haben ein gleiches Schickſal 
gehabt. | 
Michaelie-⸗Blume, Colchicum autumnale Linn., 
ſ. Zeitlofe. Zr 
Michselis:$eft, f. unter Michael. 
Tichaelis-Pflaume, |. unter Pflaume, 
Michaelis Tag, f. unter Michael. 
Michaels⸗Orden, f. unter Ritterorden. 
Michaupie, der neue Nahme einer großblumigen 
ſyrtiſchen Pflanze, welche in die erfte Ordnung der 
achten. Claſſe des Linnéiſchen Pflanzen - Syftems 
gehört. Nach dem Bürger Mihaur, einem 
- berühmten Pflanzenforfcher fo benannt. 
Michelie, eine Pflanzengattung aus der Polyan- 
dria Polygynia, oder feßten Ordnung der ızten 
Claſſe des Linneifchen Pflanzen: Syftems, waͤlche 
nach dem berühmten toſcaniſchen Botaniſten P. 
A Micheli fo genannt worden, welcher zu An: 
fange. des ıgten Sahrhunderts lebte. Die Kinn- 
zeichen derfelben find folgende: Die Blume hat 
einen dreyblaͤtttigen Keldy und 15 Blumenbfätter, 
auf. die Blumen folgen viele Beeren, bie vier Sa— 
men enthalten. Es find nur z Arten bekannt. 


D 5 | 1. 
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rt. Wohlriechende Michelie, Michelia 
Qhampaca, foliis lanceolatis, Linn. Spec. 
Plant. ed. Willd. T.ILP.u. p. 1260. Sam- 
‚paca Rumph. Champacam Rheed. -Diefer 
Baum wird vom Rumph unter dem Mahmen 
Sampaca ‚oder Tsjampiacca beichrieben; iſt aber 
nicht der Berg-Sarmpacca, melcher im Artifef 
Tulpenbaum vorkommen wird, ſondern der Yes 
meine ober - zahme Sampacca, welchen bie 
Eintvohner in Zeyfon Hapughaha, und die Eu: 
ropaͤer in Batavia megen feiner traubenförmigen 
Fruchtbuͤſcheln den Traubenbaum zu nennen 
pflegen. Er iſt ein Baum von mittelmäßiger 
Groͤße, den man auf allen Inſeln in Oſtindien 
wegen feiner ungemein mohlriechenden Blumen in 
ben Gärten ziehet. Dief⸗ Blumen haben eine 
fhöne gelbe Farbe und erben um deswillen in 
Sftindien Orangeblumen genannt; tvegen ihrer 
Schönheit und ihres angenehmen Geruchs erden 
fie von dem indianifchen Srauenzimmer nicht nur 
zur Auszierung ihrer Haare gebraucht, fondern 
auch zur Waͤſche und zu ben Kleidern gelegt, 
auc machen fie eine wohleiechende Salbe davon, 


‚somit fie ihren Leib einbalfamiren, um ſich einen . 


angenehmen Geruch zu verfchaffen. Der Geruch) 
dieſer Blumen Fommt einigermaßen mit dem Ge: 
ruch ber Narciſſen überein, und ift zwar ſehr 
ftarf, beſchweret aber. das Haupt nicht ſo, wie 
von den Blumen der Uvaria Zeylanica. 

In Malabar wächfet er auf fandigen Plaͤt⸗ 
zen, und wird Champacam genannt; er iſt da— 
felbft ein Hoher Baum, befien Stamm bey an⸗ 
berthald Schuh did wird; feine Wlätter haben 
eine länglihe Figur, und endigen ſich in eine 
ſchmale Spitze, fie find eine Gpanne fang und 
drey bis vier Zoll breit, und von einer hunfel- 

u — grünen 


* 
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gruͤnen Farbe; die Blumen entſpringen aus den 
Winkeln der Blätter, und haben ſechszehn Blu: 
menblaͤttchen, welche in zwey Reihen hinter. ein- 
ander ftehen, und find won einem zuſammen zie: 
henden Geſchmack und angenehmen Geruch; auf 
jede Blume folge ein Bäfchel rundlichter Beeren, 
— jede ſieben oder acht nierenfoͤmige Samen 
enthaͤlt. 

Außer ſeinen Blumen hat man von dieſem 
Baume wenig Nutzen; bey den Javanern haͤlt 
man es für eine bejondere Ehre, vermoͤgliche oder 
fonft anfehnliche Leute mit denſelben zu befchen- 
ten. Die Anzahl der Blumenblaͤttchen ift nicht 
allenthalben gleich, indem Osbek in Java der: 
ſelben nur Tr Mheede aber auf der. mala: 
barischen Küfte fechszehn, und Rumph in Am: 
boina ebenfalls funfzehn bis fechszehn wahrge⸗ 
nommen er daß alfo fünfzehn gerade die mitt: 


lere Zahl iſt. | Ä 
2. Beruchlofe Michelie, Michelia Tiam- 
aca, folits lanceolaro - ovatis Linn. |. c. 
ichelia evonymoides, Burm. Sampacca ſyl- 
veltris. Rumph. Diejer Baum hat mit dem 
vorhergehenden gleiches Baterland, nähmlich Oftin: 
dien; und wird in Java Tsjampacca Conneng 
genennet. Seine Blätter fiehen auf eigenen Stie— 
len, find eyrund und alfo breiter, als des vorher: 
gehenden, und fo lange fie noch jung find, mie 
bey den Weiden, mit einer weichen Seide oder 
Sammet befleivee. Seine Blumen haben eine 
mweißlichte oder blafgelbe Farbe, und einen viel 
ſchwaͤchern Geruch, als des voriden, melcher auch 
nicht ftärfer wird, wenn man fchon ven Baum in 
den. Gärten ziehe. In Amboina legen die Ein: 
wohner feine jungen Blätter, nachdem fie ſolche 
vorher ein wenig gequetſcht und im Waſſer einge: 
weicht, 
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weicht, bis diefes eine röthliche Farbe davon ange⸗ 
nommen hat, auf bie. Augen, um das Se ihr 
dadurch zu ftärfen. 
Micheleblume, f. Michaelis- ‚Blume. 
Mlichelepulver, ift auch unter dem Nahmen 
Sauptpulver. befannt, und wird aus Marggra= 
fenpulver, 2! Unze, weißem Bernftein, 14J Unze, 
und 6 Unzen Fünftlichen Zinnobers bereitet. 
Mide, Micken, zwey ſenktechte Hölzer auf einem 
Klotze mit welchen. in den Meffingwerten die 
Griffe der Zange, mit welcher der Tiegel bey dem 
Laden des Kupfers und Galmeyes gehalten wird, 
zufammen gedruͤckt werben. 
Mider, Mieker, fo werden im einigen Gegenden 
von den Fleifcherm die Fleinen fetten Gedaͤrme des 
Rindviehes genannt. 
Milo, Nahme einer Affenart aus der Familie. der 
- Sagouinen in. Brafilien. - Ein anderer verwandter 
Affe Heißt Mio, und ift von allen der niedlichfte. 
©. Buͤffon's Zen der. vierfüßigen Thiere, 
deutfche Sa Th.6, ©. 153. Th. 19, ©. 188. 
189. 19 
Micoconlier, f. Lotusbaum, Th. 81, ©. 146. 
Microcos, der Nahme eines oftindifhen Baumes, 
welcher in die erfte Ordnung der ızten Claffe des 
linneifchen Pflanzen · Spftens gehört. Der Kelch 
iſt fuͤnfblaͤttrig Die Blumenkrone fuͤnfblaͤttrig. 
Das Honigbehaͤltniß fehlt. Die Steinfrucht ent: 
hält eine dreyfaͤcherige Nuß. Die eine nur be— 
fannte Urt heißt rifpentragende Microcos, 
Microcos paniculata. Linn. Spec. Plant. 
ed. Willd. T.II:. P. II. p. 1168. Grewia 
. Microcos, foliis ovato - oblongis, floribus pani- 
culatis. Syft. Veger. Schagert Cottam. Rheed. 
Man findet diefen Baum in Malabar ımd Zeylon, 


und er wird in Zeplon Kohu Kiırılla m 
Er 


& 
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Er wird ungefähr Manns hoch, und hat einen 
Arms dicken Stamm; feine Aefte haben eine afch- 
graue Rinde, und find mit egruhd länglichten, 
ſcharf zugeſpitzten, am Rande ein wenig gekerbten 
Blättern beſetzt, welche wechſelsweiſe auf kurzen 
Stielen ſtehen, und auf der Oberfläche eine dun⸗ 
kelgruͤne Farbe haben. Die Blumen wachſen in 
riſpenfoͤrmigen Buͤſcheln an ‚den Enden der Zweige, 
haben wollichte Blumenkelche, und ſind von einer 
gruͤnlichten oder. gelblichten Farbe; auf dieſelbe fol: 

gen laͤnglicht⸗ eytunde, und ein wenig birnfoͤrmige 
Beeren, welche, wenn ſie reif ſind, eine glaͤnzend 
ſchwarze Farbe und einen ſuͤßen Geſchmack haben, 

und von den Indianern gegeſſen werden. Dieſe 
Beeren enthalten. einen ziemlich großen, blaßgelben, 
mie Dicht. in — geflochtenen Faͤden — 
genen Stein. 

Microcosmus, heißt eine kleine Welt, und man hat 
bisweilen den Menſchen fo genannt, weil er fo 
viele — Eigenthuͤmlichkeiten in und 

an ſich hat. 

| Auch haben einige mit dieſem Nahmen den 
Kraken belegt; von welchem raͤthſelhaften Seeun⸗ 
geheuer Th. 46, S. 666 fl. nachzuleſen iſt. | 

Microelectrometer, Microelectrophor, |. 1 
kroelektrometer. 

Micrographie, ſ mikrographie. 

Micromega, ſ. Mikromega. 

Micrometer, ſ. Mikrometer. 

Microſto — Mikroſkop. 

Midas, Nahme eines —* Königs, welcher 
wegen eines unvernuͤnftigen Urtheils nach der My 
thologie der Griechen von dem Apollo mit einem 
Paar Eſelsohren beſchenkt wurde. Daher wird 
in der Naturgeſchichte der Nahme Midas einem 
RER Affen, und Midasohr here 

| ey⸗ 


\ 


62 -....Mider. Miene, 
bengelegt, welche fait bie Geſtalt eines Eſelsohres 


haben. z 
Midder, bey den Fleifchern der Dahme ber Ralbs⸗ 
milch. ©. unter. Kalb, Th. 32, ©. 423. 
Mieden, fo heißen bey den Leinwebern die beyben 
Hölzer, woran bie beyden Schaͤfte eines Leinwe⸗ 
Leſtuhls angefnäpft find, die wieder durch Schnüre 
an die Duerfhämel angebunden find,. und von 
den Fußtritten herunter gezogen werben, und ba= 
durch die Schöfte wechſelsweiſe auf und nieber 
ziehen. Sie By an beyden Enden gezackt, wor⸗ 
an die. Schnüre gebunden werden. & 
lieder, Das, ein nur nod) in den gemeinen. Sprech⸗ 
asten, befonders auf dem Lande, übliches ort, 
‚ ein Oberfleid des weiblichen. Geſchlechts ohne Aer⸗ 
mel zu bezeichnen, welches: zunaͤchſt uͤber dem 
Hemde getragen wird, und in der en 
Sporechart ein Leibehen heißt: Das chnürs 
mieder, wenn es gefteift iſt und geſchnuͤrt wird *). 
©. im Art. Leib, Th. 70, ©. 435 fl. und 
Bag, Th. 65, ©. 595 fl. fo wie den Art. 
- Schnürleib, . -. = 
Miel,.f. Honig. | 
Mieter, f. Meiler. * 
Miene, die, ein altes Wort, von welchem wir 
nue noch einige Ueberreſte haben. Es bedeutete 
2. Die äußere Geftalt, die Figur eines Dinge. 
. Sn engerer Bedeutung... 
1) Eine angenommene Geſtalt, ber. äufere 
. Schein, im Bretagnifchen Man. Der Feind 
macht Miene, die Seftung zu belagern, 
| | 2 


*) In einigen oberdeutſchen Gegenden: B. in. der ſtraß⸗ 
59 Polizey⸗Oronung, das Muͤter. Es iſt vers 
anittelft des Guffiri—er von matkaa gebildet, welches im 

Auge. bedecken, befleiden bedeutet, wie das Kat. amicire, 
amıcran, mofar im Mistlern Lat, auch amira gefunden wird, 
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2) Eine Figur, fo fern fie ein Zeichen eines 
andern Dinges iſt, und in. weiterer Bedeutung 
ein: jedes Zeichen. . Veraltet. | 

3 ).- Die Geſtalt des Geſichts, im Bretagnis 
ſchen Min;. doch nur nach ‚in engerer- Bedeutung, 
die zufaͤllige Geſtalt des Gefichts, fo fern fie ein 

VUeberblelbfel oft gehabter Empfindungen, oder oft 

„ampfundeher Leidenſchaften iſt, und daher einen 
muchmaßlichen Erfenntnißgrund von ber Beihaf- 
fenheit ‚des Gemuͤths und der Seele gewährt. 
Es iſt in dieſer Bedeutung im Singular am übliche 

ſten. Kine gute Miene. Imgleichen die vere 

 anderliche Geſtalt des Gefichts, welche vom den 
jedesmahligen. Empfindungen herruͤhrt. 

Zu») Tg willkuͤhrliche Geſichtszuͤge, Ges 
berden, des Geſichts. Allerley wunderliche 
Mienen machen. | 

E tt in diefen beyden festen Bedeutungen nicht, 
wie man gemeiniglich glaubt, zunächft aus dem franz. 
Mine entlehnt, fondern mit demfelben eines Urſprungs, 

. wie auß Ottfrieds Meino erhellet; daher; man es 
aud richtiger YTiene ald Weine fehreibt. Tine, cu- 
nicuhus und Bergwerk, fcehreibt man gemeiniglih um 


deswillen ohne e, weil es in den fremden Spraden, 
aus welchen es entlehnet ijt, Fein e hat. 


Mienendeutung, f. unter Phyfiognomit. 
Miere, Die, der niederdeutfche Mahme der Ameife. 
ierotton, aus dem Sranzdf., ein Gericht don 
Kalbfleiſch, welches faft das Anfehen eines Bros 
tes Hat; und fo ‚zubereitet wird: Man nimmt 
mageres Fleiſch aus der Keufe, fehneider es unge 
faͤht drey Finger breit, und 6 Zoll lang; auf 
dieſes legt man ein Stuͤck Sped, nad) eben bie 
- fer Größe zerfehnisten, Endlich überlegt man Dies 
fen Speck mit noch mehr Kalbfleiſch, macht «6 


* 


ef, und thut auch noch Fett von Salbanieren, 
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und ein wenig Rindertalg darunter, und laͤßt es 


alſo bey gelindem Feuer gelb backen. 


Mieſel, der, bey den Boͤttchern die kleinen bey 
ihren Arbeiten abfallenden: Stuͤckchen Holz. | 


Miesmufchel, die niederdeurfche und holländifche 
... Benennung der gemeinen zweyſchaligen Mufchel 
mit violetter Schale, Myrilus edulis. Linn. 
Entweder von dieſen fateinifchen MBörtern, oder 
au von Maß, Speife, maßen, miefen, effen, 
weil fie in vielen Gegenden gegeffen werden; . Das 
ber ‚einige‘ fie auh ARüchenmufcheln nennen. 
Da-aber mit diefem Nahmen ſchon Tange auch) 
die ganze Gattung Mytilus belegt worden ift, fo 
„muß ich hier das: nöthige von derſelben ſagen. 
2" Verfchiedene Arten dieſer Gattung” wurden 
in Linnés früheren Werken mit zu den Rlaff- 
mufcheln, Mya, gerechnet. ° In der Folge ver⸗ 
band er fie mit diejer Gattung Mytilus. - 
Das Thier dieſer Mufcheln wird gewöhnlich 
für eine Afcidia oder Seefcheide gehalten *). 
Die zweyklappige Schale ift rauf, mehrentheils 
mit einem etwas dicken feidenartigen Wulſt an 
einen andern Körper angeheftet. Das Schloß ift 
deutlich zu unterſcheiden, hat bey den -mehreften 
- Arten feine. Zähne; iſt Hingegen ber Länge nach 
mit einer fpißigen ausgehöhlten Linie verſehen. 
Dra nach dieſen Merfmahlen nun: aber meh- 
ere Arten, als. diejenigen, die man eigentlich 
iesmufcheln .nennt, zu ‚gegenwärtiger Gattung 
gehören wuͤrden, A hat Linné zum beffern Auf- 
finden drey Abtheilungen gemacht. 


*) Darunter verficht man eigentlich nackte affermen 
Fi — eine Blaſe aufgetrieben find, und Waſſer von fi 
ſſpritzen. 
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1. Anttewachſene Miesmuſcheln, die ſich 
gleichſam vermittelſt eines Nagels oder Hakens 
‚mit dem Schloſſe an den Felſen feſt halten, ders 
‚gleichen die Hahnenkaͤmme find. Zu dieſer Abthei⸗ 
Jung gehören 3 Arten. 
-- 2 Der Aubnenfamm, Mytlus Crifta 
galli, teita plicata fpinofa, labro nrroque ſca- 
bro.-Linn. Syft, Nat. ‘ed. Gmel T. I. P. VI. 
p. 3350. Oltreum plicatum. Rumpf. Muſ. 
t. 47. £:D. Franʒ. Oreille de Cochon, oder 
Schweinsohr. Hält fih in den oft und weſt⸗ 
indifchen Meeren auf. Beyde Schalen find fehr 
tief gefalten, und zumeilen mit einigen Dornen 
befeßt, die Lippen aber find rauh, und fchließen 
ſich Wie ein Zickzack, indem die Falten der einen 
Scale tief in die Gruben der andern hinein: false 
fen. Hinten am Schloffe und unten fieher .man 
verſchiedene Zaren, momit fie ſich an den Felſen 
oder Körallen ꝛc. fefthalten. Sie fommen in 
. allerhand: gebogenen Geftalten, und auch ini vers 
fchiedenen. Karben vor, als gelb, braun, violett 
ſchwaͤrzlich :c. | 
| It: Diatte WMiesmufcheln, die einigerma- 
pen mit Ohren verfehen find. Von diefer Abtheie 
ung find 2 Arten befannt. in; 

2. Die Derlenmutrter, Mytilus margari- 
tiferus, tefta eompreffo - plana (uborbıculara bafı 
transverla imbricara, tunicis dentatis. Lion. 1. 
c.-p. 3351. Concha margaritifera. Jmper. 
Matrix perlarum Rumpf. a j 

Diefe in den oft: und mweftindifchen Meeren 
ſich aufhaltende Mufchel iſt platt, und faft rund, 
am Schloffe an der einen Seite quer abgefchnite 
ten, wo fich die Schale einigermaßen mit einem 

großen und breiten Ohr zeiget. Die äufere Be: 
kleidung iſt eine grüngraue, mit einigen weißen 
Der. iechn. Enc. XC. Theil. & Strah⸗ 
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Strahlen durchzogene fchuppige Haut, die am 
Rande in lange Zähnchen ausgehet. Inwendig 
iſt die ganze Schale nichts als Perlenmutter, und 
wird deswegen Mater oder Matrix perlarum ger 
nannt, weil in diefer eigentlich die befannteften 
Derlen wachſen, wiewohl folhes auch. in mehre- 
ren. Mufcheln ftatt hat; 3. DB. in Mya margari- 
üfera .Linn., ‚welche felbft zum Theil in ben 
Fluͤſſen Deutfchlandg gefunden wird. Es wach—⸗ 
ſen die Schalen zur Größe eines Schuhes in die 
Breite und Länge und werden einen Finger dic. 
WMan ſpaltet und ſchneidet fie, und gebraucht das 
Perlenmutter, wie befannt, zu Dofenblättern, Cla⸗ 
vieren und eingelegter Arbeit, wo es mit Schild: 
fröte oder Ebenholz verfeßt, fich fehr ſchoͤn aus⸗ 
nimmt. Die weftindifchen Perlenfifchereyen find 
vorzüglich berühmt. ©. den Art. Perle. 
„Hl Bauchige Miesmufcheln, die zu: 
gleich nach Art der Pholaden länglic find. Won 
dieſer Abtheilung find jetzt 33 Arten bekannt. 
— Hier darf ich nur einiger weniger erwähnen. _ 
3. Die Steinmufchel, Mytilus Litho- 
phagus, telta cylindrica utrinque extremitati- 
bus rotundatis. Linn. l. c. Pholas. Rondel, 
Rumph. Dactylus. Argenv. Dieſe Mies: 
mufchel wird im mittländifchen, in den amerifani- 
then und indifchen Meeren angetroffen, und ift 
ganz eylindrifh, am beyden Enden abgerunder 
und braun, Öfters fo lang und breit ala ein Fin: 
ger, und hat die Gewohnheit, eben ſo, wie bie 
Pholaden, in Steine und Korallen zu bohren, 
darin zu wachſen, fich zu vermehren, und ihr Le⸗ 
ben durchzubringen, ohne daß man Auferlich 
Merkmahle ihrer Gegenwart an den Steinen fin: 
Det. Mon diefer merfwürdigen Lebensart wird im 


Art. Pholade das meitere erzählt werben, ” 
| fe, 
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fie, wie gefagt, hierin mit den Pholaden überein 
fommen. Ihrer Geſtalt wegen heißen diefe Mu— 
fcheln Dactylus, und. Datteln, 

4. Die gemeine Yliesmufchel, Mytilus 
edulis, teſta laeviuscula ferruginea, exterius 
apice barbata. Linn. J. c. p. 3353. Mytulus, 

esn. Bell. Diefe Mufchel lebt im Faspifchen, 
baltischen und anderen europäifchen und indifchen 
Meeren, und ift die gemein befannte efbare Miess 
mufchel. Die Schalen find glatt, bläulich violert, 
einigermaßen Fielförmig erhöhet, hinten ftumpf mit 
ſpitzigen Angeln. Sie find, wie geſagt, faſt in 
. allen Meeren, jedoch nicht überall gleich groß, 

und von gleicher Sarbe. Die größten finder man 
innerhalb der Wendezirkel. Gemeinhin find fie 
blau, wenn fie abgefchliffen find fchön violett, in 
Dftindien öfters mit einer grauen, fo wie in der 
Noaordſee mit einer ſchwarzblauen Haut überzogen. 

Im mittelländifchen Meere find folche, die bey 
der Politur grün, andere, die hochroth, rofenroch, 
feberfarbig, oder auch geftrahft find. Sie hängen 
fih) zwar durch Faſern an allerhand Körper an, 
und wachen auch wohl daran feit, jedoch koͤnnen 
fie fic) auch vermittelft eines Gliedes, das fie bie 2 
Zoll lang ausftrefen, von der Stelle fortbewe: 
gen. Eben vieles Glied dienet ihnen auch, die 
Safern zu fpinnen, da fie in felbigem eine zaͤhe 
Seuchtigfeit abfondern. Einige nennen vieles Glied 
die Zunge. Man hält dafür, daß es Männchen 
unter ihnen giebt, die durch Ausfprigung eines 
mifchichten Saftes die anderen befruchten. Go 
viel ift aber richtig, daß die Brut in der Mutter 
ihr Leben erhält, und folglich von diefen Geſchoͤ⸗ 
pfen lebendige Jungen zur Welt gebracht werden. 

Diefe Mufcheln find zumeilen von giftiger 
oder ſchaͤdlicher Beichaffenheit, indem es folche 

& 2 giebt, 
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giebt, Die nach dem Genuſſe bisweilen ein Wuͤr⸗ 
gen und eine Beängftigung verurjahen. Bon 
der Zubereitung zum Genuſſe werde ih im Art. 
Muſchel handeln, meil es mehrere eßbare Mus 

ſcheln giebt, deren Bereitung faſt gleich iſt. | 
5. Die Schwanen; Wiesmujchel, My- 
tilus ‚cygneus, tefta ovata anterius compreili- 
uscula, fragilifima, cardine laterali, Linn, 1. 
ce. P. 3355. Hierunter verfteht man eine große, 
dünnfchalige, und fehr leichte Flußmuſchel, welche 
eine eyförmige Geftalt hat, vorn etwas zufammen 
gedrückt, leicht zerbrechlicdy ift, das Schloß aber 
an der Geite hat. ie erreicht die Lange von 
etwa 6 Zoll, und die Breite von 3 Zoll, iſt 
auswendig mit einer blaßgruͤnen Rinde überzogen, 
- and inmwendig ſilberglaͤnzend. Das Thier ift von 
Zwitterart, und befruchtet ſich ſelbſt. Das Maul 
beſteht in zwey haͤutigen Lippen, hinter welchen 
ein Darm durchs Gehirn, und ſo weiter gerade 
durch das Herz bis zum After geht; durch den 
After hingegen kommt die Luft und tritt in die 
Lunge, welche zwiſchen dem Herzſaͤckchen und- ven 
Begattungstheilen liegt, ſo daß der Bau dieſes 
Thiers von den uͤbrigen Miesmuſcheln um ein 
merkliches verſchieden iſt. Gegen den Winter bes 
kommen ſie Eyer, welche ſie im Fruͤhjahr von ſich 
geben. Ihr Fleiſch it roͤthlich, und nur für die 
Krähen eßbar. Vielleicht Fann man fie deshalb 
Schwanenmufcheln heißen, weil fie öfters auf 
der Oberfläche des Waſſers fchwimmen, wielleicht 
aud) von den Schwänen aufgefucht und gefrefien 
werben. Ihr Aufenthalt ift nur in füßem Waſſer, 
befonders häufig ift fie unter andern in den vielen 

Landfeen des nördlichen Deutfchlands anzutreffen, 
wo die Wellen fie mit der folgenden Art in Men | 
"ge an die Ufer werfen. | | 
[2 
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6. Die Aenten-Miesmuſchel, Mytilus 
analinus, teſta ovali compreſſiuscula, fragilif- 
fima, margine membranaceo, natibus decorti- 
eatis. Linn. l.c. Noch eine gemeine deutfche 
Flußmuſchel, die indeflen auch in den übrigen eu— 
ropäifchen ſuͤßen Gewaͤſſern angetroffen, und von 
ders Aenten begierig gefreflen wird, woher fie obi⸗ 
gen Nahmen : führt. Sie ift beträchtlich Fleiner 
als die vorgehende und beynahe eben fo zerbreche 
fh. An Geſtalt und Größe kommt fie übrigens 
der befannten Mahlermuichel, Mya pictorum 
Linn.,' überein, ift eyfürmig, etwas gedruͤckt, hat 
einen häutigen Mand und nackte Angel. Das 
Schloß hat Feine Zahnchen, fondern nur einen eine 
fahen Strich. Inwendig ift fie, fo wie die vor 


hergehende, glatt, glänzend, weiß, blänlich oder 


bläulich und gelb, und fchillere in Regenbogenfar⸗ 
ben. Aecußerlich ift fie graugruͤn und glaͤnzend. 
Einige Naturforſcher halten dieſe nur fuͤr eine 
Spielart voͤn der Schwanenmuſchel; fie laſſen 
fich indeſſen auf den erſten Anblick ſehr beſtimmt 
von einander unterſcheiden. | | 


7. Das Vögelchen, Mytilus Hirundo, 
teſta laevi, valvis bilobis, lobo cardinali lon- 


'giore tenuioreque. Lign. |. c. p, 3357. Diefe 


Haft fich in vielen Meeren bey Europa und an⸗ 
deren Welttheilen⸗ auf, und ift befonders wegen 
ihrer Geſtalt merfwürdig. Sie hat am Schloſſe 
eine flügelartige Verlängerung. Die Schalen find 
dünn, und die eine allezett kleiner als die andere, 
Aeußerlich if fie ſchwarzblau, oder auch gelblich), 
inwendig filberfarbig blau. Wenn man die Scha: 
len fo aufmacht, daß die langen Ohren oder Fluͤ⸗ 
gel gegen einander. liegen, fo ftellen dieſe Verlaͤn⸗ 
sgerungen einen Schwalbenſchwanz, und. Die bey- 
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den Schalen ſelbſt die Fluͤgel vor, woher ihr Nah⸗ 
me entlehnt iſt. 
Mieth⸗Addreß Haus, eine Anftalt, wo man Nach— 
weiſungen von zu vermiethenden Haͤuſern und Zim⸗ 
mern giebt oder erhaͤlt, ſ. im Art. Miethwoh⸗ 
nung. 
Miethbier, ein nur an einigen Orten, z. B. zu 
Wittenberg, uͤbliches Wort, diejenigen Biere zu 
bezeichnen, welche nicht in des Miethsmannes Haus 
gelegt und daſelbſt verzapfet werden koͤnnen, ſon— 
dern auf des Vermiethers Haus gebrauet und ver: 
zapfet werden muͤſſen. | 
Mierh-Contract ein zwifchen dem Abmiether und " 
Dermiether errichteter Contract, ein Contract, ver: 
möge deſſen man etwas miethet oder vermiethet. . 
©. 4 Miethe, Miethen und Miethwoh⸗ 
nung. | | ' | 
1. Miieibe, die, ein Nahme fehr Fleiner ungeflügel- 
ter, Infecten, welche acht Süße und zwey gelen- 
fige Fühlfpigen haben, und fih vornehmlich in | 
dem trocknen Käfe und in dem Mehle aufhalten; 
 Zäfemiethen, Mehlmiethen, Acarus Linn, 
Sie heißen im Niederl. auh Memeln, Wie 
. mern, Zmein, und im Höchdeurfchen Milben, 
wo mehr von ihnen gefagt werden wird. 
Diefes Infect heißt im mittlern Sat. Mita,. im 
Franz. Mite, im Engl. Mite, im Dän. Mid. ‚Schon. 
im Griedifeben war, dem Heſychius und Theo: 
phraft zu Folge, midw, eine Made, welche die oh: 
nen jernagte. 


2. Miethe, ein nur in der Landwirthſchaft einiger 
Gegenden ſowohl Ober - als Niederdeutſchlands 
üblihes Wort, einen großen runden oben zuge 
ſpitzten Haufen Garben oder Stroh zu bejeich- 
nen, welchen man zuteilen unter freyem Himmel 
zu errichten pflegt, menn in der Scheuer nicht 
Pla genug vorhanden ift, und der in — 

| en 
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ſen ein Fehm, Feim, oder Feimen, um Ham⸗ 
burg ein Diemen oder eine Dieme, auch der 
Thiemen, im Oldenburgiſchen eine Wiske, ar 
andern Drten aber auch eine Trifte genannt 
wird * 

Von ‚diefen Mierhen Kat mein Vorgänger 
Kruͤnitz im Art. Zende, Th. 11, ©. 457 fl. 
ſchon etwas gejagt. Da diejer Gegenſtand für 
die Landwirthſchaft indeffen fehr wichtig ift, und 
die Urtheile darüber fehr getheilt find: fo halte 
id es für nörhig, hier das wefentlichfte aus einer 
in den Öfonomijhen Heften für den Stade: und 
Landmirch, (Leipzig bey Noch, 1802. März und 
April ©. 203 — 338) beſindlichen Abhandlung 
bes Herrn Johann Friedrich Riemann's 
über die Thiemen **) anzuführen, wo nicht, 
nur bie Machtheile und Vortheile gegen einander 
abgewogen find, ſondern auch Anleitung gegeben 
wird, Miethen zu berechnen und zweckmaͤßig an 
äulegen. 

I. Was gegen die Miethen eingewendet wird, 
iſt hauptſaͤchlich 

1) daß ſie das in ihnen eingebanſete Ge⸗ 
treide der Witterung zu ſehr ausgeſetzt feyn laſſen. 

2) daß viele Körner bey der Anlage und 
beym Wegnehmen ber BEN durch) das Ablas 

E4 ben, 


) Schon in dem alten Bayeriichen Geſetze in diefem Der: 
ftande Mira, im Lat. Mera Wachter leitet es von 
dem Angelf. Miıkan, bedecken ber, weil dergleichen Hau: 
fen oben bedeckt zu werden pflegen. Mit mehrerer Wahr: 
fcheinlichkeit ift der Beariff der Höhe, der Größe, der 
Waſſe der Stammbegriff. Im mittlern Latein. iſt Mota 
und im alten Franz. More, ein Huͤgel. 

”*) Herr Riemann nennt diefe Getreidehaufen immer 
Thiemen, welches das Niederd. Diemen nach a 
fher Mundart iſt. 
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gehn. 
3) Daß ſie der Gefahr des Beſtohlenwer⸗ 
dens, anderen Beſchoͤdigungen, und der Feuersge⸗ 
fahr ſtark ausgeſetzt ſind. 

4) Verluſt an vielem fangen Stroß, durch 
das Bemaͤnteln oder Umhaͤngen der Miethe mit 
demſelben. — 

5) Daft Voͤgel, 3. B. Sperlinge, Aelſtern, 

Dohlen, und fo fort, fo wie Maͤuſe, Ratten und 
andere Thiere diejer Art, in und an ihnen. vielen 
Schaden thun. 

6) Daß man, mern slößlich Regen eintritt, 

und die Miethe beym Aufbanſen noch nicht voͤllig 
fertig iſt, ſie oft muß ſtehn, und das Getreide 
der Witterung ausgeſetzt liegen laſſen; ferner wenn 
ſie unter ſolchen Umſtaͤnden naß geworden iſt, ſie 
wohl gar wieder abnehmen, vie Garben aufbin⸗ 

. den, und von neuem trocknen muß; .ingleichen 
daß, wenn fie, um ausgedtofchen zu merben, auf⸗ 

geriſſen ift, und üble Witterung einfällt, man fie 
nicht “Schnell genug und völlig hinreichend. gegen 

die Jeßtere wieder verwahren kann. Ä 
- 7) Daf die Miethen, wenn fie hoc) wer: 
den, fich nicht gut aufbanfen, auch nachmals fich 
nicht fchnell wegnehmen und wegdreſchen laſſen. 

8) Daf man bey ihrem Gebrauche mehr 
Tagelöhner nörhig hat, ſowohl zum Aufbanfen, . 
als zum Abnehmen, als wenn das Getreide in 
Scheunen liegt. | 
Außer diefem giebt e8 noch einiges Andere, 
das man gegen die Miethen anfuͤhrt, das wir aber 
ſeiner Geringfuͤgigkeit wegen, getroſt beſeitigen 
koͤnnen. 
Auf dieſe Einwuͤrfe, deren mehrere betroͤcht⸗ 
ſiches Gewicht zu haben m und —— 
ehen 


T 


x 


2. Miethe oder, Getreidefehn. 73 


fehn nach). fih gar nicht aus dem Wege räumen 
laſſen moͤchten, kann man indefjen dennoch -mit 
Nachdruck antworten, und. jivar 

Es ift wahr, daß diefer Machtheil, wenn. ihm 
nicht. mit Ernft und nach Möglichkeit begegnet 
wird, ſehr von Bedeutung if. Man bedenfe un: 
‚ter andern nur, fie ungeſund die Näffe das Stroh 
nebft den. Körnern felbft machen würde, wenn fie 
das eingebanfere Getreide ftarf zu durchweichen im 
Stande mwäre. Die der Naͤſſe ausgefeßten Halme 
gerathen in Fäulnif, wenn fie lange jenem Zur 
ſtande Preis gegeben find, , oder werden, minder 
durchweicht, und wieder etwas aber nicht ganz 
abgetrocknet, leicht ſchimmlicht, durchbrennen fich, 
jo daß fie, mern man ‚die Öarben aus ihrem La 
ger herausreißt, ftarf rauchen; und verlieren jomit 
ale oder die meiften ihrer Mahrungsfäfte, oder 
nährenden Theile für das Vieh. Die Körner ge 
ben unter foldyen Umftänden fchlechtes und wenig 
Mehl. Weil fie zu feft in dem Stroh fißen, fo 
bleiben ihrer eine Menge in vemfelben und in den 
Achten, fo daß, ohne Schuld der Dreſcher ſelbſt, 
nicht gehörig, rein ausgedrofchen wird. Endlich find 
fie. nur. um. viel geringere SPreife, und mit Muͤhe 
an einer Käufer zu bringen, | 

Aber diefer Nachtheil kann gänzlicd gehoben 
werden. ‚Man darf nur die Mierhe mit einer 
hinlänglich dichten Decke verfehn, und ihn. an ber, 
Außenfeite ‚recht feft und fo dick bemänteln, daß 


das Megenwafler nicht hindurch zu dringen vermag, 


fo wird fic) das Getreide unverſehrt erhalten. - 

. - Daß. diefes möglich zu machen ift, ohne daf 

gerade. ſehr michtige große Hinderniſſe und Be 

ſchwerlichkeiten damit verknuͤpft find, und daß ſich 

das. Getreide wirklich fo gut ach, ‚als. wenn es 
— 5 in 
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in Scheunen eingebanſet liegt, hieruͤber kann man 
das Urtheil unparteyiſcher Oekonomen vernehmen, 
und die Erfahrung anfuͤhren. Schon bloße ge⸗ 
ſtopfte Strohdoͤcher (die nicht Strohſchindeldoͤcher 
find) beweiſen in etwas dieſe Moͤglichkeit. Bey 
diefen liege das Stroh auch bloß uͤber einander, 
ohne durch ein befonderes Berbindungsmitel unter 
ſich verbunden zu ſeyn. Das Behängen der Gie- 
belwaͤnde mit Stroh bezeugt es noch deutlicher 
und unmoiderfprechlicher. ER 


uf 2. | 

Einem gleichfalls wichtigen Vorwurf dient _ 

zur Antwort, diefer Einwand trifft die Mierhen 
nicht allein, fondern die Scheunen ebenfalls, ſo 
bald man nicht allezeit und voͤllig auf die Scheu⸗ 
nendielen fahren, und das Getreide daſelbſt abladen 
kann, ſondern genoͤthigt iſt, vor denſelben durch 
die Luken abzuladen. Dieß iſt aber ein ſehr ge: 
wöhnficher Fall, den felbft das Xofale und bie 
ganze Einrichtung der Scheunen öfters ganz unab⸗ 
Inderlich macht, oder mwenigftens oft nur mit be: 
deutenden Koften abzuändern erlaubt. Wie viel 
broͤſet da gleichfalls nicht ab, das durch die Pferde 
in den Erdboden eingetreten, oder zerquetſcht wird; 
das die Wagenraͤder unter bie Erde bringen; oder 
das umher geftreuet und mit Fortgeichleppt wird; 
das mithin weder Hühnern, Putern, Gänfen und 
fo fort, noch den Schweinen zu Gute fommen 
fann. Ferner, wie viel Benipiele hat man nicht 
auch, daß Getreide aus Ställen und dergleichen 
Plägen, wo es einftweilen im Nothfalle hinge⸗ 
banſet liegt, wieder, mern es ausgedroſchen werden 
ſoll, heraus auf den, Hof gebracht, und über diefen 
hinweg nach der eigentfichen Dreſchtenne gefhafft 
werden muß, wobey auch viel Halme und’ Körner 
unterwegs verloren gehn. Sa, man hat —— 

| \ | a 
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baf das in die Scheunen: eingebrachte- Getreide, 
um ausgebrofchen zu werden, erft aus der Scheu: 
nenbanfe wieder durdy die Lufen heraus auf den 
Hof, und dann über diefen hinweg nad) ber 
Derefchtenne gebracht werden muß. | 

Um diefem Vorwurfe in Anfehung der Mies 
then zu begegen gibt es zwey Wege. 

1. Man laffe um die Mierhe herum, ober: 
am die Stätte, die man ein für alle Wahl für 
eine Miethe beſtimmt, mit dicht zufammen gelegten 
Steinplatten pflaftern. Duadratplatten würden 

ſich am beften hierzu ſchicken, aber da etwas theuer 
- ausfallen, mo Fein Sandſtein in der Mähe iſt. 
Werden dieſe von allem Unrath und Schmuß 
gefäubert, und beym Einfahren des Getreides 
trocken erhalten, fo kann das Getreide, melches fo 
wohl beym Setzen als beym Abnehmen der Mie- 
the herabfällt, es jenen Halme oder Körner, auf; 
gejammelt, recht gut eingebunden, weggefchafft, vie 
ausgefallenen Körner aber zufammen gefehrt und 
alles in die Scheunen gebracht werden. Daſelbſt 
laͤßt man es wie gewöhnlich ausdrefchen, rein ma 
chen, und fann es wie das andere Getreide in 
Nutzung bringen. | 

Den Vortheil mehrerer Heinlichkeit, der. doch 
auch nicht. zu vermerfen ift, würde man durch diefe 
gedachte gute Pflafterung oben ein haben. 
| Mit Bedauren findet man. auf Gütern, be 
ren Einrichtung im UWebrigen, fo wie ihre Bewirth⸗ 

ſch aftung, nichts weniger als tadelnswerth zu nen- 
nen iſt, diefen Mangel und Sieden zu rügen. 
Und doc, kann er fo leicht entfernt werden. 

2. Der zweyte Weg, dem oben gedachten 
Verlufte bey Mierhen zu begegnen, ber. jedoch) 
bloß beym Einreißen der Miethe, und nur dann 

anwendbar ift, wenn die Miethe ‘der Scheunen⸗ 
XT tenne 
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tenne gerade ober faſt gegen‘ über, und. fo nahe 
bey ihr Fiegt, daß er faum 13 bie 2 volle Fahr⸗ 
wegesbreiten von ihr entferne iſt, iſt dieſer: 
Man legt, mac) Befinden der Umſtaͤnde, 
zwey auch drey längere oder Fürzere Stöde Bau⸗ 
- holz von’ mittlerer Dicke fo vor die Scheune und 
an die Miethe an,, daß das «eine Ende jedes‘ 
Städte Holzes unten auf den Erdboden dicht vor 
jener, und zwar vor die Scheunentenne felbft ans 
° geftüßt, das anderere Ende: oben. an die Miethe _ 
angelehnt und durchgehende jedes Holzſtuͤck von 
dem andern im 7 bis 8 Fuß entfernt iſt. Ueber 
dieſe lege man von unten an bis oben, hinauf an 
die Miethe an, dicht an einander hinweg, geſaͤumte 
- tannene Bretet, von menigftens. 6: Ellen Laͤnge. 
Je breiter man fie haben kann, deſto beſſer iſt es, 
und deſto weniger braucht man. Diele Bteter 
haben es nicht noͤthig, daß fie auf die unter ih⸗ 
nen liegenden Bauholzſtuͤcke angenagelt werden, da 
ſie geſaͤumt find; es muͤßte denn ſeyn, daß die 
Bolzſtuͤcke gar zu ſteil und fo ſtaͤnden, daß fie ein 
leicht eintretendes Ausweichen und Herabgleiten 
der. Breter mie Gründ befürchten ließen. Aber 
auch dann, wenn dieß wirflic der Fall iſt, heftet 
man die Breter doch nur leicht — verloren wie 
man ſagt — an das Bauholz unterihnen an, um 
fie von leßtern bald loßreißen, und eines. mit. dem 
andern ohne viel Mühe und. Umflände wegſchaffen 
zu koͤnnen. a — 57 
Hierdurch iſt alſo eine, fefte derb zuſammen⸗ 
hoͤngende ſchief liegende Flaͤche, von der Miethe 
oben an bis zur Scheune ſelbſt herab, gebildet. 
Soll nun Getreide von der Mliethe- herunter 
"genommen werden, fo läßt man auf diefer Ebene 
Bund für Bund herabrollen, welches in den meis 
ſten Faoͤllen fehr. gut und ſchnell geſchieht. Unten. 
‘ ; — am 
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am Ende der Ebne ſteht ein Mann, der die kom— 
menden Garben auffaͤngt, in die Scheune hineine 
wirft, und fie feinen Kameraden zum meitern Fort: 
fchaffen und zum. Anlegen auf der Tenne überlie- 
fert.. Alle Körner und Aehren, ſehr wenige aub⸗ 
genommen, rollen bey diefer Arbeit, die fehr hur: 
tig von Statten geht, ımten vor der Scheune auf 
einen Haufen zufammen, oder. bleiben wenigſtens 
unverfehrt auf dem Gerüfte liege. Da kann man 
folche bevächtig-abnehmen, weofchaffen, und nebft 
dem gbgezettelten Stroh in die Scheune bringen. 
Auf diefe Art alfo kommt nicht das Mindefte um, 
wofern nur die zur Werfertigung des Gerüftes 
angegebenen: Regeln richtig befolgt find. 

Bill man dabey noch rächlicher zu Werke 
gehn, fo kann man unten ans Ende des Gerüftes, 
dicht an- die Scheune an, und unter jenes auch 
wohl nur um daſſelbe herum, eine auegebreitete 
Plane (ein. großes breites und langes linnenes 
Tuch, von groben Garn. verfertigt), dergleichen 
man zum Einfahren des Mübfamens nörhig hat, 
binlegen. In dieſer laſſen fich alle abrollende 
Körner, ohne weiteres Zuthun don Menſchenhaͤn— 
ben, ſehr genau einfangen, und zuleßt gleichfalls 
in die Scheunen bringen. | 

Henn die Garben felbft herabgerollt werben, 
und alles ordentlich gefchehen fol, jo hat man 
daben zu beobachten, daß die Bunde flets in der 
Mitte ver Breite des Gerüftes herabzurollen an: 
gelegt werden, damit fie den Enden defielben nicht 
zu nahe fommen. Noͤthigen Falls tritt ein Ar- 
beiter. in die Mitte der Länge des Gerüftes, mit 
einer Fleinen “Stange, und hilft das Herabrollen 
der Bunde durch nach fich Ziehen oder Fortfto: 
fen, ‚befördern und leiten. Dies hauptfächlich 
dann, wenn das Geräfte etwas flach liegt. Liegt 

es 
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es dagegen fteil, fo ift e& am beften, die Sturz⸗ 
enden. der Garben voraus, die Aehren nachfol= 
gend, das Geräfte hinab zu ſchicken. Laͤßt man 
fie hier, dem "Seile nach, hinunterwalzen, fo ver- 
laufen fie fich gern nach den Enden der Gerüft- 
breite, und gleiten von ihm ab. Bey flächern , 
Geruͤſten aber laſſe man fie hinunter walzen. | 
Das Ganze ift eine Beichäftigung ohne viel 
Schwierigfeiten, jedoch mit etwas Umftänplichkeit 
verbunden, die fie freilich. nicht durchgehende em⸗ 
pfehlen wird, und nicht Jedem nachahmungswerth 
zu jeyn fcheinen dürfte. Indeſſen, da felten zur 
Zeit des Ausdreſchens viel Paffage mit Fuhrwerk 
dieht ver der Tenne ift, fo Fann ein folches Ge⸗ 
rüfte gang wohl mehrere Tage ftehen bleiben, ohne 
Jemand im Wege zu ftehen und Hinderniffe zu 
verurfahen. Dies um fo mehr, da es rathfam 
ift, angeriffene Miethen fo viel als moͤglich an. der 
Meihe hinweg, rein aus: oder. doch jedes Mal 
viel davon wegdreſchen zu laffen, wofern fie nicht 
eine fehr gute Einrichtung erhalten haben. Will 
es regnen, fo nimmt man allenfalls nur die Bre: 
ter von dem Geruͤſte hinweg, daß fie nicht naß 
werden, und den Bunden nachmals von ihrer Naͤſſe 
etwas mittheilen, oder fich werfen, fo daß fie. 
fehlecht wieder aufpaflen wären. 
Was foll man aber 


Auf 3 
zu Gunſten der Miethen entgegnen? Beynahe 
fcheint es, als wäre dieſer Einwurf noch erhebli: 
cher als die beyden vorhergehenden. Indeſſen 
laffen fich die einzelnen Theile deſſelben, mithin 
die ganze Summe, doch auch entfräften. Sehr 
viel beruht hier auf der Stelle, mo die Mierhe 
angelegt ift, ob folche in diefer Hinfiche ſich gäm 
fig oder ungünftig zeigt. Schon aus dem Vori—⸗ 
gen 
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gen weiß man, daß eine Mierhe bey den Scheu: 
nen fliehen fann, und zwar unweit des @ingan- 
ges in die Tenne derfelben, mithin auf dem Hofe 
des Gutes felbft, mofern die Scheunentenne ih: 
ren Eingang dajelbft hat, welches inzwijchen nicht 
immer der Ball ift, ob er «8 gleich ‚allezeit ſeyn 
follte, da das Gegentheil unausbleibliche Mac): 
theile hat. Barum wollte man- hiervon abgehen, 
wofern e8 der Kaum auf dem Hofe nur irgend 
geſtattet? Die auf allen Gütern fo nöchige Auf: 
fiht auf die Scheuen fann ſich dann gleich auch) 
unmittelbar mit auf die Mierhen erftreden. Man 
hat fie täglich vor. Augen, fieht angenbliclich das 
Mindefte, das am-ihnen vorgeht, und kann feine 
Mafregeln darnach treffen, fobald man Unrechtes 
verſpuͤrt. Und da Höfe, die nur einigermaßen 
gut eingerichtet und in Acht genommen heißen jol- 
len, menigftens rings herum feit müflen zugehal; 
ten werden fönnen, fo ift alfo bey. Miethen, die 
auf den Höfen fliehen, von Dieben wenig. oder 
nichts zu befürchten. Ä | 

Eben dies. gile-in Anfehung ‚anderer Beſchaͤ⸗ 
digungen, da leichtfinniges Geſindel auf Höfen 
ſich niche fo leicht aufhalten kann als außerhalb 
derſelben. Miethen alfo, die im Freyen ftehen, 
geben mehr Beforgniffe, da fie fchlechten Menfchen 
mehr Preis gegeben find. 

Aber die Feuersgefahr? — Mod, find der 
Benfpiele, daß Miethen, ohne anderweitig in 
Brand’ gerathene Gebäude, durch die fie erft mit 
angeftecft wurden, allein abbrannten, wenn fie auf 
Höfen ftanden, weniger als wenn fie im Freyen 
gefeßt wurden. - In fo fern hat man daher von 
‚ Ihnen nicht mehr, ja weniger Gefahr zu befuͤrch⸗ 

ten, als wenn fie im Freyen ſtehen. Alſo nur 
dadurch, daß Gebäude, die anderswo niche weit 

- | von 
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von ihnen brennen, koͤnnen Miethen auf Hoͤfen 
gefaͤhrlich werden, da alsdann ihre Anſteckung 
durch das Feuer leicht moͤglich iſt. Dies iſt nicht 
zu laͤugnen, und eben dieſer Umſtand mag es vor⸗ 
zuͤglich ſeyn, weshalb gute Polizey ſie ſo gern aus 
Ortſchaften verbannt, zumal da man weiß, ‚wie 
leichtſinnig der gemeine Haufe, wenn ihn nicht 
ſtrenge Geſetze davon abhalten, mit dem Feuer 
umzugehen gewohnt iſt. Man hat indeſſen auch 
hierbey zu bedenken, daß ungleich weniger Feuers⸗ 
bruͤnſte ihren Anfang auf großen Höfen, als in. 
Fleinen Gebäuden anderer Perfonen, die Feine Guͤ⸗ 

"ter beſitzen, nehmen. 
Ä In der Megel ift auf großen, oder auch nur 
kleinern Gütern ftets mehr und ftrengere Auffiche 
auf alles, was bey dem Öute vorgeht, als in den 
Wirthſchaften und Gebaͤuden anderer Perjönen, 
Bon den zu einem Gute gehörenden Wirthſchafts⸗ 
gebaͤuden ‚hat alſo eine auf dem Hofe ſelbſt, un: 
weit der Scheune. ſtehende Miethe Feine vorzuͤg⸗ 
lich ſtarke Feuersgefahr zu befuͤrchten. Und wenn 
ja Feuer daſelbſt entſteht, ſo iſt dieſes den groͤßern 
Scheunen und Ställen fo gefährlich als den 

Miethen. 

och — man: was die Gefahr von 
Feuersbruͤnſten durch andere nicht zu einem Gute 
gehörende, aber in der Mähe deflelben liegende 
Gebäude anberrifft, fo ift auch da nicht zu über: 
fehen, daß gewöhnlich größere Güter von andern 
‚Gebäuden minder begüterter Einwohner abgejon- 
dert zu liegen pflegen. Auch find ſie weit mehr 
feuerfeft gebauer als dieſe; haben ungleich größere 
Höfe, welche geftatten, daß man, im Gall der- 
Noch, mit Löjchgerärhfcharten oder dergleichen, 
fchnell und wie man will, um die Miethen herum 
fommen, und fie weit leichter und befier beſchuͤtzen 
kann. 
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fann. Ueberdies eilt man in der Megel großen 
Gütern am erften und mit dem meiften Nachdruck 
nörhigen Falle zu Hülfe, da fie einen höhern Werth 
als andere Gebäude befißen, und die Gefahr ſelbſi 
durch fie fo ſehr vergrößert werden kann. Hierzu 
fommt endlich, daß Miethen ftets bey Zeiten an 
. gegriffen, und zuerft ausgedrofchen werden muͤſſen, 
wogegen das in den Scheunen befinvliche Getreis 
de-länger. und bis zufeßt liegen bleibt. 
Für große Güter icheinen daher Mierhen auf 
den Höfen derfelben immer weniger bevenflich zu 
feyn, als für Fleinere Gebäude und Wirchfchafs 
ten, z. B. für gewöhnliche Bauernhöfe, und hät 
fig in Drtfchaften ‚gebraucht. Dort laffen fie ſich 
gewiß weit eher dulden als hier, wo ftets die Po⸗ 
lizey Steenge in Verbannung derfelben mit vollem 
Rechte ausübt, mogegen fie dort ihrer Pflicht. une 
beſchadet nachfichtiger fenn kann. Durch eine 
gute Eimrichtung der Miethen laſſen fi aber 
diefelben, wie man unten finden mird, auch noch 
gegen Diebe, felbft einigermaßen gegen das Teuer 
fichern. Ä Ä Ä 
Auf 4 | | | 
einen ungleich geringern Machtheil, als der vorige 
war, laßt fich erwiedern: der DVerluft an langem 
Stroh zum Bemänteln und Behängen der Mies 
then ift fo beträchtlich nicht, ale er ausgegeben 
wird. Wie follte-er entfichen? Das zum Ber 
mänteln verbrauchte Stroh bleibt ja auf dem Hofe 
und. zum. Vortheil der MWirchfchaft vorhanden. 
Allenfalls zur Bedachung, die. aber hier gar nicht 
in Betracht zu ziehen ift, und zum Verfuͤttern als 
Herel, kann es unbrauchbar gemacht werden, 
Da aber von langem Stroh, im Ganzen genoms 
men, nur menig in das Gübefutter fommt, oder 
als Herel verbraucht wird, fo ift auch in jo fern 
Dec. techn. Enc. XC, Theil, 5 feine 


* 


— 


f 


}: 


83 ei Miethe.oder Getreidefehm. 


feine größe Einbuße durch’ das Bemäntelm zu. be- 
PERS 


Ferner, auf den Düngerhanfen ift das ge- 


dachte Stroh jederzeit: noch: jehr gut. Selbſt zum 
_ Unterfireuen kann man es, nachdem es wieder ge- 


phrig abgetrocknet iſt, und zwar wenn gleich nicht 


"ganz allein für ſich, doch in Vermiſchung mit an⸗ 
derm, ‚ganz wohl verbrauchen. | 


Es fragt fi) aber auch, ob man nicht viel- 


"leicht mit anderen: Dingen als. Stroh eben fo 


dut bemänteln koͤnnte, z. B. mit. Hürden bon 


Weidenreiſern geflochten, und innen mit Lehm 
dünn beftrichen; oder mit Bretern, z. DB. mit 


Schwarten. | 


Be J 
dient jur Antwort, wegen des Schadens, welchen 
Vögel, Mäufe ıc. hun, darf man fo fehr bange 


nicht fegn. Es find die erſtern Feinde, die man 
bald gewahr wird. Man verwahre nur die Mite- 


the außen dicht gemug, fo find ihre Bemühungen 


vergeblich, oder wenigſtens von geringem Erfolge. 


man bie Garben möglichft feſt zufammen einban- 


Auch laffen fie ſich Leicht verſcheuchen. Wegen 


der ietztern dagegen ſehe man vorzuͤglich dahin, den 


Miethen einen recht ſchicklichen guten Grund zu 
geben, und ſie an ihrem Fuße zweckmaͤßig zu ver⸗ 
wahren, ſo werden ſie auch nicht ſo vielen Ab⸗ 
bruch thun. Ganz — kann man indeſſen ben 
Maͤuſen ſelten widerſtehn. Es werden ihrer jaͤhr⸗ 
lich eine Menge, die ſich in die Garben, waͤhrend 
ſie in Mandeln ſtehen, eingeniſtelt haben, mit die⸗ 
ſen vom Felde herein in die Hoͤfe, und ſo fort 
eingefahren, auch mit eingebanſet. Das geſchieht 
jedoch, wenn das Getreide in Scheunen zu liegen 
kommt, ebenfalls. Das beſte Mittel, ſie in die— 
ſem Falle ums Leben zu bringen, iſt das, daß 


en 
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fen laͤßt. Da erſticken und verdurſten fie, und 
beym Ausdrefchen findet man fie todt und zuſam⸗ 
men gejchrumpft. Uebrigens läßt fich auch das 
im Urt. 2. Maus, Th. 86, ©. 113 fl. beichrie, 
bene Mittel mit gutem Erfolge bey den Miethen 
anwenden. Ratten, Erdwölfe ꝛc. muß man durch 
unfhädlihe Witterungen, oder ihnen tödtlichen 
Fraß, vorfichtig . entfernen. | 
Auf 6 | 
einen nicht unerheblichen Einwand gegen die Mie 
then, laßt fih antworten: nur fehr felten kommt 
Regen fo. plöglih, daß man nicht Zeit haben 
ſollte, eine noch nicht fertig zugebanfete Miethe 
zuvor binlänglich gegen den Regen mit Stron, 
alten Thüren, Planen und fo fort, wäre es auch 
nur einſtweilen, zu bedecken; es müßte denn ſeyn, 
daß man es ganz bis auf. den letzten Augenblid 
veripärte; eine Marime, die freylich oft gewoͤhn⸗ 
ch, aber keinesweges dadurch richtig gemacht iſt. 
Diefer ‚ganze Einwand inzwifchen. wird dadurch 
noch weit mehr entfräftet, wenn man fich an der 
‚Miethe eines guten und zweckmaͤßigen Daches be: 
dient. Wie oft werden aber nicht fchon Wlandel 
auf dem Felde während des Zufammenlegeng der: 
jelben beregnet?- - 3 — 
Auf? | | 
kann man füglich entgegnen: in langen und hohe 
Scheunen hat man allerdings beym Einbanfen 
des Gerreides auch viele Mühe. Ja da man we: 
gen der Wände, welche den Scheunenraum ein: 
faflen, und megen ‚des in der Scheune zum Halt 
berjelben :nöthigen Säul- oder Holzwerks fih oft 
nicht gut bewegen und fo hantiren kann als. man 
will, fo wird die Arbeit des Banfens dort noch 
mehr erfchmwert und fauer, als ben Miethen, und 
verlange zum Hinaufichaffen der Garben zu einer 
| 52. anfehn. 
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Uichen Höhe, zum: Beyſpiel ins Dach, ebenfalls 

viele Perfonen. Berner — da bey Miethen ſtets 
frege Luft während des Banſens vorhanden ift, 

. din den. Scheunen aber nicht fo gut, zumal je ens 
‚ger fie durch das Eingebanfete werben, fo falle 
‚auch bey ihnen. das Banjen ungleich feihter als 
bey letztern. 

Aber gefährlich fann das Banfen bey Mie⸗ 
then werden, nenn die DBanfenden, fobald Die 
Wiethe anſehnlich in die Hoͤhe kommt, nicht vor⸗ 

ſichtig zu Werke gehen und herab ſtuͤrzen. Allein 
— kann man durch Unvorſichtigkeit 
ben jeder Arbeit erhalten. 

Wegen des ſchnellen Wegnehmens und Weg⸗ 
dreſchens der Garben beruht das meiſte auf einer 
vortheilhaft fuͤr die Miethen ausgewaͤhlten Stelle, 
accuraten Einbanſung und ſorgfaͤltigen Wegnahme 
der Garben. Doch auch in Scheunen kann man 
Aufenthalt in der Arbeit haben, wenn die Arbei⸗ 
ter nicht mit Geſchick zu Werke gehen, oder wenn 
die — ſehr groß ſind. 


8 
laͤßt ſich zum Schluß erwiedern daß dies naͤher 
von den Umftänden abhängt, und allgemein ge⸗ 
. nommen nicht richtig iſt. Hierzu fommt, daß 
‘man aus Noth gedrungen öfters einige.fleine Aus⸗ 
gaben mehr als außerdem, wie gar nicht vorhan⸗ 
‚ den, anſehen muß, fobald ‘man ‚einen ungleich: grös 
Bern Schaden dadurch wirflich abwendet. 
Schon hieraus ift erfichtlich, daß die Mier 
then, im Ganzen genommen, ‚bey weitem nicht fo 
viel wider ſich haben,. als ihnen von Einigen zur 
Laſt gelegt wird. 
| Jetzt wollen wir gegentheils auch ſehen, was 
die Miethen Gutes aufzumeifen haben. | 


In 
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Sn die Neihe des Guten, das den Miethen 
eigen iſt, und das fie faſt dutchgehends gewaͤhren, 
oͤrt 


1) daß ſie, wenn gleich nicht ganz und gar, 
doch groͤßtentheils die naͤhmlichen Vortheile ge⸗ 
waͤhren, welche Scheunen darbieten. 

2) Daß ſie ſich fuͤr kleine und große Wirth: 
ſchaften ſchicken. 

3) Daß ſie ſich auf einem maͤßig großen 
Raume, in Winkeln und an Stellen, die man 
oͤfters außerdem wenig oder ganz und gar nicht 
nutzen kann, anbringen laflen, und daſelbſt, bey 
aller Eingefchränftheit des Raumes, dennoch die 
Aufichichtung einer beträchtlichen Anzahl Getrei⸗ 
beichode geflatten; vorausgefeßt, daß ihre Geſtalt 
hierzu” einigermaßen. vortheilhaft gerählt und die 
Stelle ſelbſt richtig dazu vorbereitet if. 

4) Daß man im Stande ift, fie ſchnell und 
ohne viele Mühe und Koften entweder. ganzlich 
wegzureißen, oder fie von einer Stelle weg und 
an eine andere zu verlegen, je nachdem es Zeit 
und Umftände erfordern, 

3) Daß die ganze Vorrichtung derſelben 
— nicht viele Muͤhe und Koſten macht, 
auch zu jeder Zeit geſchehen kann; eine Eigen- 
ſchaft, welche Miethen Landwirthen, die. nicht im: 
mer viel Geld auf theure Baue verwenden, und 
auf eigene Rechnung übernehmen fünnen, beliebt 
machen und in Gunft erhalten muß. 

6) Daß fie wenig Meparaturen verurfachen, 
geringe Koften Zur Erhaltung bedürfen, und fange 
Zeit genuͤtzt werden Fünnen. 
| 7) Daß das in ihnen eingebanfete Getreide 
fi) viel Teichter ausdampft und trockener wird als 
in Scheunen; ja wenn es feucht oder mit vielem 
Unkraut vermiſcht eingefuͤhrt — in Miethen 
| 3 


ſchneller 
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den mehr geſichert iſt, als wenn es in Scheunen 
gebanſet wird, geſchehen kann. BE 
| 8) Daß man fie auch’ zu andern Zweden, 
als bloß allein um Getreide aufzubewahren, ge— 
‚ brauchen kann; 5. B. zum Aufbewahren des aus⸗ 
gedroſchenen Strohes, des Heuss, der Hede, des 
Holzes u. f. m. Ä | — 
Vortheile und Nachtheile der Miethen gegen 
einander abgewogen, ergiebt ſich gewiß fo viel, daß 
ſie, wofern nicht die oͤrtliche Beſchaffenheit und 
ganz beſondere Einrichtung der Güter Das Gegen- 
theil begründet, immer mehr nüßlic), als nachthei- 
lig und unbrauchbar find. Pächter. duͤrften ihrer 
ſo bald mohl nicht entfagen,: wenn es auch ja 
Gutsbefißer, die ihre Güter auf eigne Nechnung 
bemirthichaften, thun möchten. Nur bemühe man 
fich, ihnen eine folche Einrichtung und Anlage zu 
geben, durch welche fie für die Wirchfchaft mirf- 
üich nuͤtzlich ſind, ihren Zweck richtig erfüllen, ihr 
- Gutes erhöhen, und die gemachten Einwuͤrfe beft- 
möglichft entkraͤften. — 
| I. Jetzt wollen mir zur Eonftruction und 
Anlage derſelben weiter gehen, und aud) diefe näher 
- betrachten, um zu erfahren, worauf es in biejer 
Hinficht vorzüglich anfommt, wenn fie zweckmaͤßig 
und fo erbauet heißen follen, daß fie nicht bloß 
. ohne Nachtheil zu gebrauchen find, fondern auch) 
wirklich Vortheil gewähren. 
Da in eine Mierhe immer eine beträchtliche 
Anzahl Schofe zu liegen kommt, fo hat man auf 
die Größe und Geftalt derſelben bey ihrer eriten 
Anlage gehörig Nücficht zu nehmen. In allen 
Faͤllen muß dem, der fie anlegt, daran gelegen 
ſeyn, daß . er, bey fonft gleichen Umftänden, eher _ 
ettvas zu viel als. zu wenig Raum zur Aufnahme 
des 
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bes Getreides befiße:, Dieß beruht ſehr viel dar⸗ 
auf, was fuͤr eine Geſtalt, ſo wohl in Anſehung 
der Grundflaͤche als. auch in: Anjehung der Höhe 
über jener, die Miethe erhält, _ 

Die Öeftalt, die ſich einer Miethe der Hoͤhe 
nach geben laͤßt, jo bald fie: ihrem a 9% 
mäß ſeyn fol, fann: 

1) die eines Cylinders, 

2.) eines. Prisma, 

3.) eines Kegels, und zwar 

a) eines zugejpißten, 
b) eines abgeſtumpften; | 

4) einer Pyramide, und bier a wieder 
wie im vorigen. Falle, — 

a) einer zugeſpitzten, 

b) einer abgeſtumpften ſeyn. 
Nach diefen Geftalten, deren eine dıe Miethe im 
Aeußern ihres Aufbaues erhalten. ſoll, richtet ſich 
die Geſtalt der Grundflaͤche derſelben. Dieſe wird 

im. erſten und dritten. der. angegebenen. Daun. 

fälle rund; 
| im zweyten und. vierten. alle, drey⸗, vier , 
oder vieleckig. 

WUeberhaupt bekommt ſie diejenige Geſtalt, 
welche die Miethe an ihrem Fuße im Umfange 
hat, und die man aus mehrern Gruͤnden, ſo viel 
als moͤglich, regelmaͤßig nimmt. 

Wer mit der Geometrie bekannt iſt, wird 
wiſſen, daß die gedachten Figuren, und ſolcher 
Geſtalt gebildete Körper als die Miethen gemel⸗ 
deter Maßen feyn. fönnen, bey: fonft gleichem. Um— 
fange, in Anfehung des Quadrat = und. förperlichen 
Inhaltes, den fie faflen, fi bey. weitem: nicht 
— ſind; daß alſo Dreyecke, Vierecke, Vielecke, 

Kreiſe ſich im Quadrat-Inhalte, und Pyrami⸗ 
den, Kegel, Prismen und Cylinder ſich im koͤr⸗ 
54 pel⸗ 
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"perlichen Inhalte von einander unterfcheiden. Den 

' Beweis hierüber muß man in Schriften nachlejen, 
die in der reinen Mathematik Unterricht geben, 
da es ihn hier zu führen zu umſtaͤndlich ſeyn 
wurde, | — 
Es fragt ſich alſo, welches iſt bey fo be— 
wandten Umſtaͤnden die vortheilhafteſte Geſtalt, 
die man Miiethen im Grundriſſe und Aufbau ſelbſt 
geben kann, um am meiſten Raum zu gewinnen? 
Von allen Grundflaͤchen beſitzen diejenigen, 

welche eine Kreisgeſtalt haben, unter. ſonſt gleichen 
Umjtänden und ben gleichem Umfange, den größ- 
ten Quadrat: Juhatz und fie verlieren an demſel⸗ 
ben um fo mehr, je mehr fie fih in ber Sigur 
vom Kreife entfernen. Unter ben gedachten Ber 
dingungen folgen ihr zunächft die regulären Diel- 
ecke, oder. Figuren mit. viel Seiten, die ſich dem 
Kreiſe fer nähern; bis auf das Fauͤnfeck zuleßt 
treten dieſe am Quadrat: Suhalte immer mehr zus 
ruͤck; dann folge das Viereck endlich das Dreyed. 
Ferner übertrifft am Eubit: Inyalte, ‚wenn 

der Umfang der Grundflaͤche gleich groß ift und 
bleibt, der Cylinder alle andere‘ regulären förperli- 
chen Geſtalten, ihm folgen die vielfeitigen Pris- _ 
men, dann die SParallelepipeda, die dreyeckigen 
Prismen, die abgeſtumpften Pyramiden und Ke— 
gel, endlich die zugefpigten Pyramiden und Kegel. 
Alles dieſes zeigt deutlich, daß in Hinficht 

auf den ‚größten Raum, Miethen nach Kreiſen 


in der Grundfläche, und als Cylinder in die Höhe 


gebanfet, die vortneilhaftiiten find, da fie alsdann. 
die meiften Schode faffen. Und da auch in an- 
derer Nüsfficht die Kreis: Kigur für die Miethen, 
weder beym Bau verjelben am Holzwerke, nod) 
bey der Arbeit des Banſens jelbft, erhebliche 
Schwierigkeiten macht, fo bleibt fie jederzeit, = 
rn, | “7 fern 
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fern nicht, das; Dertliche oder befondere Umftände 
ein Anderes gebieten, empfehlungsmwerch. Außer: 
dem hat fie noch das Gute, daß fie Feine hervor⸗ 
ſtehenden Eden giebt, die von der Naͤſſe am leich- 
teften durchdrungen, überdieß vom Winde fcharf 
angegriffen und ruiniert werden. Im Thuͤringi⸗ 
fhen hat man indeffen mehrmals vieredige Mie⸗ 
then und zwar nach abgeflumpften Pyramiden ge⸗ 
“bilder gefunden, deren Obertheil mit einer rundlich 
jugeführten Haube, nad) Art der Kohlenmeiler, 
bedeckt mar. Die Bedefung felöft beitand aus 
Wirrſtroh, über dem oben auf langes Schütten: 
froh lag, das aber der Wind bereits flarf durch 
> einanver geworfen hatte. 

Beym Bau bat man alfo dahin zu fehen, 
daß fo woyl- der Boden der Miethe jene Geftale 
richtig erhält, als aucd) daf das Geruͤſt fo vorge: 
richiet wird, daß diefer Geftalt beym Aufbanſen 
des Getreides Fein Abbruch geichieht, fondern folche 
— beabſichtigt und erhalten werden 

ann. | 
Die Größe either Mierhe überhaupt läßt ſich 
aber folgender Maßen beurcheilen und beftimmen. 
Da man aus der Grundfläche und Höhe 
eines Cylinders, eines koͤrperlichen Vielecks, eines 
Prismas, einer Pyramide und eines Kegels (bey 
abgeſtumpften Pyramiden und Kegeln muß man 
beyder Grundflaͤchen, der untern und obern, Ins 
halt, und außerdem ihre Hoͤhe wiſſen) genau den 
Cubik⸗Inhalt erfahren kann, den fie in ſich faf- _ 
fen; da man ferner aus der Erfahrung weiß, wie 
viel Eubif: Inhalt eine Garbe Weißen, Moden, 
BGerſte, Hafer und Erbfen oder Wicken in fic) be: 
‚geeift, fo laßt ſich dadurch richtig ausmitteln, wie 

viel Schock von diefem oder jenem Getreide, bey 
einee angenommenen Größe der Grundflaͤche und 
| ee 5 der 
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der Höhe einer Mierhe, in denfelben eingebanfet 
werben fönnen. Man darf naͤhmlich nur erft den 
ganzen Eubif- Inhalt der Mlicthe nach den’ anges 
nommenen Größen berechnen, indem man ben Ins 
halt der Grundfläche derfelden in ihre Höhe mul⸗ 
tiplicirt; hierein mit dem Cubif : Inhalte einer 
Garbe des Getreides das man in die Miethe 
bringen till, dividiren; endlich in- den hierdurch 
erhaltenen Quotienten abermals mit 60 dividiren, 
fo hat man die Anzahl der Schocke, die von dem 
angenommenen Getreide in der Miethe liegen 
fünnen. 
| Hat die Miethe in ihrer Mitte ein Geruͤſt, 
welches den Luftſchlot bildet und das Dach traͤgt, 
ſo muß man gleichfalls aus der Grundflaͤche und 
der Höhe deſſelben erſt den Cubik-Inhalt, den es 
hat, ausmitteln, dann diefen vom gelammten Eus 
bif- Inhalte der Mierhe abziehn, hierauf den Meft 
- durch den Eubif- Inhalt einer Garbe des Getrei— 
des, welches man: einbanfen will, bividiren, und 
| diefen Duotienten endlich abermals Durch 60 divi⸗ 
diren, ſo weiß man das Verlangte. 

Nach Suckow hat man im Durchſchnitt 
genommen für eine Garbe Getreide 4 Cubik⸗-Fuß, 
| für ein Schod Getreide 240 Eubif: Fuß 
nöthig. : 

Herr Meinert — fuͤr eine Garbe 
Weitzen 5 Cubik-Fuß Rheinlaͤndiſch; fuͤr das 
Schock alfo 300 Eubif: Fuß. Für eine Garbe 
Rocken eben jo viel; für eine Garbe Gerfte und 
Hafer nur 3 Eubif- Fuß, mithin für das Schock 
180 Cubik⸗Fuß. Eben das Naͤhmliche "von 
Wicken und Erbſen, wo dieſe in Garhen gebunden 


nn 7 
Nach Scheyer hat man für eine‘ Garbe 


Winterfrucht 6 Cubik⸗Fuß, folglih für ı Schock 
360 
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360 Eubif- Fuß; und für eine Garbe Sommer: 
frucht 4 Cubit-Fuß, für 1 Schock derfelben aljo 
240 Eubif: Fuß; von Widen und Erbjen 3 Eu: 
bik⸗Fuß, demnach für 1 Schock davon ıgo Eur 
bif- Fuß Raum noͤthig. Dom. Heu rechner er 
auf den Eentner 15 Eubif- Tuß. -- 

Andere rechnen wieder verſchieden. 

Nimmt man indeffen von den hin und mie 
der angegebenen Zahlen das arithmerifche Mittel, 
fo erhält man mit wenig Unterjchied Diejenigen 
Zahlen, welche man bey Herrn Meinert ange 
geben findet, und denen man im der Praris ficher 
folgen fann. * | 

Gedrofchenes Getreide oder Stroh nimmt J 
bis zu % des Maumes meniger ein, den es bey 

vollen Aehren nörhig hatte. Alfo Weißen: und 
Rockenſtroh, das Schock mäßige Bunde nur 
200 Cubik⸗Fuß; ftarf gebunden 225 Cubik⸗Fuß. 
Gerſten- und Haferftroh verlangt bey mäßigen 
Bunden nur 120 Cubif: Suß, ‚bey flarten 135 Eus 
bif- Zuß für 1 Schod. 

Zur Berechnung des Inhalts einer Miethe 
bringe ich hier etliche Benfpiele bey, die einen ‚une 
gefähren Ueberblick veflen geben, was man in 
Miethen von der angenommenen Größe lagern 
fann. | Ä 


Es fey bey einem runden Thiemen der Durch 
mefler deflelben = 30 a; die Höhe, fo weit Ge⸗ 
treide in ihm eingebanfet werden fol und ann, 45 
Fuß: fo hat man, wenn man den Grundfläcdenin- 
a nach der befannten Formel r?.», oder nach dem 

erhältniß des QDuadrates des Durchmeflers ei: 
nes Kreifes zum Inhalte der Grundfläche deſſelben 
1000:785 fucht, folgende Rechnung: 


30 
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50 





a5 * Dies multiplic. mit 
un —— 


900 — 


676 | 
706,50 = dem Inhalte der Grundflädhe; 
45° diefe abermal® multipl. mit der 
= Höhe des Thiemens, giebt 





3792,50 Kubik⸗Fuß, ats den ganzen kubi⸗ 
{hen Inhalt des Thiemens, 


Diefe 31792,50 Kubik-Fuß dur 4 Kub. Fuß, 
ald den le einer Garbe — wenn 
man z. B. Herrn Scheyer folgen wollte, dividirt, 
on 7948,12 . . Garben;  dieje endlih abermals 

urch 60 oder die Anzahl eines Schocks dividirt, ger 
ben 1325 Schod, und zwar beynahe, wenn man 
naͤhmlich den Bruch nicht fcharf nimmt, worauf hier 
eben nicht viel anfommt. Ä | n 


Oder 
Es ſey bey einem runden Thiemen der Durchmeſſer 
24 Zuß, feine Höhe 48 Fuß, fo hat man | 


24 oder den Durchmefler | 
= ı2 = r oder den Halbmefler 





2 


12 
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12 zo. 








452,16 Inhalt der Grundflaͤche; 
ug Höhe des Thiemend. 
. 361728 5 
.. 180864 —— 
21703,65 = Kub. Inhalt d. Thiemens; 
divid. 4) 5425,92 = der Garben Anzahl; 
divid. 60) 90 Schock mit Beſeiti⸗ 
ob gung des Bruchs. 
er 


Der Durchmeſſer eines noch kleinern runden Thie⸗ 
mens fen 20 Fuß, feine Höhe 36 Buß, ſo iſt 
1000: 785 = 20 X 20:x oder | 
10007785 =400 :;x 
00 


— 


2000 
2200 
28000 


multipl. 785 _ 


314000 
dividirt durch 1000, giebt 314 =x oder die Grund⸗ 
* eines Kreiſes, deſſen Durchmeſſer = 20 Fuß 


Ferner 314 
multipl, mit 36 = der Höhe, giebt 
| 27T 

g42 


11304 als des Thiemens —— 
alt. 


hierein dividirt mit 4, erhaͤlt man 
Bio — als die Garben⸗Anzahl, welche durch 60 
ividirt 
47 Schock 6 Garben giebt, die, wenn — 
rn 


E 2 


plicirt, hat man — 
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frucht eingebanſet wuͤrde, ir dieſem Thiemen fiegen 
xkhnnten. Die 6 Garben kann man aus der Acht 
laffen, da fie gegen das Ganze eine unbedeutende 


‚Kleinigkeit ausmachen, die einem Landmwirthe im 
 Mothfalle fogar wenig mehr hetfen würde, aber in 


der Rechnung nicht unangezeigt bleiben darf. : 

Hätte der Thiemen des erſten Erempeld ein Ge⸗ 
ruft in feiner Mitte in die Höhe gehen, das. gleiche 
feitig viereckig und von deſſen Seiten jede 4 Fuß 
breit wäre, fo beträge der Kubik-Inhalt, den es in 
ſich begriffe, und den es dem Thiemen zur Aufnah⸗ 
me des Getreides entzoͤge, 720 Kubik-Fuß, oder ge 
nau 3 Schod Getreide. Es iſt naͤhmlich 4. 4= 16’ 
die Grundfläche des Geruͤſtes; dieſe mit 45 al8 der 
Höhe des Thiemens, alſo auch des Geräftes, multi 


‚ID $. 
5. 
. ' ; i 2* 80 
| 720 Kubik-Fuß, welde _ 
divid. 4) 180 Garben ausmachen, oder die ange 
führte Schodzahl betragen. — 

Zieht man dieſe von den bereits oben gefunde⸗ 
nen 1325 Schoden ab, fo hat man den wahren In⸗ 
halt des Thiemend an 1293 Schoͤcken; das Halbe 
Schock mit eingerechnet 129 Schod. 

Es ift gleihgültig, ob man den Kubif- Inhalt 
des Geräftes von ‚dem des Thiemend abzieht, ehe 
man ihn als Schode berechnet hat, oder ob man 


- erft alles auf Schocke und Garben bringt, und 
dann die Schode und Garben, melde das Geruft 


see nimmt, von denen, die der gerade Thiemen 
aßt, abzieht. — | 
Welcher. Weg der kuͤrzere ift, der dur die For— 
mel r?.w, oder der durch das Verhältniß 1000:785, 
wird der Lefer ſelbſt finden. Eigentlich hat Feiner 
Schwierigkeiten. 
Rimmt man an, daß der Thiemen ſtatt rund 
viereckig gemacht werden, und gleichfalls jede Seite 
deffelben 30 Zuß lang, die Höhe aber, wie in jenem 
erften Erempel, 45 Füß hoch ſeyn ſollte, ſo wäre 


Pr 
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30 multipl. mit 
30 





go0 gevierte Fuß, = dem Inhalte 
der. Grundfläche dieſes Thiemens. 
Dieſe multpl. mit 
45 als des Thiemens Hoͤhe, gaͤben 
4600 | 
3600 | 


.. ‚40500. Kubik⸗Fuß, als diefes Thiemens 
rn Kubikr inhalt; das find 
divid. mit 4 | 


- 10125 Garben, oder 168 Schod und drey Man: 
ei. j . " 


Hieraus fpringt in die Augen, daß dieſer vier: 
edige Thiemen größer ift als der runde, und zwar 
wenn man 1323 Schock, welches der runde Thieinen 
bey gleicher Höhe und bey 30 Fuß Durchmeffer faßt, 
bon 168 Schocden und drey Mandeln abzieht, um 
56 Shodf:ı Mandel. Allein — hier ift au der 
Umfang der vierefigen Grundfläche größer, als der 
des Kreifes von 30 Fuß Durchmeſſer. Jener ift 
naͤhmlich 30.4 = 120 Fuß, diefer nur 94,265 folg— 
lich übertrifft jener diefen unter folchen Umftänden 
um 120—94,20,, das ft um 25,80 Fuß, welches fehr 
betrachtlich ausfällt. | 


Sept man dagegen den Umfang des runden 
Thiemens von 30 Fuß Durchmeſſer und den eines 
viereckigen Thiemens völlig gleich, oder zu 94,20 Fuß 
an, und läßt man bey einem wie bey dem andern 
die Höher 45. Fuß ſeyn, ſo ift die Lange jeder Geite 
des Duadrates, das den befagten Umfang haben, 
und des Thiemens Grundfläche abgeben fol, 

== 94,20: , 

ur == 23,55 Fuß, aus welchen num ein 
ganz anderes. Refultat hervorgeht. Denn erhebt 
.. Man fie zum Quadrat, fo erhält man 


23,55 
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23,55 _ 
11775 
11775 
7065 
0.004710 
0 65854, 6025 Quadrat⸗Fuß, welches 
on beträchtlich weniger ift als vorhin. \ 
yltiplicirt man dieſe 554,6025 mit 
Ar 45 fo befommt man 
— — — 
27730125 Ä 
22184100 
— er 24975,1125 Rubit: Fuß. 
Diefe dividirt mit 4, geben 
6239,2731... Garben, oder 
103 Schock, Mandel, 14 Garben ...... Der 
viereckige Lhiemen faͤllt daher, unter dieſen Be⸗ 
dingungen, um 293 Schod fleiner aus, als der 


. runde; | 
ẽs iſt naͤhmlich 132 Schock 2 Mandel 
weniger 03 — 3 — 14 Garben. 
— = 28 Schock 2 Mandel ı Garde. 
within um diefe letztere Größe. ’ is 
Man fieht aber auch ſchon, daß jede Seite des 
Duadrates, das ein folder Thiemen zur Grundflaͤche 
hat, um 30,00— 23,55, das iſt, um 6,45 Fuß klei⸗ 
ner, ald der Durchmefler des runden Thiemend von 
gleichem Umfange iſt. | 
VBergleichungen zwiſchen Thiemen, die andere 
Geundflähen haben, z. B. sedige, 6edige, — 
eh mit runden Grundflächen, mag man felbit anz 
en. i 


Wie man bald gewahr wird, fo ſpielt ber 
Durchmeſſer in den Grundflächen die Hauptrolle ; 
vn von feiner Vergrößerung oder Verminderung 

ängt zur Vermehrung oder Abnahme des Cubik⸗ 
Inhaltes einer Miethe fehr viel ab. 
Aber auch die Höhen ber Mierhen.muß man | 
ſchicklich nehmen, und den Durchmeffer mit. der 
Höhe in ein gutes paflendes Verhaͤlniß zu bringen 
| fuchen. 


* 
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ſuchen. Ganz unveraͤnderliche allgemein anzuwen⸗ 


dende Beſtimmungen laſſen ſich jedoch aus meh⸗ 
rern Gründen hierüber nicht geben. Die Forde— 


ungen des äußern guten Anfehens kommen hierbey 


auch) weniger in Betracht, als das wahre Nuͤtzliche, 


und nah Dre, Zeit. und Umſtaͤnden Noͤthige. 


Oefters kann man uͤberdieß bey Bauen und Anla⸗ 


gen dieſer Art ſchoͤne Verhäftniffe nicht ſo darſtel⸗ 
Im als man will; dern bisweilen find Meine Piä- 


be zu einer Mierhe fehr geſchickt, nur muß fie 
alsdann hoc) gebauet werden, um die muthmaß⸗ 
lich benöthigte Anzahl Schode zu faſſen. Andere 
Pläße, die eine niedrigere Miethe erlauben würden, 
augen Dagegen in anderer Hinficht weniger; oder 
find vielleicht beſſer. Man folge hier dem, was 
geſunde Vernunft anraͤth 

— Ganzen genommen bleiben es die beſten 
Verhäftnige der Durchmeffer zu den Höhen ver 
Mierhen, wenn fich jene zu biefen, wie 2: 3, oder 
32.5, boͤchſtens wie i: 2 oder überhaunf unge 
faͤhr jo verhalten, Fallen bie Höhen der Miethen 


weit unter diefe Grenzen, jo verhindert man da⸗ 


durch daß ſie lange den Raum nicht liefern, den 
fie doch zur Aufnahme des Getreide⸗ geben koͤnn⸗ 
ten. Steigen ſie dagegen zu weit uͤber ſie hinaus, 
jo wird ihr Bau entweder unficher,; oder er nimmt, 
foofern er ja durch einen flärfen Unterbau und 


viele Stuͤtzen hinlänglic) verwahrt iſt, viel unbenutz⸗ 


baren Raum hinweg. Bey den angegebenen Ver⸗ | 
hältnißen erhält man Raum genug, und der Feſtig⸗ 
feit und Sicherheit des Ganzen gefchiehr auch) 


fein Abbruch. 


Ö 


. Sur einen unveränderten Durchmeſſer und 
Umfang giebt das erfte — unter den drey 
genannten uͤberhaupt den leinſten Raum; das 
ec. technol. Enc. XC, Ch, 6G iweyte 
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zweyte Verhaͤltniß etwas mehr; das dritte Ver⸗ 
hoaͤltniß den größten, Raum. 

Wo möglich muß man den Durchmeffer ges 
gen die Höhe juchen lieber etwas zu vergrößern, 

als fie zu Flein zu machen. Dadurch erlangt mar 
ſchon das, dem. Holzwerke mehr Stand und Zeftig- 
keit geben zu fünnen; aufierdem fann man auch 
bequemer abladen und banſen. | 

‚Tür Miethen, die einen Fleinen Durchmeffer 
erhalten, 3. DB. 20 bis 24 Fuß, ſchickt fi) das 
Verhältniß 1: 2 wohl am beften, wenn fie noch 
eine anſehnliche Schodjahl faffen follen; für große 
Durchmeffer wohl das 3: 5, damit fie nicht zu 
hoch ausfallen. 

Alzu große Durchmefier verurfachen zu große 
und zu fchwere Dächer; allzu große Höhen. er⸗ 
ſchweren das Einbanſen und Abreißen. 

| Um nun auf die Konftruftion des Holzwerks 

und der Miethen ſelbſt zu Fommmen, fo bemerfe 
man: an den Mietben hat: man vorzuͤglich drey 
Stuͤcke zu unterſcheiden. 

1) Den Stuhl, den Werkſtuhl. 

Dieſer ſoll der ganzen Miethe zut Baſis, 

zur Grund- und Hauptftüße dienen, und das 

Geruͤſt aufrecht erhalten helfen. 

2) Das Geräft, 

‚welches theild zur Stüße, theils zur Bewe⸗ 

gung des an ihm. befindlichen Daches, zur. 

richtigen Lenkung deſſelben und. zur Erhaltung 
in feinem rechten Stande behuͤlflich ſeyn ſoll. 
3) Das Dad), 

mit dem- man das Getreide und die ganze 

Miethe ficher und völlig zu bedecken ſucht. 
Jedes dieſer Stuͤcke hat ſeinen eigenen Zweck, und 
alſo auch ſeine eigene Einrichtung, bey der keines 
dem andern hinderlich fallen darf, wenn bag ice 

nicht 


2. Miethe oder Getreidefehm. sg 


nicht. unzweckmaͤßig zu Stande gebracht heißen 
ſoll. Es wird daher der Mühe nicht unmerth 
ſeyn, jedem diefer Theile einige nähere Aufmerk— 
famfeit zu gönnen. ! 

Betrachten wir zuerft den Werfftuhl, fo ift 
das ber zu unterft befindliche Theil des Geruͤſtes, 
der mit dem Erdboden zunaͤchſt in Verbindung 


kommt, und dem ganzen uͤbrigen Holzwerke der 


Miethe zur Stuͤtze dient. Die Hauptbedingungen, 
worauf das meiſte bey ihm ankommt, ſind: 

1) daß er von dauerhaften Holze verfertiget 
werde. 

2) Daß er feften Stand, und eine fo‘ ſtarke 
Verbindung in ſich ſelbſt erhalte, welche ei— 
nes Theils im Stande iſt, den Stuhl ſelbſt 
gegen das Auseinanderweichen zu bewahren; 
andern Theil geſtattet, daß das Geruͤſt feſt 

am ihm angebracht werden kann, fo daß es 
gegen den Umſturz gefichert fteht, und mit 
auf ihm zu ruhen kommt. 

Was vie erfte Bedingung anberrifft, fo iſt 
es nicht noͤthig, deshalb viel Regeln zu machen. 
Jedermann kennt die Holzarten, welche am dauer⸗ 
hafteſten ſind, und in dieſer Hinſicht vor andern 
den Vorzug verdienen. Aber eben ſo gut weiß 
man, daß man ſich ſehr nach Ort und Zeit rich⸗ 
ten, alſo oft nehmen muß, was zu bekommen iſt; 
zumahl wenn man ſich nicht gegen die Sparſam— 
keit verſuͤndigen will und darf. Man ſehe alſo 
nur dahin, mit welchem Holze man uͤbrigens auch 
bauen mag, daß es geſund, nicht gewaltſam be⸗ 
ſchaͤdiget, gut gewachſen, und überhaupt mit ben: 
jenigen Eigenſchaften verjehen fen, die es zum Ge⸗ 
“brauch beym Bauen tauglich machen. Das gilt 

denn Überhaupt von dem Holze, deſſen man zu 

der ganzen ve benoͤthigt iſt. 
J G 2 Die 


J 


J 


J ſind: J 
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Dirie zweyte Bedingung zu befriedigen, ha: 
es etwas mehr Aufwand an Mühe nöthig; umt 
mußte man fehon darauf bedacht ſeyn, ber erfter 
ein Genuͤge zu leiften, fo verlangt es die zweyte 
- noch ungleih mehr, Alle Mahl beruht bierben 
viel auf der Beichaffenheit des rundes, 
worauf der Stuhl zu ruhen kommt. 
Die zwey noͤthigſten Eigenfchaften bes Grun 


av 


bes, wenn er für eine Mierhe tauglich feyn fol, 


12 daß er trocken, 
29) daß er feſt fen. 
Keine von beyden darf ihm entſtehen. 


Ehen gegen die Naͤſſe ſoll ja das Bauwerk 


einer Miethe ſchuͤtzen helfen. Thäte dieſe dem 


Getreide keinen Schaden, ſo koͤnnte man es nur 


gleich im Freyen liegen laſſen, ohne auf Bedeckung 
deſſelben zu denken. Alſo weder ein Waſſer, das 
daſelbſt oder ſehr nahe bey der Bauſtelle der Mie⸗ 
the ſtille ſteht, noch ein ſolches, das ſich nach die⸗ 
ſer Stelle hinzieht, darf ihr zur Laſt fallen. 
Schon die Ausduͤnſtung des Waſſers, wenn es 
gleich das Getreide nicht unmittelbar beruͤhrte, 
wuͤrde demſelben ſehr nachtheilig ſeyn. Iſt alſo 
die Stelle, wo man die Miethe errichten koͤnnte, 


oder ſetzen muß, weil man ſie nicht zu vermeiden 


im Stande iſt, naß, fo. leite man zuvor zu rech: 
ter Zeit das Waſſer gehoͤrig ab, und mache ſie 
fo troden als möglich. Auf Höfen hat das ſehr 
oft gar wenig. Mühe, öfters jedoch auch große 
Beichwerlichkeiten, weil man. ſich nicht wegen der 
Gebäude, und fo fort, aller Orten hinwenden und 
Abzugegräben und dergleichen Anlagen nad) Be: 
lieben führen oder machen kann. Auch ſehen es 
| gute Landwirthe gern, wenn ihre Höfe da, wo 
Düngerftärse ift, wicht am trocken find, — 

es 
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dies die Menge und Güte des Düngers erhalten 
l 


ilft. 

Am leichteſten laͤßt ſich die Naſſe von dem 
Boden der Miethen abhalten, wenn man unter 
ihnen erſt einen gemauerten Unterſatz auffuͤhrt, 
auf dieſen den Werkſtuhl auflegt, und dann den 
Boden der eigentlichen Miethe wie gewoͤhnlich 
vorrichtet. Man kann bey der Anlage eines ſolchen 
Miethenunterſatzes beſonders auf zweyerley Art 
verfahren. Naͤhmlich entweder die ganze Bauſtelle 
durchgehends, ſo weit es wegen des Holzwerkes 
fuͤr den Werkſtuhl ſelbſt geſchehen kann, wenn 
von dieſem etwas in den Erdboden eingerammt, 
und nur Pfähle zu ſeiner Befeſtigung eingeſchla⸗ 
gen find, dicht mit recht guten trocknen Steinen, 
die Fein Waſſer an fich ziehen, mir Hülfe eines 
‚guten Mlörtels in eins ausmauern laflen; oder 
— man führt auf der Bauftelle fechs, oder, um 
der Holzverbindung unter den Schwellen bes 
Stuhls willen, acht gleich weit von einander ent- 
fernte, zwey Fuß Dice, gemauerte Pfeiler auf, 
deren Länge fo weit nach dem Mittelpunfte ber 
Miethe hinein reicht, als es der Werkſtuhl felbft 
geftarten mill. 

Bey beyden DVerfahrungsarten ift wohl zu be 
merken, daß durd) die Mauerung der Befefligung 
des Werkſtuhls nicht in Den. Weg getreten werben 
darf, fonft kann man leicht genöchigt werden, zum 
Behufe diefer Verwahrung des Stuhls, von der 
bereits fertigen Mauerung wieder etwas wegreißen 
zu muͤſſen, welches boppelte Arbeit und Koſten 
verurſacht. Mauert man in dem Mittelpunfte 
„der Bauftelle für die Miethe einen dichten runden 
feil = u einem folchen Umfange, als ber * 

iR der offene Raum innerhalb des 
"Bein k ſelbſt) werden 2 und läßt von biefem 


hinweg 
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hinweg die gleich im ihm eingemauerten und mit 
ihm in Verbindung gebrachten andern 8 Pfeiler 
nad) dem Umfange der Bauftelle hinausreichen, fo 
ift das das Beſte. Alsdann kann der Stuhl in 
den zwiſchen den SPfeilern offen gebliebenen Raͤu⸗ 
men dur) eingerammte Ständer oder Pfähle 
haltbar gemacht werden. In jedem Falle darf 
die Mauer nur zwey, höchiiens drey Fuß hoch 
gemacht werden, es jey denn, daß das Lofale ſich 

ſtark nach) einer Seite hinneigte, und daſelbſt eine 
höhere Mauer nötig. machen möchte, um die 
rechte wagerechte Ebene für den Werkſtuhl heraus 
zu bringen. Ä 

Höher als fo eben angezeigt iſt, darf ein 

ſolcher gemauerter Unterfaß aus dem Grunde nicht 
werden, weil er fonft unten in der Mähe des 
Erpbodens zu viel Raum megnimmt, den man 
zum Hinbanfen des Getreides befler und, fehr be- 
quem nußen fann, da ſich die Garben nur mit 
Mühe in die Höhe, wohl aber viel. leichter feit- 
und niederwärts abgabeln laffen. Niedriger dage- 
gen darf er auch nicht ausfallen, und zwar vef- 
wegen, teil er bey der gedachten Höhe, aufer ver 
Naͤſſe, noch das Ungeziefer von dem aufgebanfeten 
Getreide abhält. | 2 

| Noch darf hierbey nicht aus der Acht gelaf- 
fen werden, ‚diefen gemauerten Unterfaß, den größ- 
ten Umfäng des Miethenbodens, aller Orten ge: 
wiß um ı Fuß zum menigften übertreffen; das 
heißt, ihn fo: viel vor dieſen überall heraus ſtehen 
zu laflen. Diejer Rand hilft den Lagern, die auf 
Das. Mauerwerk zu liegen kommen, eine ficherere 
Ruhe verichaffen, indem er fie dagegen ſchuͤtzt, an 
den Enden durch. äußere Gewalt leicht angegriffen 
und feitwärts verfchoben werden zu koͤnnen. 
MNMoaͤthigen Falls ‚muß man für dieſes Ge- 

5 Ä Em 77 mäuer 
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mäuer einen eigenen Fuͤllmund graben. In der 
Pegel wird aber ein folcher gemauerter Unterſatz 
1, 2, und nach Befinden der Umftände wohl 3 
bis 4 Fuß und drüber, in den Erdboden vertieft 
und eingemaher Die Befchaffenpeit des letztern 
muß dieß, wie bey allen Bauen und Mauern, die 
vollfommen aut gegründet heißen follen, an Let 
und Stelle felbft und näher beftimmen. 

Nur in wenig Sällen wird man davon ab: 
weichen Förnen, einen vergleichen gemauerten Un: 
terjaß zu machen; nur dann nähmlich, wenn der 
Boden recht trocden ift, und zu Feiner Zeit etwas 
von der Mäffe zu befürchten haben: duͤrfte, michin 
nad) allen Sekten abhängig liegt. Alsdann ebene 
man ihn rumd herum gehörig ab, und mache ihn 
dazu gefchickt, den Werkſtuhl gfeih unmittelbar 
darauf Tegen zu dürfen, und tragen zu Fönnen. 

Sollte die Bauftelle für eine Miethe über: 
haupt nicht etwas erhaben fiegen, fo ift es jeberzeit 
feine übel angemendete Mühe, fie um eime mäßige 
Höhe auftragen zu laſſen. Auch ift e8 dann faft 
immer fehr wohl gethan, den Mittelpunkt der 
Bauftelle gegen den Umfang verfelben hinmwärts 
um ein meniges (ungefähr ı bis ı4 Fuß hoch) ) 
erhaben, zu machen, und: folhe von da aus, nach 
dem Rande Hin, rings herum gleichfdrmig und 
eben zu verflächen. Dann wird alle Seuchtigfeit 
und Naͤſſe ſich mehr von der Miethe Hinmeg, 
nach dem Rande verfelben heraus, als nach ihr 
binziehen. Eine folche Bearbeitung der Banitelle 
macht in den meiften Fällen wenig Koften. 

- Aber auch hinlaͤnglich feſt muß der Boden 
ſeyn, auf dem man die Bauftelle waͤhlt. Außer: 
dem wuͤrde die auf ihm ruhende Miethe deren 
Laſt nicht geringe ift, fich bald fenfen, und Brühe 
oder gar Umſturz verurfachen. Das die Laft, 

G 4 welche 
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welche ber. Boden. und. der Grund der Miethe 
tragen müflen, sche anfehnlich ausfällt, davon kann 
man ſich durch Folgendes überzeugen. | 
Wiegt eine Garbe Sommerfrudt, z. B- 
Hafer, bey einem maͤßig großen Bande, gegers 
24 Pfund, welches man im Durchſchnitt genom⸗ 
men wohl rechnen kann, ſo iſt das Gewicht eines 
Schockes Hafer 1440 Pfund, oder 1245 Centner 
ungefähr, Ziegen etwa 130 Schock nach dem er— 
ften der oben gegebenen Erempel, nah Abzug 
deſſen, mas das Geruͤſt am Raume wegnimmt, _ 
eingebanfet, jo betragen diefe überhaupt 187200 
Hund, oder 1642 Centner. Hierzu kommt noch 
die Laſt von dem Geruͤſte, vom Dache, vom 
Werkſtuhle und ganzen Sunbamente, die. in. der 
That nicht Flein ift, mie man bald begreift. Bon 
eigen kann man die Garbe an 36 Pfund, von 
Moden 30 bie 32 Pfund, von Gerſte 25 bis 
26 Pfund rechnen. Vom eichenen Holze iſt die 
fpecifilche Schwere, den Eubif : Suß Wafler = 1 
gerechnet, 0,929; vom tannenen O0,550- Am 
wahren Gewichte aber wiegt ein Subir-Zuß eichen 
Hol; an 38 Pfund, tannenes an 23 Pfund. 
Aus der Anzahl von Cubik-Fußen, Die der, Werk: 
ſtuhl, das Gerüft, nebſt dem . Miethendache 
enthält, kann man auch biefer ihr gefammtes Ge⸗ 
wicht finden. —— 2* 
Man unterſuche alſo ba, mo die Miethe 
werden ſoll, genau, wie ſich der Boden 
in Anfehung des. Feſtigkeit verhoͤlt. Iſt er feft 
genug, fo bedarf. er ‚feiner. weitern Derwahrung; 
yoo nicht, fo verbefiere man ihn. Findet ſich ein 
toferer Boden, der aber nicht zu tief hinab gebf, 
etwa 1, hoͤchſteng 2 Ellen hoch; und guter Boden 
unter ‚diejem, fo kann durch "Ausfüllen: des ſchlech⸗ 
ten, und Einſtuͤrzen eined guten wo anders her 
| | ge: 
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genommenen Bodens, und Stampfen "deffelben, 
guter Grund gemacht werden. Oder man inauert 
gleich in den ausgefüllten Naum auf den gefun: 
denen feſten Boden auf. Schlechtem Grunde, 
wofern er nicht zu tief hinab geht, hilft man ſehr 
oft durch Einſtampfen langer, dicht neben einander 
auf die hohe Kante geſtellter feſter Steine. Am 
beſten durch eingerammte Pfaͤhle. Oefters ſind 
Pfahl: und Bohlenroſte nuͤtzlich. Mehrere andere 
Arten, ſchlechten Boden zu einem guten umzuſchaf⸗ 
fen, muß man aus eigends hiervon handelnden 
Schriften kennen lernen. Aber ſo viel muß ich 
auch erinnern daß man ſich beſtens zu huͤten habe, 
zum Behufe des Baues einer Miethe ſchwere 
Koſten zu verurſachen, wofern man nicht hinlaͤng⸗ 
liche Garantie fuͤr deren Wiedeterſtattung hat. 
Man weiß, mie ſchwer es oͤfters Hält, Gelder, 
die in Melioratidnen ſtecken, zu erhalten. Ge— 
woͤhnlich wird auch an ihnen ſtarker Abzug ge 
macht, es fen unter gerechten oder unbilligen Vor: 
waͤnden. F De: | e ) 

Sn der Mitte der nach dem Vorigen zu: 
gerichteten Bauſtelle gräbt man gewöhnlicher 
Weile ein Loch, 4 bis 43 oder 5 Fuß weit, und 
eben fo tief. In diefes Loch Fommen, wie man 
unten fehen wird, bie 4 Hauptfländer zu flehen, 
welche ven Luftſchlot bilden, und die Haupttheile 
bes Gerüftes ausmachen Laͤßt man im Weirtel- 
punfte einen Pfeiler mauern, fo muß dennoch, 
entweder in ihm felbft ein vergleichen großes und 
tiefes Loch gelaffen, oder gleid) die Stellen, wo: 
bin die 4° Hauptftänder zu ſtehen fommen, genau 
abgemeffen, von einer ſolchen Weite als die Ständer 
find, offen gelafien, und rings um fie ber alles 
boll ausgemauert werden. | 


5 Bade 
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Beyde Arten haben ihre Vortheile und Flach: 
theile, fo daß fie fid) der Güte nad) das Gleich: 
gewicht halten. Dort laffen ſich die Hauptftänder 
feichter. und fehe gut in den Erdboden einjeßen 
und befeftigen.. Hier ſchwaͤcht man das Mlauers- 

wer? weniger, da alles gleich vom Anfang, an in 
eins gemauert werden kann. 

Noch muß ich- in Anfehung ber Auswahl 
einer Stelle für eine Miethe bemerken, daß man 
fie ftets gern fo nimmt, daß fie nieunmittelbar 
an die Wand eines Gebäudes ftößt, fondern rund 
um fie her offener Raum, und nöthigen Falls ein 
Weg daſelbſt bleib. Zu nahe .an Gebäude ge- 
bracht, würde das eingebanfete Getreide foft un: 
vermeidlich von den Traufen und Enden der Daͤ-⸗ 
cher leiden, auch leicht. dafelbft den Mäufen und 
Matten :c. frenern Spielraum. geben; überdieß der 
Dauer der Wände ſchaden fünnen. Auch Bäume 

duͤtfen nicht zu nahe fiehen. 

Iſt man mit dem Grunde der Miethe wegen 
feiner Trockenheit, Feſtigkeit und fo fort, ins Rei— 
ne (wobey man fehr oft gendthigt ift, mehrere 
vorcheilpaft fcheinende Stellen, bey mäherer Be: 

trachtung derſelben, fahren zu laſſen, und dagegen 
ſolche, die weniger zu leiſten ſchienen, behalten zu 

muͤſſen), fo richtet man ihm überhaupt fo weit zu, 
und macht die Bauftelle bis dahin fertig, daß 
das Holzwerk des Werfftuhls felbft, fobald er da: 
zu in den gehörigen Stand geſetzt iſt, aufgefegt 

werden kann. Die Konfteuftion deffelben verlangt 
einen mehr als gewöhnlichen Fleiß, wenn er nicht 

fchlosternd. zufammen hangen fol. Affurates Ab- 

binden des Ganzen in. allen jeinen Theilen, nach 

den nöthigen Winfeln und Längen, richtiges Be: 

hauen der einzelnen Stuͤcke Holz, forgfältiges An: 

ſchneiden und Bearbeiten ber Zapfen, — 

ochen 
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Lochen der Zapfen- und anderer Köcher, behutfames 
Legen der Schwellen und fo fort nad) ver Wage, 
Anftellen der Streben am rechten Orte, hinläng: 
liche Verbindung durch Miegel, tüchtiges Verna⸗ 
geln, gehoͤren unter die Hauptbedingungen, um 
Dauer der Zufammenfeßung zu bewirken, ſey uͤbri⸗ 
gens ihr Zweck und die Art und Weiſe derjelben 
wie fie wolle. Werden hierin Nachlaͤſſigkeiten 
geduldet und Fehler begangen, fo erhalt man ftatt 
einer nüßlichen gut gerachenen dauernden Arbeit 
ein unbrauchbares, übel verfertigtes, baldigem Ruin 
ausgeießtes Werf. Und zwar — welches noch 
. mit das ſchlimmſte ift, bey nicht viel oder gar 
nicht geringern Koften, als zu jener guten Arbeit 
nöchig waren. 
Befonders hat man bey einem Werkſtuhle 
‚ für eine Miethe noch dahin zu fehen, daß er nicht 
allzu vielen Raum einnehme; fonft verlangt er ver: 
geblicher XBeife viel Holz zu feinem Bau, und 
verſperrt für die Srüchte ven Raum, fo daß ihrer 
ein guter Theil weniger auf den Boden der Mie: 
the gebanfet werden koͤnnen. Ferner iſt es rath- 
fam, am MWerfftuhle, um das Holz nicht durchs 
Einfchneiden zu fehr zu fchmächen, fih da, mo es 
auf eine gute Urt, ohne der Feſtigkeit Abbruch zu 
thun, geſchehen kann, guten Eifens zu bedienen, 
und mit Hülfe deſſelben die ftarfe Verbindung 
hervor bringen zu fuchen, die man durch Einfchnei- 
—* Lochen, Verſetzen und ſo weiter zu erhalten 
ucht. V 
Einigen anderen Einrichtungen von minder 
erheblichem Belang, vie ſich allenfalls hier noch 
machen ließen, kommt man leicht von felbft auf 
die: Spur, oder begegnet ihnen fehon für fich. 
Da nicht Jedem, befonders dem, der ſich 
‚wenig mit Bauen und Bauwiſſenſchaft abgiebt, 
| oe | Die 
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die Holzverbindung zu einem dauerhaften ſtarken 
Werkſtuhle fuͤr eine Miethe ſo geradezu bekannt 
ſeyn moͤchte, ſo folgt hier eine Beſchreibung der⸗ 
ſelben, ſo weit ſie zum Behufe dieſes Werkes 
noͤthig zu ſeyn ſcheint. Man ſetzet dabey unge⸗ 
faͤhr einen ſolchen Miethenbau voraus, wo die 
Miethe nicht gleich nach Verlauf des erſten Jah⸗ 
res wieder weggeriſſen werden, ſondern mehrere 
Jahre dauern, gleichwohl aber nicht gar zu ſehr 
hoch in die Koſten fallen ſoll, fo daß ihn ein 
maͤßig beguͤterter Pachter ohne ein zu großes Ri⸗ 
ſiko bauen kann. Aus dieſem Grunde iſt auch 
die einfachſte Art der Zuſammenſetzung gewählt. 


"Auf die, ertvählte und hinlaͤnglich dazu vorberei⸗ 
tete Bauftelle legt man (nad Fig. 5357 A) um den 
Mittelpunkt derſelben herum, in gleichen Entfer- 
nungen von ihm, und in Weiten von, 4, hoͤchſtens 

6 Buß übers Kreug, 4 Schwellen aaaa. Diefe müfe 
‚fen.da, wo fie ſich überfreugen, gegenfeitig bis zur 
Hälfte ihrer Dicke eingefchnitten feyn, daß fie genau 
zufammen paflen, und dureh diefe Verbindung feſt 
liegen. Die Dicke diefer Schwellen muß zum. we⸗ 
nigften durchgehende zwoͤlf zei betragen. te 
Länge reicht von einem Ende des Umfangs der Baus 
ftelle, quer am Mittelpunfte derfelben hindurch, bis 

an das andere Ende des gegen über ftehenden Kan⸗ 
des. Vier Bi) von denjenigen Punften case, mo 
ſich diefe Stellen überfreugen, entfernt, verbinde | 
man fie durch Feine eingezapfte Riegel bbbb. Auch 
ebe man jedem Schmellenpaare ı oder 5 Fuß von 
einen Enden durch ähnlihe Riegel cccc Zufams 
menhang. Außerdem bringe man in jedem einwaͤrts 
gr enden Winfel, melden die 4 Schwellen bilden, 
ſechs bis acht Fuß von jenen Kreugpunften, no 
vier andere größere Hoͤlzſtuͤcke & chwellenbaͤnder 
oder Schwellſtuͤcke dddd an. ' Sämmtlihe Stuͤcke 
olz mäflen von gleicher Disfe, als die Schwellen 
eyn, und jedes in’ das Andere gut eingezapft 
werben. 
‚Weil aber der Boden des Thiemens hierdurch 
allein noch nicht Unterftünung genug erhalten . 
| e, 
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de, da er, wie man aus dem Borigen weiß, eine 
fehr große Laft zu tragen befommt, ‚und die ſchwa⸗ 
ben Breter, welche dieſes Holzwerf bededen, durch 
diefelbe zerbrochen. werden möchten, fo zapft man 
abermahls in die Schwellenbänder dddd noch Fleine 
Stüde eeee (Stichlager) ein, an,die man nachher 
. die Randhölzer üfffef befeftigt, welche diefer ganzen . 
Holzverbindung einen» zufammen hangenden Rand 
und Zufammenhang an ihren äußern Enden geben, 
der. zur Auflegung des; Breter unentbehrlich if. 
Man ſehe hier mit. Ernft.darauf, daß ſaͤmmtli⸗ 
he Stuͤcke Holz durchgehende richtig in ihrem fa: 
ge und feit auf dem Boden aufliegen. o auch, 
aß aller Drren, wo fie zufammen ftoßen, über 
. den Schluß derfelben eine .oder etliche ftarfe Klam⸗ 
mern von gutem zaͤhen Ciſen geſchlagen werden. 
Ferner, man hätte ſich fo viel als möglich, fie in 
einander zu fchleifen, wie. daß viele Zimmerleute aus 
Dequemlichfeit gern thun, fondern fee die Städe, 
wie fih gehört, mit den Zapfen ohne Schleifung in 
die Löcher, ‚die für fie gehauen wurden, richtig zu: 
mmen. Allerſeits läßt fich dies jedoch nicht immer 
ewerkſtelligen, mithin die Einfchleifung nicht gänzs 
lich vermeiden. Man ſchlage daher dicht vor die 
einseileiften Zapfen, wenn fie gehörig angetrieben 
And, ftarke eiferne 5% ef, melde das Zurüdweichen 
| gohfiäde gänzlich verhuͤten. 

Bedient man fich nebenbey der Mauerung, fo 
‚muß diefe überall an das Holz gut anliegen, und 
wie Pfeiler gegen daffelbe, und gegen fein Verſcho⸗ 
benwerden wirken. Mauerung und Holzwerf halten 

& da gegenfeitig. Befonders tragen Pfähle pp, 
‚die man außen in die Winkel des Holzwerkes bey 
“se. an die Schwellen ganz dit und tief genug, 
auch von binlänglicher Stärke, einfchlägt, dazu bey, 
daß das Holz⸗ und —— ganz unverrüdt 

liegen -bleibt. Diefe Pfähle pp müffen 8. bis 10 Zuß 
lang, und an ihrem obern Ende % bis 10 Zoll ins 

Gevierte dick ſeyn; allmählig aber Bis auf 4 Zoll 
MB Quadrat: unten zulaufen. Man treibt: diefe 
Pfaͤhle nur fo tief ein, daß jeder Aber der Schwelle, 
an der. er zunächit fieht, noch -8 bis. 10 Zoll empor 

it An fie Flammert man nachmahls die Schwel⸗ 

an. j Ä 
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Da man hinterdrein, nachdem der Werkſtuh 
bereits ſteht, nicht gut dazu kommen kann, um die 
Walze, worauf das Seil gewickelt wird, mittelſt def- 
| äßt, gehörig 
anzubringen und zu befeftigen, fo muß auch hierauf 
leid vom Anfange an,: fomohl beym Zuhauen als 
egen des Werkſtuhles Rücjicht genommen werden. 
Es ift daher mitten unter«dem Luftfchlote, unterhalb 
der Walze, fo viel offener Raum zu laflen, daß fi 
das Seil Hinlänglih aufwickeln fann, und fi nir— 
gende reibt oder flemmt. Die Walze jelbjt muß 
volle 7 oder 8 Zoll im Durchmeſſer did feyn, an ih: 
sem einen Ende mitten unter dem Thiemen hindurch 
gehen, und dafelbft an. einem eifernen Zapfen in ei: 
nen kleinen Locheifen laufen; übrigens duch den 
Thiemen hindurch, und. auf einer Seite deflelben, 
wo. es ſich am beften wegen des Lofale fickt, um 
volle zwey Fuß lang über den aͤußerſten Rand des 
Thiemens heraus ragen, daß man fie dafeldft mit 
Hebeln angreifen und zum Aufwiceln des Seils um: 
drehen kann. Zu diefem Behufe läuft fie vorn am 
Rande des Thiemens abermahls in einem- hier fo 
weiten Locher oder Halseifen, als es die Dide der 
Walze verlangt, und welches in ein Stichlager oder 
Randholz — wird. | 
Damit fi die Walze nicht verrüct, fo befommt 
fie vorn am großen Halseijen, dicht vor und hinter 


demſelben, zwey eiferne angenagelte Scheiben, die 


Eh an die Walze anfchieben laſſen, an fie angena= 
gelt werden, und folche in dem rechten Umgange 
und Wege erhalten. | 

An demjenigen Stude der Walze, melches fich 
gerade unter dem Luftfchlote befindet, wird ein ftar= 


. 8er. eiferner Nagel in fie eingefcblagen, oder ftatt — 


defien ein jtarfer eiferner Hafen angeheftet, an den 
man das Geil anhängt. Die fertige Walze ſieht 
man in Fig. 5257 B abgebildet. 

— Siind nun dieſe Schwellen nebft dem andern da= 
zu gehörenden Holjwerfe in das rechte Lager ;ges 
bracht, fo ersichte man auf ihnen (aaaa) bey «mum, 
ohne jie ftarf dazu auszulochen, Ständer 6 bis 8 
Fuß hob, von 8 Zoll Dicke ind Genierte. Gegen 
diefe bringe man, von den Riegeln-bbbb aus, je 
wen und zwey Fleine in die Schwellen und Ständer 
elbſt eingezapfte Streben, von der benöthigten fans 


ge 
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ge und. gleicher Dicke, ald die kleinen Ständer find, 
an. Man verbindet ſolche mit ihnen fo feft als 
möglid durch ftarfe eiferne Klammern und durch 
Rinken, deren Losweichen man überall Durch vorge: 
fchlagene eiferne Nägel, Radenägel und dergl. vers 
Amber Sig. 5257 C, welche die Anficht eine 
erkſtuhles von vorn giebt, zeigt diefe Ständer bey 
g und die gegen fie gerichteten Streben bey hh. 
ünd weil diefer Werkſtuhl die vier Hauptftänder 2358 
innerhalb ſich ſelbſt hat, fo iſt e8 auch dienlich, jede 
zwey fleinen Ständer des Werkſtuhls gg noch dur 
ae gut eingezapfte Riegel i ı unter fich zu ver: 
binden. SE 
Beym ganzen Werfituhle ift e8 fehr zu empfeh— 
len, alle Holzftüce, die vecht feft heben oder liegen 
muͤſſen, duch eiferne Bolzen an einander anzuzie= 
hen, Wegen des Richtens will ich aber gleich hier 
bemerfen, daß es am beiten ift, fobald man den 
ganzen Werkſtuhl fertig zugehauen, und zum Rich: 
ten völlig geſchickt gemacht hat, und fobald die vier 
Hauptſchwellen richtig gelegt find, die Hauptitander 
in die Erde zu fegen und aufzurichten. Dänn wird 
das Loch, morin dieſe Hauptitänder ftehen, tüchtig 
mit. Erde und Fleinen Steinen durch einander ge⸗ 
mifht ausgeftampft, oder den Hauptftändern, mie 
es jonft nüglich zu feyn fcheint, Halt gegeben; fo» 
dann der Werkſtuhl gerichter, und eins an das anz 
dere befeftigt. Man läßt auch wohl den Werkſtuhl 
ganz fertig madhen, und hinterher jeden Hauptftän= 
der einzeln jegen, welches in eines Jeden Belieben 
ſteht. Beym Aufrichten der Hauptitänder bedient 
man fih eines Kranichs mit Seil und Kleben. Aus 
ferdem fällt dieje Arbeit ſchwerer und gefährlicher 
aus; befonderd wenn man, wie fih das fehr oft 
ereignet, eben feine gefchicften und vorfichtigen Leu: 
te zu Arbeitern hat. . Dann fann man fie mittelft 
angefegter Streben im aufrechten Stande erhalten, 
bis man fie unten gehörig befeftigt hat, und fie fi) 
felbft uͤberlaſſen kann. Etarke Leitern, vorfichtig 
als folche Stägen gebraucht, und mit Klugheit gegen 
einander angeftellt, dienen gleich dazu, daß man auf 
ihnen zur Spitze der Ständer hinauf ſteigen, und 
fie dafelbft gut befeftigen, ftellen und verriegeln 
ann. | 


Iſt 
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Iſt der Werkſtuhl gaͤnzlich zu Stande gebracht, 
ſo bedeckt man einſtweilen das fertige Holzwerk 
ſchlechthin mit Bretern, um bey dem Arbeiten am 
Geruͤſte ungehindert hin und her gehen zu koͤnnen. 
Das eigentlihe Auflegen des Bodens felbft läßt 
a bis dahin, wenn alle übrige Arbeiten geendigt 
ind. J m Si 
| Das Geräft im Thiemen, zu dem wir uns jegt 
. wenden, hat eine fehr einfache und folgende Ein 

richtung. ' | BEN 
Es befteht aus den durch das Vorige bereits 
den Le,ern befannt gewordenen vier Hauptftändern, 
deren jeder aus einem einzigen eichenen Stamme 
- gehauen ift, außerdem aber aus mehrern Riegeln, 
duch welche ſowohl jedes Paar Hauptitänder erft 
für fih allein, dann auch mit dem andern Paare 
zufammenhängend gemacht und fo vorgerichtet wird, 
Daß. man (innerhalb des Raumes, den Ddiefe zwey 
Paar Städe Holz einfließen) von unten im 3 
men an, bis oben hinauf, ungehindert auf und nie— 
der fteigen fann. Man nennt dieſen Raum den 
kuftſchlot, weil er viel Aehnliches mit einem Schlote 
hat, wenn das Getreide um- n —— 
und ım Thiemen herauf bloß dieſe Röhre noch offen 
ift; ferner weil das ihn umgebende Holzwerk in der 
Einrihtung von dem eined hölzernen Schlotes in 
Gebäuden, die man jetzt freylih durchaus nicht 
mehr dulden follte, nicht viel abweicht, Er ift ein 
treffliches Mittel, Luftzug innerhalb des großen Haus 
fens Setreide, das in einem Thiemen liegt, zu brins 
gen und zu erhalten. — macht er Thiemen 
ſehr geſchickt, naß oder feucht eingeführtes und eins 
ebanſetes Getreide * und bald austrocknen zu 
beiten, Hieraus entiteht ein wahrer Vorzug, den 
ie Thiemen bis dahin ausfchlieglih vor Scheunen 
. voraus haben,. da in diefen, der gemeinen Gewohn— 
1* nad, innerhalb der ans ar fein offener 
aum gelaflen wird, in dem die Luft hin und her 
fteeihen, und das jederzeit etwas ausdänftende Ge— 
teeide vollends austrednen koͤnnte. Daher man 
ch dann eben gar nicht wundern datf, wenn Gar: 
en, die nicht hinlänglich trocken eingebracht find, 
ſchimmlichtes Stroh und verdorbene Körner geben. 
Man folte allerdings hierauf Ruͤckſicht nehmen, und 
in den Scheunenbanfen dergleichen große Luftröh: 
A | ren 
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ren einfuͤhren, welches keine Schwierigkeiten macht, 
und. nur etwas mehr Raum verlangen warde, als 
bey der jegigen "Art zu banfen nöthig iſt. 8 ift 
nahmlich nur zu gut befannt, daß fchon ſtarke Thaue 
das Getreide,;sbeionders Gerſte und Hafer (auch 
Klee), fehr anfeuchten. Wird es nun fehr fruͤh eins 
gefahren, wie das oͤfters bey drohenden ſchlechter 
Witterung nicht zu vermeiden iſt, fo ſetzt man es 
immer: der Gefahr des VBerderbens aus, 

Auch bey den Geräften ergeben fih mehrere 
vorzuͤgliche Forderungen, die man hicht aus den 
Augen laflen,;dauft?' » ar sone 

1). Saß es hoch genug gebauct fen. 

2) Daß man es dauerhaft mache, und ihm. ei: 
nen Hinfänglich feften Stand fiber - . 
23) daß es nicht zu viel Raum einnehme, und 
+ 4) Dem Dache eine Teichte ungehinderte Bewer’ 
gung geflatttı 0 nn .8 
Was die Laͤnge des Gerüftes anbetrifft, fo Hängt 
ieſe von der Laͤnge der 4 Hauptſtaͤnder ab, die 
man zu ihm nehmen will. Auf der Auswahl dieſer 
Holzſtͤcke beruht demnach ſehr viel, ja zum, Theil 
die ur der Schode, “die der Thiemen faßt und 
faffen fol. Es iſt aber oben erinnert, daß es beſſer 
ſey, wenn man für einige Schocke mehr baut, als 
deren zu wenig rechnet. Aus dem Vorigen weiß 
man auch, wie weit es rathſam iſt, in Anſehung 
der. Hoͤhe der Thiemen überhaupt zu gehen. Hier— 
nah muß die Länge des zu den 4 Hauptitändern 
nöthigen Bauholzes gewählt werden: Das was die 
Höhe des Daches auf dem Thiemen verlangt, darf 
bey der Beſtimmung der Länge’ des. Berüftes felbft 
Nicht vergeſſen werden, Auch ıft es nöthig, überdies 
noch 2 bis 5 Fuß am Fänge: zujulegen, weil man 
wegen der Höhe, der Menſchen nicht gut und ganz 
dicht His unter das Thiemen» Dach hinauf banfen 
fann. Man muß alfö oben noch erwas offenen 
Raum- behalten, und. zulest unbenußt übrig laſſen; 
felbft. ſchon deswegen, um, wenn der Thiemen: ganz 
jugebanfet iſt, auch wieder fiber. von Aa 
kommen zu fönnen.. Hieraus ergiebt fih, daß das 
Holz zu den Hauptftändern lang und von der gehö: 
tigen Stärfe-feyn imüffe, wovon ſogleich mehr 'ger 
‚dacht werden wird. | 


* 
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Die Dauerhafti keit des Geräftes iſt aber gleich⸗ 
falls eine — A Wichtigkeit. Sie. gründet fich 


‚hauptfählih auf die Güte der Baumaterialien und 


richtige Konjtruftion und Verwahrung des Ganzen. 
Ueber Die: Gäte der Baumaterialien. ift bereits vor— 


hin, als vom Werfftuhl die Rede war, das Nöthige 
> erinnert, auch darauf hingemwiefen, was man in Bes 
treff, der Konftruftion zu beobachten habe. ch be⸗ 


tm. .» 


merfe alſo nur fo piel, daß man die 4 Hauptftänder 
nebft den -Riegeln, im Hole ja nicht zu ſchwach zu 


‚nehmen, und erftere Paar und Paar für fich, und 


unter einander, fattfam zu vertiegeln, auch: befons 
ders in den Zapfen gut zu wernageln hat. 
‚Giebt man den Hauptftändern unten, da, mo 


fie am Werfftuhle fiehen, und ın den Erdboden ein: 


efegt find, eine. Dice von 16 bis 18 Zoll ins Quas 


drat, ſo verfprechen fie fchon aute Dauer, Kann 


man fie ftärfer nehmen, defto beffer.ift e8; zum. mes 


nigſten ſuche man Dieß da, wo ſie in den Erdboden 
zu ftehen fommen. und von Baumiß zu leiden haben 
e 


zu erhalten. Oben am Zap 


nende muͤſſen ſie noch 


Polle 6 Zoll ins Quadrat, und eher: noch ſtaͤrker 
seyn; enn find fie dafelbft und uͤberhaupt auch 
weiter herab zu dünne, fo ſchwanken fie zu ftarf, 


welches bey ihnen ohnehin oft nicht ganz zu wer: 
meiden ft, und Fönnen wohl gar’ durch ftarfen 


- Wind abyebrochen werden. 


Das Riegelholz muß fo dick ſeyn, als die Haupt: 


: ftänder da find, wo die Riegel hinkommen follen. 


Zu beyden, Ständern und Riegen, ſchickt fich 


aus mehrern Gründen von allem Holye tannenes 


am beften; auch iſt man wegen Mangel an anderm 


‚ von gleicher Länge und Güte größten Theils allein 
‘ „ darauf eingefchränft. | 


‚ „Diejenigen Enden der Hauptftänder, welche in 
die Erde. zu fteßen fommen, muß man dur ein 
wenig und. vorfichtiges Brennen, beffer. durch einen 
ſchicklichen Ueberzug, 4. B. aus Theer, Beh und 
Harz, nebft ein wenig Sand unter einander, gegen 
die Faͤulniß zu ſchuͤtzen fuchen. Am beften würde 
dieß wohl durch eine bleyerne gelöthete Kapfel ge: 


| ſchehen, die fo lang. und fo weit wäre, ald dag Holz 


in Die Erde zu ftehen Fommt und unten dick ift, 


Die zwifhen der Kapfel und dem Holze offen ge: 
bliebenen Kigen oder 


äume müßten dann auch noch 
u mit 


2. Miethe oder Getreidefehm. 115 


mit Pech und Harz ausgegoſſen werden. Zur Dice 
der Kapfel reichten ſchon 3 bis 4-Rinten-hin, und mit 
ihnen wuͤrden dann die Ständer zugleich auf die ge: 
wöhnlihe Weile in den Erdboden eingejegtr - Wenn 
man es für gut. findet, fo kann man dieſes uhtere 
Ende der vier Hauptftänder unbefchtagen rund, laſſen, 
and fo im die! Erde dringen. ? Eur | 
! Dieſe vier "Dauptftänder werden‘ von unten an, 
nahe am Werkſtuhle jueeft, und fo: fort bis vben 
hinauf, jedes Paar. für fih, von. 8 zu 8 Fuß ver⸗ 
riegelt. Zwiſchen den Kiegelit.yy erhält aber au 
noch jedes Paar Hauptftänder,; in Entfernungen: von 
2 zu 2 Fuß ꝛca, dünnere Riegel 33, welche‘ ihnen: das 
Anfehen von großen ftarfen Leitern geben, :und die 
dazu dienen, das Dach nöthigen. Falls auf beliebigen 
öhen erhalten zu helfen. Fig. 5257. D zeigt: eines 
olden Ständerpaares Verriegelung, nebft den Sprofs 
fen Boten ran . FH Aka 
enn folder Geſtalt jedes Paar Ständer: für, 
ſich allein fhon verriegelt und fertig gemacht ift, fo 
muß es auch außerdem noch mit dem andern Paare 
verriegelt "werden, daß man im Stande iſt es auf⸗ 
zuftelen, und in lothrechtem Stande zu erhalten. 
Dieſes Verriegeln gefhieht hier in gleichen Entferz 
nungen, wie vorhin, nur nicht ſo, daß dahin, wo 
bereits Loͤcher fuͤr die Riegel auf einer Seite gelocht 
ſind, auch’ von der andern Geite ebenfalls welche 
eingelocht werden, ſondern daß dieſe Riegel Aber 
oder unter die in: jedem Staͤnderpaare beſindtichen 
‚zu ruhen fommen. Außerdem würde man das Holz 
an diefen Stellen außerordentlich ſchwaͤchen, und 
ein leichtes Abbrechen deflelben daſelbſt möglich mas 
den. Zwiſchen diefe:Riegel aber, welche dem’ einen 
Ständerpaare zur: Verbindung mit dem andern die: 
nen, kommen gewöhnlichermaßen feine ſolche Sprof: 
fen, dergleichen in: den einzelnen Paaren diejer Staͤn⸗ 
der befindlich find. Die Räume zwifchen ihnen bleis 
ben alſo daſelbſt groß, und die angezeigten 8 Fuß 
lang. Fig. 5257 E ftellt diefe Holjverbindung im 
Aufriffe abgebilder- dar, Bee, 
IIn dieſen geoßen: 3 Buß langen Räumen aber, 
zwifchen den Riegeln, kann man zur Befeftigung. des 
Ganzen der. beyden Ständerpaare, Kreugbänder irre 
anbringen, wie.$ig. 5257 F abbildet. Diefe Bänder 
helfen vorzüglich ‚gut die zwey Paare Ständer: zu: 
« 2 fammen 


— 


„il 


N 
Jh. 
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ſJammen halten, «dienen gegen die Verſchiebung der⸗ 


elben, ſchwaͤchen das Holz ‚nicht, durch ſo vieles und 
rkes Auslochen, und legen auch weder der Be: 


7 wegung des Daches, noch dem Banfen des Getrei- 


32°: des, gleich der vorigen andern Holzverbindung, Hin: 
derniſſe in den Weg. 


Den feften Stand giebt man. den vier Haupt: 


R en daß: man: die in der Mitte der 
* r 


auſtelle in das ſie gemachte Loch aufgerichteten, 


sand, mit. einander ‚oben, unten, und rings herum, 
durch Riegel und ſo fort, in ‚engen Zufammenhang 


et 


. gebranenı Ständerpaare, fowohl an jeden ( Under 


es Werkſtuhls (ducch eiferne Klammern und Baͤn⸗ 


+. dee oben und unten fo dicht ald nur. möglich zumachen 


iſt) mehrmahls anflammert, und- haltbar. macht; als 
auch ‚die untern Enden derfelben in dem Loche, wor⸗ 


: sin. fie in der Erde ftehen, recht gut befeftigt.. .. $ch 


will, da das Letztere fo ſehr wichtig ift, des Verfah— 


rens hier noch etwas et gedenken, das man zu 


einer ſolchen derben Befeftigung anwenden kann. 
+ Man legt nahmlich dafelbft entweder fefte ſchwe⸗ 


e re Steine, von der Größe, als fie des Lochs Um⸗—⸗ 


x ‚ 
+ 
* 


sr 


En Dicht neben vor. und um ‚die Haupt- 
Br 


r.herum, und füllt die zwifchen ihnen und dem 
Ä gole gebliebenen Rigen mit jartem guten Thon oder 
ande richtig aus, ftanipft und ebnet alles tüchtig 


Cbeſſer ift es, fih ftatt des Thons und Sandes ei: 


nes guten Mörteld, den man in die offenen Räume 


> singießt, : zu. bedienen, und. dadurch eine gegojlene 


Mauer. hervor zu bringen);.. oder man ‚hält: die 
Ständer durch Spreigen von gefundem:eichenen, ı2 


bis 16 Zoll ind Quadrat dien Hplze, die man mit 


aller Gewalt zwifchen. ae einreibt, von einander. 


Solcher Spreigen ;SZZZ kommen zwifchen je zwey 


— ſtehende Ständer eine; uͤberhaupt giſo zwi⸗ 


en die vier Hauptſtaͤnder in einer Schicht vier 


an den Seitenwaͤnden des Lochs umher, Fig. 
: 5257 G zeigt dies im Grundriſſe. Nun iſt jwar das 


ewöhnliche Verfahren diefes, daß man fodannı das 
och noch feft mit Steinen und dazwifhen gemeng- 
tem Thon ausfällt und gut uͤberſtampft; allein das 
iſt, wie man DBepfpiele genug hat/ noch nicht hin— 


laͤnglich, befonders um der Zufunft willen. : Man 


verjpreige 'alfo die Ständer auch ınoch Aber das 


Kreutz, nah Gig. 5256. H und zwar: fo, daß. man 
| enime: 
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entweder die Kreubfpreigen in. der Mitte bey a ges 
gen einander einfchneidet, oder bloß_uber ‚einander 
und auf untergelegte Klögchen, Steine ꝛc. legt und 
antreibt.e. Solcher Speniget bringe man denn, ſo⸗ 
wohl an den Seitenwänden des’ Loches herum, ale 
auch in der Mitte deffelben gedachtermaßen übers 
Kreuß, fo viel an, als es die "Tiefe des Loches ers 
laubt, fo. werden die Hauptftänder, wenn die Spreit⸗ 
zen fammtuch recht derb angetrieben ſind (welches 
eine Hauptſache iſt), recht 9 ſtehen, und nirgends 
hin weichen koͤnnen. LTE — 
Noch nuͤtzlicher ſcheint es mir zu ſeyn, ſtatt 
aller dieſer Spreitzen einen Block von recht guter 
feſter, nirgends zerkluͤfteter Steinmaſſe, ſo groß als 
das Loch iſt, zuhauen, und in ihm da, wo die Staͤn⸗ 
der hinkommen, den für fie benöthigten Raum aus⸗ 
arbeiten zu laſſen. Figur 5257 1 zeigt diefes im 
Grundriffe. Diefen Blod bringt man in das Loc 
und in feine rechte Lage, fest fodann in die offen 
gebliebenen Löcher die Hauptitänder ein, und vers 
kopf forgfältig hinterher die noch offen gebliebenen 
igen mit gutem Mörtel: @in folder Block weicht 
weniger aus, leider nit duch Faͤulniß, macht nicht 
viel mehr Koften, und thut doch gleiche, ja beflere 
Dienſte, als die hölzernen Spreigen. . Könnte man 
den Block noch größer als das Loch ift nehmen, und 
die vier Löcher für die vier Haupfftänder, nach Fig. 
5257 K, in den Stein, ohne Ausbrechen der Löcher 
an den Rändern und Seiten des Steins befürchten 
ju müfen, aushauen laflen, ſo wäre dies vielleicht 
das allerbefte. 
Miet Vorficht zieht man auch die Hauptftänder 
. an den Werfftuhl durch eiferne Bolzen und davor 
geftellte Splitten derb an. EBER EN, 
Noch außer diefer Befeftigung der Hauptftänder, 
und des ganzen Gerüftes, im Erdboden fo wie am 
Werkſtuhle, —*b* durch lange — des Werk⸗ 
ſtuhles angebrachte, gegen das Geruͤſt angeſtemmte 
Streben zu unterftägen, und feſt ſtehend zu machen 
‚su ſuchen, iſt nicht — Hat der Werkſtuhl 
eine genaue richtige Verbindung, fo iſt er ſchon im 
Stande, mit Hülfe des Einſetzens der Hauptftänder 
in den Erdboden, folhes gegen den Umfturz zu bes . 
wahren. Außerdem aber würden auch die angefeg- 
sen Streben Raum für das en nn 
yet Wr , —— 32* weg⸗ 


t 
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vi 


wegnehmen, und beym Banfen felbft, fo lange bis 
:man der. Hoͤhe nach mit dem Banfeu felbft über fie 
hinausgekommen wäre, viel Bejchwerlichfeiten verur- 


ſachen. Man laſſe fie alfo weg, und juche auf dem 
5 angezeigten leichteren Wege ihnen den gehörigen 
Stand, vorzüglich durch affurate Arbeit zu verſchaf-⸗ 


n. is 
Damit die Gerüfte Feinen zu ron Raum ein- 
nehmen, entferne man die Hauptftänder nicht zu 
weit von einander, und made den Luftfchlot nicht 


zu groß, fondern behalte fie in den aus dem Vori— 
gen befannten Grenzen von 4 bis 5 Fuß Entfer: 
„nung. Be mu aber die Holzdicke allee Haupt: 
> ftänder, 


bon mit eingerechher feyn. Die Länge der 


—Riegel ergiebt fih alfo hieraus, fo wie durd die 
» Stärke des Holzes und durch den Wuchs deſſelben, 
von feld. Man darf daher diefe Maße jedes Mal 
puͤnktlich abnehmen, und darnach fehnciden laffen. 


Eine leichte Bewegung wird an den Hauptftän= 


dern und am ganzen Geruͤſte dem Dache des Thie— 
mens dadurch) verjchaftt, daß man darauf fieht, daß 


:= Die Hauptijtänder überall, oben und‘ unten, gleich 


weit von einander abjtehen und gleiche Peripherie 
aben. Machen ſie irgendwo auf ihrer Fänge einen 
auch, fo daß fir ſich alſo dafelbit erweitert hätten, 


Ä — wuͤrde das Dach, wenn er geringe waͤre, uͤber 


ſtaͤnder recht glatt find, fein egale ebene 
“haben, und dem an ihnen Er und hinab zu be: 


. einer defto leichtern Bewegun 


iefe Stelle nur mit Mühe, oder wenn er gar zü 
ftarf ausfiel:, gar nicht hinweg gehen fönnen. Em 
aber trägt auch das 

fehr viel mit bey, wenn die aͤußern Seiten der ek 
chen 


mwegenden Dache wenig Friktion entgegen feben. 


... Daher iſt es rathfam, ‘an jedem Hauptitänder dieje- 


nigen feiner zwey Seiten, welche außen zu ftehen 


‚fommen, recht glatt befchlagen und hinterher etwas 


. behobeln zü laflen. 


Daß die Bewegung durch den völlig lothrechten 
Stand oder Mangel deffelben auf Seiten der Haupt: 


1: aͤnder vorzüglich befördert oder gehindert wird, bes 
‘. darf feiner weitern dere | 


Gleiche Wirkung äußert der Umftend, daß alles 


—recht gut in den Winfel gearbeitet ift; Dinge, die 


bey der Ausführung eben feine fonderlih ſchweren 
: Arbeiten oder: Koften verurfachen, gleichwohl von den 
| Zimmer⸗ 
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Zimmerleuten nur zu ſelten beobachtet und geliefert 
werden; wodurch nachher theils ſchlechtes aͤußeres 
Anſehn, und eine Menge von Beſchwerlichkeiten ent: 
Kap ag der Ruin des Ganzen zeitig herbeyge- 
rt wird. h 
. Wir verlaflen die Gerüfte, und gehn zu den 


3) Daß es gegen den Umftur; und dag Herabglei: 
ten, fo tie andre dergleichen Unfälle, gejichert, 
‚ und endlich. Pa 
4) leicht zu bewegen fey. e 
„In Betreff der Dauerhaftigfeit beruht auch bey 
diefem Gegenjtande ſehr viel darauf, und kommt 
das Meifte Sr zutüd, weiche Güte die zu ihnen 
verbrauchten Materialien’ aufzumeifen haben. Das 
Vorige — bereits daruͤber Auskunft gegeben, was 
man dieſerhalb beobachten muͤſſe. Ferner aber kommt 
bey einem Thiemen-Dache, wenn es feft feyn fol, 
die Zufammenfegung deſſelben, nebft der eigentlichen 
Form, die es erhält, fehr in Betracht. Auch ſchon 
un Borigen ift diefes. erwähnt; doch mirfen bende 
Stücke, Zorm "und Zufammenfegung, gegenfeitig 
bey einem Thiemen-Dache vorzuͤglich enge in einanz 
der; vercint wollen wir ihrer daher hier noch etwas 
mit. Mehrern gedenken. IR 
Das Dach eines Thiemens befteht aus vier 
Haupttheilen ; 2 
a).aus dem Kranze, | 
b) aus dem Rahmen, 
e). aus den Hölzern, welche die Stelle der Spar: 
„ven vertreten, 
d) aus der eigentlihen Dachbedeckung auf diefem. 
Die Form eines Thiemen-Daches fann im Umfange 
rund oder edig, - | 
feiner Hd e nach fteil und flach, e 
feiner aͤußern Geſtalt nach gerade herabgehend, 
oder gebogen feyn. | u 
Vorzüglich durch den Kranz, und durch diefen auf 
das ganze — hat die. Form. überhaupt 
Einftuß, Ein runder Kran; S Swerer, und mist 
— ER = A 
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leicht völlig fo dauerhaft‘ zu verfertigen, als ein 
Kranz, der einige, aber wenig.und ftarke Eden hat. 


Die Urfahe Hiervon liegt theilg in der Art und 
Weiſe, wie fih Dinge Ddiefer Art zufammen jegen 


laſſen; theil8 auch in der Befchaffenheit der Gefchick- 


— lichkeit unferer meiſten Arbeitsieute. Selten daß 


dieſe vorzüglich arbeiten, oder nur fo arbeiten wol: 


len. Ein höher, ſteiler geftellte® Dach eines Thies 


mens fällt bey fonit gleichen Umftänden gewöhnlich 
fehwerer aus, als ein flabes; läßt aber den Regen 


beſſer abſchießen als das letzt genannte, kann auch 


hendes Thiemendach laͤßt die Naͤ 


eher feft konſtruirt werden.“ Ein — — pc 
e befier ablaufen 


als ein gebogenes, geftartet auch eine leichtere und 
feſtere Konftruftion als diefes, Die Mittelitraße 


bleibt auch hierbey das befte; und durch eine gute 
pouyeröindung muß man zu erſetzen fuchen, und 
ann man Ins Gleihgemwicht bringen, was durch die. 


Form Schwieriges erregt oder Gutes geraubt wer: 


‚ L, im Pro 


den möchte. 
Ein — im Grundriſſe nach 5: . 5257 

il nach $ig.5257M, und im Au tie nach 
Fig. 5257 N gebauet, giebt eine nicht koſtbare fefte 


ſolche nah eigenem Belieben aus: Werken, : die Ab: 


— Wer kuͤnſtlichere nehmen will, waͤhle 


ildungen von fünftlihen Dächern geben. Die Ein: 


„ richtung des hier gegebenen ift folgende. - 


„Ran fchneide vier tannene, durchgehende we⸗ 
nigftens 8 Zoll, doch nicht viel ftärfere Stücke Bau⸗ 
holz, aaaa In Fig. 5257 L fo zu, daß fie kreutzweiſe 
uͤber einander, gelegt find, und durch gegenſeitiges 
Einſchneiden zufammen gepaßt einen offenen vier: 
edigen Raum bilden, der an-jeder Seite einen Fon 
im Lichten weiter ift, ald die Breite: jeder Außern 
Seite des’ Luftfchlotes; fo. daß diefe Deffnung alfe, 
wie die MWerfleute fagen, willig um den Luftfchlot 
herum geht. "Diefe Hofzftäcte oder Fleinen Balken 
ſelbſt muſſen nicht nur völlig von einem Ende des 
ganzen Umfangs, welchen der Thiemen befchreibt, 
um andern ihm entgegen ftehenden, fondern auf 


‚bepden Seiten noch etwas weiter, mwenigftens zwey 


“ 


Suß weit, hinaus reichen oder überragen. Dies gez 
ſchieht deshalb, daß das Dach eine weit genug vom 
Zhiemen abftehende Traufe erhält. Jene Balfen 
werden mithin volle 4 Fuß größer, als der ee 

meſſer 
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° meffer des Thiemend, und ‘geben überhaupt die 
Grundlage des ganzen Daches ab,. weshalb ‚man 
eben ihre Dicke nicht. geringer, als ‚angezeigt: ift, 
nehmen darf, wenn ſolches gleih die Leichtigkeit des 
Daͤches nicht befördern Hilft. Ja es ift eben dieſer— 

wegen gut gethan, fie in ihrer Mitte 9 bis 10 Zoll 
' ftarf en und nach den Enden hin, bis auf 
— oder ſechs Zoll, von allen Seiten zuhauen zu 
aſſen. 

Vorn an den Enden dieſer Balken verbinde man 
ſie durch kleine Riegel bbbb, uͤberdies durch Spann— 
hoͤlzer dddd. Hierdurch erhält man eine dem Werk— 
—* aͤhnliche Holzverbindung, die nur ungleich 
chwaͤcher iſt als jene: | 2 

Alsdann aber errichte man, jedoch nit unmits 
telbar auf den Kreutzpunkten, wo ficy die erwähnten 
Balfen aaaa überfreugen, fondern um das. ſchon 
für fih ſchwache Holz der Balken nicht noch mehr 
daſelbſt zu ſchwaͤchen, einen Fuß meit. von jedem 

Kreutzpunkte, nah dem Aufern Umfange hinaus, 
Saͤulchen oder fkine viereckige Docken ff in Figur 
5257 M. von gleicher Stärfe, und 3, 6 bis 4 Fuß 
Länge; je nachdem man das Dach flacher oder fteiler 
geſtellt machen will, 

Um dieſe aber feſt genug zu ſtellen, muß man 
fie an die Balken aaaa mit Bankeiſen und Winkel— 
bandern ıc. gut verwahren. Auch ift ed nicht übel 
gethan, fie mit einer fhwachen flachen nn 
und Berzapfung, außerdem aber mit eifernen Bol 
zen, zufammen in Berbindung zu bringen. | 
Auf pie Docken nun legt man ein Fleines Ge: 
. vierte, deflen Stüde (gg im Profil in Sig. 5257 M 

und im Grundriß in ig. 5257 O) mit befagten Do; 
den glei ftark, oder noch etwas dicker find, und 
die im Lichten die Weite des Luftfchlotes ebenfalls 
nur um ı Zoll an jeder. Seite übertreffen, wie #8 
mit der vierecfigen Deffnung, melde die Balfen 
aaaa in ihrer Mitte bilden, der Fall it. So gut 
als wie die. Docken an den Balken, fo muß aud 
diefes Gevierte an die Docken fehr ftarf durch eiferz 
ne Bänder, Edeifen, auch wohl durch hölzerne Kreußs 
. bänder befeftigt und verwahrt werden. 

Ale diefe Stuͤcke zufammen geſetzt machen den 
Rahmen aus, der die vier Hauptftänder, alſo auch 
den Luftſchlot umgiebt, ſich an ihm auf und nieder 

95 bewegen 
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bewegen läßt, und den man, gleich. fo wie er fertig 
if, um den Luftfchlot herum zufammen “fegt, weil 
er fonft nur mit Mühe über ihn hinauf und wieder 
an ihm herab gebracht werden kann. 

| Auf die Vernagelung der Zapfen der Doden, 
und auf die Verwahrung der Eden des kleinen Ge— 
viertes, fo wie auf die genaue Befeftigung des Ges 
viertes, fammt den Doden an den Balken, hat man 
allen Fleiß zu verwenden. Außerdem wird dad Dach 
in kurzer Zeit fchlotternd, -und ‚man. hat neue Aus: 
‚gaben. Kreußgbänder zmwifchen jeden zwey Doden auf 
allen vier Seiten des Rahmens angebracht, nur 
nicht von zu ftarfem Holze, um der großen Laft zu 

— ſind auch hier gar nicht zu verwerfen. 
n dieſem Rahmen nun bringt man den großen 
Kranz an, der dem Dache die genauere Geftalt in 
' der Periperi giebt. u dem Ende werden über. 
die Balfen und Spannhölzer, ‚nad Befinden, der 
Umftände, bald mehr bald weniger andere dunne 
Hölzer ccec, welche die Stelle noch anderer Balfen 
vertreten helfen (ftatt deren man hier nur geriſſene 
ftarfe Latten nimmt), gelegt und befejtigt. An dieſe 
zapft oder nagelt man die einzelnen Stüde eeee, 
woraus der Kranz befteht, an, oder madt.fie, fo 
gut man fann, auf andere Art feft. | | 
Um die Figur richtig heraus zu bringen, muß 
man die Stude, welche den Kranz ausmachen ſol— 
fen, genau in der Anzahl beftimmen,. zufehneiden, 
und zuvor erft für ſich zuſammen fegen, daß man 
fieht, wie fih das Ganze verhält und ausnimmt. 
Fehlt es alsdann irgendwo, fo fann man das leicht 
abändern und ausbeflern, bis alles’ gehörig paßt. 
- Die Stärfe der Holzſtuͤcke im Kranze wird fo ges 
nommen, als die der Balfen vorn an ihren Enden. 
ft auch der Kranz an den Rahmen angebracht, 
fo legt man die Fleinen Sparren hh, 5 bi8.6 Zolf 
die, auf den Kranz, nagelt fie an diefem mit langen 
eifernen Nägeln feſt an, thut eben diefes oben, wo 
fie auf dem fleinen Gevierte g eruhn, unterftägt fie - 
durch kleine Streben k, Pie man an fie und an die 
Balfen aaaa anheftet, und verwahrt fie gegen den 
LION durch Windlatten, wie gewöhnliche 


et. 2% 

Die. Länge. diefer Fleinen Sparren ergiebt fich 
aus dem Abftande des Kranzes vom Mistelpu N 
4 es 


— 
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des Puftfchlotes, oder aus der Fänge der Balfen 
aaaa und aus der Höhe des Rahmens. 

erner belattet man diefe Sparren noch auf 
erwöhnliche Weife und in derjenigen Weite, mie 
e duch. dasjenige, momit man eigentlich bededen 
will, nöthig gemacht wird, mit gefchnittenen tanne— 
‚nen Latten. 

Zuletzt endlich legt man Holsfhindeln oder Zi. 
auf, um das Holzwerk zu bededen, und das Da 
eigentlich Dicht zu. machen. Und damit ift es denn 
gänzlich fertig. . Ä | 
| Weil die Sperlinge und andere Vögel fi leicht 
in die Strohdäcder einniften, zumahl in folche, die 
in der Raͤhe deflen liegen, was ihnen zum Futter 
dient, fo thut man weit beſſer, zur Bedachung der 
Thiemendächer Holzfchindeln als Stroh zu nehmen. 
Nur muß man Act geben, daß fie dicht genug in 
einander gefchoben,’und in den Reihen nicht zu kurz 
über einander gelegt werden. Widrigen Kalle ſtoͤ— 
bert der Schnee iedt leicht duch die Ritzen, und 
. auch das. Regenmwafler bahnt fid Wege durch fie 
. nad den unterwärts gelegenen Theilen, welches die 

Dächer fehr. bald und ftarf ruinirt. Und da fich 
an folhen: Dächern öfters nur mit, vieler Mühe und 
Gefahr etwas vepariren läßt, fo überziehe man die 
Schindeln mit einem fehieftichen Ueberzuge, der fie 
‚gegen die Naͤſſe range Auch darf man einige Schock 
agel, die man auf ihre Annageln mehr, als ge: 
wöhnlich gefhieht, verwendet, nicht anfehn. 

Um den Luftfchlot ‚gehörig zu bededen, fo macht 
man, teil man das eigentlihe Thiemendach nicht 
gänzlich zudecken darf, um ihm nicht die Möglichkeit 
der Bemweglichfeit und dieſe felbft zu rauben, über 
ihn noch von etlichen Fleinen Breiſtuͤcken noch eine 

aube. Auch dedt man noch unmittelbar uber dem 
Thiemendache, über die in den Hauptftändern be: 
findlihen Sproflen, Fleine Breter, und heftet fie mit 
etlichen Nägeln an, daß fein Regen dadurch auf. 
das Getreide und fo fort fallen Fann. we 


Außer der. hier gegebenen Holzverbindung 
laffen ſich noch manche andere angeben, die gleid)- 
falls fehr. Dauerhaft, ja noch fefter find. als die 
angezeigte,  Diefe iſt indeſſen . hier mitgerheilt, 
re, wei 
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weil fie mit die einfachſte, am wenigſten ſchwer, 
und dennoch von einer guten Dauer iſt. Es iſt 
hier. nicht wohl zu vermeiden, daß nicht mit. einer 
zu weit getriebenen Dauerhaftigfeit auch zugleic) 
immer bie Schwere des Ganzen: ſehr zunimmt. 
Das muß man doc aber möglichft zu vermeiden 
ſuchen, und daher lieber den höhern Grad ver 
Vollkommenheit auf der einen. Seite der nody 
weit größern damit vergefellichafteren Unbequem- 
lichfeit auf der andern Seite aufopfern. Belie— 
bigen allg wird man bey einiger Leberlegung in 
der ‚gegebenen Holzverbindung. noch Wermehrung 
der Stärke anbringen koͤnnen; und mer fi) nicht 
ſelbſt damit befaſſen will, darf dieß nur einem 
maͤßig ge Zimmermanne überlaffen, der es 
gewiß möglich) machen wird. 
Es fragt fich übrigens ob nicht ein von ‚eifer- 
nen Stäben, welche eine pafiende Stärfe hätten, . 
zuſammen gefügter Kranz, und gleichfalls von 
ſchwachen eifernen Stäben gemachte, doch in ihe 
ren Mitten gut unterftäßte Sparten, mit den nd- 
thigen Streben, und mit der gehörigen Verbin— 
dung feitwärts unter einander, . gute Dienfte thun 
wuͤrden? . Große Gewalt hat ein dergleichen Dach) 
nicht auszuftehen, und das wenige Holz zur Be: 
dachung, oder das Stroh, Rohr und dergleichen 
würden die eifernen Stäbe gewiß gut tragen, wo⸗ 
fern nur das Eifen feine gehörige ‚Güte hätte. 
‚Aber wegen Blitzſtrahlen dürften fie Beſorg⸗ 
niſſe a, und nicht zu en ſeym 


»7 


ns aber von Holz zu vferiam, 

AAber auch der. gehörige Umfang muß bey 
einem Miethendache vorzüglich in Acht genom⸗ 
men werden. «. Meicht das Dach zu knapp nn 
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., daB eingebanfete ‚Getreide, ſo bedeckt es ſolches 
nicht hinlänglih. Regen und Schnee koͤnnen alfo 
deſto leichter. und um fo mehr. an das Getreide 
ſchlagen, da fie ohnehin ſchon, wenn die Miethen 
eine beträchtliche Höhe erhalten, denfelben ftarf ge- 
nug treffen. Das Dach muß. daher wenigſtens 
- um.4, beflee um 5 bis 6, Fuß, im Durchmeffer 
groͤßer feyn, als der Durchmeſſer der Miethe felbft 
iſt. Und da, das Getreide nicht ‚über den Rand 
. „der Miethen- unten am. Werkſtuhl hinaus geban- 
fet werden darf, fo iſt e8 ungefähr genug, ‚des 
Daches Diameter um fo yiel größer zu machen. 
Die Länge. der Balken, des. andern Holzes, der 
Sparren, und fo fort, hat man. hiernach zuzu⸗ 
ſchneiden. * bi ER 
Segen den Umſturz wird das Dad) dadurch 
geſchuͤtzt, daß der Werkſtuhl, an dem dag Gerüft 
verwahrt iſt, und das: Gerüft, um das fich das 
Dad) bewegt, hinlängfich feft. geftellt und. gefichert 
iſt. Iſt alfo hierbed Fein Fehler. begangen, und 
die benoͤthigte Seftigfeit in dieſen Stuͤcken hervor: 
gebracht, fo hat es in. Anſehnng des. Daches auch 
gar nichts weiter zu bedeuten. Wie führte an 
einen Umſturz zu denfen ſeyn, mern die Mliethe 
eingebanjet ift, und in der Dice zur Höhe das 
rechte VBerhältniß hat? Weberdieß. aber hat man 
ja ſtets vahin zu fehen, daß, wenn, das Gerteide 
in die Miethe völlig, zur Ruhe, und in die Banſe 
gebracht iſt, auch die Banſenden felbit wiedet von 
oben herab gefliegen find, das Dad) alsdann un: 
mittelbar auf dem Getreide ruht, nirgends Deff: 
nungen laßt, und alles genau bededt, Und "das 
iR ja durch das Geil leicht möglich zu machen. 
So wie. alfo. Getreide von der Miethe genommen 
wird, fo. hebt mag zwar das Dach um fo viel 
als hierzu ‚erforderlich iſt; allein nach ._—: 
| ' Arbeit 


726 °2 Miethe oder Getreidefehm. “= 


Arbeit und Abnahme des Getreides läßt man es 
"wieder um fo viel herab, als der Raum des weg⸗ 
“ genommenen beträgt, und auf dem noch vorhande⸗ 
nen. Getreide, gerade wie zuvor gefchah, rings herz 
‚ um wieder gut aufruhn. Mit dem mehrern Weg⸗ 
nehinen vom Getreide kommt alfo das Miethen: 
dach immer mehr herab, und endlich, wenn alles 
ausgedroſchen ift, gänzlich auf den Boden des 
Werkſtuhls zu Liegen. Allein gegen das Abheben 
durch ſtarken Wind, wenn, die" Mierhe noch fehr 
"Hoch iſt und die Nequinoftial- Stürme eintreten, 
muß, manıes auch zu verwahren ſuchen. Das ge- 
ſchieht am leichteften und fehr gut durch Quer: 
“Hölzer, aus tannenen Spigen gefchnitten, welche 
man oben durch die Felder in den Hauptftändern 
unter den Riegeln übers Kreuz einftecft, und ent= 
weder über oder durch das Dad) gehn läßt, und 
etywas annagelt. Es ifk das erfte Mal nicht, daß 
der Wind auf diefe Art feine Gewalt gezeigt 
"und Schaden gethan hat. BE 
77, Die leichte Bewegung eines Miethendaches 
iſt auch nicht aus den. Augen zu feßen. So oft 
Getreide aus, der Miethe genommen werben foll, 
ſo muß das Dad) erft gelüftet werden. Dieß 
auch fhon dann, wenn man bloß vifitiren läßt, 
"9b das Dad) gehdrig Hält, nicht ſchadhaft iſt, 
— richtig Überall am Rande aufliegt. Wer Fann 
aber allezeit viel Leute dazu anſtellen? Zumal 
wenn daran gelegen ſeyn muß, ſchnell zu verfah⸗ 
ren, Leichte Bewegung giebt man aber dem 
Miethendache dadurd, — 5 
1) daß es an und für fih nicht zw fchmer 
gemacht if. Aus diefem Grunde, der bereits 
im DBorigen‘ berührt ift, muß man Überfläflt: 
gen Aufwand an Holf und Eiſen eben fo 
fehe vermeiden, als eine zw weit getriebene 
) | | leichte 
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leichte Bauart, welche nut ſtets Reparaturen 


und vergebliche Koſten verurſacht. Die gol⸗ 
dene Mittelſtraße behaͤlt auch hier ihre Vor⸗ 


zuͤge. 


2) Daß der Rahmen Raum genug erhäft, um 


fih. ohne zw große Sriftion um den Luft—⸗ 
fchlot bewegen zu Fönnen. Die ‚ift eine 
Häuptfäche, die aber gleichfalls Feine Lieber: 
treibung leidet. Erhält der Rahmen, zu viel 
Spielraum, fo befommt das Dach leicht eis 
nen  fchiefen Stand; ſchwankt hin und her, 
laͤßt fih vom Winde feitwärt3 drehn, ber: 
zieht ſich, und wird vor der Zeit ruinirt. 


- Bey zu wenig gelaffenem Spielraume Flemmt 


fi) der Rahmen zu fehr an die Hauptſtaͤn⸗ 
der oder den Luftfchloe überhaupt ar. Es 
wird mithin viel Gewalt nöthig, ihn fammt 
dem Dache aufwärts zu bringen. Ja wenn 


dieſe Klemmung zu ftarf wäre, koͤnnte e8 gar 


dahin - fommen, daß das Dad nicht von 


ſelbſt wieder herabginge. Beſonders würde 


dieß dann zu befürchten feyn, wenn Das 
Holz an den Ständern und Rahmen etwas 
ſtark gequollen waͤre, welches nicht. gänzlich 


zu vermeiden ſteht. Niederwaͤrts dürfte je- 


doch das Miethendach in den meiſten Zällen 


3 


noch eher gehn, als aufwärts. 


) Daß die Flächen, an denen bey der Ber 
wegung unmittelbar ein Neiben vorgeht, recht - 


glatt gearbeitet find, alfo fo wohl die bes 
Rahmens überhaupt, als die der Hauprflans 
J— | 
Es ift 'begreiflich, Daß bereits in dem Dbigen 


‚ zum Theil hierauf etwas hingewiefen werden mußte, 
als von der Bearbeitung und Befchreibung der vi 
jeinen: zu einer Miethe gehörigen. Stüde die Rede 


mar. 
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‚war. Sch will ’aber hier noch auf. zwey Mittel 
aufmerkſam machen, welche, fehr. dazu dienen, die 
Bewegung eines Miethendaches erleichtern zu hel- 
fen. Das erſte iſt, man bediene ſich am Rahmen, 
in ſeinem .obern und: untern Öevierte, da, wo Die 
Flaͤchen derſelben an die Hauptſtaͤnder anzuftreis 
chen kommen, der Streihwalzen. Man bedient 
ſich diefes Hülfsnittels bey ;den Bergmerfsmafchi- 
nen Öfters und mit gutem Erfolg, z. B. an Kunftz 
geſtaͤngen and. fo fort . 3 un m | 
"7. Das" zweyte. äft, ein Gleichgewicht, welches 
“per, gefammten Schmere des Daches gleich kommt, 
im Luftſchlote anzubringen. Dieſes bewegt fich 
“oben über einen im Luftichlote ‚angebrachten Klo⸗ 
ben, Man hat dabey dahin zu jehn, daß es mit 
.. feinem Gewichte, demjenigen Seile, das - zum Auf: 
ziehen des Daches. dient, nicht. in den Weg kommt 
„and die Wirkung defielden hemmt. - ....., | 
... 7 Außerdem dürften Slafihenzüge die. man vor: 
ſichtig und zweckmaͤßig anbrächte, ‚gewiß die leichte 
Bewegung der Miethendächer fehr befördern hel- 
. fen. Nur haben fie das Eigene, daß man vieles 
Seilwerk nöthig, hat, viel davon aufwickeln muß, 
welches vielen Raum an. der Welle, um die fich 
das ‚Seil aufwindet, erfordert; und .daf «8, etwas 
langſam zugeht, ehe-das Heben der Laft wirklich 
bewirkt wird. Das aus der Beichaffenheit der 
Flaſchenzugs-⸗-Rollen fich ergebende Verhaͤltniß ver 
Kraft zur Laſt muß man aus, Büchern,.. die Uns 
terricht in der angewandten Mlathematif geben, 
näher fennen lernen. Das. allgemeine Geſetz ift 
auch bey ihnen, daß fi) die Laft zur .erhaltenden 
Kraft umgekehrt, wie der Weg der Kraft zum 
Wege der Laft verhält; und die Kraft if in der 
Laſt, der fie das Gleichgewicht hält, fo viel Mat 
enthalten, als 1 in der Zahl aller. Seilftränge, 
9* an 


* 
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on denen der untere Kloben mit der Laft hängt. 
Eine etwas vergrößerte Länge der Geruͤſte dürfte 
aber die Anwendung eines Slafchenzugs bey Mie: 
thendächern vielfältig nöthig machen, welches man 
daher gleich bey der Anlage der Geruͤſte zu übers 
legen hat. 

Die gewoͤhnliche Art und Weiſe, die wirkli⸗ 
che Bewegung des Daches hervorzubringen, dient 
ein ſtarkes gegen 15. Zoll dickes Seil von gutem 
Hanf und nicht zu ſehr feft gedreht, um die Stei— 
figfeie defjelben zu mindern. Diefes Geil hat an 
feinem einen Ende viele gleich dicke und feſte 
Seilftränge, an welche man das Dad) anhaͤngt. 
An dem andern Ende ift eine Schlinge, mit der 
man das Seil unten an den an die Walze ange 
ſchlagenen eifernen Hafen anhaͤngt. Sol nun 
das Dad aufgehoben oder niedergelaffen werden, 
ſo faſſen 2 oder nach Befinden der Umſtaͤnde meh— 
sere Perfonen, mit. langen Hebeln in die Löcher 
aa, weldhe man in Figur 5257 B bin der Abbil- 
dung der Walze erblickt, und drehen die Walze, 

ſo wie es die noͤthige Bewegung ſelbſt erheiſcht, 
ruͤck⸗ oder vorwaͤrts. Damit das Dad, wenn es 
gehoben ift, nicht zuruͤck ſchnellt, laͤßt man einen 
ſtarken Hebel (beſſer einen eiſernen) in dem Kopfe 
der Walze ſtecken, durchragen und faſt auf dem 
Erdboden aufliegen. Die eigene Laſt des Daches 
haft ihn ſchon fuͤr ſich ſo feſt an die Erde an, 
daß ihn Niemand herausziehn, mithin auch die 
Walze ſich nicht umdrehen und das Seil loswi— 
dein kann. 

Allein dieſe Art das Dach mit einem einzi⸗ 
gen Seile zu heben iſt nicht zu empfehlen. Def; 
ſer iſt die folgende zu deren Erklaͤrung Figur 
5257 P gehoͤrt. Hier gehn. zwey Geile, jedes 
auf einer Seite des Luftſchlotes, und über. feing 

Oec. iechnol. Enc.XC. ch. 2: eigene : 
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= behalten. 


eigene ihm bleibende Molle, vom Dache bis an 
die Walze im Lufefchlote herab. - Die Seile ha= 


beſn jedes oben gleichfalls 4 Stränge angeknuͤpft, 


daß das Dach deſto mehr an fie angeheftet wer: 


den fann. Die Aufwidelung aber. gefchieht auf 


die nähmliche Weiſe, wie vorhin; fo auch die 
Loslaſſung der Seile. 
Beym erſten Aufwickeln der Seile hat man 


dahin zu ſehen, daß fie fein ſtraff und dicht an 


einander hinaus aufwiceln, auch richtig überjchla- 


n. 
Gehen zwey Geile herab, fo ift es rathfam, 


. jedem feinen eigenen Gang zwifchen zwey Schei: 


ben an der Walze zu geben. Figur 5257 Q 
zeigt biefe ben bbb an der Walze. Das hat 
hauptfächlih den Wortheil, daß die Seile ſich nicht 
unter. einander verwickeln und gleichförmigen zug 


Die Seile einzuöhlen, wird von Einigen ge: 
lobt, von Andern vwoiderrathen. 
Um die Walze nebft den Seilen deſto leich- 


2... ter zu drehen und das Dach bequemer. zu heben, 
— kann man fleine Vorgelege am Kopfe der Walze 


anbringen. Da es gefährlich ift, jo ſchwache Zähne 


und Gteden, wie ein: jolches Fleines Vorgelege 


r 


nur erhalten koͤnnte, gegen eine folhe Laſt, der: 
gleichen ein Miethendach ſchon befißt, anzuwen⸗ 


den, fo mache man die Mäder des Worgeleges von 


Eifen, jo auch die Stecken; die eifernen Zapfen 
lafle man ſich in meflingenen Buͤchſen bewegen, 
und ſchmiere beym Gebrauch Mäder und Getriebe, 


Zapfen und. alles, mo es noͤthig iſt, zweckmaͤßig 


ein. Durch eine oder zwey ftarfe Kurbeln von 
Eifen wird ſodann das Ganze bemegt. 

Außerdem Fönnte man ſich auch zum Heben 
des Mierhendaches eines. Erbhafpels bedienen. ; 
s ' n m 
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Um das Dach in einer gewiſſen Stellung 
und auf einer beliebigen Hoͤhe zu erhalten, kann 
man ſich untergelegter Holzſtuͤcke, welche auf den 
Riegeln des Geruͤſtes ruhn, bedienen. Nur müf 
fen fie ftarf genug feyn. Allein lange ein Mie— 
thendach in einem folchen ſchwebenden Zuftande, 
bey dem es. doch Feinen recht feften Grund hat, 
zu laſſen, iſt nicht anzurathen. Das Holzwerk 
des Daches und Geräftes dürfte gewiß bald das 
“ durch leiden. — 

Sollte man Miethen mit Blitzableitern ver⸗ 
ſehen muͤſſen? Man weiß daß es nichts ſeltenes 
iſt, daß der Blitz in Samenhaufen, in Heufuder, 
in Mandel, in Getreidefuhren einſchlaͤgt. Dieſe 
Fakta ſind allerdings wahr. Allein ich moͤchte 
die Blitzableiter gleichwohl nicht gerade zu empfeh⸗ 
len. Gemöhnlich kommen zu der Zeit, wo man 
Miethen feßt, nur noch ſelten Gewitter. Uebers 
dieß fcheint das LUngewifle, welches bey der An: 
lage eines Blißableiters an einer Mierhe in Anz 
ſehung feiner Richtigfeit bleiben möchte, mehr das 
von ab. als dazu anzurathen. Dem Bliße wird 
an der Leitung zu viel leicht Brennbares, und 
gar zu nahe entgegen gebracht. Hierzu kommt, 
daß man eben nicht viel Benfpiele hat, daf der 
Blitz in bedachte Mierhen einſchlug. Man han: 
dele hier nach eigenem Gutduͤnken, und ſammle 
Erfahrungen, um aus biefen ‚mit der Zeit das 
Nähere entjcheiden zu Fönnen. , Noch find deren 
wohl zu wenig dazu vorhanden. 

Nach Beendigung der Arbeiten am Werk— 
ſtuhle, am Gerüfte, am Dache, am Ziehwerfe zur 
Bewegung des letztern, fchreitet man auch zum 
Dielen des Werfftuhlbodens, oder ‚derjenigen Flä- 
che, welche den Boden der Miethe abgeben ſoll. 
Man darf diefe Arbeit. 2 die wenigen Ron, 

N. — 2 ie 


1 
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Die man dadurch Kat, aus "dein Grunde nicht 


ſcheuen, weil theils eine große Menge Körner 
beym Aufbanfen und Wegnehmen des Getreides 


ausbröfen und verlohren gehen würden; theils 
auch weil Mäufe und Ratten fonft Gelegenheit 
erhalten, fi von unten hinauf mit leichter Mühe 
in die Miethe hinein zu arbeiten, und an dem 


‚Getreide nac Belieben reichlich gütlih zu thun. 
Selbſt die Feuchtigkeit wird dadurch noch mehr. 
abgehalten, und fo ift diefe Arbeit nie ohne True 


Gen. Man reift daher den bloß einftmeilen leicht 
Hingelegten Boden wieder weg, nimme dann flarfe 
1E dis 13 zöllige Breter, fpundet diefelben, und 


Yegt fie fo, wie es: das Holzmwerf, das am Werk—⸗ 


ftuhle als Boden dient nebſt den Umſtaͤnden uͤber⸗ 
haupt erlauben. | * 
Schließlich iſt noch zu bemerken, da die 
Miethen gewoͤhnlich unten, beſonders wenn ſie auf 
Höfen ſtehen, etwas leiden, theils weil das Vieh 
an ihnen zupft, fi am ihnen ſcheuert, oder mit 
den Hörnern in fie einniftele und Löcher in fie 
macht, wodurch entweder den Vögeln Oeffnungen 


gemacht werden, in das Innere zu den Körnern 


einzubringen, oder der Naͤſſe Gelegenheit gegeben 
wird, fich dafelbft einzuziehen; theils weil fie, 
wenn Wagen neben ihnen hindurch gefahren wer⸗ 
den, oft durch diefelben angeriffen werden; theile 
weil fie der Feuersgefahr durch Tabafrauchen aus: 
geſetzt find, jo ift es anzurathen, den ganzen un⸗ 
tern Aufern Umfang, der Miethe mit Ständern 
zu umgeben, an die man nachmahls, wenn das 
Getreide eingebanfer ift, Breter dicht ar einander 
annageln kann, die den Fuße der Mierhe Schuß 
gegen die genannten Unfälle geben. Tabafraus 
chen follte zwar auf Höfen, wo doch immer viel 
Stroh oder. andere leicht entzündbare Dinge. lie 
| | gen, 
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gen, gar nicht -geduldet werden. - Man weiß es 
aber ſchon, daß bey aller Aufficht dennoch heim: 

lich dergleichen mit unterläuft, da die meiften Ar: 
beitsleute fahrläffig oder leichtfinnig find. Die 
Ständer dürfen nicht viel über 12 Fuß hoch ſeyn, 

um das Abladen nicht zu ſehr zu erſchweren; nicht 
zu weit von einander ſtehen, weil die Breter ſonſt 
nicht gut halten; endlich nicht zu ſchwach ausfal- 
ten, ſondetn müfjen etwas flarf genommen wer⸗ 
den, da außerdem die Arbeit ſchwankend ſteht, und 
ſich leicht ausbeugen kann. 

3. Miethe, die, ein veraltetes Wort, welches nur 
noch in einigen oberdeutſchen Gegenden uͤblich iſt. 
Es bedeutete 1) ein Geſchenk; 2) Lohn, Ver— 
geltung. Die Abſtammung iſt ungewiß. 

4. Miethe, die, das Abſtractum des folgenden Zeite 
wortes, Doch nur in deſſen zweyten Bedeutung. 

1. Das Verhoaͤltniß zwiſchen dem Abmierher 
und Vermiether, der zwiſchen beyden errichtete 
Vertrag; ‚ohne Plural, Etwas zur Miethe 
baben. Zur Miethe in einem Haufe woh⸗ 
nen. ©. Mierhvertrag und Miethwohnung. 

2% Das- für eine gemiethete Sache vergli: 
hene Geld, am häufigften von dem Gelde, wels 
ches für eine gemiethere Wohnung, für einen ge: 
mietheten Theil eines Gebäudes bezahlt wird, und 
welches auch der Zins heißt. Der Plural wird 
hier nur zumeilen von mehreren Summen dieſer 
Art gebrauht. Die Miethe brzablen. Die 
Miethe fchuldig bleiben. 

3. Eine gemierhete oder vermiethete Woh—⸗ 
nung, ein gemietheter oder wermierheter Theil ei⸗ 
ned Gebäudes; im gemeinen Leben. Es ſtehen 
drey Miethen in dieſem Hauſe leer. 

Mierhe (Bauer), 3 im Art. Keibeigen, Th. 70, 


©. 471. 
53 Miethe 


134. WMiethe (Haus). Miethen. 


— (Saus⸗), f. im Art. Miethwohnung. 
Wald:), f. Forſtzins, Th. 14, ©. 727 
er ‚Mil ), % Kebenwaare, Th. 69, © | 


Mieben,. ein veguläres actives Zeitwort, — 
— nur noch in einer doppelten Bedeutuns. üblich 


..:* % Um Lohn Dingen, wo man es nur noch 
von dem Geſinde braucht, wenn man es gegen 
einen beſtimmten Lohn auf gewiſſe Zeit zu. feinem 
Dienſte dingt. Einen Knecht, eine Magd 
miethen, dieſen Vertrag errichten, welches durch 
beyderſeitiges Verſprechen und durch. eine gewiſſe 
Angabe von Seiten der Herrſchaft geſchieht, wel⸗ 
he daher Das Miethgeld, der Miethgro⸗ 
ſchen . genannt wird. Don anderen Perfonen 
wird es nicht mehr gebraudht. Andere Arbeiter, 
Taglöhner ıc. werden nicht gemierber, ſondern 
gedungen, oder beftelletz ob «8 gleich noch Matth. 
- 20, 1. heißt: Arbiter zu mierben in feinen 
Weinberg; wo es fchen in dem zu Bafel 1523 
gedructen N. T. als ein unverftändliches Wort, 
‚durch beftellen, Dingen, erflärt wird. Wohl 
aber braucht man es noch im. verächtlichen Ver: 
ſtande von Perfonen, welche man durch Belohnung 
zu feinen Abfichten beweget. Ein gemietheter 
Lobredner. 
Vom Miethen des Geſindes und allen 
dabey vorkommenden Umſtaͤnden ſ. im Art. Ge: 
finde, Th. 17, ©. 575 fl. 
2. Zum Gebrauche auf eine geroiffe Zeit ge: 
gen eine beftimmte Zählung erhalten; wo es nur 
- von folhen Dingen üblich ift, welche man ohne 
weitere Bearbeitung brauchen kann, zum Unter: 
ſchiede von dem pachten. Man miethet einen 
Sam, wenn man m ihn, ſo wie er da iſt, zu ſei⸗ 
| nem 
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nem Vergnuͤgen brauchen will; dagegen der Gärt: 
ner, welcher den Ertrag benußen will, und ihn 
alſo erft bearbeitenmuß, Ddenfelben pachter. 
Indeſſen ift e8 auch hier durch den Gebrauch ein: 
gefchränft worden. Mar miether zwar ein Haus, 
eine Wohnung, eine Stube, eine Kammer, einen 
Keller, einen Laden, einen Stall ꝛc.; ingleichen‘ 
ein Schiff, einen Kahn, eine Kutſche, einen Wa⸗ 
gen, ein Pferd, Meublen 2c.; dagegen man von 

- Büchern, Kleivungsftücden ꝛc. dieſes Zeitwort nicht 
braucht, wenn man gleich für. ihren auf gemifle 
Zeit bedungenen Gebrauch bezahlt. In weiterem 
Verftinde fommt es in, einigen Zufammenfeßun: 
gen auch von geringen Perfonen vor, welche .man 
auf kurze Zeit zu feinem Dienfte verpflichtet. So 
wird ein Lehn- oder Lohnladey, ein Kehn: 
oder Lohnknecht, welchen man nicht jahrmeife, 
jondern auf Furze Zeit in feinem Dienfte hat, 
auch L Mierhladey, ein Miethknecht ge: 
nannt *). ! 

©. übrigens die Artikel Miethwohnung 
und Miethvertrag. , 

Miether, eine Derfon, welche etwas miethet, be 
fonders in den Zufammenfeßungen Abmiether, 
Dermierhber. HR: | 

Miech :Zquipage, f. Miethkutſche. 


%4 Miet. 


*) Das Wort Miierhen Tautet fchon bey dem Dttfried 
in der erften Bedeutung miartun, bey dem Kero in ber 
zweyten, mietan, im Niederf. meden, men, wo es aber 
nur allein in der erften Bedeutung von dem Geflnde ges 
braucht wird, dagegen in der zweyten Bedeutung heus 
ern üblich if. Die Abftammung ift ungewiß, weil meh— 
rere Stämme mit gleichen Rechte darauf Anipruch haben. 
Da miethen allemahl einen Vertrag eine Verbindung 
voraus jet, jo fcheint es zu mit, Mat, locius und ans 
dern diefes Gejchlechts zu gehören. Indeſſen kann es 
auch von Miethe, Lohn, abitamnıen. 
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Miethfackeln und Miethlaternen wurden in Pa= 
ris zuerſt durch den Italiener Abbe Laudati 
662 aufgebracht, aber nachher durch die Erleuch- 
tung, or | Saba verdrängt. S. im it. Las 
terne, Th. 65 . 2. 
en ©. 210, 
Miethfrtau, f. ımter Miethherr. 
Miechfuhre, ſ. KandEutfche, Th. 60, ©. 308. 
Miethgeld, 1. in der. erften Bedeutung des ‚Zeit: 
wortes mierhen, dasjenige Geld, melches man 
dem gemietheten Gefinde zur Befeſtigung des ge: 
ſchloſſenen Vertrags auf die Hand giebt; der 
Miethgroſchen, der YMierbpfennig, das 
Handgeld, Niederſaͤchſ. Medelgeld, ehedem 
Necdelſe, Menasle, um Bremen Godesgeld, 
Gottesgeld; ſ. im Art. Geſinde, Th. 17, ©. 
581. 2. In deffen zweyten Bedeutung, das für 
den Gebrauch einer gemietheten Sache bedungene 
Geld, mo es doch am häufigften von gemietheten 
MWorrungen und Zimmern gebraucht, und auch 
Miethe genannt wird. 
Miethgeoſchen, ſ. dafelbft. 
Miethhaus, Haͤuſer, welche man miethet oder ver⸗ 
miethet. | | 
Miethherr, im Femin. die Miethfrau, der Ei- 
genthumsherr, die Eigenthumsfrau einer gemierhes 
. ten Sade, befonders der vermietheten Wohnung. 
Miethhuhn, ein Nahme der großen Waſſerralle, 
Rallus aguaticus Linn. | | - 
Mierhig, von 1. Miethe, folche Miethen enthal: 
tend. Miethiger Aäfe. Das Mehl ift mie 
thig, voller Miethen. 
Miethknecht, ſ. unte Mlierben 2. 
Miethkutſche, ſ. Fiacker, Th. 13, S. 258, und 
im Art. Kutſche, Th. 57, ©. 272. 
Miethlackey, ſ. unter Lackey, Th. 58, S. 520. 
| — | Mieth⸗ 


J 
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iecbleute, Perſonen, welche in einem Hauſe zur 
— wohnen; im Gegenſatze des Miiethherrn. 
Mierhling, eine auf furze Zeit um Lohn bedungene 
Perjon, ohne Unterfchied des Geſchlechts; ein im 
gemeinen Sprachgebrauch veralteree Wirt. Hin 

gedungener Rnecht, ein Tagloͤhner. Niederſ. 
Zuͤrling. Man braucht es in der Buͤcherſera— 
che nur noch zumeilen im vwerächtlichen Verſtande, 
von einer Perſon, welche ſich durch einen Lohn, 
oder Durch eine Belohnung zu einer gewiffen Ver: 
rihtung bewegen läßt. 

Mierblobn, eine nur in einigen Gegenden übliche 
: Benennung des Gefindelohns, welcher auch der 
Jahrlohn, der Kiedlohn genannt wird. 
Miethmann, im Pur. die Miethleute, jemand, 

der in einem Haufe zur Diethe wohnet, im es 
genlaße. des Miethherrn. Sm gemeinen Leben wird 
es bisweilen von beyden Sefchlechtern gebraucht, 
da denn Mann hier die allgemeine Bedeutung 

- eines Menfchen hat. Doch iſt aud) Mierhfrau 
von einer Frau üblich, welche in einem Haufe zur 
Miethe wohnt. S. Miethwohnung. 

Mierhmeifter, ein nur bey den Abdeckern übliches 
Wort, wo der Halbmeiſter, welcher dem Feld— 


‚meifter untergeordnet ift, auch der ae 
genannt wird, 


Mierhpfennig, f. Miethg eld. 

Miethpferd, ein auf he Zeit gemiethetes Pferd. 

Miethſchenke, |. unter Schente. 

Mierhfoldaten, f. unter Soldat. 

Mierbfole, wird zu Halle diejenige Sole genannt, 
welche der Bornmeifter, wenn der Brunnen Fluth 
hat, zu Seaahlung | der Bornfnechte miethen darf. 
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Miethvertrag, ift ein Uebereinfommen über den 
Gebrauch einer Sache, oder der Kraͤfte eines 
Menſchen zu gewiſſen Arbeiten, gegen Bezahlung 
einer gewiſſen Summe, für eine gewiſſe Zeit des 
Gebrauchs. Derjenige, der die Sache, um ſie zu 
gebrauchen, miethet, wird der Miethmann genannt, 
und der, der fie zum Gebrauche uͤberlaͤßt, ift der 
DVermiether, und jeder in dieſer Art geichloflene 
Vertrag feßt voraus, daß zu einem folhen Der: 
trag, welcher zwiſchen dem Miethmann, und dem 
Vermiether ‚gejchloffen wird, die Zufriedenheit bey⸗ 
der Theile, und alfo die Einſtimmung der über- 
ein fommenden Perfonen. dabey zum Grunde lie- 
‚gen muß; daß die zur Mierhe überlaffene Sache 
in der bedungenen Qualität übergeben worden feyn 
muß,. und daß der Miethmann ſolvend iſt. 
| Die Mierhverträge find fehr verſchieden. Ich 
kann einen folhen mit einem Dienftbothen, der 
mich bedienen foll, mit einem Fuhrmann, der mich 
oder meine. Sache. an einen gewiffen Dre und 
binnen gewiſſer Zeit hinbringen fol; mit einem 
Handwerksmann, der mir für gemiflen Lohn et— 
was machen und bearbeiten joll; mit einem Ver⸗ 
miether über eine Wohnung in feinem Haufe, 
über feinen Garten, fein Land, fein Guth ab: 
ſchließen. Jedoch iſt e8 dem Sprachgebrauche 
und den rechtlichen Beſtimmungen angemeſſen, ſol⸗ 
he Miethvertraͤge, welche ſich zugleich" auf bie 
Benußung einer zu bearbeitenden Sache beziehen, 
. wie 3. D. bey einem Acer, oder einem Landgute, 
einen Pachtvertrag zu nennen. Aus diefem 
Grunde, und weil Die Materien jo genau mit ein= 
ander verwandt find, wird es am beften feyn, das⸗ 
. jenige, was über Miethverträge im allgemeinen zu 
jagen ift, bis zum Art. Pacht: und Miethver⸗ 


trag zu — Nur von den — 
aber 
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über eine gemiethete Wohnung foll das nähere im 
Art. Miethwohnung vorgetragen erden. 


ar ri in.den Schäfereyen einiger Gegenden, 


z. B. in der Laufiß, diejenigen fremden Schafe, 


welche um einen gewiffen Lohn in das MWinterfut- 


ter genommen werden, und welche auch das Hals 
tevieh heißen. | 


Miethwohnung, ein, oder mehrere Zimmer 'oder 


Br 


ein ganzes Haus mit Zugehör, welches nach ei: 
nem gemiffen Contracte over Lebereinfommen auf 
eine gewiſſe Zeit für ein beftimmres Geld einem 
andern zu. feinem Gebrauche überlaffen wird. Da 
ſehr viele Leute fich in.dem alle befinden, ent: 
weder zur Miethe zu wohnen, oder Häufer an 
andere zur Wohnung zu vermiethen, fo mird es 
nöthig fenn, dieſen Gegenftand von mehreren Geis 
ten, und zwar in Öfonomijcher, billiger und recht= 
ficher -Hinficht zu betrachten *). | 

| Das Verhältniß der Mierhleute zu dem 
Hausbefißer in Anjehung der innehabenden Mierh: 
wohnuug wird vorzüglich durch den Mierhvertrag 


beſtimmt, welchen beyde Theile mit einander ge: 


fchloffen haben. Diefer Hausmierhvertrag unter: 
ſcheidet ſich von andern Mierhverträgen durch 
nichts, als daß er richtiger ift, als vielleicht ver 
Mierhvertrag mit einem Dienftboten oder Hand: 
werfsmann und daher wegen feiner mehrern Wich⸗ 


tigkeit ſchriftlich verabhandelt zu merden pfleget; 


befönders ift diefes um deswillen nöthig, meil bey 
jevem Mierhvertrage mehrere Bedingungen, die von 
einer und der andern Geite beobachtet. werden 
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muͤſſen, zum Grunde liegen, die am beſten durch 
eigene ſchriftliche Beſtimmungen ausgedruͤckt wer⸗ 
den koͤnnen 
Einem jeden Vertrage und alſo auch dieſem, 
geht ein muͤndliches Uebereinkommen oder Verab— 
redung uͤber die Sache ſelbſt voraus. Beyde Thei⸗ 
le muͤſſen einig über die Bedingungen * die 
‚ eigentlich blos. muͤndlich abgehandelt zu werden 
brauchten und wo es nur darauf anfommt, ob es 
den ſich vertragenden Theilen gefällig, die muͤnd⸗ 
lic) abgefchloffenen Bedingungen unter ſich ſchrift— 
lich abfajien zu laffen, welches jedoch in jedem 
Fall anzurachen ift, da Bedingungen von einem 
Theile verlangt werden koͤnnten, die aus der muͤnd— 
lichen Unterhandlung entfallen wären und die ‚der 
andere ſich nicht erinnerte oder nicht erinnern woll⸗ 
te, wodurch fehr leicht die Veranlaſſung zu unan— 
genehmen Händeln gegeben würde. So aber. und 
wenn die Dedingungen und Werbindlichfeiten 
ſchriftlich aufgeſetzt werden, fo fcheidet diefes die 
Intereſſenten von einander, die vielleicht, ohne dies 
gethan zu haben, es fi) durch Eid und andere 
Nechtsmittel in ihe Gedaͤchtniß zuruͤckrufen und 
Mecht zu erhalten fuchen würden. Kine folche 
Beredung, welche dem Vertrage vorausgehet, nen: 
net man eine Punftation, und diefe find befonders 
bey Pachtungen und bey diefem Vertrage ähnlichen 
Uebereinkommen nöthig, und müffen, noch ehe der 
Bertrag abgefaßt werden Fann, von beyden Theis 
fen unterzeichnet feyn. Eine folche Punftation if 
eigentlich nichts, als die zufammengetragenen- Be: 
dingungen, nad) welchen der Miethvertrag. abge: 
fchloffen werden fol! 
Sobald der Miether und ber. Vermiether mit 
einander nur muͤndlich uͤbereingekommen ſind, eine 
Sache zu vermiethen und eine gemiethete Sache 
zu 
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zu benutzen und unter ‚einander die Art der Benu⸗ 
Kung feitgeleßt haben: fo ift der Vermierher ſchul⸗ 
dig, alles das zu leiften, was er dem Mierhmann 
muͤndlich verfprochen hat, und wovon ihm der 
Mierhmann, daß er e8 verfprochen habe, überführen 
fann; der Miethmann hingegen ift ihm mwiderum 
fchuldig, Die Bedingungen zu erfüllen, die jener 
fid) gemacht hat, und wovon er ebenfalls überführt 
werden kann. Es ift nicht nörhig, daß diefe Vers 
bindlichfeiten schriftlich aufgefegt, werden, fchon das 
mündliche gegen einander geleiſtete Verſprechen ver- 
bindet den einen Theil fo gut wie den andern. 
Der Miethmann zieht ‚zu der gefeßten Zeit in das 
gemiethete Haus ein und benußt es bis zu, der 
Zeit, wo der Miethvertrag mieder aufhört. Der 
Vermiether ift-fchuldig, das vermiethete Haus dem 
Miechmann in völlig gutem Stande, das heift, 
die Zimmer, Kammern und Küchen ausgemahlet 
oder geweißet; die Schlöffer in folcher Beichaffen- 
heit, daß der Mierthmann alles gehörig verſchließen 
und in Sicherheit bringen kann; die Senfter ganz 
und ohne daß folche von dem Miethmann bey fei- 
nem Einzuge verfirichen oder reparirt zu werben 
brauchen; die Defen in völlig heißbarem guten 
Stande; die Dielen ganz und ohne Sehler zu über: 
geben, und in gleichem Zuftande iſt der Mieth- 
. mann jchuldig, das Quartier, wenn er wieder aus: 
ziehet, zurück zu laffen.. Hat der DVermiether dem 
Mierhmann etwäs verfprochen, was er nicht hal: 
ten will, fo kann er ihn darüber rechtlich belans 
gen, feine Klage muß aber entmweder, fofern fein 
Vertrag nicht ſchriftlich aufgeſetzt "worden ift, durch 
annehmliche Zeugen bejcheiniget werden, oder, eg 
wird ihm in das Gewiſſen gejchoben. und ihm 
Nberlaffen, ob er das Verſprechen abſchwoͤren over 
es eingeftehen will, . F 
Ueber 


\ 
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Ueber die gefeßliche Zeit der Miethe entſchei⸗ 

det der Gebrauch. In vielen Gegenden Deutſch⸗ 
lands ift der Miethvertrag auf wechfelfeitige jedem 
Theil freyfiehende Anffündigungszeit ausgeſetzt. 
Dieſe Zeit ift ebenfalls fehr unbeſtimmt. An 
manchen Orten ift ein BViertel- an andern ein 
halbes Jahr, die zu der Auffündigung beflimmte 
Zaͤt, da hingegen am vielen andern Orten ein je— 
der folcher Vertrag, auf kuͤrzere Zeit als auf ein 
Jahr, nicht abgefchloffen mird. Entfcheidungen 
der Gerichte koͤnnen fich alſo nicht anders "als 
nach eines jeden Landes Gebrauch richten und nad) 
diefem wird in folchen Fällen, wo nicht fchriftliche 
Verträge entfcheiden, der Streit, der zwiſchen Ver⸗ 
“miether und Mierhmann über die Dauer eines 
Vertrages entftehen Fönnte, rechtlich) entichieden. 
Es wäre frenlich beffer, wen jedes Land feine ges 
ſetzlich beftimmte Zeit hätte, wie lange ber Mieth: 
vertrag dauern follte; allein dieſes zu reguliren, 
dürfte mancherley Bedenken. haben. Die Mieth: ' 
vertraͤge mit Dienftboten find meiftentheils in ei- 
nem jeden Lande durch die beftehenden Geſinde⸗ 
Ordnungen beſtimmt worden, allein die Zeit der 
Mierhverträge uͤber Wohnungen dürfte wohl nicht 
fo leicht zu beſtimmen ſeyn, weil bey dieſer es zu 
ſehr auf die Umſtaͤnde und Verhaͤltniſſe des Mieth: 
manns, der fich eine bloße Wohnung gemiethet 
hat, anfommt. Es wird daher gemeiniglich auch 
die Zeit der Miethe mündlich oder fchriftlich be: 
ſtimmt, und ift diefes nicht gefchehen, fo nimmt 
ein jeder es dafür an, daß einer dem andern bie 
Miethe auffündigen kann, und dann ift gemeinig= 
lich der Fall, daß folche Miechen immer ftilfchweiz 
gend fo lange fortgefeßt werden, bis ber eine ‚oder 
der andere Theil die Miethe auffündiget, jedoch. 
muß diefe Auffündigung dergeſtalt geichehen, jr 
er 
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der Vermiether Zeit behält, einen andern Mieth⸗ 
mann, ımd der Miethmann ein anderes Quartier 
wieder zu finden, wozu bald ein halbes, bald ein 
Vierteljahr nöthig ift, -je nachdem die Quartiere 
zu verändern gebräuchlich if. Es finder aber 
auch fehr oft eine Fürzere Auffündigungszeit ftatt, 
bejonders bey einzelen Zimmern, welche nur mo⸗— 
nathsweiſe gemiethet worden; diefe aber muß von 
beyden Theilen feftgefeßt feyn, . ift fie aber nicht 
feftgejeßt worden, jo fann fie auch bey rechtlicher 
Entſcheidung über die Trage der Miethzeit nicht 
angervendet werden. Der Miethvertrag erreicht 
aber auch fein Ende durch den Tod einer Perfon. 
Es ftirbe zum Benfviel der Miethmann, der Feine 
Samilie hat, oder deffen Samilie an einem andern 
Orte mohnet, fo hört mit feinem Tode der Miethe 
vertrag auf, wenn er auch auf beftimmte Zeit 
geihloffen worden wäre. Wollten auch die Nach: 
gelaflenen den Vertrag fortjeßen, fo würde dieſes 
bloß von dem Vermiether abhangen, ob er ihn 
fortfeßen will oder nicht. In der Regel und 
wenn nicht -ausdrüdlich etwas anders- beftimmt 
worden, hört in fo einem alle der Mierhvertrag 
auf, und die Erben find nur fchuldig, das Mieth- 
geld bis zu dem Ende des WVierteljahres, in wel: 
dem die gemierhete Sache geräumt wird, zu ber 
zahlen. F 
Der Miethmann hat alle diejenigen Bedin⸗ 
gungen zu erfüllen, über melche er mit dem Wer: 
miether Hberein gekommen iſt. Dieſe Bedingun: 
gen find im Allgemeinen folgende: Es muß ber: 
felbe von der Zeit, von welcher die Miethe ange: 
ben foll, das Mierhgeld von der gemietheten Sa— 
che, in den Muͤnzſorten, in welchen das Mierh: 
geld zu bezahlen verfprochen worden ift, entrichten, 
wenn er auch das gemiethete Duartier nicht * 
en 
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hen ſollte. Es wird aber hierbey voraus geſetzt, 
daß der Vermiether das Quartier zu der beſtimm⸗ 
ten Zeit, wo es an den Miethmann verlaſſen wer— 
den ſollte, auch wirklich in dem bereitfertigen 
Stande gehabt habe, um es an den Miethmann 
zu uͤbergeben. Die gemiethete Sache muß in dem 
uͤberkommenen Stande erhalten werden, und nichts 
daran geſchehen, was der abgemietheten und zum 
Gebrauch uͤberlaſſenen Sache nachtheilig ſeyn koͤnn⸗ 
te. Co darf ein Miethmann, der ein Schuſter 
iſt, in einer Wohnung ohne Vorwiſſen und aus— 
druͤckliche Genehmigung feines Vermiethers fein Ge: 
werbe treiben, wodurch der gemierheten Sache 
Nachtheil oder Gefahr zuwachſen koͤnnte. Z. B. 
Wenn der Schuſter nun wollte einen Breterhan⸗ 
del anfangen und die ihm zu ſeiner Wohnung 
und Bequemlichkeit eingeraumten Kammern und 
Boden mit Bretern anfüllen, fo müßte er hierzu 
die Einmilligung feines Vermiethers einholen. 
Wuͤrde der Schuſter ohne deſſen Einwilligung es 
thun, ſo waͤre der Vermiether berechtiget, zu ber 
langen, daß er dieſes Geſchaͤft unterlaffen, und 
die Breter aus feinem Haufe herausichaffen möch- 
te, fo lange er darin wohnte; es wuͤrde aber 
von dem Miethmann alsdann abhangen, wenn 
der Vertrag auf: eine unbeftimmte Zeit abgeſchloſ⸗ 
ſen worden, ſein Quartier aufzukuͤndigen, waͤre 
aber der Miethvertrag auf eine beſtimmte Zeit 
abgeſchloſſen woͤrden, fo mürde der. Dermiether 
dennoch fordern fünnen, daß er den Miethvertrag 
aushalten muͤßte, denn er waͤre alsdenn nicht der— 
jenige, der den Vertrag gebrochen haͤtte, ſondern 
der Miethmann haͤtte die Schuld, und der muß 
nothwendig den Vertrag erfuͤllen, den er abge— 
ſchloſſen hat; es waͤre — daß beyde Theile 
uͤberein 
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überein kaͤmen, und ber Dermiether den Miethe 
mann ausziehen laſſen wollte. — 

Es giebt uͤbrigens verſchiedene Verbindlich— 
keiten, die ein Miethmann mit der gemierheten 
Sache ſtillſchweigend uͤbernimmt, wenn nicht in 
dem Vertrage beſtimmt iſt, daß der Vermiether 
die Beſorgung davon übernehmen will. Solche 
Dbliegenheiten werden ganz oder zum Theil über: 
nommen. Laften, fo auf einem Haufe ‚liegen, 
Steuern, Zinfen und Perfonal: Abgaben, Eins 
quareicungsfoften und Goldatengelder, die der Ber 
figer zu geben hat, kann der Mierhmann zwar 
bezahlen, aber er ‚rechnet folche dem Vermiether 
wieder zu, wenn er nicht folche zu bezahlen ause 
druͤcklich übernommen hat, und e8 ausgemacht were 
den iſt, daß -fie nicht aufgerechnet werden follen. 
Hingegen Fleben verfchiedene Laften an einem Haus 


fe, welche Solgen des Gebrauchs der gemierheren | 


Wohnung find, und diefe muß der Miethmann 

‚ übernehmen, wenn auch in dem Vertrage nicht 
beftimmt feyn follte, daß folche der Miethmann 
mit zu übernehmen und zu vertreten hätte. Um 
zu beftimmen, ob ein Mierhmann folche anfleben- 
de Verpflichtungen ganz oder zum Theil zu tras 
gen habe, fommt e8 darauf an, ob er das ganze 
oder nur einen Theil des Haules zur Wohnung 
gemierhet hat. Diefe Verpflichtungen find im 
Allgemeinen ungefähr folgende: Sm Fall einer 
Einquarttrung iſt er fchuldig, wenn er der alleis 
nige Miechsbefißer des Haufes ift, die dahin ges 
legt werdenden Soldaten eins und aufzunehmen, 
wenn in dem Miethvertrag nicht bejonders bes 
ſtimmt, und diefe Laft von dem Vermiether über 
nommen worden ift, aber für die Verpflegung hat 
‚ber Befißer des Haufes. zu ſorgen. Der Grund, 
warum diefe Laſt von dem Miethmann uͤbernom⸗ 
Dec. techn. Enc. XC, Theil, 8°! men 
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men werden muß, wenn beſonders der Vermiether 
in dem Hauſe nicht mit wohnet, liegt in der Ein— 
quattiruhgsmerhode, da gewöhnlich die Soldaten 
nach den Straßen compagnieweile eingelegt wer⸗ 
den. Dun wouͤrde große Unordnung entitehen, 
wenn 3. D. der Befißer des Haufes in dem ent 
gegen gefegten Wiertheil der Stadt wohnhaft mä- 
re und verlangen wollte, daß bie Soldaten von 
der in jenem Diertheil eingelegten Compagnie von 
ihrem Compagnie: Cheff entfernet einquartirt wer⸗ 
den folten. Ä 
An folhen Orten, wo feitgefeßt ift, mie oft 
die Schorſteine gefehrt werden müflen, da muß 
fih ein Miethmann viefem Gefeße unterwerfen 
und muß, fo oft es gejeßlich beſtimmt morden, 
kehren Taffen, und auch die gefeglich beftimmte 
Zahlung für das Kehren für die Anzahl von Zeu- 
croͤfen, die er zu feinem Gebrauche hat, leiften. 
Er Da, wo der Gebrauch ift, daß der Macht: 
wuaͤchter auf gemeine Koften erhalten wird, da hat 
der Miethmann aus dem Grunde zu dem Lohn 
des Nachtwächters beyzutragen, weil diefer für die 
allgemeine Sicherheit, und alfo für die feinige mit 
zu machen hat. Die Verfügungen, welche für 
die Meinlichfeit der Straßen, der Brunnen, der 
Sicherheit ꝛc. von der Polizey getroffen mworben, 
Die hat der Miehmann ohne Unterfchied zu befol- _ 
gen. So Fann. zur allgemeinen Sicherheit noͤthig 
feyn,< daß die Buͤrgerwachen bie Thore befeßen, 
oder fonft Dienfte thun muͤſſen; dieſe hat der 
Miethmann eben- fo gut mit. zu verrichten als der 
Hatısbefiger und Vermiether, wenn auch wirklich) 
in dem, Mierhvertrage davon nichts gedacht wor: 
den wäre. | | 
Die Benußung eines Haufes gründet fich 
anf einen abgefchlofienen Vertrag oder nicht. Iſt 
| | ein 
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ein Vertrag vorhanden, fo muͤſſen in felbigem die 
zu der Benußung überlaflenen Stuͤcke benannt und 
aud) darin bemerfer worden ſeyn, mie folche ‘bez 
nutzt werden follen und Fünnen. Iſt aber Fein 
Vertrag vorhanden, fo ift ftillichweigend nachge⸗ 
laffen, daß derjenige, welcher die Wohnung bezie— 
het, folhe fo benußen kann, wie er fie, wenn er 
fein Gewerbe mit Nutzen datin treiben fell, be— 
nußen muß. | 
Wenn aber der Mierbinann, indem er bas 
Haus gemiethet, fein Gewerbe verichmwiegen und 
ein anderes Gewerbe zu treiben vorgegeben hätte: 
fo würde alsdenn der Vermiether Mecht haben, 
wenn er darauf beftände, das von ihm angegebene 
und fein anderes Gewerbe zu treibın. 
| Solche Fälle fommen ſehr oft, befonders in 
— Städten vor, wo das Miethen der Haͤu⸗ 
er durch Mäfler gefchieht. Es ift daher. fehr 
der Klugheit gemäß, daß ſowohl der Vermiether 
als der Miethmann einen. folchen Miethvertrag 
nicht ohne Zeugen abreden oder ihn ſchriftlich abs 
faffen laſſen. Iſt nun der Sall möglich, daß die 
überein fommenden Theile fich noch vergleichen, 
daß das Gewerbe, was er wirklich treibt, noch in 
der Mierhwohnung getrieben werden darf, fo iſt 
hernach der all vorhanden, wo wieder Fein an: 
deres Gewerbe, wenn es auch dem gleich wäre, 
darin getrieben werden darf; es wäre denn, ber 
Vermiether wollte es gefchehen laſſen. 
Allein dieſes ft noch nicht alles, mas man 
bey der Benußung eines gentiecheten Grundſtuͤcks 
zu bemerken hat, fondern es ift auch noch etwas 
über die Art”der Benußung zu bemerken, welche 
außer dem Gewerbe liegt. Z. B. es hat einer 
eine Küche mit verniethet, und der Miethmann 
wollte in dieſer Küche wachen laſſen; dder es 
2 - K 4 hätte 
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* Hätte einer einen Holsftall vermiethet, und ee woll- 
te einen Pferdeftall daraus machen, fo würde ber 
Vermiether berechtigt ſeyn, dieſer Benutzung um 
deswillen zu widerſprechen, weil ein jedes dieſer 


Staͤcke in der Qualitaͤt vermiethet worden iſt, die 
es haben und behalten fol. Aenderungen in fol: 
chen Städen feßen, wenn fie feinen gültigen Wi⸗ 
derfpruch von Seiten des Vermiethers erregen ſol⸗ 
len, einen beſondern Vertrag voraus, welchen man, 
um ſicher zu gehen, ſchriftlich aufſetzen, und viel⸗ 
leicht auch von Zeugen beſtaͤtigen laſſen kann. 
Die Aufkuͤndigungszeit der Miethen iſt lokal 
und ſehr verſchieden. An vielen Orten iſt ein hale 
bes, an andern ein Viertel-, am dritten Ort ein 
ganzes Jahr die Auffündigunggzeit. An anderen 
Orten richtet ſich mieder die Auffündigungszeit 
nach dem Gewerbe, mas der Mierhman treibt, 
in der Regel aber ift die Auffündigungszeit, wenn 
- Solche nicht durch den Vertrag beftimmt ift, und 
an einem Orte nicht eine befondere Obfervanz ftatt 
“findet, ein Vierteljahr, das heißt: ber Mierhmann 
faget feinem Vermiether ein Vierteljahr vorher, ehe. 
er ausziehet, daß er ein Wierteljahr hernach aus: 
“ziehen merde. Iſt der Mierhvertrag auf gewiſſe 
Jahte :abgefchloffen, fo findet diefe Art von Auf⸗ 
Fündigung nicht ſtatt; denn alsdenn verbindet der 
 Mierhvertrag den Mierhmann, die Mierhe aus» 
zuhalten eben fo gut, als wie der Vermiether vers 
bunden bleibt, dem Miethmann den Vertrag ause 
zubalten. | — 
| Eben fo unmöglich bleibt es, ein Quartier 
früher aufzukuͤndigen, als in ber Verabredung 
oder in dem Vertrage beſtimmt morden if. Es 
find aber doch mögliche Zälle vorhanden, wo ein 
Mierhmann das gemiethete Quartier früher ver: 
laſſen fann, als der Vertrag abgelaufen ifl, wenn 
a Zu e 
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er entweder die Miethe auf die feſtgeſetzte Zeit 
bezahlt, oder wenn er ſich mit dem Vermiether 
vergleicht, und dieſes iſt ein Fall, der mehrmahls 
vorkommt, beſonders wenn der Miethmann mit 
Genehmigung des Vermiethers einen andern Mieth⸗ 
mann ſchafft, oder der Vermiether gleich einen 
andern finden kann. Auch in dieſem Falle, wenn 
der Vermiether einen Miethmann, der ihm ans 
ftändig ift, fngleicd) wieder haben Fann, finder eine 
rechtliche Billigfeits - Entichädigung allerdings ftatt. 
Es kommt hierbey lediglich) darauf an, ob ber 
neu gefundene Mierthmann dem Vermiether ans 
nehmlich. ift, und ob er daffelbe Miethgeld für ſei⸗ 
ne vermiethete Suche wieder erhalten fann? Sit 
beydes, fo ift die Sache leicht entfchieden, denn 
da hat der Miethmann ‚nichts zu geben, der Ders 
miether aber auch nichts zu fordern. Wenn aber 
der Tall eintritt, daß der Vermiether zwar mit 

dem Mierhgelde, was er erhalten kann, zufrieden 

ift, aber ver Miethmann ihm nicht anftehet, fo ift 

eine rechtliche Entſcheidung nicht möglich; umges 

kehrt aber, wenn der Mierhmann ihm anfteher 
und das Mierhgeld nicht, ift eine Billigfeits-Euts 

fcheidung dahin möglich, daß derjenige, der von 
der Miethe abtritt, dasjenige, was jener auf bie 

Zeit, die er noch auf dem Miethvertrag abzufißen 
hätte, weniger giebt, nachſchießet. Bey einem 
Bertrage, der auf vierteljährige oder halbjährige 

Auffündigung geftelle ift, ift die Entſcheidung viel 
leichter, weil fie feine andere feyn kann, als daß, 
wenn der Miethmann früher ımd ‚ohne Auffündis 
gung aus dem gemietheten Haufe ausziehen will, 

er alsdenn das ganze halbe oder Vierteljahr bis 

zu Ende bezahlen, und dadurch den MWermiether 

entfchädigen muß; es märe denn, daß er for 

gleih einen annehmlichen — faͤnde, 

| 7 
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in welchem Falle er ebenfalls mit der Entſchaͤ⸗ 
digung besjenigen, was er weniger, ale der ve= 
tige Miethzins beträgt, erhält, zufrieden feyn 


mu Ä 
r Ein Miehvertrag it für völlig abgefchloffen 
zu halten, wenn er von benden Theilen vollzogen 
worden ift; in feine völlige Erfüllung geht er aber 
über, wenn ber Miechmann von dem DVermiether 
die Wohnung eingeräumt erhalten, und er. fie 
wirflich bezogen hat. Mur zufällige Ereigniffe 
heben den Vertrag von felbft auf. Wenn ein 
Haus abbrennt,” fo Hört die Verbindlichkeit von 
beyden Seiten auf, denn das vermiethete ift nicht 
mehr da, und kann vom Miethmann nicht mehr 
benußet werden. Dieſes finder auch ftatt, wenn 
ein Haug einfällt, oder vom Waſſer dergeftalt 
befchädiget wird, vaß eg nicht mehr bemohnet wer⸗ 
den kann. Es find aber auch Fälle vorhanden, 
mo der Mierhvertrag für aufgehoben angefehen 
werden kann, wenn 3. B. die Miehwohnung ber: 
geſtalt baufällig wird, daß der. Miehmann ohne 
Gefahr feines Lebens nicht mehr darin mohnen 
kann; allein diefem Falle muß nochmwendig eine 
Befichtigung voraus gehen. Wenn nämlich der 
Miethmann für fid) Gefahr fiehet, und der Ber: 
miether will ihm die drohende Gefahr durch eine 
zu beranflaltende Reparatur nicht entnehmen, fo 
muß ber Miethmann dieſes der Behörde anzeigen, 
und nach geſchehener Befichtigung wird Diefe nun 
entscheiden, ob der Miethmann, wenn der Der: 
miether nicht repariren will, die Miethe zu halten 

verbunden ift, oder nicht. | 
Der Tod ift aber auch eine Urfache, welche 
einen Miethvertrag aufhebt. 
Es hat jemand ein Haus gemiethet, ber feine 
Familie, ſondern Erben einer Nebenlinie bat, — 
ind 
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find nicht verbunden, den Miethvertrag, den ihr 
Erblaffer auf mehrere Sahre geſchloſſen hat, zu 
halten, nur jo lange, bis der Vermiether einen 
andern Miethmann befommen kann, muͤſſen ſie 
ihm die Mierhe fortbezahlen, und. diefes richtet _ 
ſich nad) der drtlichen Obfervanz, die bald ein 
ganzes, . bald ein halbes, bald ein Vierteljahr zur 
Auffündigung beftimmt; es wäre denn, daß fie 
das Duartier ferner behalten und re woll⸗ 
ten. Es kann aber der Vermiether nichts dage⸗ 
gen haben, wenn die Erben den Miethvertrag ih⸗ 
res Erblaſſers erfuͤllen und die Miethe aushalten 
wollen. Es ſind aber auch die Wittwe und 
Kinder eines Verſtorbenen nicht ſchuldig, den 
Miethvertrag fortzuſetzen, wenn er bloß auf die 
Perſon des Uebereinkommenden seite worden ift, 
es ift Daher nochmwendig, daß bey Abfaffung eines 
Vertrags auch hierbey bie nöthige Vorſicht beob: 
achtet werde. Zr 
Wenn ein Mierhvertrag geichloffen worden 
iſt, es ſey dieſes nun ſchriftlich oder muͤndlich ge⸗ 
ſchehen: ſo ſind beyde Theile ſchuldig, ihn nach 
der Abrede zu halten. Wenn nun aber z. B. 
das vermiethete Quartier ein neues Haus iſt, was 
zu der Zeit, wo der Vermiether dem Miethmann 
das Haus zu uͤbergeben verſprochen hat, nicht 
fertig wird und nicht uͤbergeben werden kann, ſo iſt 
der Miethmann von ſeiner Verbindlichkeit befreyet, 
und er nimmt ein anderes Quartier; der Vermie⸗ 
ther aber hat die Verbindlichfeit, den Miethmann, 
wenn er für das, an die Stelle des vorigen Quarz 
tiers genammene Quartier, mehr zahlen muß, um 
fo viel, als die Summe beträgt, die er mehr: be 
zahlen muß, ofs’er ihm bezahlt haben würde, zu 
entſchaͤdigen. 


Ka— I Ein 
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7° Ein anderer Fall ift der. Der Vermiether 
hat fein Quartier vermierhet, kann aber hernach 
von einem andern Mierhmann mehr bekommen, 
und macht num allerhand Ausflüchte, um jenen 
‚dadurch zu veranlaffen, feine Mierhe fallen zu 
lafien, er macht z. B. die verfprochene Miethwoh⸗ 
nung nicht fertig, läßt die veriprochenen Nepara: 
‚turen nicht fertigen zc.: fo kann er angehalten wer: 
‚den, wenn der Mietkmann es will, feinen Ber: 
frag zu erfüllen, es muß aber auf die Erfüllung 
des Vertrags geflagt werden; till aber der Mieth: 
mann nicht, fo fann er Darauf dringen, daß, wenn 
er wirflih Schaden hat, diefer ihm. auf ähnliche 
Art erfeßt werben muß. Die DBerbindlichfeiten, 
welche der Vermiether hat, hat der Miethmann 
ebenfalls auf fih. Er ift fo gut fehuldig, den 
eingegangenen Wertrag zu erfüllen, als es der Ver: 
miether auch fchuldig iſt und bleib. Es Finnen 
aber jehr oft Faͤlle eintreren, mo der Miethmann 
für gut findet, - den eingegangenen Vertrag nicht 
zu erfüllen; hernach tritt der Tall der Entſchaͤdi⸗ 
gungreben fo wie bey dem Vermiether ein. , Der 
Miethmann iſt alsdenn fchuldig, wenn der Ders 
— iether auf die Zeit der eingegangenen Mierhe 
° für das vermiethete Quartier das nicht erhalten. 
koͤnnte, was er ihm Miethe bezahlt hätte, ihm 
das daran mangelnde auf Die ganze Zeit der Mies 
the, d. i. bis auf die Zeit, mo er, dem Vertrage 
gemäß, die gemiechere Wohnung twieder verlaffen 
koͤnnte, defe mag 4, J, ein ganzes oder mehrere 
Sale enn, zu bergüten.: | 
Auf die Srage: Kann jemand gezwungen 
werten, fein Haus zu vermiethen? laͤßt fich fol- 
gendes antworten. Es iſt Feine andere rechtliche 
Berbindlichfeit vorhanden, daß jemand gezwungen 
werden kann, feine Wohnung an jemanden zu vers - 
—W | miethen, 
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miethen, ale im Nothfall, und biefer Nothfall 
kann fein anderer feyn, als wenn e3 zum. gemeis 
nen Beten geichehen muß. Diefer all kann 
nur aͤußerſt felten vorfommen. In verfchiedenen 
Städten ift der Gebrauch, befonders in Nefidens 
zen, daß die Häuferbefiger Quartiere zum Gebrauch 
für den Hof bereit halten mäffen. 

Don diefen Fann aber hier die Rede nicht 
feyn, denn diefe find entweder durch ein Weber: 
einfommen oder durch Bedingung zu dieſer Laſt 
verbunden, fondern es ift hier von einer bürgerli- 
hen Werbindlichfeit die Mede, welche man ohne 
Obliegenheit zu erfüllen hat. Der Tall, von dem 
wir hier fprechen, ift der, mo einer fein Haus 
| er Beften des Allgemeinen mierhweife hergeben 
muß. | | 
Es kann ein Seuer in einer Stadt entfichen, 
wodurch die abgebrannten Hausbefißer in , bie 
Nothwendigkeit verjeßt werben, ſich Miethwoh⸗ 
nungen zu nehmen, in dieſem Falle kann einer, 
der ein Haus beſitzet und darin uͤberfluͤſſigen Raum 
hat zu wohnen und ſein Gewerbe zu treiben, von 
der Obrigkeit angehalten werden, ſeine Wohnung 
herzugeben, und om einen andern miethweiſe zu 
uͤberlaſſen, und dieſes finder in ähnlichen Fällen 
ebenfalls ftatt. | 

Es find aber auch Fälle vorhanden, wo ein 
Hausbefißer Quartiere unentgeldlich hergeben muß, 
wobey der gemeine Nutzen nichts gewinnt. Diele 
Faͤlle find fehr verfchieden, aber ver Gall, der ſehr 

oft vorfommt, ift die Einquartirung von Truppen, 
bejonders in den Winter-Duartieren. Auch kommt 
an großen Höfen der Tall vor, daß die Feten 
mehrere Menfchen dahin ziehen, die micht unter: 
fommen fünnen, ımd für die der Plaß in den 
Gaſthaͤuſern nicht zulanget. — ſo einem Falle 
| | t 
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hat die Polizey das Recht, denjenigen, welche Platz 
in ihren Häufern haben, aufzulegen, die Fremden, 
welche nicht. untergebracht werden Fünnen, gegen 
billige Bezahlung einzunehmen. San 

| Das Haus oder die Wohnung, welche ver- 
miethet wird, muß dem Miethmann im vollfom: 
menen guten Stande übergeben, und in dem über: 
gebenen Zuftande muß es erhalten, und am Ende 

der Miethzeit wieder zurück gegeben werden. Um 
diejes genau zu beobachten, ift erforderlich, daß 
ein Inventarium gefertiget erden muß, mittelft 

‚. welches der Wermiether dem Miethmann - alles 
uͤbergiebt, was er ihm vermiethet hat, und der 
Miethmann muß fi), wenn es von Nutzen feyn 

ſoll, dazu befennen, daß er diefes Inventarium in 

der ‚befchriebenen Qualitaͤt auch wirklich erhalten 
babe. In dem Mierhvertrage pflegt nun gewoͤhn⸗ 
lich feftgefeßt zu werden, was der Miechmann 
unterhalten fol. Iſt Fein Vertrag, fondern nur 
ein mündliches Mebereinfommen vorhanden: fo ver⸗ 
ſteht es fid) von ſelbſt, daß das Quartier in der 
Qualitoaͤt übergeben werden muß, in melcher der 

- Miethinann es von dem Vermiether erhalten hat, 
fo weit dieſes bey der nothmendigen Abnußung 
durch den Lauf der Zeit geichehen fann. Denn 
da feine Sache benußet werden Fann, ohne daß 
fie fi) abnußet, fo iſt die Abnutzung einer ge: 
miecheten Sache die natürliche Folge von dem 
Vermiethen. 

Es iſt aber ein großer Unterſchied zu machen 
zwiſchen abnutzen und beſchaͤdigen einer Sache, 
und dieſes iſt der Unterſchied, der bey Abfaſſung 
eines Miethvertrags ſehr genau beobachtet werden 


muß. | | 
Es wuͤtde z. B. alſo ein Haus gefäubert 
und vom Schmutz gereiniget, mit gemahlten — 

| abge: 
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abgeputzten Tapeten und geweißten Decken, unbe— 
ſchaͤdigten Diehlen, gereinigten und verſtrichenen 
Oefen, ganzen Fenſtern, undurchbrannter Brat— 
roͤhre, ganzen Schloͤſſern, Baͤndern und Haſpen, 
Glockenzuͤgen ꝛc. an den Vermiether wieder zu 
uͤbergeben ſeyn, und er wuͤrde es auch ohne 
Schwierigkeit übernehmen muͤſſen, wenn nicht bey 
Ducchgehung des Inventarii fich etwas befchädi- 
ger finder. Eine Diehle kann abgefchliffen fenn, 
darüber kann der Hauswirth nichts. fagen, wenn 
aber ein Loch in die Diehle aebrannt worden ift, 
darüber kann er viel fagen, und verlangen, daß 
ſtatt der gebrannten Diehle eine andere hinein ges 
zogen werde. Es fann daher der DBermierher be: 
gehren, daß der Miethmann fein Haus reinlich, 
ordentlich und fg halte, daß es nicht viel abgenußt 
und nicht befchädiget werde. | 
Den Schaden, welchen ein Dienftbothe an 
der gemierheten Sache anrichtet und welchen der 
Dienſtherr verhindern Fönnen, ift der Dienftherr 
oder Miethmann zu vertreten ſchuldig. Für ein 
Verbrechen das der Dienftbote begeht, ift der Here 
und alfo auch der Mierhmann nicht. zu haften 
ſchuldig. Es koͤnnte 5. B. feyn, der Dienftbote 
legte euer an, und das Haus brennte ab, dafür 
kann der Dienſtherr nicht haften, hingegen, wenn 
ein Dienftbote des Machts die Thüre vom Haufe 
aufftehen läßt, und giebt dadurch Gelegenheit, 
daß etwas ausgebrochen und mweagetragen wird, fo 
muß diejes der Herr des Dienftboten, der Mlieth- 
mann des Haufes ift, ebenfalls erfeßen, oder wie— 
der in derfelbigen Befchaffenheit herftellen laffen, 
als wie das vorige Weggeriſſene und Geftohlne 
geweſen if. Findet der Mermiether, daß der 
Dienftbote feines Miethmanns ihm, durch Bahr: 
laͤſſigkeit oder ſonſtige leichtſinnige m 
ad⸗ 
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ſchaͤdlich werden und ihm an ſeinem Hauſe Nach⸗ 
theil zufuͤgen koͤnnte; ſo iſt es Obliegenheit des 
Vermiethers, dem Miethmann davon Nachricht 
zu ertheilen, damit dieſer ſeine Aufſicht auf ſeinen 
Dienſtboten verdoppeln kann. | 
Dem Wirthe des Haufes fommt es zu bie 
Haus-Polizey aufrecht zu erhalten, und ber 
Miethmann muß fich diefer Ordnung unterwerfen. 
3. B. ein Vermierher verlangt, daß das Haus 
alle Abende um 10 Uhr zugefchloffen ſeyn foll, fo 
> Fann der Miethmann ſich diefer Verordnung nicht 
entziehen, hingegen muß der Vermiether auch für 
Hausſchluͤſſel forgen, damit der Miethmann und 
die Seinigen zu jeder Zeit aus feinem Haufe hers 
aus können. Eben fo find alle ReinlichteitsVor—⸗ 
Fehrungen, 3. B. das Meinigen des Hofes, ber 
Abzugs Kanäle, ſolche Verfügungen, bie zu Der 
Haus: Polizey gehören, und denen ſich ein Mieth⸗ 
mann uͤnterwerfen muß. Hingegen iſt die haͤus⸗ 
liche Polizey uͤber die Dienſtboten jedem Hausbe⸗ 
ſitzer und Miethmann lediglich und allein uͤberlaſ⸗ 
ſen, und wenn ein Geſinde dem andern Hausge: 
noffen etwas zu Leide thut, fo kann bey Fleinen 
Beleidigungen niemand darüber urtheilen, als ber 
Hert des Gefindes, in deffen Lohn und Brot «8 
fiehet, e8 wäre denn, daß die Beleidigung alfo 
beichaffen waͤre, daß fie von der Obrigkeit ente 
fchieden werden müßte, und beyde Theile gegen ein: 
ander klagbar würden, und mithin die Srenzen 
der Haus: Polizey überfchritten. 

Ein anderes ift es, wenn ber Vermiether 
von dem Mierhmann entfernt lebt, und leßterer 
das ganze Haus gemierhet und mit Genehmigung 
des DVermiethers folcyes swieder an andere vermie. 
thet hat, alsdenn ift der Miethmann, ber das 
Ganze gemierhet, derjenige, welcher die Hauspoli- 

| zey⸗ 
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39 : Angelegenheiten zu beforgen, und für bie fo 
nöthige Ordnung zu haften hat. . 
Es giebt gewiſſe Polizey-Anſtalten die von 
dem Hausmirth gefordert werden. Go muf an 
vielen Drten der Polizey oder der Stadtobrig— 
feit angejeiget werden, wenn ein Fremder in ein. 
Haus, es fey von dem Befißer oder von "dem 
Miethmann aufgenommen worden, und wenn’ dies 
fes nicht gefchiehet, wird es von dem Hausbe ſitzer 
verlangt und im Unterlaffungsfalle der Hausbe ſitzer 
beſtraft. Wenn nun der Hausbefißer begehrer, 
daß der Mierhmann in feinem Haufe fich difem- 
und ähnlichen Gefegen unterwerfen foll, fo thut er. 
nichts, als daß er den Miethmann ein Gefelz zu 
befolgen bittet, was ihm, wenn er e8 nicht bei olg- 
te, in Schaden bringen würde, und es ift daher 
fehr billig, daß der Miethmann, um dieſes zu vers 
hoͤten, fich diefer Geſetze ohne Schmwierigfeit rınter: 
wirft, ja es ift fogar um Muhe und Drtnung 
zu erhalten nothmendig und auch gar nicht übel, 
wenn alle diefe Punfte in dem Miethvertrag Flar 
feftgefeßt und beflimmt werben. 5 
In Anfehung des perfönlichen Verhaͤltniſſes 
bes Miethmanns gegen den Dermiether, und der 
Mierhleute unter einander‘ find die erſtein und 
vorzüglichften Regeln fih im nichts zu miifchen, 
was in der Haushaltung des einen oder des ans 
dern Mierhmannes Morgehet, fondern fich immer 
von des andern Angelegenheiten entfernet zu hal- 
ten. DBefonders muß das meibliche Geſchlecht 
hierzu fehr angehalten werden. Der Benftand, 
den ſich Hausgenoffen zu feijten haben, ift befon- 
ders nochmendig bey Krankheiten, in Mothfällen, 
wo menfchliche Hülfe durchaus erforderlich ift, und 
dann in Kleinen Gefälligkeiten und Dienften, die 
man einander gern leiſtet. Diefe beftehen 5. B. 
| in 
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in einer Huͤlfe in der Wirthſchaft, daß man ſich 
einander etwas borgt, ſich mit Victualien auf 
kurze Zeit aushilft, einen Gang für einander ge 
het, kurz fich gegen einander fo verhält, daß einer 
dem andern nicht zur Laft fallt. Der. Haus: 
wirth oder Vermiether hat eben dieje freundſchaft⸗ 
lichen und gejelligen DVerhältniffe der Hausgenof- 
fen unter einander zu beobachten. Er har übrie 
gens auf Ordnung zu fehen, und feine Obliegena 
heiten find fchon in dem vorigen fattfam angezeiz 
get worden. | | 
Es hat aber ein jedes Hausweſen noch an⸗ 
dere Glieder, welche jedem Hausmejen insbejondere 
untergeordnet ſind. Diefes find Kinder oder 
Dienſtboten. Die Kinder find immer von verfchies 
denem Alter, mithin auch von verfehiedener Bile 
dung. ° Die Bildung der Jugend geht eben jo 
mit der Zeit fort, als jede andere Arber Zeit er= 
fordert. Die Ueberlegung kommt erft in reifern 
Fahren, und Fleine . Neckereyen find Kindern "zu 
vergeben, da fie folche weniger - aus Bosheit ale 
aus jugendlichem Leichtfinn begehen. Es iſt aber 
auch gewiß, daß es Menſchen giebt, die durch vie 
zu große Machficht gegen ihre Kinder, diefe zu ei— 
nem hohen Grade von LUngezogenheit und Unart 
kommen laflen, mas beides unter Umſtaͤnden den 
übrigen Hausgenoffen fehr käftig werben faın. Es 
ift daher die doppelte Pflicht eines Mierhinanng, 
auf feine Kinderzucht fo viel wie möglich Achtung 
su haben, damit die Ungezogenheiten und Unarten 
feinee Kinder feinen Hausgenoffen nicht. läftig 
werden. Diele Eltern fehlen in diefem Punkte 
sehr, und erlauben ihren Kindern Dinge, Die 
ſie eigenclich ihnen nicht erlauben follten. 3. B. 
ein Vater bat Söhne, die er gern vergnügen will, 
und diefen fchafft er Trommeln an, und mit * 
2 en 
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fen Trommeln laͤrmen fie dergeſtalt im Haufe her- 
um, daß man fein vernünftiges Wort denfen kann. 
Eben fo ift es fehr unfchiclich, wenn man in ei- 
nem Haufe wohnet und in jelbigem ein anderer 
Mitbewohner fo viel Hunde hält und herum lau: 
fen laßt, daß man vor Slöhen und Lärmen, den 
die geprügelten Hunde machen, nicht bleiben. kann. 
Der Umgang der Kinder unter einander iſt etwas 
fehr unfchuldiges, allein er ift nicht zu vermeiden, 
und es kommt nur darauf an, daß jeder Theil 
feine Kinder in Zucht und Gehorfem hält, fo daß 
fein Theil ber Kinder von den Bewohnern eines 
ſolchen Haufes Luft befommt, ‚Unaezogenheiten zu 
begehen. Es ift auch felten, daß Kinder die Ders 
anlaffung zu häuslichem Zwifte geben, aber vie 
Dienftboten find diejenigen, welche durch niedriges 
Intereſſe oder Bosheit geleitet die mehreften Urſa⸗ 
hen hierzu, befonbers im folchen Orten geben, wo 
noch Feine feine Lebensart herrfchet, daher ein je: 
der Dienftherr genau. darauf fehen muß, daß die 
Dienftboten immer in.gehdriger Ordnung, und wo 
möglich von einander entfernet bleiben, um alle 
Mißhelligkeiten und Schtwäßerenen zu verhliten, 
bie öfters und mehrentheils die Meranlaffung zu 
unangenehmen und weitläuftigen Händeln geben. 
Die Trage, ob einer ein gemiethetes Quartier 

oder Grundſtuͤck wieder an. einen andern ohne 
Einwilligung des Vermiethers vermiethen Fünne 
‚oder nicht? iſt Teiche entſchieden. Der Mieth— 
vertrag findet nur. zwiſchen dem Wermiether und 
Mierhmann Statt, beide find. gegen einander ver: 
bindlich, und ob zwar der, der von dem Mierh- 
mann die Wohnung, welche der Vermiether die: 
ſem überlaffen hat, wieder miethen wuͤrde, ohne 
Zweifel auch in die Schuldigfeit des Miethmanns 
eintreten würde: fo kann dieſes doch nicht ohne 
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Genehmigung des Mermiethers gefchehen, denn 
dieſer hat das Recht, in: dem Fall, wenn ver 
Miethmann feine Mierhwohnung aufgibt, zu wäh: 
len, entweder die Mierhwohnung zuräcdzunehmen 

und nach Gefallen darüber zu fehalten, oder durch 

eine Entfhädigungsfumme fich abfinden zu laſſen. 
- Mur in dem Falle, daß er weder darüber ſchal⸗ 
ten, noch ſich entſchaͤdigen laſſen, und lieber zu: 
laſſen wollte, daß das vermiethete Quartier ander: 
weit vermiethet würde, Fann alsdenn der Mieth— 
mann mit einem andern übereinfommen, und das 
von ihm gemiethete Duartier an einen andern 
ebenfalls miethweiſe überlaffen; jedoch bleibt er 
ganz der verbundene Theil, da er für alles zu 
haften hat, und fih nur an denjenigen, dem er 
das Quartier, das Haus oder den arten, Furz 
die gemiethete Sache wieder überlaffen hat, hal— 
' ten fann. Er. bleibe immer der Miethmann, an 
den fi der Vermiether hält, und ihm bleibe 

‚überlaffen, fi wieder an feinen Vermiether zu 
‚ halten, der in alle die Bedingungen und Oblie: 

genheiten eintreten muß, bie der Hauptmiethmann 

übernommen hat. ' 

Bey einem folchen Aftermiechvertrage erfor: 

bert es die Klugheit, daß die Zeit des Miethver⸗ 

trags eben dieſelbe bleibt, die der Hauptmierhmann 
mit dem Dermiether eingegangen hat; denn ver 

Vermiether ift nicht fhuldig, den Aftermiethmann 

länger in feiner Wohnung zu behalten, als diefer 

feine Wohnung an den Miethmann überlaffen 
hat. Es ift aber auch der Miethmann für alles 
zu haften fchuldig, mas der Aftermiechmann thut, 
was gegen den Mierhvertrag oder gegen die Ob⸗ 
fiegenheit eines Miethmannes läuft. | 

‚Die Frage, wer einen Miethvertrag eingehen 
koͤnne? iſt leicht zu beantworten, nämlich einen 

a i | Mieth⸗ 
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Miethvertrag kann ein jeder eingehen, der daran 
durch die Oak nicht verhindert wird. Verhin⸗ 
bert durch die Geſetze werden Kinder, welche noch 
unter der Aufficht ihrer Aeltern ftehen, ferner un: 
mündige, Verſchwender, Bloͤdſinnige, und endlich 
verheirathete Frauen. Alles, was hierbey in Acht 
zu nehmen iſt, kommt bey jedem andern Verttage 
auch in Betracht, und bedarf in ſo fern keiner ber 
ſondenn. Erwoͤhnung. 
| Eine Vorficht beym Abſchließen eines Mieth⸗ 
vertrages, welche beſonders in Sachſen fehr an⸗ 
gewendet wird, iſt die Exmiſſions-Clauſul, wo 
det Miethmann dem Vermiether im Vertrage das 
Recht zugeſtehet, ihn, wenn er den Vertrag ſeinem 
ganzen Inhalte nach nicht erfuͤllte, und beſonders 
nicht zur rechten Zeit das Miethgeld bezahlen 
wuͤrde, ihn ohne weitere gerichtliche Verhandlungen 
aus der gemietheten Sache heraus zu werfen. 
Noch eine Vorſicht iſt, wenn man denjenigen, 
der eine Sache miethet, in’ dem Falle, wenn er 
die Zahlung des Miethaeldes nicht zur rechten 
Zeit leiſtet, dem Wechſelrecht ſich unterwerfen 
laͤßt. Endlich iſt die, groͤßte Vorſicht für einen 
"jeden, der etwas zu vermiethen hat, eine gute 
Wahl in der Perfon des Miethmannes zu trefe 
fen, denn hierauf kommt es fehr an. Ein Mierhs 
mann Fann- die vermiethete Sache fehr gut erhals 
ten, er Fann"fieaber auch -vernachläffigen, und 
dadurch verurſachen, daß fie ‚cher ſich abnußt, oh⸗ 
F er baf man ihn deswegen in Anfprud nehmen 
an. 

Welches Geticht entfcheiber in Miethſachen 3 
nr iſt ſchwer zu beftimmen, ob: in vielen Din 
gen Die Juſtiz ⸗ oder Polizey⸗Stellen zu entſchei⸗ 

den haben. In den meiſten Staaten theilen ſich 
die Miethſachen unter beyde, naͤhmlich unter die 
Orc, iechn. Enc. XC, Teil, $ Juſtüiz⸗ | 
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J 


J 


— 


ſehr die Frage: welcher Art die zu fuͤhrende Kla⸗ 
ge iſt, und von welcher Seite ſolche angejeben 


. werden muß? Die Klagen, welche aus. ‚dem 


Vertrage entſtehen, find von verſchiedener Art; 


ſolche, die zu der Entſcheidung der Polizey, und 


olche, welche zu der. Entſcheidung des Juſtizt Col⸗ 
legii ſich eignen. Unter die erſten gehören dieje⸗ 


nigen Klagen, welche die Polizey-Befehle und 


ihre Aufrechthaltung betreffen. 3. B. die Auf: 
fiht, fo auf Feuer und Licht, auf Die. Ordnung 


„im Haufe, auf das Geſinde ꝛc. gehalten: werben 


fol, Wird etwas von diefem dem Wertrage ;ent- 
gegen gehandelt, fo ift nach allgemeiner Meinung 
Die Sache dem, Polizey⸗Collegio zur Entſcheidung 


vorzutragen und zu uͤberlaſſen; iſt es aber z. B. 
eine Klage, die aus der Nichterfuͤllung des Ver⸗ 


trags.entfpringt, als z.B. .der Miethmann bezahlt 


. nicht richtig, ‚oder es muß aus irgend einer andern 


Urfahe auf die Erfüllung des Vertrages geklagt 
werben; fo ift es eine Klage, die ohne allen Streit 


. für das Zuftize Sach gehört, und ‚bey felbigem 
angebracht und von "felbigem entſchieden werden 


muß, Es theilt fich alſo ein jeder Miethvertrag 
feinem ganzen. Inhalte nach in zwey Arten von 
Sachen ein, nähmlicy in folche, welche von-dem 
Juſtiz⸗ und wieder in ſolche, welche von dem. ‘Po: 
lizey⸗Departement entſchieden werden. muͤſſen. Dies 


fen Unterſchied in Einreichung der Klagen zu mas 


hen, liegt nun, demjenigen ob, dem folche anzu⸗ 
ellen der Auftrag ertheilet worden ift, und hier⸗ 
in liegt die rechtliche Vorſicht, die ein jeder beob⸗ 


aachten muß, wenn er eine Sache gut führen will, 


I 
» 


Zeit. anzubringen. 


eine jede. Sache am rechten Orte; und gu rechter 


“ 1 
& 
. 
a 
‘ 
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Es sicht aber auch. rechtliche Mittel, Die der 
Vermiether gegen den Miethman anwenden fann, 
‚ohne.daß er nöthig hat, dieferwegen eine gericht 
fihe. Klage zu erheben. . Wir haben fchon oben 
bemerft, daß die Ermiffion, wenn der Miethmann 
Darauf Verzicht gethan, daß ſolche gerichtlich- ger 
ſchehen müfle, von dem. Vermiether auch außerge⸗ 
eichtlich vorgenommen werden fann, naͤhmlich er 
wirft dem Miethmann die ihm zuſtaͤndigen, in ſei⸗ 

‚nem Haufe befindlichen Meubles vor die Thür 
und. zwingt ihn auf diefe Art auszuziehen, oder 
-er hebt Thüren und Fenſter aus, und nörhigt ihn 
‚ohne Weitlaͤuftigkeiten aus feinem Haufe augzus 
„ziehen, » Diefes legte Mittel if jedoch. nur: im 
Winter anwendbar, im Sommer dürfte, es wohl 
‚oft ohne Effect bleiben. Inzwiſchen bleiben dieſe 
Selbſthuͤlfen immer ſehr mißlich, weil gewoͤhnlich 

in dieſen Dingen zu weit gegangen wird, und 
hieraus die Urſache fließet, warum auf ſolche Hand⸗ 
ungen mehrentheils Rechtshaͤndel folgen. In vie: 
len Landen iſt die conventionelle Selbſthuͤlfe ver— 
bothen, und es iſt dieſes auch ſeht gut, da bey 
—— Handlungen bie: kalte Vernunft nicht im: 
mer. gegenwärtig ift. Das beſte iſt, es bleibe bey 

„den gerichtlichen Verhandlungen. Es bleiben’ doch 
Aindeſſen einige rechtliche Huͤlfen nothwendig, die 

man dem Dermierher nicht ganz nehmen darf und 
ran, und die aus der Eigenfchaft des Miethver⸗ 
trags, und daß ein folcher anch ohne fchriftliche 

Verhandlung ſtatt haben kann, entfpeingen. Die: 
ſes iſt die Zuruͤckhaltung der Mobilien eines Mieth⸗ 
manns in dem Falle, wenn er bey dent. Auszuge 

ano) Miethgeld fchuldig verbleiber, auf fo lange, 
is er bezahlt. hat. Aber hierin wird auch oft zu 

—* gegangen, und dieſes zu weit gehen kann 
ſcEr oft zu: RER. Proreſen ‚Die: m 
RN t 


164 Mierhivonnund. 
heit geben, indem in ſolchen Fällen datia zu weit 


— 


gegangen wird, daß fie. mehr an Mobilien zutüd 


behalten, «als "erforderlich ift,. die Schuld zu de⸗ 


den, Die Regel ift, daß ein Miethmann dem 


Vermiether dem doppelten Werth zurück laffen muß, 


‚gemeiniglich aber wird dieſe Regel Überfehristen, 


und dadurch die Gefegenheit »gegeben, Daß der 


. Mierhmann gegen, den Bermiether : Klage führen 
Fann; denn er kann Flagen: daß er dadurch, daß 


ihm mehr, als zu Deckung feiner Schuld erforder⸗ 
ich) geweſen, zuruͤck behalten worden, in die Noth⸗ 
wendigkeit, ſich mancherley anzufchaffen, geſetzt 
worden fen, was er, wenn er feine Sachen: ges 
habt hätte, nicht anzufchaffen nöthig gehabt ha⸗ 


ben wuͤrde; er kann «ferner fehr Teicht eine Be⸗ 
fchäbigungs « Klage entwickeln, denn wie leicht iſt 
es ihm, zu klagen und zu beweiſen, daß ar 'fet- 
nen Mobifin Schaden gefchehen ſey 2c., kutz es 
iſt, beffer, wenn ‚alles dieſes "gerichtlich verfügt 


>: wird, da fallen dergleichen Klagen ſogleich hin⸗ 


Was iſt der Vermiether dem Miethmann 


Fr eine Entſchaͤdigung zu geben ſchuldig, wenn 


der Vermiether dem Miethmann ‘das vermiethete 
Quartier zu rechter Zeit miche!> übergeben kann? 
Dieſes iſt der Fall, welcher oͤfters bey neuen 


m. 


Hänfern vorkommt, die von ihren Beſitzern, ehe 


‚solche: noch ganz fertig find, vermierhet werben. 
In fo einem Ball iſt t 


iſt der Miethmann bevechtiget, 


Daß erſte und befte. Quartier, ja ſogar in einem 


. 


Wirthshauſe zu miethen und ſo Tange darin auf 
Koſten des Vermiethers wohnhaft zu bleiben, bis 
er fein gemierhetes: Quartier’ beziehen kann. "Es 
kommt aber dieſer Tall äußert felten vor, weil in 
unſern geſitteten Zeiten’ eg nicht Teicht “einen Ders 
miether geben wird, der nicht ſollte ſich mit feinem 


24 
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— 
Miethmann hieruͤber vereinigen koͤnnen, wo denn 
gemeiniglich der Miethmann ſich bequemt, einftweis 
len init einigen Zimmern und fo lange zufrieden 
zu fenn, bis die übrigen aud) fertig find. Kommt 
aber fo ein Tall zur Klage und muß rechtlich ent⸗ 
fchieden werden, fo: kann er nicht anders als ders 
maßen entschieden werden: daß der Vermiether 
dem Mliethmann alle die durch die nicht zu reche 
ter Zeit erfüllte Miethe verurfachten Koften erjer 
Gen muß; wogegen aber auch. der Miechmann die 
Verbindlichkeit auf fi nehmen muß, dem Wer: 
miether von feiner Miechzeit an das Miethgeld zu 


bezahlen. . Wollte der Mierhmann in das gemies , 


thete Quartier nicht einziehen, fo wuͤrde dieſes ein 
bejonderes Hebereinfommen erfordern. 

| Bey der Frage, ob ein, Vermiether verbunden 
fen  Derbefferungen, die ein Miethmann in dem 
gemietheten Haufe gemacht hat, zu vergüten? muß . 
zuvörderfi Die Trage beantwortet werden, ob diele 
DVerbeflerungen mit oder ohne Genchmigung des 
Vermiethers von dem Miethmann unternommen 
worden. find? Hat. der Dermiether dem Mierh- 


„mann, die Erlaubniß gegeben, eine Veränderung 
amd, Werbefferung in der ihm Wermietheten Woh⸗ 


nung zu machen, fo Fommt es darauf an: ob die- 


ſes auf feine oder. des Vermiethers Koften gefches 


hen. follen, oder ob er nur die Erlaubniß gegeben 
hat, daß er die Veränderung machen dürfen und 


* auf feine eigenen. Koſten hat machen ſollen? Iſt 
das erſte der Fall, fo hat der Vermiether aller: 


dings die Schuldigfeit auf ſich, das darauf vers 
wendete. dem Miethmann zu erjeßen. Aber auch 


» ‚hier fihdee ein Unterſchied ſtatt, weil der Fall 
ſeyn koͤnnte, daß der Miethmann dem Vermiether 


vorher eine gewiſſe Summe, wofuͤr er die Ders 


beſſerungen zu machen gedachte, genannt, und nur 


dieſe 


Pr 
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diefe zugeftanden haben koͤnnte. Waͤre biefes der 
Tall, fo würde er alsdann auch nicht ſchuldig ſeyn, 
mebr zu bejahlen, als die Summa, die er zu einer 
ſolchen Verbeſſerung beftimmt zugeſtanden hätte. 
Hat der -Vermierher dem Miethmann die Erlaub- 
niß gegeben, eine Deränderung auf feine Koften 
zu machen; So hat er aud) den Betrag aus 
feinem Beutel zu bezahlen und kann er- folche dem 
Vermiether auf die Miethgelder nicht aufrechnen; 
der einzige Gewinn, der ihm zumächft, if, daß er 
das Quartier in dem vorigen Stand zu feßen nicht 
nöthig hat, fondern daß er es in den von bem 
Vermiether genehmigten veränderten Zuſtande zurüd 
laſſen fannı. 000° Mir 
Veränderungen, die der Miethmann für ſich 
öhne Zuchuung des Vermiethers macht, wären es 
auch Verſchoͤnernngen, ober auch ſolche Veraͤnde⸗ 
sungen, welche wirkfich zum Beſten des Haufes 
abdweckten, braucht der Vermiether micht zu bezah⸗ 
len, aber dem Miethmann bleibt unbenommen, ſie 
alle wieder herauszunehmen und das gemiethete 
Haus in den uͤberkommenen Zuſtand zuruͤck zu ge⸗ 
ben. Die Billigkeit erheiſchet aber immer ein guͤt⸗ 
liches Uebereinkommen uͤber dieſe Dinge, und 
aͤußerſt ſelten kommen ſolche Streitigkeiten, die ſich 
unter geſitteten Menſchen viel leichter durch Pri⸗ 
vat⸗Uebereinkommen als durch Prozeße befeitigen 
laſſen, zu richterlicher Entſcheibdung. Wenn bie 
Verbeſſerungen nuͤtzlich und fo beſchaffen ſind / daß 
der Vermiether von ſolchen Vortheile für vie Zus 
kunft ziehen kann, ſo iſt einem jeden Vermiether 
anzurathen, ehe er ſolche nuͤtzliche Verbeſſerungen 
herausnehmen laͤßt, ſolche nach ber Billigkeit zu 
verguͤten. Es iſt gewiß, daß eben dieſer Umſtand 
zu einer, Menge Zweifeln und wohl gar Stcreitig⸗ 
keiten Veranlaffung giebt, vermuthlich aber entſte⸗ 
* het 
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hei dieſes gemeiniglich daher, daß der Mermiether 
glaust, man muͤſſe es zuruͤck laffen, meil man 
nichts Damit anzufangen wiffe, und andern Theile 
auch wohl daher, daß der Miethmann nicht immer . 
Far, was eine folche Werbefferung gefofter hat, 
beicheinigen kann. Es ift daher eine Vorſichts⸗ 
Megel, daß man den Aufwand, welche dergleichen 
Verbeflerungen verurfachen, genau anzeichnet, wo⸗ 
durch alle die Streitigfeiten wegfallen, welche dar⸗ 
aus entfliehen koͤnnen. 

Es iſt aber audy hier noch etwas zu erinnern, 
was Bezug auf die Gärten hat die ohne und 
mit den Häufern gemiethet werben. Zu. diefen 
werden gar öfters Verbeſſerungen von verfchiebes 
ner Art gemacht, folche, die zum Vergnuͤgen, und 
wieder folche, die zum Nutzen abzwecken. Die 
zum Vergnügen abjmwecen, find folche, welche der 
Dermierher dem Miethmann nicht fchuldig ift, zu 
erſetzen. Die aber, welche auf die Einträglichkeie 
der Sache Bezug haben, muß et allerdings ver⸗ 
guͤtet erhalten, und hierüber meijet das Inventa⸗ 
rium, was darüber. geferfiget worden, das nöthige 
nah. Hat der Mierhmann z. B. so Bäume 
und nur den dritten Theil des Gartens geduͤngt 
-überfommen ind er Übergiebt bey feinem Wegzug 
60 Baͤume und zwey Drittheile des Gartens ge 
duͤngt, fo ſcheint es allerdings, ald mein der Ver⸗ 
mierher fchuldig wäre, die über die Zahl des In⸗ 
ventarii geſetzten Bäume, und die mehrern erweis⸗ 
lich genängten Felder zu verguͤten; allein dieſes ift 
doch nicht der Hall, wenn nicht vorſichtiger Weiſe 
das noͤthige in dem Miethvertrag beſtimmt worden 
iſt. Iſt darin beſtimmt, daß die Vergütung nach 
einem gewiſſen Preiſe geſchehen ſoll, fo iſt ſolche 
außer Zweifel, iſt dieſes aber nicht geſchehen ſo 
"Fans Ber Miethmann — angepflanzten Bäume 
“8 | | 4 aus⸗ 
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„usheben und an andere überlaffen, wenn folche 
der Vermiether nicht behalten und bezahlen. will. 
» Die hineingewendete Düngung kann ver Mieth⸗ 
„, mann. nicht wieder mitnehmen, ‚ollein es ſteht ihm 
„entgegen, daß er. ‚mehr gethan hat, als er ‚hätte 

-,- thun follen, und dafür Ffann niemand.etwas und 
es iſt allerdings die. Sache fo .beichaffen, daß er _ 
ſich dabey beruhigen muß, menn der Vermiether 
nicht billig. genug -ift, ihm etwas zu verguͤten. 

! Wenn die Zeit heran naher, 109 die, Miethe 
eines Haufes oder Duartiers- ſich beendiger, muß 
der Miethmann darauf Bedacht nehmen, daß er - 
aus ziehen und- es am Tage der: Beendigung der 

 ,Miethe säymen: kann. Hat er das Quartier ge⸗ 

mahlt, geweißet, geveiniget und:.in, gutem Stande 
uͤberkommen, ſo ift er ſchuldig, es auch "wieder im 
, „gleicher Art zu; übergeben. „a Er muß alſo die 
Mahlerey in gutem Stand herftellen, Die Dede 
;. weißen, ‚die Zimmer und Decken reinigen, die 
Schloͤſſer reparieren ‚und putzen, die" Fenfter in 
den vorigen Stand ſetzen, die Caſtrolloͤcher ‚gehörig 
ausmauern laſſen, und alles in ſo einen Zuſtand 
herſtellen, daß er es dem Vermiether, und dieſer 
es feinem neuen Miethmann, in völlig guter Ord— 
nung übergeben ann. Hat er dieſes gethan, Die 
ſoͤmmtlichen Schläffel. übergeben; und ſeine Haus⸗ 
miethe richtig bezahlt, fo. thut;-er wohl, wenn er 
ſich eine, Quittung und völlige Loszaͤhlung ohnge⸗ 
faͤhr des Inhaltes geben laͤßt: daß unterm heuti- 
„gen. Dato Here, N N. das in meinem Haufe 
‚am Markt von Michaelis 1800 bis dahin 1806 
in Mlieche gehabie Quartier, mir in dem vertrags⸗ 
maͤßigen Zufignde zuruͤckgegeben, auch die auf 
dieſe Zeit faͤlligen Miechgelder, welche auf, 6 Jah 
te 600 „Thlr. betragen; haben, richtig zu meinen 

Händen beaaklt.:hatzi und ich mithin. gu8, Diefem 


2 Der: 
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Vertrag nichts mehr ‘an ihm zu fordern. habe, die 
ſes befcheinige ich. demjelben und quictire ihm zu: 

: gleich Über den richtigen, Empfang obiger. 600 Thlr. 
durch meine Unterfchrift ꝛc. 

Auf dieſe Arc iſt hernach ber Miechmann 
von aller Verbindlichkeit entbunden und der Ders 
miether Fann Feine Anfprüche mehr an ihn machen. 

‚Hat. ein Mierhmann. Ställe und Gärten 
mit in. Miethe ‚gehabt, ſo iſt es feine Obliegenheitt 
dieſe ebenfalls in überfommenen Zufland zu jegen 
und wieder zu übergeben. | 

Ä Der Mierhvertrag und das Fuventarium ent⸗ 
ſcheiden zwiſchen dem. Vermiether und dem Mierh- 
mann. ind gewiſſe Dinge zu leiſten, die for 

gleich geleiftet werden koͤnnen, jo muß der Mieth⸗ 
. mann entweder feinen Vermiether entfchädigen, 
oder er muß mic feinem Machfolger uͤbereinkommen, 


daß ver die mangelnde Suche herfiellt und er vn | 
-  entichädiget. 


Wie ik ein. Mierbvertrag mit Verficht 
abzufaſſen und was muß er enthalten? 


En Mierhvertrag muß enthalten die — 
| = welche ihn geichloffen haben und die Bedin⸗ 
ngen unter welchen er gefchloffen worden ' ift. 
Außer den hier zufammengetragenen verfchiedenen 
| Auf va find aber noch mehrere vorhanden, 

bie wir erſt in etwas entwickeln müffen, ehe wit 
die Art und Weiſe vortragen, wie ein Miethver- 
trag mit DVorfiht und Kiugheit abgefaſſet werben 
fl. Es iſt nemlich in einem jeden erbaueten 
Haufe nicht immer auf alles Bedacht genommen 
worden, was zu gleichmaͤßiger Bequemlichkeit einer 
jeden darin wohnhaften Familie dienen kann. 
Dieſer Umſtand a daß fehr viele — 
el 
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in einer beſtaͤndigen Gemeinſchaft, dfters theilweiſe, 
dfters untheilweiſe bleiben muͤſſen. Unter die er⸗ 
ſten gehören z. B. Keller, dieſe werden durch Lat⸗ 
ten aͤbgetheilet. Hier kommt zweierlen Beſtim⸗ 
mung vor. Der Eingang und ber Vorkeller blei⸗ 
ben gemeinſchaftlich und nur das abzetheilte Stuͤck 
bleibet jedem Theil zum Gebrauch uͤberlaſſen. So 
bleiben Waſchhoͤuſer, Miſtſtellen, Hof u. . w. 
Dinge, die faft in jeder Wohnung, von einem: ger 

meinfchaftlichen Gebrauche find. 
Es iſt alſo auch, in wiefern der gemeinſchaft⸗ 
liche Gebrauch dieſer Dinge ſtatt haben ſoll, ge 
nau zu beftimmen, weil gerade dieſer zu den meh⸗ 
reſten Streitigkeiten die Veranlaſſung geben koͤnnte. 
Eine Sache, die ſehr oft viel Verdruß in einem 
Hauſe macht, ſind die ſogenannten Hauptſchluͤſſel. 
Der Gebrauch will, daß ein Hauptſchluͤſſel über 
ein jedes Haus gefertiget und dem Beſitzer Des 
new erbaueten Haufes übergeben wird.  Diefer 
Hauptſchluͤſſel ſchließt alle Thüren bes Haufes 
und wird gebraucht, wenn ein Schluͤſſel verlohren 
°. "gehe. An werfchiedenen Orten it e8 im Ge— 
brauch, daß über: jede „Etage ein Hauptſchluͤfſel 
vorhanden iſt, der demjenigen, der das Haus oder 
die Etage miethet, zugeſtellt wird, an andern 
Orcen behält ihn der Wirth im Gebrauch, ja in 
„verschiedenen Staaten hat die Polizey für noͤthig 
erachtet, den Hausbeſitzern aufzugeben, die Bewah⸗ 
rer der Hauptſchluͤſſel allein zu bleiben, vermuth- 
üch um daburd) „die, etwa ſich noͤthig machenden 
Biſitationen zu erleichtern. Dieſe letzte Gewohn⸗ 
heit iſt aber nicht die angenehmſte, weil oͤfters 
ie Mengierde eines Wirthes groß, und eben dar⸗ 
aus viel Unannehmlichkeit und Mifverftändniß, ja 
of Gefahe für ben Befiger eutſtehen fanp- Die 


fer iehen Sal iſt deſonders an ſolchen Orten MX 
1 Ä üch, 


Diethwohnung, 171 


lich⸗ wo die Hausbeſitzer ihre Hauptſchluͤſſel nicht 
gehörig verwahren, oͤfters in die Hoͤnde ihres 
nicht hinfänglich genug geprüften Gefindes kommen 
laſſen und. dadurch dieſem die Gelegenheit geben, 
‚von dem Hauptfhläffel Mißbrauh zu machen, 
Es iſt daher durchaus der Vorficht gemaͤß, in dem 
Mierhvertrag ſich hierüber feſt zu feßen und zu 
beftimmen: ob der Wirth den Haupiſchtuͤſſel ber 
halten fann, oder ſolchen Über die gemiethete Wohs: 
nung aushandigen fol, oder auch, ob der Wirth 
nach laſſen kann, daß die Schloͤſſer verändert wer: 
den? Das Derlangen ver Polizey, daß ein 
Hausbeſitzer Inhaber des Hauptſchluͤſſels bleiben 
fol, ift nicht ganz billig, weil öfters auch von 
den Domestiquen des Miethmanns ſelbſt Miß⸗ 
brauch davon gemacht wird. Die Polizey, die 
dieſen nicht verhindern kann, hat Feine Verbind⸗ 
lichkeit auf fich, den durch eine ſolche Veranſtal⸗ 
tung in Schaden gekommenen zu entſchaͤdigen und 
alſo iſt dieſe Einrichtung ein Geſetz, das eben ‚so 
ſchaͤdlich als nuͤtzlich ſeyn Tann. Vielleicht waͤre 
es beſſer, wenn die Polizey alle Hauptfehläffel den » 
Hauswirthen abnähme, und folche für fich zu ihs‘ 
rem Gebrauche behielte, die Schlofler aber antie: 
fe, folche alle nach einer gemiffen worgefchriebenen 
Form zu fertigen, damit deren Zahl nicht zu groß 
würde, und die Polizey nur mit wenigen Schlüf: 
feln ſich zu befaflen brauchte, die  eigewclichen 
Hauptfchläffel aber den Miechleuten überließe, fo 
würde doch menigftens die Gefahr, die ihnen von 
außen drohet, dadurch abgewendet. | 
‚Die Verwahrung brennbarer Materialien ift 
Kiernächft ein wichtiger Gegenftand, der auch in 
einem Miethvertrage fehr pünktlich ausgedräct 
werden muf. Es find deren verfchiedene Gattun⸗ 
sn bald: mehr bald. minder gefährlich, Shih 
pulber 
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pulver iſt von allen das gefaͤhtlichſte, und muß 


> 


wegen feiner aus einander. fchlagenden Gewalt unz 
tern: Dad)e aufbew ahrt werden. Da dieſes von 
Kaufleuten und Zägern vorzüglich in Quantität 


vorräthig gehalten zu. werden pflegt: ſo iſt es eine 
Borfichtsregel, mit dieſen über dieſen Gegenftand 
und über den Drt der Aufbewahrung. überein zu 
kommen. Uber aud) das brennbare Material, was 
man täglich gebrauchet, das. Holz und Die. Kohlen, 
find in. einem Stall; der. z. B. mit Lattenmerf 
verfchlagen, iſt, nicht‘ ficher genug. qufbewahret. Es 
gehoͤrt daher mit zu einer gut eingerichteten Woh—⸗ 
nung, daß der Holzſtall mit Mauerwerk gehoͤrig 
wirwahret wird, ‚weil auf Seiten, des Miethman⸗ 
nes auch) die Gefahr des Stehlens eintritt, und 


daß zu ficherer Aufbemahrung der Kohlen, des 


Oehls und anderer. brennbaren Materialien - be: 
jondere und feuerfefte Gewölbe vorhanden ſeyn 
möflen. . 
‚Aber auch die Brunnen fi nd, in- den. Woh⸗ 
nungen eine zu dem gemeinſchaftlichen Gebrauche 
gehoͤrige Sache. Die Brunnen werden gemein⸗ 
ſchaftlich gebraucht, muͤſſen alſo auch gemeinſchaft⸗ 
lich rein gehalten werden, und es iſt daher deren 
Reinhaltung und Reinigung, ſo wie überhaupt 
die Art des Gebrauches zu beftinmen. 

‚Eben dieſe Reinigung . fommt; ‚auch bey den 
Kanälen vor, und es macht: fich in jedem Mieth⸗ 
vertrage nöchig, daß man darin beftimmt, ob, der 


Vermiether oder Miethmann- folche zu reinigen die 


Obliegenheit über ſich nehmen foll. 
Ein Mierhvertrag muß alfo ungefähr folgene 


ben Be: abgefaßt werden: 


Zu willen, daß unterm heutigen Datp. nashfols 
gender Miethvertrag abgefchloflen worden ift, , 
vermiethet Herr N. N. an den Herrn N. N N. in * 
nem am Markte gelegenen Haufe No. # Bien erfte 
tage 


* 


— 
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Etage, beſtehend in einem Vorſaal, ſechs an einan⸗ 
der hangenden Zimmern, zwey Cabinets, vier Kam⸗ 
mern und einer Kuͤche, ferner im Seitengebaͤude im 
of, einen. Pferdeſtall auf vier Pferde, eine Kutſch⸗ 
emiefe und einen HBolzftall, ingleichen eıne Commos 
ditat auf dem Gange, dann zwey Kammern auf 


» dem. Boden; Eder Hof, das Waſch⸗- und Rolhauß -- 
‘bleiben zum gemeinfebaftlichen, Gebraude) von Mi— 


= und der gemiethete Theil des Haufes ihm zur 


chaelis 1800, bis. dahin 1806 unter folgenden. Ber 


PDingungen.  .. 


FE —— in 
"+ Die Miethwohnung wird zu Mirhaelid-Tag 1800 
an den Miethmann von dein Vermiether — 
reyen 


Dispoſition uͤberlaſſen, und es verſpricht der Herr 


-. Miethmannıgu Michaelis 1806, als nach geendigter 
Miethzeit diefe Wohnung in der nähmlichen Eigen 


ſchaft, wie er ſolche erhalten, ‚wieder. zu Abergeben. 


Um dieſes naͤher zu beſtimmen, iſt 


a 23 a 
ein. Inventarium gefertigt, in dupfo mundirt, 


und beyden Theilen ein Exemplar davon zugeſtellt 


Iner von beyden contrahirenden Theilen mit 
‚abgehen. föunte: fo. wird feſtgeſetzt, daß in. dem Fall, 
wenn der Herr Vermiether verfterben follte, deſſen 
Exben dieſen Bertrag ohne alle Abänderung halten 


worden, und mird diefes dazu dienen, zu beitimmen 
in“ welcher. Eigenſchaft das Quartier wieder zucuch 
gegeben werden muß. 


j k Kr — — 
Da nun auch der Fall eintreten koͤnnte, Der eis 
ode 


follen, wenn aber der Miethmann mit Tede abgehen 
ſollte, fo, ſoll es feinen Erben frey ftehen, od ſie den 


Miethvertrag fortiegen wollen oder. nicht. Im Fall 
 flerign fortfegen wollen, find jie A in 


der Art, als wie er von ihrem Erblaffer abgefchlofe 
jen worden, zu halten; wollen fie aber den Vertrag 
nicht ‚halten und: davon abgehen, fo bleibt dieſes ih— 


‚nen überlaffen, und der Bermiether hat feine Ent 
Aſchaͤdigung zu fordern, | 


Sollte der Herr Miethmann gendthiget werden, 
durch Dienftveräönderung, ‚oder. auf fonit eine Art, 


das gemiethete Quartier nicht zu beziehen, ‚oder frür 
her als zw der gejegten Zeit verlaflen zu mäffen, 2 
— macht 


* 


374, Mierhmohming. 
macht er ſich verbindlich, den Bermierher, völlig zu - 
entfhädigen, und ft feftgefegt worden, daß ſodann, 
wenn er ſogleich einen Miethmann nicht befommen 
koͤnnte, ihm der vierte Theil-der Miethe auf ein 
Jahr vergütet werden foll a = 


! 5 i u En a 
Der Vermiether übernimmt alle Real⸗Laſten zu 
bezahlen, alle Perfonat-Laften übernimmt, der Mieth⸗ 
mann. Dieſem gemäß verfpricht: legterer,. vor. der 

Thür gemeinfchaftlic oder abwechfelnd. mit. den uͤbri⸗ 
en Bewohnern des Haufes die Gafle, ingleichen den 
of Eehren zu laſſen; er verfpricht, “die Defen im 
aufe jährlidy zweymal den Gefegen gemäß ausfe⸗ 

gen zu laflen, ferner die Wachten zu thun, die Rachtz 
machtgelder zu zahlen, und eben: alle perſoͤnliche La⸗ 
ften zu übernehmen, wie folhe von der Obrigkeit 

‚gefordert werden. Ferner will er die Einquartierung 

indem bon ihm gemietheten- Haufe ſich zwar in fo 
weit gefallen, laflen,; daß: er. jederzeit feinen- Theil 
aufnehmen will, jedoch mit der Bedingung, daß er 
auf das Miethgeld. die dadurch“ verurfachten Unko⸗ 
ſten aufrechnen darf. : a 


. 6. * re 
Mit Feuer und Licht will der Here Miethmann 
vorſichtig umgehen, auch auf feine: Leute ſehen, daß 
ſolche damit auch vorſichtig umgehen, und dadurch 
nichts zu Schaden kommen möge: Ueberhaupt will 
er für die Sicherheit ftehen, zu welchem Ende er fi 
zur ausdrhdlichen Bedingung macht, daß fein Ca⸗ 
pital⸗Schluͤſſel als nur derjenige, welcher in feinen 
Händen befindlih if, feine Erage ſchließen darf. 
Hingegen behält fi der Herr Bermierher- bevor, 
daß die Kohlen an unſchaͤdlichen Orten, das Pulver 
oben unterm Dach, fo wie alle leichte brennbare 
——— an unſchaͤdlichen Orten aufbewahret 
werden. | 


. — BR 
Da der Miethmann ſich vielleicht entſchließen 
koͤnnte, neben ſeinen bisherigen Geſchaͤften noch ein 
Nebengeſchaͤft durch Handel mit irgend einem Pro⸗ 
duct zu treiben: ſo will jeder Art von Gewerbe, 
welche der Miethmann zu treiben willens werden 
koͤnnte, der Vermiether nicht entgegen ſetzen, 
ſoondern geſchehen laffen, daß ſolches näch Gefallen 
getrieben werde. | TUR“ R 
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Solte der Herr Hriethinann geneigt ſeyn, eine 
Seronderung in dem von ihm gemietheten Quartier 
gorjunehmen: ſo fell dieſe ihm zu machen zwar 
frey ſtehen, jedoch muß er, wenn ſolche der Ber: 
miether am Ende der rg nicht übernehmen 

te,. die. Wohnung. in’ der.A rfommenen Art und 

ſe wieder uͤberge en, und alles in dorigen Stand 
ſetzen. 


Zu der Reinigung vn Kanäle und Abzüge, Pris 
Er 2. dgl. will der * Miethmann ſeinen Theil 
ehe | | 
"Kr: dieſes Auetio⸗ oil der Miethmann alle 
4 = Einhundert und funfzig Thies in. Laubthle. zu 








Le, .unDd. Bar vierteljährlich pränumerando ‚zum 
Be bezahlen; damit aber. auch. der Herr 
efichert: ift, ım Fall der N Mieth: 
ie edingun Richt erfüllte: wird feit 
2b in dem Kalk, wenn die Zahlung punkt⸗ 
inch hai folkte,.. der, Miethvertrag nad 
en Zehees für aneztere ange⸗ 


SE DE RI sden | 
— entfagen : Bäode Theile den: — 


n ve en Ausfluͤchten, wie fie, Nahmen haͤben 
— oh bpe in noriaen Fand, 


St. ein. Miiethsertean An diefer Art und mit 
pen Beltiminung abgefaßt: ſo koͤnnen Feine 
Itrrungen vorfommen, iſt er aber unbeſtimmt ab- 
gefaßt, oben ift es; wohl gar der Ball, daß die 
überein gefommenen Theile gar Feine Verabredung 
mit einander getroffen haben: fo koͤnpen freylich 
Serungen fein unerwartetes Ereigniß feyn. Diefes 

° m verhuͤten, ift num die Abficht eines mie Vorficht 
abgefaßten Miethvertrags, der dazu dienen’ foll, 
‚jedem Theile feine Orenzen han Es iſt der 
Vorſicht fehr gemäß, feine Zeit und Muͤhe zu 
ſparen und mit allem Nachdenken zu Werke zu 


gehen, 
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gehen, und wer dieſes thut, iſt außer aller Gefahr, 
Zwiſtigkeiten zu haben, deren Entſtehung die Folge 
eines unuͤberlegten und nicht gut abgefaßten Ver— 
Bag Ye: ana“ as Arm edit mad. Wa 


Wie find. Haus - Tıiventaria zu. vers 

ir "TORRENT 0. tan 
Ein Inventarium eines Hauſes ft nichts 
hehe als ein Verzeichniß aller der einzelen Stuͤcke, 
welche der Vermiether dem Miethmann auf die 
Miethʒeit uͤberlaͤßt, und welche er in eben der Ei⸗ 
genſchaft, in der ‚er fie erhalten, bey ſeinem der⸗ 
„einftigen Absange aus der Miethe wieder an ihn 
übergeben muß... Es iſt zu fertigen nöthig, um 
durch dieſe Beichreibung „einer: ‚jeden Sache ihre 
Eigenſchaft zu geben, in welcher fie bey der Zuruͤck⸗ 
gabe von dem Miethmann an den Vermiether zu⸗ 
ruͤck gegeben werden muß.‘ Der Belchreibung der 
einjelen Stüde muß. eine Beichreibung des Hau 
jes ‚voraus gehen. >7 Die Ueberſchrift muß 3. B. 
feyn: Inventarium über die Wohnung, welche Hr. 
PM. N. von dem Hen. A. A in feinem dm Märkte 
Mo. 25 gelegenen Haufe, in dem zweyten Stock⸗ 

werte, von Michaelis, 1800 bis dahin 1806, mieth⸗ 
weiſe am 28. Septbr. uͤbernommen hat. | 
Dieſe Meberfchrift macht deutlich, was bie 
Sache ift, morin fie beſtehet, von welcher Zeit 
‚ ‚Die Verbindlichkeit anfängt, und auf wie large fie 

binaus gehet. Br: 20 Rraee DE 

2.0.7 . Das Suventarium felbft muß erſtlich die Be⸗ 
ſchreibung der gemietheten Städe enthalten. Es 
"maß 4, B. damit anfangen In dem vom Hrn. 
A. gemietheten Haufe, am. Marft, iſt eine Hause 
thuͤr befindlich, welche mit einem Schloß und. übris 
gen Bugehdrungen verſehen iſt, wozu aber Hr. N. 
tg | nur 
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aur Einen Hausfchlüffel erhalten hat. In der 
zweyten Etage an der Treppe rechter Hand iſt 
om Kingange ein Berfchlag von PBretern mit 
einer Thür, woran ein franzöfiiches Schloß mit 
Schluͤſſel, Hafpen und Griff befindlih ifl. In 
dem Dorfaal find vier Stubenthuͤren, wo⸗ 
von eine auf den Gang, die anderen aber, in 
die Zimmer führen, ingleihen drey Ofenthuͤten. 
Die Zimmerthuͤr No. 1. war mit einem franzdfie 
fhen. Doppelfchloß, mit einem Machtriegel und 
Bändern verfehen, und mar grau mit Dehlfarbe - 
angeftrichen, . &s führte folche in ein mit gelbem 
Papier ausgefchlagenes, und einer ˖ſchwarz und 
blauen Bordüre verjehenes Zimmer, im welchem 
ein Ofen in einer Niſche  befindlich, deſſen eifere 
ner Kaſten 23 Fuß tief und 35 Fuß breit iſt, 
und einen tÖpfernen Aufſatz hat. Die Lambrien 
waren ſchwarz in grau fchattiet, die Fenſterrah— 
men waren von weichem Holz, grau mit Debls 
farbe angeftr.chen, mir Eifen beichlagen, mir vieg 
‚einfachen und zwey Doppel: Wirbeln verfehen, 
Ueber den Fenſtern waren eiferne Vorhangs— 
. Stäbe befindlich, welche 34 Fuß lang und mit 
zwey Hafpen feft gemacht waren. | 
Wenn in diefer Art nun ein ganzes Haus 
beichrieben wird, jo Fann niemals ein Zmeifel dare 
über entftehen, mweil in eben der Weiſe, wie der 
Mierhmann das Haus von dem Vermiether Über: 
nommen hat, er es an ihn oder denjenigen, der 
ihm im der Miethe folgt, nieder übergeben muß, 
Das. Inventarium. ift alfo im Grunde nichts wei⸗ 
ter, ale dasjenige Protocol, was zwifchen dem 
Vermiether und dem, Miethmann über die Bes 
ſchaffenheit ber vermietheten Stuͤcke enticheiden 
muß. Wird darauf geſehen, daß die Inventaria 
mic Genauigkeit und Puͤnktlichkeit gefertiget wer⸗ 
Oec.techn.iEnc.xC.Theil. M den, 
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den, fo bleibt, wenn der Miethmann am Ende 
ſeiner Miethe dasjenige, was er zu leiften ſchuldig 
iſt, auch wirklich dem Snventario gemäß leiſtet, 
Fein Zweifel mehr übrig, und er hat feine Mieth-⸗ 
“wohnung richtig übergeben. Fehlt aber den über- 
gebenen Dingen etwas an der befchriebenen Eigen: 
ſchaft, fo ift allerdings der Miethmann ſchuldig, 
dem Vermiether die gemiethete Sache in dem uͤber⸗ 
kommenen Stand wieder zu uͤbereignen, daß heißt, 
er laͤßt das Fehlerhafte wieder ausbeſſern und 
uͤbergiebt es in dem Stande, in welchem er es 
behy dem Antritt der Miethe erhalten hat, amd 
damit muß dr Vermiether auch) zufrieden ſeyn. 
Wo keine Inventaria vorhanden ſind, oder 
dieſe die Deutlichkeit, welche ſolche haben ſollen, 
nicht haben, da iſt das Ende einer jeden Miethe 
ein Streit zwiſchen dem Vermiether und dem, - 
Miethmann. Der Vermiether verlangt, daß ihm 
Dinge geleiftet werden follen, die ver Miethmann : 
Teiften zu muͤſſen nicht glaubt, und dann iſt eine 
Entſcheidung jwifchen beyden Perſonen faft un- 
moͤglich, weil nichts vorhanden ift, was zwiſchen 
: beyven entfcheider. Iſt aber ein Inventarium vor- 
handen und diefes zweckmaͤßig abgefaft; fo-ift die 
Entſcheidung Flar und feiner, von. beyden Theilen 
kann von dem andern etwas mehr verlangen, oder 
soeniger feiften, als er zu leiften ſchuldig ift. 

Es ift hieraus Flar, daß Inventaria eben fo 
‚nothwendig, als ‚Miethverträge abzufaſſen find. 
Szene ‚erläutern. die Bedingungen des Mierhver: 
tags, diefe die Leiflung der Sache und beyde 
ig von; ‚einander, unzertrennlich, und einer eben 

o nothwendig als, der andere. 
Wie hat ein Richter bey. der. Entfeheibung 
einer Sache, die aus dem Miethvertrag dder 
dem Snventario entſtehet, zu verfahren? ° 


N 
UV. 
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Die Klage in einer Mierhfache. entfpringe 
enttveder aus dem Mierhvertrag, ‚oder dahır, daß 
in dem Mierhvertrag der, Sache nicht gedacht 
worden iſt, und eben fo kann der Sal feyn, daß 
eine Klage aus der Lnrichtigteit des Inventarii 
entjtehen Ffann, oder daß in dem Inventario etwas 
nicht : bemerft worden iſt, deſſen Dajeyn der 
Miethmann leugnet und ver Bermiether behauptet. 
Entipringt die Klage daher, daß in. dem Mieth: 
vertrag der Sache, worüber geſtritten wird, nicht 
gedacht worden iſt; fo ift es Pflicht. des Michters, 
jolcher die beſte Auslegung zu geben und nad) 
den Begriffen: der gemeinen Mechte, in foferne, 
als jolche darauf anwendbar. find, zu’ entfcheiven, 
der die Sache: jelbft nach Billigfeit zu. vergleichen, 
und eben Ddiejes findet. bey Dingen ſtatt, welche 
im Inventario nicht ausgedruͤckt worden find und 
nunmehr entſchieden werden muͤſſen. " Entiteiset aber 
die Klage daher, daß der Miethmann die in dem 
Miethvertrag vollig beſtimmten Bedingungen nic)t 
halten will, jo entfcheider fchon ‚der Vertrag und 
der Nichter fann aus’ dem Vertrag die Sache 
entfcheiden, wenn aber der Vertrag undentlich und 
unrihtig und ohge die mörhigen Vorſichten zu 
beobachten, abgefaßt. worden, und. er kann beyde 
Theile mir einander nicht vereinigen, oder Die Sa— 
che vergleichen, und: er muß. enrisheiden: ſo mäf- 
fen. Billigfeitsgründe hierunter vorgehen, ; und nur 
alsdann reehrliche Gründe hertreten, wenn Die 
Partheyen den Billigfeitsgränden nidyt Gehör ges 
ben wollen. Auf ‚Diele Weiſe werden folche Streis 
tigfeiten anf eine rechtliche Art und ohne Weit: 
laͤuftigkeit beygelegt, und jedem Theil iſt zu rar 
then, die. mit faltem Blute abgefaßten Se 
gründe anzunchmens — an, 


‚A 
14 
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Was iſt die Urſache der Theurung der 
Miethen? Es wuͤrde ſehr voreilig ſeyn, zu bes 
haupten, daß die Urſachen ver Theurung der Mie⸗ 
then an dem einen Orte ſo wie an dem andern 
ſich immer gleich verhielten, fie find vielmehr rela- 
tiv. auf die Lage des Drts und von Umfländen 
abhängig, welche faſt an jedem Orte verjchieden 
- find... Sie find alfo theils local, theils abhangig 
von Umftänden, die man nicht voraus fommen 
ſehen kann; fie werden aber auch Dadurch veran⸗ 
laffet, daß man auf ihr Daſeyn nicht hinlänglic) 
achtet. Eine der größten und. wichtigften Urſa— 
chen der Theurung ift aber, (das fortdauernde 
ı Fallen des Werthes des Geldes abgerechnet, wel- 
ches in allen Dingen eine Vertheurung verurjacht, ) 
bie zu wenige Aufmerffamfeit der Landes: Poli: 
zeyen auf einen fo wichtigen re als das 
Bauen der Wohnungen in den Stäbten und auf 
dem Lande ift, fomohl in Hinfiht auf Wohlfeil« 
heit, als auc) in Abſicht auf die Fefligfeit, Ber 
. quemlichfeit und Meinlichfeit. Sollte man nicht 
. alle mögliche Aufmerkſamkeit auf einen Gegenftand 
verwenden, der unftreitig mie zu. den voraus ges 
henden Mitteln, eine beflere und größere Bevdl- 
-Terung zu erlangen, gehoͤret? . Sollte man nicht 
Darauf bedacht feyn, durch gute Polizey : Verord: 
nungen die möglichfte Wohlfeilheit in allen Bau: 
 materialien ‘und Arbeitslöhnen. hervor bringen. zu 
ſuchen? Gewiß diefes follte ein wichtiger und 
nicht zu vernachläffigender Gegenſtand der polizey⸗ 
lichen Vorſorge feyn, da diefes zu der Bevoͤlke⸗ 
rung. beytragen würde, und die Bevdlferung doc) 
gewiß der, erfie und michtigfte. Gegenftand eines 
Landes und. deflen Megenten, und der Polizey er: 
fe Bemühung feyn muß, dieſe fo viel als nur 
mög | 


lich zu befördern. | 
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Wohlfeil werden aber die Wohnungen nicht, 
wenn ſolche nicht mit wohlfeilen Koften gebauet 
werden fönnen, und es iſt daher eine der mich- 
tigften Sorgen der Polizeh, fich zu bemühen, 
durch allerlen Öffentliche Anftalten die möglichfte 
Wohlfeilheit in den Baumaterialien und in dem 
Löhnen:der Handwerksleute hervor zu bringen, oder 
doch menigftens dafür zu forgen, daß die_erfien 
im Verhaͤltniß der Preife gut find, und die leßten 
dazu angehalten werden, daß fie für den Lohn 
auch fleißig umd gut arbeiten, und nicht den zoRn | 
nehmen und nichts dafür thun. 

Eine Bauordnung mürde nun wohl in die— 
fem Fall das beſte Gefeß feyn, um alles dieſes zu 
bewirken; dergleichen. Gelee find nur aber immer 
ſehr local, und koͤnnen felbft in einem Lande und 
öfters auf einer. Fleinen Fläche nicht jo abgefaſſet 
werden, Daß fie ganz anwendbar auf jeden Ort 
und auf jeden Theil des Landes feyn fönnten. Ein 
folches Geſetz, was für ein ganzes Land anwend⸗ 
bar feyn fol, kann daher nur nady- ganz allge: 
meinen Begriffen abgefaßt werden. 3.8. es kann 
darin gefagt werben, wenn die Leute zu arbeiten 
anfangen, und wenn fie damit aufhören jollen; 
fie eine Nuthe Steine gefeßt werden ſoll, nahm: 
lich wie hoch, rote lang und ‚wie breit; wie theuer 
der Eubicfuß fleinerner. Treppen, Thür: und gen: 
fiergemmände bezahft werden foll; wie ein Gebäude 
megen der Teuerfeftigkeit aufgeführt werben foll. 
Es koͤnnen die Gefeße der Schoͤnheit und Feftig- 
keit mit verbunden werden, aber auch ſchon dieſe 
Vorſchriften find von entichiedenem Nutzen, wenn 
Darauf gefehen wird, daß folche auch gehalten wer⸗ 
den. Da ein jeder, der ein neues Haus erbauet, 
Darauf Bedacht nehmen muß, fein auf den Er: 


bau ſeines Hauſes verwendetes Capital gut verin⸗ 
| M 3 tereflirt 
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tereſſirt zu bekommen, ſo iſt von dem theuern Bau— 
en die natuͤrliche und nothwendige Folge die Theue 
rung der Miethwohnungen, und in dem entgegen 
geſetzten Falle wuͤrde das wohlfeile Bauen zur 
Folge haben, daß die Miethwohnungen wohlfeil 
werden wuͤrden, md es ift daher dieſer Gegen— 
ſtand allen Polizeyen auf das dringendſte zu em⸗ 

pfehlen. non 
Eine zweyte Urſache ber Theurung der. Mieth- 
wohnungen liegt in der mit jedem Tage immer 
mehr zunehmenden Bequemlichkeit der Menschen. 
Ein jeder will fein Gemerbe, theils um dadurch 
"mehr zu gewinnen, -theils um Mühe und Arbeit 
zu ’erfparen, fo bequem fie nur moglich treiben, 
“nd dieſes erftreckt fich auf alle Menfchenflafien. 
‚Die Armen muͤſſen freylich den Reichen und Vor: 
nehmen nachftehen, aber fie ftreben fo lange dar= 
nach, bis fie menigftens einen Theil ihrer Wuͤn⸗ 
fche erreichen fönnen. Ben der vornehmern Elafle 
find die Bequeinlichfeiten zum Lurus geworden, 
und es ift nicht zu leugnen, daß dieſes in unferen 
Zeiten eine fehr gefährliche Seuche iſt. Eine Fa— 
mitie, welche aus dem Hertn, der Frau, Kindern 
von zweyerley Geſchlecht, einem Hofmeifter und 
einer Hofmeifterinn beitehet, wovon der Hausherr 
vielleicht eine Geheime: Mathe: oder fonftige Stelle . 
bekleidet, und zumeilen zu Effen zu geben verbun: 
den ift, kann jetzt nicht weniger, als für ſich ein 
Vorzimmer, ein Zimmer, wo er Leute fprechen 
kann und ein Arbeitszimmer; für die Frau Ge: 
mahlinn ein Worzimmer, ein Wohnzimmer, ein 
Eabinet, ein Schlafzimmer, und um: zu Eſſen ge: 
ben zu Fönnen nod) ein Speiſezimmer; fuͤr die 
Kinder ein Zimmer und eine Kammer für den 
Hofmeiſter, und- ein Zimmer und eine Kammer 
für die Hofmeifterinn, ein anderes für ‚die Kams 
mer⸗ 
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merjungfer, und endlich noch drey Zimmer fuͤr die 
männfichen. uud ein anderes für die weiblichen 
Domeftiquen haben, die übrigen wirthſchaftlichen 
Bequemlichfeiten, nicht einmahl. gerechnet, die. im 
. Küche, Kammern und Ställen beftehen würden. 
Diefes ift die Folge von dem jeßigen herefchenden 
größern Ton, der fi durch Nachahmung von 
großen zu mirtlern, und von, mittlern zu: fleinen 
Städten fortgepflanzt, ohne daß man beobachtet 
hat, daß die Bewohner nicht in gleichem Der: 
hältniffe der. Einnahme mit einander ftehen, und 
er ſich von den fparfamen und fleinen Einrichtuns 
gen unſerer Vorfahren fehr unterſcheidet. 

Dieſe Zimmer alle muͤſſen nun mit Meubles 
von amerikaniſchen Hoͤlzern und von der feinſten 
Arbeit beſetzt ſeyn, und natuͤrlich muͤſſen im Ver⸗ 
haͤltniß dieſer auch die Tapeten, die auch mit der 
Mode ſich verändern, in den Zimmern von Site 
de oder Cattun, wenigſtens von feinem gemahlten 
Papier angebracht werden. Es ift natürlich, daß 
um alle diefe Zimmer hoch, groß und ſchoͤn ge 
mahlt herzuftellen, die Gebäude größer aufgeführt 
werben müflen, und dann will ein jeder fein Haus 
auch von außen verzieren laſſen, das Foftet. wieder 
viel Geld, und auf diefe Weiſe ift es natürlich, 
daß die Miethen theurer werden muͤſſen. Die 
Nachahmung ift dem Menfchen eigen, beſonders 
in Dingen, woben er feiner Bequemlichkeit etwas 
zuſetzen kann. Die Menge Canapees, Sofas, 
Nuheberten, und wie diefe Dinge alle nad) der 
Reihe genannt werden, gefallen einem jeden, der 
gern fo bequem fißen und ruhen mag, als ber. 
andere, der fich. ein folches Meuble anzuschaffen 
gefucht hat, er fchaffe Mittel es auch zu haben; 
aber num ift guter Math theuer, wo er es Hinftel- 
len ſoll? die Wand in der Stube, wo er bisher‘ 
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gewohnt hat, ift zu ſchmal, um es zu faflen, Der 
Secretär, den er bey dem Tifchler beftellt hat, 
wird nicht fo zu ſtellen ſeyn, daß das Licht auf 
die Feder fällt; das Canapee Fommt zu nahe am 
Ofen zu ftehen: kurz die Wohnung ift zu Flein, 
um bequem darin wohnen zu fönnen, und es wird 
eine andere gefucht, gefunden und bezogen. Sie 
foftet mehr, aber das. fehader nichts, und kann 


man ‘fie nicht gleich befommen, fo erlaubt man 


fi, oder vielmehr die jeßigen Begriffe von Mio: 


ralität laſſen es zu, einen andern aus feiner ge 


mietheten Wohnung zu verdrängen und mehr zu 
bieten, als der vorige Mierhmann bezahlt hat, 
bloß um mit mehrerer Bequemlichkeit und mit An: 
ftand zu wohnen. | 


Auf folche Art werben bie Miethwohnungen 


einmahl durch die Vermiether, welche wiſſen, daß 


die Miethleute gern bequeme Wohnung haben 
wollen, dann durch die Miethleute ſelbſt hinauf 
getrieben, und dieſes iſt an allen Orten überein, 
an einem Orte vielleicht mehr, an dem andern 
minder. An ſolchen Orten, wo der Reichthum 
durch den Handel und durch gangbare Gewerbe 
befoͤrdert wird, da iſt die Erhöhung der Preife 
der Mierhen nicht fo fuͤhlbar, als in Fleinen Staͤd⸗ 
ten, wo ber Erwerb ftehend und nicht fteigend ift. 
Es ift diefes befonders bey Dienern’ fühlbar. Als 
Yein dagegen ift Fein Mittel, als nur das einzige 
des Benfpiels. Je Fleiner fi die großen Diener 
behelfen, deſto Fleiner würden fich auch die Fleinen 
Diener zu behelfen fuchen. Inzwiſchen fcheint vie 
Zeit der Einfchränfung, der Sparfamfeit, und bes 
Zuruͤckziehens im ıgten Jahrhundert nicht gewe⸗ 
fen zu feyn, und vielleicht werden, wozu zwar nicht 
- der Anfchein vorhanden iſt, im ıgten Zahrhunz 
dett diefe gofdenen Zeiten wieder fommen, bie Fk 
et . | is J on 
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fhon da maren, wo bie Befoldungen ber Diener - 
zum Lebensunterhalt zureichten, und noch Quellen . 
des Fünftigen Wohlſtandes ganzer Familien tour: 
den. Inzwiſchen muß man das Beſte hoffen. 
Wenn man unterfuchen mollte, wie viel Holz eine 
Samilte, wie die oben befchriebene, vor 100 Jah: . 
ren gebraucht hat, und wie viel fie jeßt braucht: 
fo würde man finden, daß fie jeßt vielleicht mehr 
wie noch einmahl fo viel braucht, als damals. 
Wenn man nun annimmt, daß nad) der jehigen 
Lebensmweife eine jede Samilie nur in den Städten 
3 Theil mehr Holz braucht, als. fonft, fo fieht 
man- hieraus, daß die jeßige Conſumtion fi ſehr 
weit über die fonftige erhebt, feßt man num noch 
die großen QDuantiräten von Holz, welche auf Ge: 
werbe von allerlen Art verwendet werden muͤſſen, 
hinzu und berechnet num noch, daß die Holzungen 
in Deutfchland ſich nicht vergrößert haben, fo find 
die Urfachen leicht zu finden, warum der Holze 
verbrauch größer als fonft ift, ungeachtet man dem 
Mangel durch Auffindung von. Holz: Surrogaten 
fehr entgegen gearbeitet ifat. 

Wäre es möglich, daß man ſich dahin wies 
der reduciren Fönnte, mehr. in feiner Samilie zu 
leben; waͤre «8 den Dames gefällig, wieder mit 
ihren Männern ein Zimmer zu theilen, und ihre 
Kleinen um fich zu haben, und. fich felbft mit der 
Erziehung ihrer Kinder abzugeben, fo würde bald 
die Wohlfeilheit der Mietwohnungen und mit 
diefer auch die Möglichkeit, das Holz mohlfeiler 
zu erfaufen, hervor gebracht werden koͤnnen. Die: 
fes wird nun aber wohl ein fremmer, nie erfüllt 
werdender Wunſch bleiben, ein Wunſch, der ſich 
beffer niederjchreiben, als ausführen läßt. "Die 
Erfahrung lehrer, daß die Menfchen: Generationen 
in den polieirteften Staaten immer ſchwaͤcher vom 
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Körperbau, und alſo, als natuͤrliche Folge dieſer 
Schwaͤche, immer bequemer werden, und es laͤßt 
ſich erwarten, daß die erfinderiſchen Kraͤfte man⸗ 
ches mäßigen Kopfs noch Bequemlichfeits- Erfin- 
dungen genng hervor bringen, umd den ſchon er: 
fundenen hinzu: feßen merden, um dadurch die Men: 
fchen immer meicher und unempfängiicher für fol- 
he Vorſchlaͤge zu machen, 

Es iſt aber auch die Obliegenheit einer Re⸗ 
gierung, ehe fie anfaͤngt, die Bevoͤlkerung zu ver— 
mehren, dafür zu ſorgen, daß hinlaͤngliche Woh—⸗ 
nungen im Lande befindlich ſind, um die Einge⸗ 
wanderten aufzunehmen. 


Es iſt ſehr ſelten der Fall, daß einer, der 
in ein Land ziehet, ſich ſogleich anbauet, er wartet 


damit immer einige Zeit, um erſt Menſchen und 
Sitten fennen’zu lernen, und um zu fehen, ob es 
ihm. gefällt, ‘und: diefes alles wartet: er. "in ‚einer 
Mierhwohnung oclaffen ab. Drängen 'fich nun - 


bviele Fremde in ſo ein Land, und es iſt nicht für 
Wohnungen geſorgt, ſo muͤſſen ſolche nothwendig 


im Preiſe ſteigen, 4:0 es iſt dieſes eine Urſache 
mehr, warum der Preis der Miethwohnungen ſich 


vertheuert. 


Was iſt zu beobachten, wenn der Vermie⸗ 
‚there waͤhrend der Miethe das gemiethere. Haus 
verkaufet 

Die Rechtsregel, Kauf geht vor Mictke, hebt 
. jeden Mierhvertrag, welchen per Bertäufer mit feis 
nen. Mierhleuten gefchloffen hat, auf. 

Ä Sit in dem: Mliethvertrage beftimmt, daß in 
dem Fall eines Derfaufes der Miethmann in dem 
gemietheten Haufe verbleiben, oder der Vermiether 
dem Mierhmann eine andere Wohnung. verfchefs 
fen fol: fo kann der, Vermiether auf die Erfül: 


fung Diefer Punkte beſtehen; iſt aber nichts bes 


ſtimmt, 


— 
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ſtimmt, fo hängt es von dem neuen» Befißer ab, 
ob er, den Miterkmann in feiner Wohnung fuͤr 
daſſelbe oder für ein erböhetes Miechgeld behal- 
ten will. Es erfordert, daher, Die. Klugheit, daß, 
man, beionders mit folhen Vermiethern, von de: 
nen man glauben kann, daß. fie Ihr Haus bald 
verfaufen koͤnnten, ſich der Morficht bedient, feſt— 
zulegen: daß fie im Fall des Merfaufes dem 
Miethmann entweder eine Wohnung verſchaffen, 
oder mit: dem. Käufer wegen Beybehaltung des 


WMiiethmanns in der Miethwohnung überein kom⸗ 


‚men, oder doch menigftens dahin ſich vergleichen 
muͤſſen, daß der Mierhmann mit feinem Auszuge 
nicht übereilt werde, . ee, 

Iſt hiervon in dem SKaufbertrag nichts be: 
ſtimmt worden, fo hebt ver Kauf die Miethe fo- 
gleich auf, und wenn der neue Hausbefißer will, 

fo it der Miethmann verbunden, fogleih am 
Schluß des Quartals Die gemierhete Wohnung 
u räumen... Es fcheint hierin etwas unnarürliches 
‚zu liegen, da aber ein jeder freyen Befiß der ge 
fauften Sache verlangen kann; fo ift. die natürs 
liche Solge ein freyer Befisftand, und der iſt nicht 
denfbar. wenn die verfaufte Sache ſich in andern 
‚Händen noch befindet. Es ift alfo hieraus Flar, 
daß Die. Mierhe aufhören muß, mern das Haus 
dem Käufer in freyen Beſitz gegeben werden foll. 

Ein Mierhmann hat daher ſich zur Oblie— 
genheit zu machen, daß wenn er merft, daß das 
"von Ihm gemiethete Haus verfauft werden foll, 
mit dem Käufer deshalb wieder lbereinzufommen, 
außerdem fann er auf Feine Weiſe, in dem erlang- 
ten Beliß gefchüßet werden, und muß fich gefal⸗ 
len laffen, auszuziehen. 
Welches find die Mittel, weiche man gegen 
- die Theurung der Miethwohnungen anwenden 
N | kann? 
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kann? Dieſe Mittel ſind entweder geſetzliche oder 
geſellſchaftliche. Die geſetzlichen ſind folgende. 
| An verfchiedenen Orten hat die Polizey ger 
fucht der Theurung der Miethwohnungen dadurch 
Einhalt zu thun, daß fie folche hat tariren laſſen, 
allein hierdurch - wurde der von diefer Einrichtung 
fi) verfprochene Zweck nicht erreicht. Man glaubte . 
nemlih, daf, wenn man.den Kaufwerth des 
Haufes, wofür es verkauft worden und die jähr: 
lich davon zu entrichtenden Abgaben in ein Capital 
verwandelte und das Kapital zu Fuͤnf vom Hun⸗ 
dert Intereſſe, zu. einer Zeit anjchlüge, mo die 
Eapitalien nur’ zu Vier vom Hundert zu benußen 
waͤren, und hiernach den Preis der Wohnungen 
berechnete, alles gethan zu haben, womit das ver: 
miethende und miethende Publicum zufrieden ſeyn 
koͤnnte; allein man hat hierüber nicht richtig geur⸗ 
theilet, denn ein Hausbeſitzer würde ſehr falſch 
rechnen, wenn er nicht die Zinfen. von demjenigen 
Kapital in Anſchlag bringen wollte, was: er- theils 
gleich zu. Anfang, wie er das Haus erfaufer, hin- 
ein ‚verwendet hat, theild aber auch die Gelder, 
- Welche er auf die Unterhaftung jährlich verwenden 
muß, auf die ganze Mlietheinnahme mit fchlagen, 
und doch zu Bezahlung feiner Muͤhe die zu. ver; 
miethende Wohnung noch fo hoch hinauf zu brin- 
gen fuchen wollte, daf er in feinem Haufe frey, 
wenigftens wohlfeiler als feine Miethleute wohnen 
koͤnnte. — 

Es haben aber auch dergleichen Mieth-Taxen 
fein Gluͤck gemacht, am allerwenigſten aber dieje⸗ 
nigen, welche ohne alle Nücjicht. und blos aus 
Autorität von den Polizeyen veranftaltet worden 
find. An andern Drten hat man Haus: Vifite- 

tionen gehalten und einem jeden gleichjam den 
Raum vorgeſchrieben, ven er bewohnen, und jenen, 
Ä Ä den 
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den er vermiethen ſoll; allein auch dieſes findet 
keinen Beyfall. Die Polizey hat kein Recht, in 
das Eigenthum eines Privat-Mannes ſo beſtimmt 
einzugreifen. Mur in dem Fall, wenn das gemei— 
ne Beſte darunter einen. Vortheil erhalten Fann, 
ift es allerdings wahr, daß die Polizey Veran—⸗ 
fialtungen treffen kann, die dem Intereſſe des 


‚Privat: Mannes nacırheilig find, meil dem allger 


meinen Beſten das Befte des Einzelnen nachſte— 
hen muß, und hier fcheint es. der Fall zu feyn, 
wo allerdings das allgemeine Wohl dem Privatz 


Wohl worgehen foll, weil alles dieſes geichiehet 


um die Bevoͤlkerung, und mit diefer bie öffentli- 
hen Einnahmen. zu vergrößern. Man glaubt hier 
einen Fleinen Unterfchied. bemerfen zu muͤſſen, der 
darin beftehet, daß einer. folhen Verfügung noths 
wendig vorausgehen muß, daß der Raum in einem 
ganzen. Lande nicht hinreichet, um die Einmohner, . 
welche Mierhen fuchen, unterzubringen und unter 
den vielen Miethleuten dod) gewiß ‚welche find, 


denen es. einerley ſeyn kann, wo fie wohnen. In 


dem Fall, wo in einer Stadt eine große Menge 
Menſchen ohne Wohnungen waͤre, wuͤrde erſtlich 
ehe man eine ſolche Verfuͤgung treffen koͤnnte, die 


Unterſuchung vorausgehen muͤſſen: Wer ſind die 


Menſchen? find fie unumgaͤnglich hier nothwendig? 


und koͤnnen ſie nicht ohne ſolche Verfuͤgung an 


andern Orten untergebracht werden? Sind dieſe 


Fragen unterſucht und iſt ihre unumgaͤngliche Ge: 


genwart an dem Ort ſelbſt noͤthig, die ſich nur 
in ſofern beſcheiniget, als es in Öffentlichen Staats: 
ämtern angeftellte Werfonen, unentbehrliche Kuͤnſtler 
und Handwerker find ꝛc.: fo tritt hernach erſt die 
Autorität der Polizey ein; es ift aber ein höchft 
feltener Ball, befonders in den Städten, daß 
diefes Mecht ausgeübt werden muß. Man hat 
| m — viel⸗ 
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vielmehr in neuern Zeiten ſich auf eine weit beſſere 
und zwedmäßigere Weiſe zu helfen geſucht und 
eine Vermehrung der Miethwohnungen hervor 'zur 
bringen ſich bemuͤhet. Diefes iſt dadurch geſche— 
hen, daß man den Handel und das Gewerbe in 
den Staͤdten ‚zu vermehren geſucht hat, wozu 
mehr Raum erfordert wurde, und wenn Dadurch 
die Handeinden gemöthiger wurden, zu bauen, 
dafür forgte, daß fie ihre Wohnungen, fo groß 
baueten, daß fie andere noch mit darin aufnehmen 
konnten. Diejes gefhahe durch Praͤmien, meiſten⸗ 
theils Befreyungen von öffentlichen Laften auf 
gewiſſe Zeit,: durch Beytrage von Bau: Wilateriar 
lien oder fortwierigen Privilegien, welche mit ſol— 
chen nen erbauten Häufern verbunden wurden. 
An andern Orten, too blos Capitaliſten Häufer 
bauen, wo nicht das Gewerbe die Deraniaflung 
ber Vergrößerung feyn fann, da werben diefe Durch 
ein anderes Intereſſe angereißt, ihre Gelder in 
Häufer zu verwandeln, wenn fie nehmlich jehen, 
daß fie ihr Geld durdy Gebäude ſicher anlegen, 
und eben ſo aut benußen Fünnen, als fie es mit 
weniger Sicherheit vorher” zu benußen im Stande 
waren. Diejes iſt nur alsdann der Ball, wenn 
die Koften des Baues fo befchaffen find, daß die 
Miethen, wenn das Gebäude fertig iſt, die Unter: 
haltung . des Gebäudes und die Intereffen Des 
Capitals abmwerfen. Wenn die Polizey, wie ſchon 
in dem vorhergehenden gefaat worven, dafür forget, 
fo ift ein Mangel an Miechmwohnungen, nicht zu 
befürchten, und cs find die gefeglichen Taxen, die 
man nicht für zweckmaͤßig hält, das Ziel der © 
Wohlfeilheit der Miethwohnungen zu erlangen, 
völlig uͤberfluͤſſig. * 
Man hat noch ein Mittel gefunden, die 
Miethwohnungen in einer Stadt dadurch zu vermeh⸗ 
ren, 
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ren, daß man die Häufer um eine Etage zu vers 
mehren, und Hintergebäube zu errichten geſucht 
hat. , Im folhen Städten, wo eine Vermehrung 
fuͤr nöchig angefehen worden ft, hat man Pramien 

darauf gefeßt, wer fein Haus um eine Etage ver: 
größern und erhöhen, oder ein Hintergebäude er⸗ 
bauen wuͤrde. Hintergebäube dienen zur Wohnung 
für die mittlere und ärmere Claſſe der Einwohner 
und es kommt daher darauf an, welche Claſſe ſich 
am meiſten vermehrt hat, und fuͤr welche Mieth— 
wohnungen erforderlich ſind. Man hat z. B. 
jaͤhrlich drey Praͤmien ausgeſetzt, fuͤr die, welche 
eine Etage aufſetzen, und wieder andere fuͤr die, 
welche ein Hintergebaͤude erbauen wuͤrden, die 
alsdann, wenn das Dach wieder auf das Gebaͤude 
aufgeſetzt worden, aus den oͤffentlichen Bonds bes 
zahle wurden, und auf dieſe Art find die Wieth⸗ 
wohnungen wechſelsweiſe bald fuͤr dieſe bald fuͤr 
jene Claſſe, je nachdem man es fuͤr noͤthig hielt 
vermehrt, die Staͤdte verſchoͤnert und die oͤffentli— 
hen Einnahmen vergrößert worden, weil die Ab: 
gaben, theils duch die größere Confumtion, theils 
ö duch die ftärfern Grundabgaben, vermehret wur⸗ 
den. 

So wie die Erzeugniffe eines Landes ſich 
vermehren, fo kann man ſicher darauf rechnen, daß 
die Zahl der Menſchen zunehmen wird, und alss 
dann ift es Zeit, ſolche Anſtalten zu treffen, mels 
he auf die VBergrößerungen der Wohnungen ab« 
zwecken. Dieſes alles find Anftalten, welche ber 
Megierung zu sreffen obliegen, und die ihr vollig 
überlaffen werden müflen. 

Allein es giebt auch Anftaften, welche von 
Privat: Gefellfchaften getroffen werden, und welche 
darauf abziefen, denfelben Zweck zu erlangen, den’ 
- man mit mehrern — durch beſch⸗ 

n⸗ 
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Anordnungen zu erlangen "nicht im Gtande if. 
Unter diefen Anitalten, welche man, zum Unterſchied 
von jenen, geſellſchaftliche Anftalten nennen will, 
. gehören die Erbauung ganzer Straßen durch Un: 
ternehmungen. . Diefe Art, Städte zu vergrößern, 
ift ‚befonders in England und an folchen Orten 
— wo die Fabriquen eine Vermehrung 
es Menſchenzahl beduͤrfen. Es tritt nemlich ei— 
ne Geſellſchaft von reichen Privat-Leuten zuſam— 
men, die einen Fond zuſammen legen, den ſie auf 
Actien unter ſich aufbringen, und mit dieſem Gelde 
erbauen fie Häufer, die fie. hernach wieder verkau—⸗ 
. fen und dadurch die verwendete Summa mit eini- 
gem Gewinn wieder zufammen bringen und damit 
die Aectien bezahlen und den Gewinn auf Das 
Actien: Capital vertheilen und jedem foviel auf je: 
bes Hundert zutheilen, als in der Vertheilung des 
Gewinnſtes auf ein jedes Hundert. kommt. Bon 
dem Staat erhalten fie nichts, als. ven Grund 
und Boden, worauf fie dieſe Haͤuſer erbauen, und 
die Haͤuſer ſelbſt find von den oͤffentlichen Abga- 
ben auf einige Zeit befreyet. Dieſe Societaͤten, 
welche ſich auf mehrere Jahre mit einander verei- 
nigen, entwerfen nun Plane, mie und auf welche 
‚Art diefe Wohnungen zweckmaͤßig und wie viel 
‚deren auf dem ihnen angewieſenen Raum erbauet 
werden follen. Sie beftimmen die Größe und. 
Höhe der Häufer, fegen — innere Einrichtung 
feſt, machen alsdann die noͤthigen Anſtalten, wie 
ſie die Materialien wohlfeil erhalten wollen, und 
treiben diefe Speculationen, welche von Sacjfun: 
digen Perfonen geleitet werden, völlig kaufmaͤnniſch. 
Je dauerhafter und mohlfeiler fie diefe Gebäude 
‚herftellen, defto größer wird ihre Gewinn und‘ da 
der Intereffenten bey fo einem Unternehmen. meh⸗ 
rere find und jeder im Erreichung dieſes Zwecks 
mit 
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mie benzuträgen die Verpflichtung Hat: fo entſtehet 

‚ durch das Nachdenken fo verfchiedener guter Köpfe 
‚hieraus ‚etwas, was ſehr mohlfeil, nüßlich . und 
zweckmaͤßig ausaeführt wird. Das Ende der ge 


ſellſchaftlichen Verbindung ift auch die Zeit, mo | 


der, ganze Plan ausgeführt und ein jeder das 
Seinige zurück bejahlt erhalten muß, was er zu 
dieſer Unternehmung bengetragen hat, und Auf 
dieſe Art entſtehen Städte, welche ſehr gefchmind 
zu einer großen Bevdlferung gelangen. In Deutſch⸗ 
land find, diefe Art von Unternehmungen noch 
nicht fehr in Bewegung. Meiftentheils find bisher 
folhe Unternehmungen‘ entweder von einzelnen 
Privat : Leuten, oder von den Gouvernements felbft, 
aber mit Verluſt an dem Tapital gemacht worden: 


Ein jweyter Weg ift der, den vor einigen 
Jahren Sr. Durchlaucht der Herr Landgraf von 
Heſſen Darmftadt einzuſchlagen willens war: Haͤu⸗ 
fer bauen‘ zu laffen, und folche durch den _XBeg 
der Lotterie wieder ins Geld zu feßen. Dieſer 
Weg hat etwas für ſich, weil zwey Fälle denkbar 
find. _ Entweder das erbauete Haus geminht ein 
Innlaͤnder, ſo Haben durch den Einfag Ausländer 
zu deſſen Erbauung mit beygetragen, oder e8 des 
binnt foldyes ein Ausländer, der in das Land zie— 
‚bet; ſo haben ebenfalls die in eine folche Lötterie 
eingeſetzt habenden Ausländer, durch den zum 
Bau mit verwendeten Einſatz bengeträgen; das 
‚Gebäude zit erbauen, und der Staat hat eine 
Familie gewonnen. Wo der Staat groß genug 
ft; durch dieſen Weg feine Städte zu vergrößern; 
da iſt es eine ausfuͤhrbare Sache; befohders zu 
‚Zeiten des Ftiedens, allein wo diefes nicht iſt, 
und man nicht im Voraus ſieht, daß man durch 
dei Weg der Lottetien das wieder erhälten kann; 
Oit. technol. Eric.XC; Ch. xN was 
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was man angewendet hat, da iſt auf eine ſolche 
Unternehmung ſchwer einzugehen. 

Eine dritte Unternehmungsart iſt die, wo 
reiche Privat⸗Leute Capitalien an Haͤuſer anlegen, 
und ſolche blos in der Abſicht erbauen, um ſolche 

zu vermiethen und die Miethen fo hoch wie nur 
möglich zu treiben, um dadurch Das Capital zu 
hdhern Zinfen zu benußen; allein diefer Art von 
Dperation, die im verſchiedenen Handelsſtaͤdten 
Deutſchlands jetzt in Gebrauch) gekommen iſt, muͤſ⸗ 
fen entweder geſetzliche Verbote, oder es muͤſſen 
geſeliſchaftliche Werbindungen entgegen gefeßt wer: 
den, und dazu ift folgender Vorſchlag gemacht 
— welcher aber wohl ſchwerlich lange beſtehen 
wuͤrde. 

Es vereiniget ſich eine Geſellſchaft Bewoh— 
ner ſolcher Staͤdte, die insgeſammt Miethleute 
ſind, und machen unter ſich aus, daß keiner mehr 
Miethgeld für eine Miethwohnung, welche eben 
To groß als diejenige ſeyn ſoll, die er bisher be⸗ 
fißet, fondern fo es möglich, weniger dafür bezah⸗ 
len will. Zu dem Ende läßt er eine Belchrei: 
bung feiner Miethwohnung niederfchreiben, in wel⸗ 
Her die Zahl der Zimmer, Kammern und übrigen 
Bequemlicyfeiten und aud das Mierhgeld genannt 
wird, und übernimmt eine gefellfchaftlice Verbind⸗ 
lichfeit auf zehen Zahre nicht mehr. Miethe zu he⸗ 
zahlen. Wäre es nun der Tal, daß eine Woh⸗ 
nung von groͤßerm Raum für einen oder den an 
dern von diefer Gefellfchaft fid) nöchig machte, ſo iſt 
enttveder eimer aus der Gefelljchaft fo gefällig und 
tritt fein. größeres Duartier jenem für den jeithe- 
sigen Preis: ab, oder er fucht eins zu befommen, 
was dem aͤhnlich ift, was einer aus der Geſell⸗ 
ſchaft hat und giebt nicht mehr Miethe, als jener 
giebt, oder er ſucht ein eben jo großes für * 
nam⸗ 
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- nämlichen Preis von jemand anders zu befommen, 
und auf diefe Art erhalten nad) und nach die 
Quartiere einen Werth, der, wenn darauf gehal 
ten wird, fich nicht erhöhen, wohl aber vermin⸗ 
dern fann. | 

Solche gefellfchaftliche Verfafiungen, die aber 
noch felten find, ‚wären eine. fehr wünjchenswerthe 
Sache, bejonders in Deutjchland, wo jeder Kreis, 
jede kleine Provinz, eine eigene Verfaſſung hat, 
wo nicht immer. die oberften Gewalten jo wirffam 
ſeyn fönnen, jeden Wunſch gaefeßlich zu erfüllen. 
Nur in diefenm Falle möchten die Hausbefiger 
vielleicht im Stillen eine eben fo twirffame Gegen: 
verbindung treffen, um zu ihren Zinjen zu fommen, . 
und, es Fame alsdann immer nur darauf an, wie 
fich die Zahl der Mierhfuchenden zu der Zahl der 
Mierhtvohnungen verhält, um nothwendig ein 
Steigen oder Tallen des Preifes derfelben zw vere 
anlaflen, mie es mit allen Dingen in der Welt 
gehet, die für Geld feil find. 


Wohnungsvermietbungs: Cometoir, 


Um das Auffuchen der Miethwohnungen zw 
“erleichtern, weiches bejonders in großen Städten 
mit Zeitverluft und Weitlaͤufigkeiten verbunden ift, 
hat man an mehreren. Drten eigene Mieth⸗ 
Addreßhaͤuſer oder Wohnungsvermierhungss 
Comtoire errichtet, wo jeder, welcher eine Woh⸗ 
nung zu vermiethen hat, eine Anzeige derſelben 
hinſchicken, und jeder Nachricht erhalten kann. 


In Paris gibt es jetzt zwey ſolcher Mieth⸗ 
Addreßhaͤuſer, wo die Hauswirthe ihre offenen 
Logis (für 15 Sols) einſchreiben laſſen, und ja 
der Miethluſtige die Beſchaffenheit und die Bes 
dingungen erfährt, Die Vorſteher des Bureau 
— Ra Adam 


\ 


"des affiches du Jour, Brusley und Läfferre 


naͤhmlich, verbanden mir demfelben ein Buͤreau 


x 


% 


J 


vermiethenden Wohnung. 


— 


der zu vermiethenden Wohnungen. Sie halten 


72 Recgiſter, Für jeden Bezirk oder Municipalitaͤt 


eins, worein die Hauseigenthuͤmer einſchreiben laſ⸗ 
fen Fönnen? e j 
1) Die Addreſſe und Befchreibung der zu 


2) Eine Mote der Verſchoͤnerung, welche 
der jetzige Mierhmann in der Wohnung machen 
laffen, und worüber fein Trachfolger fih mit ihm 


abzufinden hätte. - 


In Berlin befteht feit ‚einem Jahre eine 


« 


wohnungen u. f. wi verbinden ‚wollen. 


nicht nur täglich und in Fee wo 68 ‚einer 
großen oder” Fleinen ‚Wohnung, Laden, 


3) Den Preis diefer Verſchdnerung. 
4) Den Miethpreis. — 
5) Die zur Wohnung gehörigen Verſchoͤne⸗ 


aͤhnliche Anſtalt, melde mit dem Comtoir der 
Fußbotenpoſt verbunden iſt. Won der Einrich⸗ 

tung dieſer Anſtalt ertheilte die Direction derſel⸗ 
ben folgende Nachricht an das reſpective Publikum 
in Berlin. 


> Due die oͤffentlichen Blätter haben mit einem 
reſp. Publikum Berling bereits vorläufig bekannt 


gemadt, „daß. wir mit unferer Sußboten ⸗Poſt⸗ Ein: 
richtung auch eine für die hiefige Stadt ‚bisher noch 


nicht etablivte vortheilhafte Bequemlichkeit, nähmlich 


eine Rachweiſungsanſtalt für alle Arten von Mierhsz - 


⸗ 


Zu dem. Ende haben wir nicht nur in unſerm 


* Ba he in der, Kloſterſtraße No: 4ı ein 


aupt + Nachweifungs « Comptoir, fondern auch in 
‚mehreren. Bierteln der Stadt dergleichen Nachwei— 


ſungs⸗Comptoire angelegt: 


Kin geehrtes Hohes und niederes Publikum wird 


fich in dieſen Comptoiren, melde: am Ende dieſer 


achricht naͤher und namentlich beſtimmt ſtehen, 


Boden, Kel⸗ 
ler, 
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fer, Wagen - und Waaren-Remiſen, Ställe und 
‚Gärten. benöthiget feyn. ſollte, fogleich von deren 
Anzahl, Groͤße, Lage, dem Miethspreiſe und übris 

em Zugehör, der zu verlangenden Gegenftände felbſt 
— ſobald der Suchende nur das. Viertel 
der Stadt .angiebt, in welchem er. folhe zu haben 
wuͤnſchet; fondern e8 wird auch aus dem in jedem 
Nachweiſungs-Comptoire ihm vorzulegenden Revier— 
buche felbit die Auswahl aus mehreren Miethspreis 
fen, und zwar von 10 Rthlr. bis 2000 Rthlr. haben 

nnen. | 
! Wir erfuchen. daher zundrderft. die Herren Ber: 
miether, fobald in ihrem vefp. Eigenthume ein rl 
Logis von. allen Gattungen, Faden, Boden, Keller, 
Waarens und Wagen-Remiſen, Ställe, Gärten, u. 
f. mw. ledig werden, und wieder vermiethet werden 
follen, in. unfer Haupt :Comptoir unter der Adrefie, 


an, RUHE? 

die Divection. der- Fußboten- Poft, 
eine. ſchriftliche verfiegelte Anzeige auf einem Bogen 
en einzufenden, in welcher folgendes genau bes 


. 


immt feyn muß: 

3). oben beym Anfange. der Anzeige das Revier, 
zu weichem Viertel. der- Stadt eine folhe Anz 
zeige. gehört, ald zum Beyſpiel: 

zum Berliner, Viertet, 
zum Eöllnifhen Biertef, 
.  jum. Sreiedrichdwerder u. f. mw. 

2) Die Strafe und Nummer des Haufes,. des 
gleiben ob. ſolches von. einer, zwey oder drey 
Stagen ſey. / | 

3) Aus. wie. vielen. größern- und. Ffeinern Piecen 

die zu vermiethende Wohnung beitehe, und in 
welcher Etage folche belegen. Ä 

4) Den genaueften Miethspreis deflelben. 

5). Die Zeit, wenn ſolches bezogen. werden. fann, 
und auf wie- lange Zeit gemiethet werden koͤnne. 

6) Ob es mit Ameublement, oder anderen Bes 

quemlichkeiten verfehen; 

7) Db. Gelegenheit zum Wafchen,. Trocdnen, Rofe 

- fen, Hof und. Brunnen, gemeinfhaftlih - mit 
— Miethsleuten, oder. allein. dabey befind— 
10), 

8) Ob ein Garten, oder im Garten: freyer Zutrist 
erlaubt fey. le 


/ 


' 


\ 
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9) Eine richtige Unterzeichnung des Wirths oder 
. Nachweifung des zur Vermiethung Bevollmäch- 
tigten. 


Bey Abreihung diefer ın gehdriger, Form und . 
Ordnung angefertigten Anzeigen wird für die Ein- 
tragung im S auptsEonitole der Zußpoft und in den 
Nachweiſungs-Revierbuͤchern fammtliher Epediteurs 
von Berlin nah Maßgabe der Größe und der zu 
perurfachenden Mühe des zu vermiethenden Gegen? 
ftandes, jo wie des Miethpreifes, überhaupt 2 bis 4 
Grofhen bezahlt, und zwar für ein Logis von 10 
bis ı00 Rthir. 2 Groſchen, und von 100-bi8 2000 
Rthlr. 4 Groſchen. - Durch diefe genaue Kenntniß, 
welche wir hierduch von allen Erfordernifien eines - 
Logisd, ver andern gedachten Bedürfniflen erlangen, 
und in allen Büchern fogleih prompt eintragen lafs 
fen, wird e8 möglich, daß ein — der dergleichen 
benoͤthigt iſt, ſich durch einen Gang in das Nachwei⸗ 
ſungs-Comptoir feines Reviers, oder welches Comp— 


toir er in der Stadt zu waͤhlen Willens iſt, ſogleich 


die erforderliche Nachricht, nicht nur in ſeinem bes 
abjichteten Reviere, fondern auch in allen andern 

Revieren det ganzen Stadt verfchaffen fann. 
Kür diefe Nachricht aus den Revier-, ald auch 
——— Miethſummen-Buͤchern von 10 bis 2000 
thlr. bezahlt. der ſuchende Miether ı, a bis 4 Gr., 
nach —8 des Unterrichts, ſo er verlangt, und 
bemerkt feinen Namen in einem ihm von den Spe⸗ 
diteurs vorzulegenden Tagebuche fchriftlich felbft. Den 
Bermiether muͤſſen wie aber ergebenft bitten, fobald 
eines der bey uns in unferm Haupt-Comptoir anz 
gezeigten Gegenftände vermiethet worden ift, ung 
avon ſogleich gefälligft Nachricht geben zu laflen, 
damit ein Miether fih nicht vergeblich bemühe, der 
Bermiether nicht weiter beunruhiget werde, und al: 
8 die one in unſern Büchern gefchehen Fönne. 
Da wir aber weit davon entfernt find, dem hiefigen 
Intelligenzblaͤttern und Zeitungen durch diejes Eta⸗ 
‚bliffement auch nur im geringften in ihren Einkünf- 
ten nachtheilig zu werden, fo wünfchen wir, daß ein 
reſp. Publifum die Inſerirung der zu vermiethenden 
oder zu verlangenden Wohnungen ü. f. w. beybe: 
halte, und dieſe neigen nur furz mache und dahin 
kinfchränfe, daß die Mierhpreife. und —— 
erniſſe 
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derniſſe in den Nachweiſungs-Comptoiren ausfuͤhr⸗ 
ih nachzuſehen ſeyn wuͤrden. 

Hierdurch werden jene Einkuͤnfte nicht geſchmaͤ⸗ 
lert, und einem geehrten — welches öfters 
das Auffuchen einer neucn ohnung auffchiebt, oder 
durch eingetretene Umftände auffebieben muß, fteht 
täglich der Weg offen, [$ nach Bequemlichkeit ın 
Durchlefung der Controllen unferer Nachtveifungss 
Comptoire die benöthigte Ausfunft zu verſchaffen, 
fo wie wir denn auch erbötig find, zur — area 
keit, dieſe Inferieungen in den öffentlichen Blättern 
gegen Erfegung des gewöhnlichen Briefporto s zus 
gleich beforgen, und Die Auslagen bey Einreihung 
des Eintragungsfcheines des andern Tages ung wies 
der einfordern zu laflen. 

Die Rachweiſungs-Speditions⸗ Comptoire von 
Berlin find vorläufig folgende, weiche ſich dur. ein 
gelbes Child mit einer ſchwarzen Aufſchrift, Mieth⸗ 
nachweiſungs⸗Comptoir, auszeichnen: 

ı) Berliner Viertel, im Haupt⸗Comptoir der ug 
botenpoft in der Klofterftraße No. 41. und IN 
der Poſtſtraße No. 28. | 

2) At Cdlln, auf der Fiſcherbruͤcke Ro. 7- und in 
der Roßſtraße No. 2. | 

3) Reu:Cölln, in der alten Er No. 47. 

4) Zriedrihs: Werder, Adler cafe Ro. ı 

5) Kridrichsftadt, im Haupt: Speditiond-Comptoit 
der FZußbotenpoft an der Fridrichs— und Leipzi⸗ 

gerſtraßen-Ecke R. 59. 

6) Neuftadt, Friedrichsſtraßen⸗ Ede No. 156. 

7) Spandauer Viertel, in der alten Commandan⸗ 
tenftraße an der neuen JO No. 8. und 

an der Spandauer Bruͤcke Ro. ı. 

8) Königsftadt, anfangs der Bernauerftraße No. 


9) Etralauer Viertel, dem Arheitshaufe gegen 
| a Fall & jemand nicht f lbſt bemühen 
m Kall fih auch jemand nicht ſe 

wollte, ſich den nöthigen Unterriht durch perfönliche 
Einficht der zu vermiethenden Logis v. f. m. zu ver⸗ 
fhaffen, fo find wir erbötig, auf Erforderm einen 
fchriftlihen Extract aus dem beabfichteten Reviere 
gegen billige Gebühren anfertigen, und durch unfere 
ußpoft einhändigen zu laſſen; alddann erfugyen wir, 
Kirn dirgete an das Haupt>&omptoit unferer Zußbor 
' N tgnpoft 
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neuen Eta 
tommenheiten möglichit zu verbeflern. 


ten Haben, und erfuchen wir nun um eine fhleunis 


e 
| da bereits ‚viele Nachfragen bey ung gemacht wor⸗ 


ar he 


gearbeitet if. | 
Mi-florence, eine Mittelforte der fogenannten. flos 
rentiniſchen Taffente, Die häufig zu Avignon und 
in der Schweiß, gemebt mid. 
Migé, ein Burgunderwein von der. vierten Klaſſe, 
der Gewaͤchfe, die die Gegend um Auxerre liefert. 
Migeau, in Nuffillon die dritte Art Wolle, welche 
die Spanier Tierce nennen. Sie iR unter allen 
j han die 


die — und wird nur zur Arbeit gemeiner 
Zeuge gebraucht. 

Migliari, eine Sorte perarbeiteter Korallen. ©. un 
ter Roralle, Th. 44, ©. 390. 

Migliaro, Migliajo, ein Gewicht, deſſen man 
Ir im Venezianiſchen bedienet, um das Oehl mit 
demſelben zu waͤgen, und darnach zu verkaufen. 
Es hält ſolches 40 Miri, und der Miro 30 Pf. 
nach venezianifchem leichten, Gewicht, : welches um 
34 pro. Cent ſchwaͤcher ift, als marjetllifches, ‚in: 
dem 100 Pfund des letztern 134 Pfund. nach ver 
nezianifchen leichten Gewicht betragen. Der ob: 
gedachte Migliaro macht nad) englischen Maf 176. 
Gallons, nach hollaͤndiſchem 255 Stoop, und nach 
meſſiniſchem 58 3 Caffis; zu. Livorno iſt Migliajo 
ein Gewicht von 1000 Pfund, deſſen man ſich 
bedient, gewiſſe ſchwere Waaren, als Bley, Fürs 
beholz, Silber und Bleyglaͤtte, engl. Vitriol, Buchs⸗ 
baum: und Faͤrbeholz, Bimftein, Schwefel, So⸗ 
da und. Ecferdoppen abzumägen. 

Miglio, der ital. Nahme der Hirſe, Panicum mir 
llaceum Linn, 

Migliorate, Miliorate (lete), eine. orbihäre Art. 
Seide, die wir. aus: Stalien erhalten. Die meiſte 
fommt von Bologna und aus Dem, Manylaͤndiſchen. 
So wie nun alle Seide aus der erſtern Stadt 
feiner als die aus der letztern Gegend ausfällt, iſt 
es auch der Fall mit der Migliorata. Das mei⸗ 

ſte davon nimmt Holland, ab. 

Mignardife, der Nahme einer Nelfen-Sorte, welche 
grau, weiß, und roch iſt. 

. Mignature, Migniature, ſ. Miniature. 

. Mignol, ift in Nigritien der Nahme bes Palmen 
meins. 

Mignonne, eine Sorte Pfirſichen. 
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Mignonette, oder Zwirnfanten, eine Art feiner, 
 Harer und zarter Spißen oder Kanten, die von 


weißem Zwirn geflöppelt werden... Man made 
fie von verfchiedener Breite und mancherley Mu> 
ftern; doch find die breiteften nicht über 2 bis 3 


Zoll breit. Die meiften liefern uns in Sranfreich 


Sontenay, Poifieur, Giſors, Eſpagny, St. Denis 
Cjeßt Franciade), Montmorency, Bar: fe: Dur, 
Bayeux in der Mormandie, Touloufe, Loudun in 
Poitou, BVilliers : le: bel c. Ihre Defleins find 
fo mannigfach, daß man folcher in den Fabriken 
über 100 zählt. Das Stüd hält 12 Stab; Man 
macht jeßt diefe Waare auch haufig in Deutfch: 
land, befonders in Sachſen, Böhmen, nad, nicht 


‚weniger in der Schweiß. Vorzuͤglich find deg- 


halb Annaberg, Buchholz, Schneeberg, Altenburg 
im Ruf. Zu Brüffel und Antwerpen in den Mie- 
derlanden macht man fchmahle Mignonettes in 
großer Menge. Endlich heißt man auch Migno- 


. nettes eine Art durchbrochen gemebter und bro— 


’ J 
— | 


ſchirter baumwollner Halstücher, nach Art der Lie 
nong, welche St. Quentin in der Picardie zum 
ae ſchickt. Dieſe find % auch wohl 3 Stab 
reit. 
Tigor, ein bey der Wollhandlung in Languedoc 
gebräuchliches Wort, welches die Einwohner. die 
fer Provinz von den in Mouffilon entlehnet, und 
einigermaßen verändert haben. Denn da die Ein: 
mwohner von Rouſſillon die dritte und fchlechtefte 
Gattung ihrer Wolle Migeau nennen, wie unter 
diefem Worte gezeiget worden, fo bedeutet hinge- 
gen das Wort Migot bey den in Languedoc den 
Ausſchuß der Wolle, und alfo eine Wolle, die 
re weit unter der dritten Gattung von Wolle 


Mi- 


Migraine, Mifrgelefteometer. 203 


Migraine, der halbfeitige Kopfſchmerz. ©. im Art. 
Aopffchmerz, Th. 44, ©. 149. 

Mila, oder Milo, der Pakme eines Affen aus 
dem Sagoins-⸗Geſchlechte, der von allen ber nied- 
lichte ift, und von den amerifanifchen Mationen 
gegefien wird. Diefes ift Callitrix argentea 

inn 

Mikroelektrometer, over Condenſator der Elek⸗ 
tricitaͤt, auch Mikroelektroſkop, iſt ein von 
Herrn Volta *) angegebenes merkwuͤrdiges 
Werfzeng, wodurch auch die allerſchwaͤchſten Grade 
‚der Fünftlihen und natuͤrlichen Efeftricität merklich) 
gemacht werden koͤnnen. Dieſer Condenfator iſt 
zuſammengeſetzt aus zwey Theilen, 

1. aus einer Platte von einer ſchlechtleitenden 
oder halbleitenden Materie; 

2. aus einem Dedel, welcher wie ber Dedel 
des Eleftrophors mittelft ſeidener Schnüre oder 
eines gläfernen Handgriffes aufgehoben und nieder: 

gelaſſen werden fann. 

Die Platte des Eondenfators wird aus trode: 
nem und reinem Marmor: oder Alabafterplatten, 
Achat, Chalcedon, Elfenbein, mit Leinöhl getranfs 
tem trocfenem Holze, oder dergleichen mit duͤnnem 
Sirniß oder Siegellack überzogenen u. ſ. f. halb⸗ 
leitenden Materien verfertiget. Diefe Platte muß 

nicht ifoliret werden, fondern mit dem Fußboden 
in einer leitenden Verbinduug fiehen. Man kann 
fogar hierzu vollfommen eleftriiche Körper gebrau⸗ 
hen, wenn fie nur mit dem Foßboden in einer 
Verbindung ftehen und dünn find. Es kann alfo 
dazu eine dünne Luftfchicht oder eine Fleine Ent: 
fernung des ifofirten Deckels von einer leitenden 

ebenen 


”) Philefoph. transact. Vol LXXII P, I fernet 8 Rozier 
— — yhylique, May, Juillet Aout 1725- 
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ebenen Flaͤche, oder. felbft der Harzkuchen eines 
nicht zu ſtarken Elektrophors, oder auch ein mit 
Siegellack dünn uͤberzogenes Bley dienen. Bey 
einer feuchten Witterung muͤſſen jedoch die mehre— 
ſten Körper erwoaͤrmet werden, 

Der Deckel iſt von Metall und dem Deckel 
des Elektrophors vollkommen gleich. Er muß eben, 
auch. ohne Eden und Schaͤtfen ſeyn, aber. voll: 

»fommen genau an die Platte des Condenſators 
anſchließen. Man kann ſich auch bloß einer Me⸗ 
talipiatte bedienen, welche an der untern Seite 
mit Taffet glatt uͤberzogen iſt, und an der andern 
Seite ſeidene Schnüre hat. - Diele gebraucht 
man alsdann, ohne eine untere Platte noͤthig zu 
haben, wenn man felbige auf einen Tiih, Stuhl, 
Buch u. f. f. fegt, 

Gegen diefe Einrichtung des Condenſators 
zur Unterſuchung und Vergleichung ſehr ſchwacher 
Elektricitaͤten hat Cavallo *) den: ſehr gegruͤn—⸗ 

deten Einwurf gemacht, daß die dem Deckel ‚zu: 
geführte Eleftricität- in. der Baſis uriprängliche 
Elektricitaͤt erwecke, wodurch. die Baſis elektropho⸗ 
riſch, und die ganze. Vorrichtung dadurch, fo lange 
unbrauchbar werde, bis man. der Baſis ihre Elek⸗ 
tricität völlig beraubet habe, welches aber. feine 
fo. leichte Sache jey. Mach dem Vorſchlage des 
Herrn Hofr. Lichtenberg *) mird aber dieſes 
durch. folgende Einrichtung. gaͤnzlich vermieden: 
man lege auf eine Metallplatte, wozu die aͤußere 
Seite eines jeden flachen zinnernen Tellers ‚gez 
brauchet. werden kann, drey Stuͤckchen duͤnnes 
Fenſterglas in ein beynahe gleichſeitiges Dreyeck. 


Je kleiner die Stuͤckchen Glas ſind, deſto beſſer 
ſind 


”) — transact. "Vol, LXXVIIE P. I. p. L 
7) In Errleben?s. Anfangsgruͤnden der Naturlehre. 
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ſind ſie. Herr Lichtenberg nahm fie in der 
Groͤße des Buchſtabens o. Auf dieſe Unterlage 
wird nun der Deckel des Condenſators geſetzt, 
welchet ſonſt die metallene Platte nicht weiter bes 

ruͤhren muß: J nn 
- Die MWirfung des Cöndenfators ift dieſe, 
daß der Deckel, welcher auf ver nicht ifolirten 
-Bafıs ftehet, alle ihm vorher mitgetheifte Eleftriz 
citaͤt nicht nur weit fefter an fich haft, ſondern 
duch weit mehr neue: Eleftricität anzunehmen fähig 
it, ale wenn er völlig iſolirt märe, ober nach 
WVolta's Ausdruͤcken, daß fo wohl feine Tenaci⸗ 
taͤt als Capacitaͤt verſtaͤrkt gefunden wird. Dieſe 
Wirkung beruht ganz allein auf der Lehre der 
elektriſchen Wirkungskreiſe Wird nämlich ein 
elektriſirter Koͤrper in den Wirkungskreis eines 
andern mit feiner natuͤrlichen Elektricitaͤt verfehe: 
nen Körpers gebracht; ſo wird ein Theil des E 
im elektriſirten Körper durch das + E des andern 
“ gebunden, und erlangt dadurch die Fähigfeir noch 
mehr FE von: andern Kötpern anzunehmen. 
Dieſe Fähigkeit, mehr‘ Efeftricicät aufzunehmen, 
wird freilich bey’ der Beruͤhrung am größten: ſeyn, 
nur muß alsdann Fein Uebergang der. Efeftricität 
durch Mittheilung Statt finden, Um diefeg nur 
zu verhuͤten, dienen eben die vom Herrn Fichten: 
berg: angegebenen drey Stuͤckchen Glas zwiſchen 
der Bafis’ und dem Dedel: Geſetzt alfo, ed wärs 
de dem Dedel des Condenſators Efeftricität zu— 
gefühtet, 4: B. — E,; fo wird nun vermdge des 
Geſetzes der efeftrifchen Atmosphaͤre das natuͤrliche 
= E 8er. Bafis jenes + E binden, dadurch nimmt 

“ aber die Faͤhigkeit des Dedels zu, nod) :mehr 
—E aufzunehmen, wenn demſelben dergleichen zu; 
gefuͤhret wird. Dieß + E- wird aber fo lange; 
als der Deckel auf, der Baſis ruhet, unbemetkbar 
| | | bieiben, 
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bleiben, und dann erft ſich frey zeigen, wenn: dee 
Dedel von der Bafis weggenommen wird. 

Durch Ddiefes Inſtrument hat man bereits 
verſchiedene wichtige Entdeckungen gemacht: Herr 
Volta führer in Mücdficht der Tenacitaͤt an, 
daß die Eleftricität des Dedels, melche in der 
Luft in einer Zeit von wenigen Minuten -ganz 
verſchwunden feyn wuͤrde, auf der Baſis viele 
Stunden lang anhalte, und ſelbſt duch Berühe 
eung mit Leitern nicht entzogen werde. Er war 
vermögend, einen Finger oder ein. Metallftäbchen 
30 Sekunden hindurch an den Dedel zu halten, 
ohne denfelben der Eleftricität völlig zu berauben, 
indem ber Dedel von der Bafıs abgenommen . 
noch einen beträchtlichen Sunfen gab. Da ges 
mwöhnlich die Sfolirung als das einzige Mittel an- 
gegeben wird, die dem Körper mitgetheilte. Elef- 
tricitit eine Zeit lang zu behalten, fo fcheint es 
hier fehr auffallend, daß ſo gar die Beybehaltung 
der Efeftricität des Deckels deſto gröfier ſey, je 
unvollfommener das Sfoliren der Bafıs if, Ale 

lein aus der worigen Erklärung erhellet es ungemein 
leicht, daß es ganz darauf anfomme, Mittheilung 
und Webergang der Eleftricitat von. der Verthei⸗ 
fung derfelben durch die Wirfung der Atmosphäre 

zu unterjcheiden | 
In Anfehung der Tapacität. kann der auf 
die Baſis gefeßte Dedel durch den Conduktor .eis 
ner Eleftäfirmafchine, oder durch den geladenen 
Dedel eines Eleftrophors, oder durch eine ‚geladene 
leidner Slafhe u. ſ. f. noch mehr Eleftricitäc als 
ſonſt ‚aufnehmen. So lange er auf der Bafis 
liegt, zeigt er zwar feine oder wenigſtens ſehr ges 
ringe Eleftricität fo bald er aber davon weggenom⸗ 
men wird, fo zeiget fie fich beträchtlich ftarf. 
Weil alfo des Deckel durch ſehr ſchwache Eleftris 
citat 
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cität fehr ſtark durch Zuführung eleftrifirt werben 
Fann, fo laſſen ſich auch jehr geringe Grade ver 
Efeftricität dadurch merflih machen, Bey ftarfen 
Graden von Eleftrieität werden die Wirkungen 
des Condenſators nicht verhältnigmäßig vergrößert. 
Sp bald die dem Dedel zugeführte Elektricitaͤt 
jo ftarf wird, daß die untere Platte derfelben nicht 
mehr zu widerſtehen vermag, fo wird fie dem uns 
tern Deckel mitgetheiler, und geht in den Foßbo— 
den über. 
Augßerdem find vermittelft des Conbenfators 
noch folgende Entdeckungen gemacht worden. 
Wenn man mit dem Kropf der entladenen leidner 
Flaſche den Dedel des Condenſators berühret, jo 
zeigen fich noch Spuren von Elektricitaͤt, welche 
die Flaſche gar nicht mehr zeigte. Ferner hat 
man bey den Zerftörungen und Entftehungen neuen 
Koͤrperarten, wobey Waͤrmematerie entwicelt wird, 
vermittelſt des Condenſators Elektricitaͤt wahrge⸗ 
nommen, wie z. DB. bey verſchiedenen Aufloͤſungen, 
beym Verbrennen der Kohlen, beſonders wenn 
Waſſer auf ſelbige geſpritzet wird, bey der Aus⸗ 
duͤnſtung des Waſſers, bey der ſtarken Bewegung 
des menſchlichen Körpers u. dgl. mehr. Zuweilen 
gefchiehet es, daß bey der Berührung des Knopfs 
« ber entladenen leidner Flaſche der Dedel feine 
Spur der. Efeftricitat zeigt. Im dieſem Kalle 
fann man mit der Kante dieſes Dedels einen 
andern Dedel eines zweyten Condenjators beruͤh⸗ 
ven. Auf diefe Weiſe wird die zerfireuete Elek: 
tricitaͤt noch mehr condenfiret und bemerflich ge: 
macht, - wenn der Dedel von der Baſis wegge⸗ 
nommen wird. Diefer doppelte Condenſator ift 
eine Erfindung non Eavallo. Er gebraucht zum 
zweyten Condenfator eine Dierallplaste von ber 
Größe eines Schillings, 
- Man 
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Man kann alſo mittelſt des Eondenſators 
die allergeringſten Grade der natuͤrlichen Elektri⸗ 
citaͤt ſowohl, als“ auch der kuͤnſtlichen bemerkbar 
maͤchen, daher es auch den Nahmen Mikroelek⸗ 
trometer oder Mikroelektrof kop erhalten hat. 
Vorzuͤglich dienet er zur Beobachtung der atmo⸗ 
ſphoaͤriſchen Elektricitaͤt, wenn man mit dem auf 
die unterere Platte aufgeſetzten Deckel einen Draht 
verbindet, und ſo einige Minuten in der freyen 
Luft feben laͤßt. Auf dieſe Weiſe hat. Volta 
faſt täglich, ja ſtuͤndlich, in der Atmosphäre Elek⸗ 
tricitaͤt angetroffen, wenn ſie gleich ſo ſchwach war, 
daß man fie ohne den Gebrauch des Eondenfators 
gar hicht wahrgenommen hatte 5". 
2. Volta ‚trägt unter dem Nahmen elektriſcher 
Paradoxien folgende Aufgaben vor, welche ſich 
durch den Condenſator aufloͤſen laſſen, ob. fie gleich 
den ſonſt bekannten Geſetzen det Efeftricirät, d. t: 
benjenigen, weiche bloß die Mittheilung betreffen, 
ganz zu widerſprechen ſcheinen. 
54 Zu machen, daß ein ſchlecht iſolirter Leiter 
die mitgetheilte Elektricitaͤt laͤnger behalte als ein 
bollfommen iſolirter. Bas ae an aa 
2. In einem ſchlecht ifofirten Leiter mehr Elek⸗ 
tricitaͤt anzuhäufen, als er im Zuftande der vollfoms 
menen folirung anzunehmen faͤhig iſt. 
2, 3,34 machen, daß ein eleftrifirtet Leiter feine 
‚Eleftricität nicht gaitz verliere; wenn. man: ihn gleich 
zu wiederholten Mahlen mit dem Finger oder mit 
‚Kinem Metalle beruͤhret. Asa sun: 
2, Zu mächen, daß fich die Elekterleitaͤt eines 
Leiters nicht: ganz zeritrelit, - wenn man gleich den 
Finger 30 Sekunden lang daran laͤßt 
5. Ben einer SieFteifiyimafehing, deren Eonduftor 
= fi lecht iſolirt ift, die Kfeftrieität in einem zweyten 
ſchlecht — - BRNO — 
„6: &ben dies zu. bewirken/ "wenn die Schwaͤche 
der Elektricitaͤt von der ſchlechten Beſchaffenheit der 
Maſchine Herrähret: IN RL — 


-. 


va 


Mikroeleftrometer. 209 


7. Aus einer bereits entladenen Flaſche in einen 
ſchlecht iſolirten Conductor ſo viele Elektricitaͤt zu 
bringen, daß er hundert und mehr ſtarke Funken 


u Durch Reiben der Metalle an Leitern Elek: 
tricität zu erregen. | 

Zuleßt glaubt Here Volta noch, daß hier⸗ 
aus erhelle, daß die Eleftricität eine Wirkung in 
die Ferne ausübe, weil fie von dem eleftrifirten. 
Körper aus auf einen andern unelektrifirten auf 
eine ziemlich große Entfernung mwirfe, ohne daß 
von jenem Körper in diefen etwas reelles über: 
gehe, indem in jenem die Eieftrieität unvermindert 
und ganz in ihm zuruͤck bleibe, und nur ihre 
Spannung und Intenfität ändere. | 

Weil der Dedel des Condenfators, fo lange 
et auf der halbleitenden Platte fteher, nicht allein 
in Anjehung feiner Capacität, fondern auch ver 
Tenacität beträchtlich zunimmt, fo heißt auch der 
Condenſator in diefer Nücfiht Confervaror der 
Plekrricitat. | 

Herr Bennett *) befchreibt eine vortheils 
hafte Einrichtung, fein ohne dies fehr empfindlic 
ches Eleftrometer noch mit ‚einem. Kondenfator zu 
verbinven, um hiermit die allerfchwächften Grade 
der Elefrricität bemerflich zu machen. Es mird 
nähmfich der Deckel des Eleftrometers eben abges 
fhliffen, um ein fleines ebenfalls abgefchliffenes 
und überfirnißtes Miarmorplättchen darauf zu Ies 
gen, damit es-allentzalben anfchliege.  Diefes 
Marmorblättchen hat anı' der Seite einen gläfer 
nen Handgriff, und auf dieſem liegt ein Fleines 

; | Metall 


9}. Philefoph,. transact, 1787. Vol. LXXVI. P. I. P- 52.. 
Deutſch. Zuſatz zu der Befchreibung eines neuen. Elektro, 
mieters, von A. Dennet, in den leipz. Samml, zug 

— hyſ. und Naturg. B. IV. ©, 427. 
Vec. iechn. Enc. Xc. Theiil. 0 
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Metallplaͤttchen, welches ebenfalls einen iſolirten 
Handgriff hat. Wenn nun. dem metallenen Der 
del des Eleftrometers ein geringer Grad von Elek— 
tricitaͤt zugeführt wird, indem man das Marmor: 
plärtchen niit dem Singer berühret, jo iſt ver .ein- 
fache Condenfator geladen, und es wird die Elek— 
tricität, wenn fie ftarf genug if, am ‚den Gold- 
flreifen bemerkbar werben, fobald man das Mar: 
wonrplaͤttchen an dem ifolirten Handgriffe in. die 
Höhe hebt. Märe fie aber noch nicht fichtbar, 
fo darf man nur das Metallplätcchen, indem man 
das Marmiorplättchen in die Höhe hält, mit dem 
Finger berühren, das Metallplättchen alsdann mite 
telft des ifolirten Handgriffs abnehmen, und. das 
Marmorplättchen auf den metallenen Dedel des 
Eleftrometers halten, fo werden die Goldſtreifen, 
wenn nicht etwa die Eleftricität noch zu : ſchwach 
wäre, aus einander fahren, und fo eben dieſelbe 
Eiefiricität, melhe dem Deckel mitgetheilet wor: 
den, anzeigen. Durch dieſe Vorrichtung hat alſo 
Hers Bennet den größern und kleinern Condens 
fator zugleich mit feinem Eleftrometer verbunden. 
Mittelſt dergleihen Verbindungen hat man 
vorzuͤglich die Kleftricität bey der Verdampfung 
unterfuche. Wenn man nämlich ein Kohlenfeuer 
tfoliret, und Die metallene Platte, worauf, es fteht, 
„ mit dem Dedel des Eleftrometers, auf welchen 
fid) der Condenſator befindet, verbindet, fo zeigen 
die Goldſtreifen Efeftricität, zumahl wenn man 
auf die Kohlen Waſſer fprengt, und zwar negativ. 
Gebrauchet man ſtatt des Kohlenfeuers fehr erhißs 
tes Metall, jo findet eben dieß Start, nur iſt 
dieß befonders merfwärdig, das Eifen und Kupfer 
doſitive, hingegen alle übrige. Metalle negative‘ 
Elektricitaͤt geben. Bennet ftelle diefe Verſuche 
mit einer thoͤnernen Tabackspfeife an, ae 
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namlich die Spitze derfelben erhißt; in. ben Kopf 
Waſſer ſchuͤttet, und dieſes durch den erhißten 
Theil laufen läßt, wo es ‚jogleih in Dampf aufs 
gelöjet wird. Steht nun der Dedel des Elehtros 
meters nahe babey, fo zeigen wie Goldftreifen . die 
Eleftricität an. | 

©. Fiſcher's phyſikaliſches Woͤrterbuch. Art. Con⸗ 

fe) \ 


enſator. 

An eſſay on electricity, in which the theory and 
practice of that ufeful feience are illuftrated by a 
variety of experiments, by Geo Adams. Lond. 


1784. 8. p. 181. 
Se Adams Verſuch Aber die Elektricitaͤt, Leipz. 


1785. 8. 
Ueber des Volta Condenſator der Elektricitaͤt, in 
den Leipz. Sammlung. der Phyſik und Naturg. 


B. I. St. 2. 

Bollftändige Abhandlung der Efeftricität, von 'Tie 
beriuds Cavallo, a. d. Engl. B. ı. Leipz. 
1797. © 3730. B. 1. S. 1ayguf. 

.. } —F Anfangsgr. der Naturlehre durch 

ı . h 

Kunze’s auplag der gemeinnägigften Mäfchie 

ne 1 D. & Ära — fl. sig ' ſch 
Mikrologie, die Sorgfalt in kleinen Dingen, nich 

tiges Wortfpiel c | 

Mikromega, fo wird ein geometeifches Inſtrument 
genannt, welches im Felde gebraucht wird, Fleine 
MWinfel zw meffen, und das nicht mehr als den 
fechften Theil des Quadranten, d. i. ı5 Grad 

ausmacht und faßt. Ä * 
Mikrometer, das, Micrometrum, iſt ein Werk⸗ 
eug, kleine Größen damit zu meſſen. Sie wer⸗ 
en gemeiniglich bey Fernroͤhren und Mikroſkopen 
angebracht, um die Groͤße des Bildes zu meſſen, 
welches durch das letzte Augenglas betrachtet wird. 
Es läßt ſich nähmlich alsdann aus dieſer Größe 
die Größe des Sehewinkels finden, wenn vorher 
die Größe eines andern Bildes und des ihm zus 
Eu 2 gehoͤ⸗ 


\ 


x 


par 


r, 5 


a2, ei ometen 

gehörigen Sehewinkels wirklich iſt gemeffen wor— 
- dert) Es a das Mikrometer geſchickt, fehr 
"Heine Sehewintel 


afel zu meſſen, und fie mit einan⸗ 
der⸗ zu dergleichen, als 5. 8. jcheinbare Durchs 


meſſer der Himmelsförper und überhaupt alfe klei⸗ 


* 


ne Entfernungen zweyer beftimmten Punfte von 


einander u. f. f er | 

"83. Der erſte, welcher darauf verfiel, das Bild 
im Brennpunkte: des Objeftivglafes eines: aftrenos 
miſchen Fernrohrs durch die Bewegung zwey me⸗ 


taollener Platten mit ſehr ſcharfen Eden zu meſſen, 


2 


ſingplatten von verschiedenen Breiten mit allmaͤh⸗ 
lig zuſammen laufenden Seiten, und ſchob eine 
davon durch zwey Einſchnitte im Fernrohre dem 


Orte des Bildes gerade zur Seite, und oͤeobach— 
tete, an. welcher Stelle fie den Planeten oder die 
, Entfernung, die er meffen wollte, genau bededte. 


Sascoigne um das Jahr 1640, wovon. 
KCownley Nachricht ertheilet *). Huygens ") 
bediente fich, um die Durchmeffer der Planeten, 
oder fonft kleine Winkel zu meſſen, folgenden Ber: 
fahrens: er nahm einige lange und duͤnne Diel: 


Der Marchefe Malpafia bediente fich, wie aus - 


- 


feinen zu Modena 1662 gebrudten Ephemeriden 
“ erhellet, “eines Gitters von Silberdraht, welches 
im Bremmpunfte des Objeftiv- und Augenglafes 
angebracht war, um fleine Entfernungen der Sir: 
. ferne und die Durchmeffer der Planeten zu mefr 
fen. Er; fieß einen dem Aequator nahen Stern 
 Tängs einem der Faͤden des Netzes ſich bewegen, 
zählte nach einer Sekundenuhr die Zeit,. welche _ 
auf dem Wege deffelben von einem Baden zum 
andern verfloß, daraus er die Entfernung ber * 


3 £ , 4 > 7 J 1 
9 Philofoph. transact, No..25. p. 47. 
> Sylteima ſaturnium. Hag. Com. 1659. 4 
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den in Minuten und Sekunden eines Grades 
auggedrüct erhielt. Im Jahre 1666 gaben. Au— 
zoud und Picard in einem Briefe an Olden⸗ 
burgh ein Mifromerer aus zwey jeinenen Faͤden 
an, wovon der eine unbeweglich, der andere aber 
in einen Rahmen geſpannt war, welchen mar 
mittelt einer Schraube ‚vor und ruͤckwaͤrts bewe⸗ 
gen konnte ). Unter Hevels nachgelaſſenen 
Inſtrumenten fand Heck er in Danzig’); ein Mis 
frometer, das aus parallelen’ Foaͤden beftand, deren 
Weiten ſich vermittelt Schrauben ändern ließen, 
fo daß. man das zu mieflende Bild zwiſchen fie 
faffen konnte. Auch Roͤmers Mikrometer, wel: 
ches Horrebomw ") befchreibt, und welches Der 
Erfinder fehon um 1676 angeführet hat, befteht 
aus parallelen Faͤden. Roͤmer melder ‘zugleich, 
daß er dieſes Mifrometer zugleih mit Picard 
auf der parifer Sternwarte gebrauchet habe. Da: 
her glaube auch Horrebom, daß de la Hire, 
welcher bloß Auzout und Picard als Erfin- 
der deſſelben anführet, Roͤmers Mahmen mit 
Vorſatz verfchwiegen habe Das, Mifrgmeter mit. 
parallelen Fäden ift nachher in der praftifchen Aſtro⸗ 
nomie ſehr gebraucht worden. Beym Smith‘) 
iſt es mit einigen dabey angebrachten Verbeſſe⸗ 
zungen umſtaͤndlich beſchrieben. 
Der berliner Aftcenom, Gottfried Kirch ") 
hat 1679 ein: jehr einfaches und mohlfeiles Mi. 

frometer erfunden, und —— im Jahre 1696 be⸗ 
* O 3 kannt 
1) Dela Hire; in mémoir. de l’Acid, roy. des [cienc, 
,„ de Paris 1717. p. 72. Ip. 
23) Acta erudit. Lipl, — Mart. | 

3) Balis aftron. cap, 13. 

4) — der —— durch —— II. Cap. 
8. 4. 135 f. 

5) Milcell, Berolinenſ. p. 202, ſqq. 
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kannt gemacht. Es-ift dieſes Mikrometer unter 


dem: Rahmen Schraubenmikrometer bekannt, 
and in der erſten Hälfte des achtzehnten Jahr 


‚hunderte allgemein gebraucht worden. Entfernun- 


’ gender Sterne von einander zu meſſen, zieht es 


a. 


Euler.) allen andern vor. Es beſteht aus ei⸗ 


= gem meſſingenen Ringe, Fig. 5258, welcher an 
der Steile des Brennpunktes der Glaͤſer um das 
Fetnrohr gelegt wird, und welcher zwey diametral 
entgegen geſetzte Mutterſchrauben beſitzet, in wel⸗ 
che die Schrauben ce und df paſſen, die fo weit 


hinein gefchrauber werden Fünnen, "daß ihre Ens 


Sen e und f im Mittelpunfte des Gefichtsfeldes 


zuſammen kommen. Die beyden runden Schei⸗ 


ben a und b enthalten Kreiſe mit Theilungen, 
und die Handhaben c und d fönnen durch ihre 


Richtung die Stelle der Zeiger vertreten. Wenn 


man num durch‘ das Fernrohr eine Feine Entfer: 


nung betrachtet, fo fann man die beyden Schrau⸗ 


ben ce und AF-fe weit zuſammen Schrauben, daß 
ihre Enden e und f bas Bild der Entfernung 
zroifchen fich enthalten. Hierauf werden e und £ 


- ganz zufammen gefchräubet, und die dazu noͤthi⸗ 


gen Umdrehungen gezählt, moben die Handhaben 
© und d durch ihre Richtung gegen die Scheiben 
a und b noch halbe, Viertel, Achtel: Umdrehuns 


gen u. ſ. f. angeben. Auf diefe Art weiß man 


Die Größe des Bildes in Umdrehungen der Schrau⸗ 
be. Was nun den Werth eines Schraubengan⸗ 
ges betrifft, ſo ließe ſich zwar dieſer aus der 


Brennweite des Objektivglaſes und der Weite 


der Schraubengaͤnge durch Rechnung finden; als 
fein es iſt weit fiherer, ihn durch Erfahrung zu 
beftimmen. Hierzu find aber befaunte Entfernüns 
= gen 

u Memoir. de l’Acad: de Prulle 1748: P. 221. 
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"gen zweyer feſten Punkte am Himmel, oder die 
Zeit, weſche ein Fixſtern gebraucht, um durch die 


tägliche Bewegung von einer Schraube zur andern 


geführt zu werden, oder auch nur ſcheinbate Groͤ— 
fen irgend eines Gegenflandes auf der Erde, deſ⸗ 
fen. Entfernung bekannt ift, noͤthig. Waͤre bie, 
feheinbare Groͤße eines irdischen Gegenftandes Ta 
Sefunden, feine Entfernung —PB, die Brennmeite 
des Objektivs —A, und die Zahl der Umdrehun⸗ 
gen für das Bild dieſes Gegenftandes —y, fo 
iſt nad) Herrn Käftner ") der Werth einer: 


EN. — 
Umdrehung — Sekund. Dieſer Wert 

— —— 
einer jeden Umdrehung iſt zwar etwas zu klein, 
aber des Fehler iſt unbetraͤchtlich, wenn nur bie 
Entfernung des irdiſchen Gegenſtandes ſehr groß 


Dieſes kirchiſche Mikrometer konnte nur ge⸗ 
braucht werden, eine einzige Linie auf ein Mahl 
zu meſſen, nicht aber Unterſchiede der Rectaſcen⸗ 
ſionen und Deklinationen zweyer Sterne zugleich, 
wie doch oft noͤthig iſt. Hierzu erfand Caſſini 
das aſtronomiſche Fadennetz von: 45°, das 
Zanotti?) zuerſt beſchrieben hat. (Bradley 
brachte. an ſelbigem Verbeſſerungen an, und ent: 
deefte dag rautenförmige Sadennes.) Man 
‚ bringt das Sternrohr in dieſe Lage, daß der Fa: 
den, Gig. 5259. ab, mit dem Parallelkreiſe eines 
Sternes in feiner täglichen. Bewegung zufammen 
fälle. - Bey einem Planeten erhält. das Fernrohr 
befonders diefe Stellung, daß der unterfte Rand 
am Faden ab wegſtreicht. Man bemerfet als⸗ 

RE O 4 dann 
1) Aſtronomiſche Abhandlungen. Sammlung. 2. S. 319 u.f. 


3) La Cometa dell. anno 1749. oblorvata. nella Specula di 
Bologna, 
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dann nach einer guten Uhr die Zeit, welche ver: 


fließt, wenn der eine Rand des Planeten .den 


Stunbenfaben de beruͤhret, bis er durch felbigen 


hindurch ge angen ift, und Ber entgegen gejeßte 


’ 


Rand felbigen verläßt. ft alsdann nur die De: 
flination des Planeten befannt, fo läßt fich der 
ſcheinbare Durchmeffer deffelben finden. | 


J 


| u, | 
Auch hat man Mifrometer ans unbeweglt- 


chen parallelen‘ Linien oder Gittern, welche nicht 


allein in Sernröhren, fordern auch in MWers- 
größerungsgläfern zu Abmeffungen Fleiner Größen 


 vortheilbaft gebraicher werden. So brachte Roͤ— 
mer ein Fadengitter aus feidenen Faͤden megen 


bes veränderlichen Monddurchmeſſers in ein Sern- 


rohr mit zwey Objeftiogläfern, deren Entfernung: 
von einander fo abgeändert werden Fonnte, daß 
das Bild des. Mondes jederzeit den Raum des 
‚Sefichtsfeldes genau ausfüllte. ine gleiche Mies 


" thode gibt auch de la Hire ") an, räth aber 


u ; 


dabey an, ftatt der. ſeidenen Faͤden Tieber die Li- 


nien des Gitters mit dem Demant in ein ebenes 


las zu fchneiven. Tobias Mader’) that 


den DVorfchlag, ein Glas mit Tufche zu über. 


. ftreichen, und mit einer Feder fo viel davon weg— 
zunehmen, daß parallele Linien ſtehen bleiben. 
Brander in Augfburg verfertigte Mifrometer 
‚biefer Art. in großer Vollkommenheit; er Ichnite 


mittelft eines Demants Linien fo fein ins Glas, 


daß fie kaum 355 einer Linie breit‘ wurden, und 
‚ihre Entfernungen von einander „5 oder 35 einer 
Linie betrugen. Statt des Glaſes ſchlaͤgt Cavallo ’) 


ein 


. 1) Mömoir. de l’Acad, roy. des [cienc de Paris 1701. 


a) Kosmögraphiihe Nachrichten und Sammlung. Mies 
und Nürnberg 1750. 4, 


‚3 J&Philofoph- transact. Vol. LXXXI. P, Ik: 
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ein duͤnnes und burchſichtiges Stuͤck Perlmutter 
vor, das fein getheilet und im Brennpunkte des 
Odbjektivglaſes befeſtiget werde. Herr Schröter") 
gibt ein Scheiben-Lampenmikrometer an, 
wodurch man mittelſt erleuchteter Papierſcheiben, 
welche man mit dem einen bloßen Auge betrachtet, 
indem man mit, dem andern Auge durchs Fern: 

‚ rohr fieht, den Durchmeffer einer Planetenſcheibe 
. und die Lage eines Punftes in felbiger beftimmen 
kann. Wie der leere Kreis als Mikrometer zu 


‚gebrauchen fen, lehret zuerft. eine Diflertation der 


Jeſuiten in Rom ’) Auch AIR. dela Lan⸗ 
de *) hiervon, 


Der Herr won — ) hat ein Mittel 


zur Vergroͤßetung des Geſichtsfeldes an den Mi— 


krometern vorgeſchlagen, indem er naͤmlich das 
Augenglas beweglich machet, oder mehrere Augen: 
glaͤſer neben einander ſtellet. Eben dieſe Abſicht 
hat auch Helfenzrieder °) zu Ingolſtadt gehabt. 
Er ordner nämlich in zwey Reihen 32 Oculare 
oder Senfterchen, und gebrauchet zum Mikrometer 
ein Bitter aus feinen Silberfaͤden, über welches 
fi) ein beweglicher Baden durch eine Schraube 
“führen läßt. Ein jedes Ocular in diefem ABerf: 
jeuge zeigt eine andere Stelle des Himmels, und 
BE D 5 alle 


2) — zu den neuefen aſtronomiſchen Entdeckungen 
Berlin 1788. 8. auch im gothaiſchen Magazin für das 
Neueſte aus der Phyſik und Naturgefchichte. 8. V. St. 
+ ©. 77. f. 
3) De nouo telefcopü vſu ad objecta coelellia determinanda 
1739. in act. eruditor. Lipf. Mart. 1740, p: 158. 
4) Altrenomie 2 de edit, f. 2510. - 
5) Commentat. [sciet. Goetting. Vol: I. p. 9. 
6) Tubus aftronomicus ampliffimi campi eum mictemetre 
[uo es feneltellis ecalaribus. Ingolft.. 1773%- 4; 


\ 


“ alle zufam 
Graden. 
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» 


men faſſen einen Naum von mehreren 


\ Will man die Mikrometer der Fernroͤhre 


bey Nachtzeit gebrauchen, ſo muͤſſen ſie erleuchtet 
werden. Gewoͤhnlich geſchieht dieß auf folgende 


Art: man ſtellt eine weiße Pappe ſchief vor das 


Odbjektivglas, welche durch ein gegen uͤber haͤngen⸗ 
des Lichte im einer Laterne erleuchtet wird, und 


* 


welche in der Mitte ein Loch beſitzet, durch das 
‚man den Himmel betrachten kann. Noch beſſer 


aber würde es ſeyn, wenn die Seiten des Fern⸗ 
rohres zwiſchen dem Mikrometer und dem Okular⸗ 


glaſe geöffnet, und mit beweglichen Spiegeln ver⸗ 
jehen wuͤrden, durch melche.die Fäden, auf beiden _ 


Seiten vermittelft Lampen ſich erleuchten, laſſen. 
Uebrigens läßt fid) auch hierbey die Einrichtung 


noch jo treffen, daß das Auge durch Blendungen 

völlig im Dunkeln bleibt, und die Faͤden des 

Mifrometers nur Licht erhalten. BR 
Auch bey Mifroffopen laſſen ſich ſolche Ver- 


| anftaltungen treffen. Da aber hier nahe Gegen: 


ftände betrachtet . werden, fo braucht man nicht, 
wie bey der Betrachtung des Himmels, auf die 
Größe des Sehewinkels allein zu fehen. Man 


kann fogleich auf wie wirfliche Größe des Gegen⸗ 


ſtandes fchließen. Daher auch folche Vorrichtun⸗ 
gen ‚von einigen Meuern Megalometer genannt, 


nd von Bert Mikrometern, durch welche man al— 


lein die Sehewinkel beſtimmt, unterſchieden werden. 


ELeeuwenhoek pflegte, um die Groͤße Flei- 


ner Gegenftände zu fehäßen, fie mit Sandförnern 


zu vergleichen, deren. 100 an, einander geleget einen _ 
Zoll ausmachten. Die Körner legte er ben einen 
Gegenftand, um fie mit diefem zu gleicher : Zeit 
zu betrachten. D. Jurin wand einen feinen 
Silberdraht fo dicht als möglich um — 
| nadel, 
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> nabel, und zähfte die Ummindürgen it ber Länge 


eines Zolles; hiernächft fehnitt er den Draht in 
fleine Stuͤckchen, und ftreuete dieſelben auf den 


Teller, auf welchen der zu betrachtende Gegen: 
ſtand lag, um ike Bild nach dem Augenmaße mit 
dem Bilde des Gegenftandes zu vergleichen. 


D. Honf:pflegte mit dem einen Auge durchs 
Vergroͤßerungsglas Gegenſtaͤnde zu betrachten, in⸗ 
dem. er zu gleicher Zeit mie dem andern Auge 
allein gfeich weit entfernte Sachen von befannter 
Größe betrachtete. Dadurh war er zwar im 
Stande die Vergrößerung bes Gegenftandes zu 


erfahren, nicht aber die Größe fefbft. 


Martin-fehlage bey- Mifroffopen ein Mis 
frometer, wie es bey Sernröhren gebrauchet wird, 
vor. Es folten nämlich auf Glas mit einer fei— 
nen Diamantfpige eine gewiſſe Anzahf parallefer 
Linien Zu Zell von einander gezogen werben, 
Dieß gegitterte Glas wird in dem Orte des Pils 
des angebracht. Brander machte von den zwey 
zufommengefeßten Mikroffopen, welche er befchrie- 
ben hat, das eine mit einem Gitter- und das 
andere mit einem Schraubenmifrometer. Sollen 
dadurd die Größen der Gegenftände beftimme 
werden, fo muß der Werth der Gitterfächer oder 
die Umdrehungen der Schrauben im wahren Maße 
und die Vergrößerung des Mifroffops befannt 
ſeyn. Da ſich nun die leßtere bey jeder veraͤnder⸗ 
ten Stellung des Mifroffops ändert, fo muß’ fie 


auch für eine jede Stellung beſonders beftimmt 


werden. 


Herr Befeke *) in Mietau gebraucher gm 
| * 


Peipi. — Naturgefchichte und Oekonomie vom 


Fahre. 3780. tes Stuͤck ingl. — — und Entdes 
ung. aus der, Naturf, won der berliner Gefellichaft ua: 
gurforih. Freunde. B. J. St. 2. Num. 13. | 


A 
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... Megalomgter ‚eine. Fläche von ſechs Zoll Länge 
und fünf, Zoll Breite; welche nah dem Decimals 
maße in Quadratzolle und. Quabratlinien , einge: 
theilet iſt, und, deren. verfchiedene Maße durch ‚die, 
Stärke der Theilfteiche ſich unterſcheiden. Dieſe 
Frlaͤche bringt man in einerley Hotizontalebene mit 
dem Gegenſtande. Det Gegenſtand wird mit 
dem linken Auge durchs Mlitroffop, und die ger 
theilte Släche mit dem rechten Auge allein betrach⸗ 
set. Auf dieſe Weiſe laͤßt ſich das vergrößerte 
: Bild mit den Zollen und Linien der Theilung 
vergleichen, auch im nöthigen Falle, wenn etwa 
die Linien nicht gut  abgezähler werden koͤnnen, 
mit dem Zirkel: meffen, und die Zahl der Linien, 
welche e8 ‚einnimmt, beftimmen.-. Hierbey bevienet 
ſich Befefe. wie Jur in einer Clavierfaite. Bon 
MNMum. 5 gehen gı Gewinde auf. einen cheinl. 
Zoll, mithin iſt der Durchmeffer 52 oder etwa $ 
Linie. . Er bringt ein Süd folher Saite unter 
das Mifcoffop,, zählt Die Linien, welche die 
Preite beffelben einnehmen, und findet -auf. diefe 
Weiſe die Vergrößerung. Hierauf betrachtet gr 
bey unveränderter. Stellung des Mifroffops einen 
Gegenſtand, und erhält daraus deſſen Größe durch 
.. eine leichte Rechnung. Für eine jede ‚veränderte 
Stellung. des Inftrumentes muß auch die. Wer: 
größerung aufs neue beſtimmt werben, . obgleich 
Befefe zu glauben fcheinet, daß fie für jedes 
Odbjektivglas die naͤmliche bleibe.- ee 7 | 
Uebrigens : wird nachfolgende Beſchreibung 

eines einfachen Mikrometers, zu Mefjung 

. Heiner, Winkel, vermittelft eines: Teleffops, von 
Herrn Tiberius Cavallo *) dazu dienen, 
Pe 2 e mit 

*) &, Philof. Transact.. Vol, LXXXI, P. H. und Geißler's 
Beſchreibung und Geſchichte der neueften und vbrzuͤglich⸗ 

Ken Imttrumente und Kunſtwerke 36. IU Th. ©. 5 fi 


Mikrometer. -/ 221 


mit dieſem Gegenſtande, fo wie mit dem Verfah: 
ren beym Meſſen felbft noch näher bekannt zu 

werden. Be: | 
Die verſchiedenen teleffopifhen Mifrömeter, 
fagt Cavallo an dem angeführten Orte, oder 
diejenigen. Mafchinen, weiche" erfunden ‚worden 
find, um Fleine Winkel zu meſſen, laſſen ſich 
in zweyetley Arten theilen, nämlich iin folche, mel 
che theils mit, cheils ohne eigene Bewegung ihrer 
Beſtandtheile find. Die Mitrometer der erften 
Art beſtehen größtentheils aus- feinen Drächen, 
oder Haaren, welche: eine verſchiedene Einrichtung 
und Lage innerhalb des Teleſkops erhalten, da 
wo das Bild des Gegenftandes erzeugt wird; 
allein um einen Winkel vermittelft dieſer Arc 
Mifrometer zu beftimmen, wird insgentein viel 
Berechnung erfordert. Die Mikrometer der ans 
dern Art, unter denen eine fehr große Verſchie⸗ 
denheit ſtatt findet, indem einige aus bemeglichen 
parallelliegenden Drahten, andre aus Prismen, 
noch andre wieder aus einer. Berbindung von Lin— 
fen beftehen, u. ſ. f. find mehr oder weniger vers 
ſchiedenen Unbequemlichkeiten ausgefeßt, deren. 
hauptſaͤchlich folgende find. 1) Hängen ihre Be: 
wegungen insgemein von einer Schraube, und dem 
‚zufolge von den Unvollfommenheiten ihrer Gänge, 
fo wie von dem größern oder geringern Verluſte 
in ihrer Bewegung ab, welches man bey Herum: 
drehung einer Schraube, befonders einer fehr fei: 
nen bemerft, wo within ein beträchtlicher Fehler 
bey Abmeffung der Winfel erzeugt werden kann. 
2) Macht ihre Zufammenfeßung und Größe fie 
bey verſchiedenen Teleffopen minder anwendbar, 
welches beſonders bey Tafchenteleffopen fehr oft 


der Gall iſt. 3) Kann ein Winkel damit nicht 


„ne einen geroiffen Zeitverluft, gemeſſen tetden, 
* als 
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als welcher gu Herumdrehung der Schraube nothe 
wendig erforderlich ift, oder indern man irgend ci= 
nem andern Mechanifmus die nöchige Bewegung 
geben muß. Endlich ſind fie 4) auch noch ſehr 
theuer, ſo, daß verſchiedene derſelben dfters hoͤher 
im Preiſe ſtehen, als ſelbſt ein gutes Teleſtop. 
Nachdem ich ſolchemnach, faͤhrt er fort, 
lange damit umgegangen, ‚ein Mikrometer zu ers 
richten, melches menigftens zum Theil, wenn auch 
nicht ganz, frey von folchen Fehlern wäre, ſo kam 
ich endlich nad) verfchiedenen Verſuchen auf eine 
ſehr einfache Bauart, von melcher ich auch nad 
wiederhohlten Erfahrungen fand, daß fie der ver⸗ 
langten Abficht vollfommen entſprach, die ich denn 
auch noch von verfchiedenen andern Freunden uns 
terfüchen ließ, und fie ihnen mittheilte, 
Dieſes Mikrometer befteht aus einem duͤn⸗ 
nen und fehmalen „Streifen Perkmutter, welches 
fehe fein eingeteilt, und in den Brennpunft ‚des 
Yugenglafes des Teleſtops gelegt wird, da, wo ſich 
das Bild des Gegenſtandes erzeugt... Es hindert 
nichts, das Teleffop fey ein Nefraftor oder Reflek⸗ 
tor, wen nur das Augenglas eine Fonvere Line 
ift, denn mit konkaven Linfen wie bey. dem Galli» 
fäifchen Fernrohre läßt es fih nicht anwenden, 
Der einfachfte Weg, diefes Mifrometer- zu 
befeftigen, ift, daß man es bey ber Blendung ein 
legt, welche fi insgemein innerhalb des Fern⸗ 
rohres und in des Brennpunftes des Augenglaſes 
befindet. Sieht man fo eingelegt durch das Aus 
genglas, fo werden die Eintheilungen auf der Mis 
Frometer: Sfale fehr deutlich zum Borfchein Forms 
men, nachdem man die Blendung fo lange vor⸗ 
oder- ruͤckwaͤrts gefchoben, bis die Mikrometer 
Stale genau im Brennpunfte fteht, oder. man. legt 
es fonft auf andre. Art, entweder. germitsei aute6 
2 in⸗ 
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Ringes, oder ähnlicher Vorrichtungen, „an. den. 
Brennpunft, Diefes Verfahren ift vollfommen 
hinreichend, wenn das Teleſtop blos von ein und 
der nämlichen Perfon gebraucht wird; jell es aber 
zum Gebrauch verjchiedener andrer zugleich ſeyn, 
jo. muß alsdann die Ylendung, welche diefes Mi- 
krometer trägt, fo eingerichtet werden, daß fie 
leicht vors und ruͤckwaͤrts bewegt werden kann, 
obſchon dieſe Bewegung eben. nicht größer ſeyn 
darf, als ohngefähr ein Zehntheil oder, Eiftheil 
eines Zolls. Diefe Einrichtung ift befonders “Dies 
jerwegen erforderlich, weil der Abftand des Brenn: 
punfts von ein und der nämfichen Linſe ven Aus 
gen verfchiedener Perfonen verfchieden zu ſeyn 
fheint, daher denn auch derjenige, welcher. fich eis 
nes folhen Mifroffopg zu Meffung ‚irgend eines 
Winfels bedient, vorher das Mohr, welches das 
Augenglas und das Mifrometer hält, ven dem 
Teleffope abfchrauben, und indem er fo dadurch 
ſieht, dieſes Mikrometer ſo ſtellen muß, daß die 
Eintheilungen deſſelben ſeinem Auge vollkommen 
deutlich erſcheinen. 

Im Faͤlle, daß irgend jemand nicht gern im: 
mer das Mifrometer in dem efichtöfelde berich- 
‚tigen wollte, fo kann man auch die Mifrometer: 
Sfale, anſtatt fie in der Blendung zu befeftigen, 
an eine Freisförmige "durchbrochene Platte von 
Mefling, Holz, oder auch felbft von Papier ans 
bringen, welche gelegentlich auf die erwähnte Blen⸗ 

dung gelegt werden kann. — 

Ich habe verſchiedene Verſuche gemacht, um 
die vortheilhafteſte Subſtanz zu entdecken, auf 
welcher ein ſolches Mikrometer zu entwerfen ſey. 


Slas, welches ich fehr vortheilhaft zu ähnlicher 


Abfihe zu einen zuſammen gefeßren Mikrometer 
angewendet hatte, ſchien mir anfangs Auch hier 
| am 


q 
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am meiſten entſprechend zu ſeyn, allein nach ver⸗ 
ſchiedenen andern Verſuchen verwarf ich es, denn 
die Eintheilungen, die man darauf macht, find 
insgemein entweder zu fein, um gefehen werben 
zu Fönnen, oder zu up und mern auch fehon 
unter gehöriger Sorgfalt «und Aufmerffamfeit diefe 
Eintheilungen dem Geſichte angemefien gemacht 
werden koͤnnen, fo hindert doch die Dice bes 
Glaſes felbft gewiſſermaßen das deutliche Sehen 
des Gegenſtandes. Elfenbein, Horn und Holz 
fand ich für diefes Mikrometer ganz unzweckmaͤ⸗ 
Big, weil es ſich fehr ‚Teiche biegt, auffchwillt und 
zuſammen zieht; dahingegen aber fand ich an ver 
Perkmutter eine Subſtanz, die alle dieſe Sehler 
nicht hat, worauf die Eintheilungen fehr: leicht 
gemacht werben Fönnen, und wenn es fo ſchwach 
‚gemacht wird, wie das ‚gebrauchliche Schreibpa- 
pier, fo erhielt es zu gleicher Zeit auch den hier- 
zu erforderlichen Grad der Durchfichtigkeit. 
| Fig. 5260 jtelle diefe Mifrometerffale: vor, aber 
viermal größer, als für ein achromatiſches Fernrohr 
von drey Fuß erforderlich it, welches 84 mahl vers 
größert, Sie ift etwas_meniger ald der a4fte Theil 
eines Zolls breit, ihre Stärke ift ungefähr diejenige 
des gewöhnlichen Schreibpapiers, und die Länge 
richtet ſich nah der Apertur der Blendung, melde, 
‚das Gefichtsfeld des Teleffops begränzt. - Die Eins 
ttheilungen find 200 Theile eines Zols, welche von 
einem Ende der Sfale gegen die Mitte derfelben 
gehen, ausgenommen jede fünfte und zehnte. Ein: 
tHeitung, welche länger find. Der eingetheilte Rand 
derfelben geht durch ‚den Mittelpunkt des Gefichtss , 
feldes,. ob es ſchon eigentlich bey dem Baue diejes 
Mikrometers nicht wefentlih erforderlich if. Zwep 
Eintheilungen dieſer erwähnten Skale in meinem 
Zeleffop find ungefähr einer Minute gleich, und da 
ein Viertheil einer Ddiefer Gintheilungen ſehr gut 
duch Schägung noch beftimmt werden Fann, fo kann 
daher ein Winfel von dem achten Theil einer Mi⸗ 
nute, oder 75 dadurch gemeflen werden. 1— 
Wenn 
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Wenn ein Teleffop mehr vergrößert, fo muͤſſen 
die Eintheilungen des Mifrometers kleiner ſeyn; ich 
ee daß wenn. der Brennpunft des Augenglajes 
es Teleſkops fürzer ift, ald einen halben Zoll, dag 
‚Mifrometer mit 500 Theilen eines Zoll getheilt wer⸗ 
den kann; auf diefe Art, und wenn Das Telejfop 
gegen zoomahl — kann man ſehr leicht 
und genau einen Winkel meſſen, welcher kleiner iſt, 
als eine halbe Sekunde. | ar 
Hingegen vergrößert, das Teleffop nicht Aber 
zomahl, fo dürfen die Eintheilungn eben nicht fo 
Flein ſeyn; fo ift 3. B. für ein Dodandices Tafchen- 
telejfop, welches ausgezogen ı4 Zoll lang. ift, ein 
Mikrometer mit Hunderttheilen eines Zolls vollfoms 
men hinreichend, mo eıne diefer Theilungen etwas 
imeniget ‘als drey Minuten beträgt, und mithin 
ein Winfel von einer Minute damit gemeſſen werz 
den kann, es i 
Wenn man duch ein it fieht, welches 
mit einem folchen Mikrometer verfehen ift, fo. ers 
fheint das Gefichtsfeld als von der Mikrometer— 
Sfale eingerheilt, deren Breite gegen den fiebehten 
Theil der Deffnung einnimmt, und da die Sfale 
halb durchſichtig ift, fo fann derjenige Theil des Ges 
genftandes, welcher dahinter ift, hinreichend geſehen 
werden, um die-Eintheilung und felbft den vierten 
Theil derfeiben zu nehmen, womit die Ränder. zu: 
fammen fallen, Fig. 526: ftellt das Unfehen des 
Gelihtsfelded meines Teleffops mit dem Mifromes 
ter: vor, wenn es 3. B. gegen das Titelblatt der 
Philofophical Transactions gerichtet wird, wo .man 
finden wird, daß die Stärfe des Buchftabens C gleich 
drey Biertheilen einer Eintheilung ift, der Durchs 
a. - —— oO drey Eintheilungen bes 
traͤgt, u. ſ. f. | 
Beym erften Anblicke follte man vermuthen, daß 
es mit vieler Schwierigfeit verbunden fey, diefe Ein 
theilungen aufjuzählen, welde etwa einen Gegen⸗ 
Ben ededfen ‚oder meflen, allein beym wirklichen 
erfuche wird man — daß dies ſehr leicht iſt, 
und ſelbſt ſolche Perſonen, welche nie gewohnt ges 
weſen find, mit einem Teleſkope ähnlihe Beobach⸗ 
tungen anzuſtellen, werden bald eine Fertigkeit ers 
langen, ſehr gefchwind und genau mit dieſem Mi—⸗ 
krometer auszumeflen, denn da jede fünfte und 
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ednte Eintheilung länger ift, als die übrigen, fo er⸗ 
angt man bald die Fertigfeit, fünf, zehn, funfzehn 
u. ſJ. f. zu zählen, wo man denn bloß noch die.übri: 
en @intheilungen dazu‘ addiren darf, welche kleiner 
Im als die fünfte, und fo die ganze Zählung vol: 
enden, Gelbft mit. einem Tefejfope, welches feinen 
* Standort hat, wenn man es nur gegen einen 
eſten Ort anlegt, und fo gegen den Gegenſtand 
infieht, fann man ju verfbiedenen Abjichten mit 
inreichender Genauigkeit: meflen, z. B. bey Schät: 
zung Pleiner Diftanzen,. zu Bejtimmung der Höhe 
eines Haufes u: ſ. f. ge 

Niaͤchdem man diefes Mifrometer gemacht, und 
an das Teleffop angebracht hat, fo ift es ferner nö: 
thig, den Werth der Eintheilungen zu unterfuchen. 
Ich Halte es kaum erforderfih, Hier noch zu er- 
wähnen, daß, obſchon diefe Eintheitungen eigentlich 
die Chorden von Winkeln meſſen, und nicht. die 
Winkel oder Bögen ſelbſt, und die Ehorden nicht 
‚ fmd wie die Bögen, fo it doch von allen trigono> 
mietriſchen Schriftftellern gezeigt. worden, daß bey. 
kleinen Winfeln die Ehorgen, Bögen, Sinus und 
Tangenten- fo nahe in dem nähmlichen Berhäftnifie 
ftehen, daß der geringe Unterfchied fiher überdan- 
gen werden fann, und daf alfo, wenn eine Einther- 
dung diefes Mikrometers einer Minute gleich iſt, 
wir ficher ſchließen koͤrnen, daß zwey Eintheilungen 
zwey Minuten, drey Eintheilungen drey Minuten, 
u. ſ. m. ziemlich nahe gleich. ſeyn werden. Es giebt 
verſchiedene Arten, den Werth der Eintheilungen 
eines ſolchen Mikrometers zu berichtigen, die die 
naͤhmlichen find, deren man ſich zur Berichtigung 

‚ des Werths der Eintheilungen anderer Mikrometer 
bedient. Hierher gehört z. B. der Durch gong eines ' 
Sterns im Aequator, über eine gemifle. Anzahl von 
Eintheilungen in einer beftimmten. Zeit, die Meflung 
des Durchmeffers der Sonne, vermdge der Schät: 
gung von dem Kofalabftande des Dbjeftd und ande: 
zer Linfen des Teleſkops, obſchon letztere verfchieder 
nen Untichtigfeiten unterworfen ift; indeflen da fie 
fanmtlich den Aftronomen und Liebhabern der Aftros 
nomie befannt jind, und in vielen Schriften gefuns 
den werden fünnen, fo will ich ihrer hier nicht weis 
ter erwähnen; nur in Ruͤckſicht verfchiedener Künft: 
‚der und anderer, welche die hierzu ' hinlänglichen 
Ä | aſtrono⸗ 
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aftronomifchen Kenntniſſe nicht. befigen, will ih noch 
ein feichtes und fehr zuverläfliges Verfahren anger 
ben, diefen Werth der. Eintheilungen eines Mikro—⸗ 
meter zu berichtigen. 2a: 


Man ziehe auf einer Mauer oder irgend an eis 
nem andern Orte eine Länge von ſechs ZcH, welches 
dadurh am beiten geſchieht, daß man ziven Punfte 
oder Linien ſechs Zoll von einander macht, oder daß. 
man ein Lineal von ſechs Zoll auf einem FZußgeftelle 
errichtet: fodann ſtelle man das Teleſkop dagegen, 
fo, daß daB Lineal oder irgend eine Länge von ſechs 
ei unter rechtem Winfel mit der Richtung des 
efeffops jtehe, und genau 57 Fuß 33 Zoll von dem 
Dbjeftivglafe des Teleffops entfernt fey, So ſehe 
man nun durch das Teleffop gegen das Lineal, oder 
egen irgend eine andere ähnliche Länge von ſechs 
fl, und zähle die Eintheilungen, die fie auf der 
Mifrometerjfale einnimmt, welche Menge der Eins 
theilungen denn einen. halben Grad oder 30° betras 
gen werden, welches alles erforderliche ift, was zu 
diefer Berichtigung gehört; die Urfahe davon ift,- 
weil eine ange von ſechs Zoll einen Winkel von | 
ze in einer Entfernung von 57 Fuß 35 Zoll ber 
ftimmt, welches leicht vermoͤge der Lehren der eber 
nen Trigonometrie berechnet werden fann, 


In einem Dolandfchen Tafchenteleffop von vier- 
zehn Zoll, wenn die Eintheilungen des Mifrome: 
ters Hunderttheife eines Zolld find, findet man, daß 
zer Theile 30%, oder 23 einem Grade gleich 
ind. | 


Iſt diefer Werth einmahl berichtiget, fo wird 
der andere vermöge irgend einer andern Zahl von 
&intheilungen gemeflene Winfel vermöge der Regel 
Detri beftiimmt, Wir molen annehmen, daß 

der Durchmeſſer der Sonne, fo mie er durch das 
naͤhmliche Teleſkop gejehen wird, gleich. zwölf Eins 

theilungen getunden werde, fo jage man, wie Fr 
Eintheilungen jind zu 30 Minuten, fo find zwoͤlf 
TEA o' . : 
Eintheilungen zu —— 31,3, welches der. 
gefundene Durchmefler der Sonne ift, 
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ee aber diefe Berechnung sehr 
leicht ift, fo .ift e8 doch von großen Vortheilen, wenn 
>: man ſich eine Skale für. die Eintheilungen. irgend 
eines folchen Mifrometers macht, die dann auf. dieſe 
Art den Winkel unmittelbar angiebt, welcher irgend. 
einer” Anzahl von. Eintheilungen entfpriht, wenn 
man damit beobachtet. Fig. 5262 ftellt für ‘dag er: 
woaͤhnte fleine Teleſkop eine ſolche Skale vor. AB 
iſt eine Linie, die man nah Willführ. zieht, und_fos 
— dann in 23 gleiche Theile theilt, wo diejenigen Eins 
theilungen, welche diejenigen des Mifrometerd vor; 
fielen, die einen Grad meſſen, an einer Geite bes 
mnerkt werden, Die Linie wird fodann wieder in 60 
—gleiche Theile gerheilt, welche auf der andern Geite 
— angemerft: werden; dieſe Eintheilungen ftellen: for 
dann die Minuten vor, welche. den Eintheilungen 
des Mifrometerd entfprechen: ſo zeigt die Figur, 
daß ſechs KEintheilungen des Mifrometers 155 Mis 
nuten gleich find, 114 Eintheilungen. find ae 
29 Minuten gleich, u. f. f. Was hier in Rüdficht 
' der Minuten erwähnt worden ift, läßt ſich auch auf 
- Gefunden anwenden, wenn: die Sfale mit einem- 
Teleſkope verbunden wird, 23*4 


ze: In ſo fern iſt dieſes Mikrometer und deſſen all⸗ 
emeine Anwendung hinreichend beſchrieben worden, 

* daß Mathematiker es leicht zu denjenigen ver— 
ſchiedenen Abſichten anwenden koͤnnen, wo man ſich 
insgemein der Mikrometer bedient. Allein da die 
Einfachheit, die Wohlfeilheit und a a 
die Genauigkeit diefer Bauart den Gebrauch’ deilels 
ben ungleidy allgemeiner maden dürften, als jedes 

‚. andere Mikrometer, und ich gemiflermaßen wagen 
kann zu fagen, daß es bey Armeen und jur See, 

zu Beftimmung der, Entfernungen, Höhen, u. f. f. 
F Fehr nugbar ſeyn dürfte, fo will ich dieferwegen noch 
einige practifche Regeln beyfügen, um ein ſolches 
 Mifrometer auch folben Perfonen brauchbar zu mas ‘ 
hen, die von der Trigonometrie und Anwendung 


J 


der Logarithmen keine Kenntniſſe haben. 


1. Aufgabe. Es ſey der Winkel, der keinen 
ganzen Grad, und nur eine Laͤnge von einem, Fuß 
beträgt, gegeben, man foll die Entfernung von dem 
Orte der Beobachtung finden. p 
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Anmerkung. Dieſe Laͤnge von einem Fuß, und 
ede andere, deren in der Folge erwähnt werden 
ürfte, muß fenfrecht gegen die Richtung des Teles - 

ffops ſeyn, womit die Beobadtung unternommen 
wird. Die Entfernungen werden von dem Dbjefs 
tivglafe des Teleffops angerechnet, und das Refuls 
tat, was vermöge der Regeln diefer Aufgabe erhals 
ten wird, ob es ſchon nit vollfommen genau ift, 
ift indeffen doch von der Wahrheit jo wenig abs 
weichend, daß der ganze Unterfhied felten mehr ale 
wey bis drey Zoll beträgt, welche in den meijten 
Fllen ohne NachtHeil übergangen werden koͤnnen. 


1. Regel. Wenn der Winfel in Minuten auss 
edruͤckt wird, fo fage man, wie der -gegebene Wins 
et ift zu 60, fo iſt 697,55 zur vierten Proportio— 

nalzahl, wo man das Refultat in Zollen erhält. 


2. Wird der Winfel in Gefunden ausgedrückt, 

fo fage man, wie der gegebene Winfel ift zu 3600, 

8 iſt 687,55 zur vierten Proportionalzahl, die das 
efultat in Zollen giebt. \ Ä 


‚3. Wird der Winkel in Minuten und Sekunden 
beftimmt, fo mache, man fie alle zu Sefunden, und 
verfahre wie oben. | | 


Benfpiel, In welcher Entfernung iſt eine Ku— 
gel von einem Fuß im Durchmeſſer, wenn der Win: 
kel zwey Sekunden. beträgt. e | 

2 : 3600 = 687,55 : —— = 12375980 
Zoll, oder 1031383 Fuß. | | 


Diefe Berechnung leidet indeffen aber auch eine 
gewiſſe Abkuͤrzung, denn da Pe) von den drey Pro: 
portionalzahlen beftimmt find, fo ift ihr Produft 
im erften Galle 41253, und in den andern beyden 
Faͤllen jederzeit 2475180, fo daß im erftern Fall, 
nahmlihd wenn der Winfel in Minuten- angegeben 
worden, man bloß 41253 durch den gegebenen Win: 
fel dividiren darf, und in den andern beyden Fällen, 
naͤhmlich wenn der Winkel in Sekunden beſtimmt 
wird, fo dividire man 2475180 durch den gegebenen 
Winkel, und der Quotient giebt in jedem: Falle das 

Refultat in Zollen. m. = 
RL 3 + 2, 


\ 
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2. Aufgabe, Der Winfel, welcher einen Grad 
nicht überfteigt, und eine befannte Ausdehnung hat, 
fey gegeben, man ſoll die Entfernung von dem Or⸗ 

te der Beobachtung ſuchen. ee 


in ollen gegeben, fo fage man, tie ı2 Zoll find 
zu erjenigen der Ausdehnung, fo tg ZUF vierten 
robortionalzahl, wo man dann das Refultat in 
ollen erhält; märe aber die Ausdehnung j Fuß: 
maße gegeben, ſo duͤrfte man fie alsdann bloß durch 


B multipliciren, wo dag Produkt das Kefuftar in 
Olfen gäbe, | 


Beyſpiel. In welcher Entfernung iſt ein Mann 
‚von feche ‚Bu oͤhe, wenn er unter einem Winfer 
von 30° ge eben wird? 


Bermöge der erften Aufgabe, wenn der Mann 
nur einen Fuß hoc) wäre, fo mürde die Entfernung 
82506 Zoll feyn ; allein ev ift feche Fuß hoch, daher 

 Multiplieive man 82506 Durch 6, wo das Produkt 
die verlangte Entfernung giebt, welche 495056 Zoll, 
oder 41253 Fuß betraͤgt. | 


Zu größerer Dequemlichfeit, befonderg auf der 
Reife, oder bey Fällen, wo man nicht amiegenheit 
Hat, ſelbſt dieſe Jeichten Berechnungen anzuſte 
die nach dieſen Aufgaben erforderlich ſind, habe ich 
folgende wey Tafeln berechnet; Die erfte jeigt den 

Kand für irgend einen 9 inkel von ı Minute bie 
zu 2 Grad bey einer Ausde nung von ı uf, und 
Die zweyte den Abftand, der irgend einem Winfet 

bon ı Minute bis su 2 Örade bey einer Ausdeh⸗ 
nung von 6 Fuß, als die ewoͤhnliche Größe ines 
annes, entſpricht. Diefe Tafeln fann man fo 
einrichten, daß man fie nebft dem Tafchenteleffope 


> ’ — 


ters nicht moͤglich iſt, einen Winkel genauer als bis 
auf eine Minute zu berechnen, = 


Wolfte 
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Wollte man daher die Breite einer Straße mel 
fen, fo ftelle.man an das Ende derfelben einen Stab 
von ı Fuß, meſſe den fcheinbaren Winfel davon, 
welchen ich hier 56 annehmen will, mo man denn in 
der ‚Tafel den gefuchten Abftand für 36° erhalten 
wird, welches 955 Sub beträgt. Auf eben die nahm: 
liche Art wird ein Mann, welder unter einem Wins 
fel von 49° hoch erfcheint, in einer Entfernaug von 


421 Fuß ehen. 


P4 Winke 
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Wind einer Ausdehnung von 7 Fuß, -unter vers 
BR ſchiedenen Eneſetnungen 


— 
Wihren in Schritten. 


Minuten 


1 
2 
3 
4 
5 
E 
7 
8 


1718, 9 


Entfernungen: 


Winkel in Schritten. = 
Minuten 31 e 


Minuten 


Mikrometer, 

Winkel einer Ausdehnung von 6 Suß, unter vers 
Ä fhiedenen Entfernungen. 
- Entfernungen. 

Winkel in Schritten, 


2 
3 
4 
5 
6 
7 
8 


9 


6875, 4 


5156, 5, 
4125, 2 


3437, 7 
2946, 6 
2578, 2 


2291, 8 
2062, 6 


1875, 2 
1718, 8 
1586, 7 
1473: 3 
1375 

1289, 1 
1213, 3 


* 1145, 9 


1085, 6 
1031, 4 


982, 2 


937, 6 


859, 4 


825. 

793, 3 
763, 9 
730, 6 


‚ 711,98 
687, 5 
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Entfernungen, 


P5 


32 
33 


34 


35 
36 
37 
38 


39; 
40 


41 
42 
43 


Winkel in Schritten. 


20626, 8 . Minuten 31 
10312. 


665, 4 
644, 5 
625. 

606, 6 


589, 3 


572, 9 
557, 5° 
542, 8 
528,9 _ 
515, 6 
503, I 
491, 1 
479, 7 
468, 8 
458, 4 
448, 4 
438, 9 
429, 7 
4211 | 
412, 5 
404, 4 
396, 7 
389, 2 
381,9. 
375. 
368, 3 
361, 9 
355, 6 
349, 6 
343, 7 


vnchi 


# 
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Mächft dieſem einfachen Miftometer verdient 
auch noch das Herſchelſche Lampen - Miro: 
meter, welches von zufammen geſetzterem Baue 
ift, eine genauere Beichreibung *). . 

So mie der Herr Dr. Herfchel das Ma: 
fchinenmwerf des von ihm erfundenen Lampenmifro- 
meters amgiebe **), wird man zwar leicht im 
Stande feyn, nicht nur die, Entfernung zweyer 
Fixſterne oder andrer Fenntlichen Punkte des Hims -. 
mels mit vieler Schärfe zu meffen, fondern auch 
in den meiften Fällen zu beftunmen, ob einer von 
diefen Punften, und melcher dem andern füdlich 
oder nördlich folge; allein den wahren Winkel 
nad) Graden und Minuten, in welchem beybe 
Punkte noͤrdlich oder füdlich gegen. einander bele- 
gen find, wird man um. desmwillen nicht damit 


‚erhalten fönnen, weil nad) der Herfchelfchen Ber 


fchreibimg. der Lichtpunft der beweglichen Lampe 
nicht in ihrer Are liegt,. fondern bey dem Auf: 


und Niederſchrauben des Arms, an melchem fich 


dieſe Lampe beivegen, und vermittelſt eines Ge⸗ 
wichts immer ſenkrecht hangen muß, um ſolche 


‚Are einen Bogen beſchreibt, uͤberdies auch Feine 


° Vorrichtung angegeben ift,-wie vermittelft- des Licht: 


— nnd eiplers Inſtrumente 
3ittau und Leipzfh‘ 1798. ©. 99 fl. 


—— philol. Tranaact. Vol, LXXII. p. I, 
E 5 


eu 


077, 
IL Fe 


in vielen. Fällen ungemein vorzügfiche Dienfte lei⸗ 


punfts der beweglichen Lampe der Grad und bie 
Minute des Winkels angezeigt, und die Linie 
vom Mittelpunfte nach 9 in ihre wahre waffer: 


In dieſer Hinficht, und da diefes Werkzeug 


‚rechte Lage gebracht wird. .« 


Ä 


* 


ſten 


*) S. di Herrn Oberamtmann Schröter’ Beytraͤge 


zu den neueſten aſtronom. Entdeckungen. Berlin 1788. 8. 
‚und Kunſtwerke. IX. Ch. 
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ten Fan, noch zur Zeit aber feiner mechanifchen 
Einrichtung nad) in Deutfchland menig befannt 
iſt, folgt hier die Befchreibung eines Mifrometers 
diefer Art, fo wie es der Herr Oberamtm. Schri- 
ter verbeflert und unter eigener. Aufficht mit ge 
eingen Koften hat verfertigen laſſen. | 
ab Fig. 5265 ift eine auf drey Füßen rubende 
Stange 9 Fuß hob, und 3 Zoll ins Quadrat; cde 
find drey Durch die Querbaffen er Füße gehende 
hölzerne Schrauben, wodurd die e ab ſenkrecht 


. gerichtet wird. _ 
fgh befeitiget, 







An der Säule ab ift ein B 
welches ein Segment eines Kreifes von 14 Zoll Ras 
Dius iſt, und an deflen — Seite nach Fig. 5264. 
oben und unten zwey die Saͤule umſchließende und 

mit Schrauben verſehene Oehſen befindlich find, ver: 
mittelſt deren es nach der Lage der zu beobachten— 
den Gegenftände der Säule ab aufs und niederge: 
ſchoben, und in jedem erforderlichen Stande befeftiger 
. werden fann. | | 
Dieſes Bret fgh ift um deswillen etwa 4 Zeil 
. breiter, ald der Radius von 14 Zoll mit fich bringen 
würde, damit zwey Handftangen 818. 5265 und 5264 
-zehnfüßige, und fonit den Umftänden nach beliebiger 
Yänge, wodurh Das Mafhinenmwerf dirigirt_ wird, 
bey i und k in zwey daſelbſt befindliche meflingene 
Doppelgelenke befeftiget werden koͤnnen. 
An der Peripherie ift das Bret fauber mit Pas 
pier überzogen, von 1 bi8 f in go, und von 1 bis h 
gleichfalls in go Grade, jeder Brad aber vermittelft 
der Treansverfallinien mwicder von 4 zu 4 Minuten- 
— es 
- An diefem Brete, welhes von altem trocknen 
Birnbaume, oder fonftigen dem Werfen nicht fo fehr 
ausgeſetzten Holze verfertiget, und un die Feuchtig: 
feir-abzuhalten, von allen Seiten ftarf uͤberfirnißt 
ſeyn muß, wird ein hölzerner gleichfalls: überfirnißter 
Arm mm angebracht, welcher 30 Engl. Zoll lang, 
2.Zoll breit, und 5. ZoU die ift, und um eine genau 
im Mitelpunfte des halben ie befindliche, allein 
in der Figur nicht fichtbare, durch das Bret gehende 
meflingene Schraube von f bis k auf und nieder 
bewegt werden fann.. 


N | um 
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Um diefen beweglichen Arm den Graden und 
Minuten nach in jede erforderliche Stellung zu brin- 
en, ift an- einem ander hintetn Seite des Arms 
Dep na befindlichen Hafen eine. feidne Schnur. befeftis 
aet, welche in einer. auf der Schneide des halben 
Zirkels von h bie f_befindlihen kleinen Vertiefung 
von n bis F fortläuft, bey o über eine innerhalb der 
Dicke des Brets befindliche meflingene Rolfe herunter - 
nad k auf eine kleine meflingene, gleichfalls inners 
halb der Dicke des Vrets angebrachte Trommel geht, 
welche Trommel, vermittelt eines daran befindlichen 
meflingerien Doppelgelenks, und einer bey. dem . Ge: 
— in diefes Gelenke geſteckt, und mit einem 
tifte befeſtigt werdenden Handftange umgedrehet 
wird, und folglich den Arm vermittelſt der ſeidenen 
Schnur in die Die mwindet, welcher denn, fo wie 
die Schnur durch die Handhabe wieder nachgelaflen 
wird, fich durch feine eigene Schwere wieder zuruͤck 
oder unterwaͤrts bewegt. 

Nach Fig. 5266., welche einen Theil des Arme 
von dem äußern Ende m.nah dem Mittelpunfte, zu 
vorftellt, hat der Arm ben p zu beyden Seiten zwey 
Mertiefungen oder Fugen, in welchen ein Eleiner 
Schieber q, welcher drey Zoll lang ift, aufs und 

- abgefiboden wird. Um diefen Schieber in jeden be: 
liebigen Ag des Arms zu ne an deſſen 
linken Seite bey r eine ſeidne Schnur ‚befeftiget, 
welche‘ bey fuͤnf uͤber eine meflingene Rolle, fodann 
weiter in einer an der untern Geite des Arms be 
findfihen Bertiefung te nad dem Mittelpunft der 
Scheibe zu, über die unterfte oder. hinterfte von zwey 
in u über oder vor einander befindlichen Fleinen 

Rollen, von da weiter über eine an der obern Seite 
des Arms hinter, der feiten Tampe A angebrachte, 
in der Figur unfichtbare dritte, von da bey v über 
eine vierte Rolle geht, und auf die meffingene Trom: 
mel i vermittelft einer in dem an ſelbiger befindli- 
den Doppelgelenfe befejtigten Handitange Fig. 5265, 
aufgewunden wird. j 2 

. Nach Fig. 5266. ift ferner an der rechten Geite 

des Schiebers qq bey p eine zweyte feidene Schnur 

befeftiget,: welche bey. u Fig. 5263. uͤber die oberſte 

von den oben gedachten Fleinen Rollen geht, und 

ein Bleygewicht w trägt, welches den Schieber q 

nach der Mitte der Scheibe bis nach u — 
ſoba 


“ 


einem dünnen 
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ſobald ſolches durch Umdrehung der meſſingenen 

Trommel i geftattet. wird. — | 
Bey A und B befinden fich zwey nad Fig. 5267, 

und 5268. befonders abgebildete Fleine meſſingene 


Leuchter, fo wie Dr. Herſchel angegeben bat, nams 


ih 2 Engl. Zoll had, 13 300 breit und ı5 Zoll tief, 
deren Seiten alſo verfertiget find, daß_man die 
Flamme nicht L t, und deren vordere Seite „aus 
ieber aa befteht. Die Flamme der 

Lampe A iſt folchergeftalt geordnet, daß ſie Engl. 
of von der linken Seite, = Zoll von dem Schie— 

er, und J Zoll vom Boden der Lampe entfernt 

brennt, dahingegen der Slamme in der fampe B ihre 
Stelle nah gleichem Maaße von der rechten Seite 


- ab in b angewiefen ift. _ 


Da eine fehr Feine Flamme in einem fo befhränfs 
ten engen Raume beſſer fortbiennt, auch dem Zmes 
che angemeffener‘ ift, fo befteht der Docht bloß aus 
einem oder ein Paar dünnen baummollnen Fäden, 


und damit die Flamme nicht erſtickt werde, muß oben 


im Dedel eine länglihe Deffnung o, und überhin 
an der Lampe A oben an der rechten, und an der 
Lampe B oben an der linken Seite gleichfalls ein 
Fleiner Aänglier Schliz .d vorhanden feyn. In dem 
Schieber a jeder Lampe. befindet ſich ferner in e mits 
ten vor der kleinen Flamme ein mit egnev fehr feiz 
nen. Nadel gebohrtes Loch, fo daß man, wenn Die 
Schieber ganz zugeihoben Do weiter nichts als 
ar feine, einem Sterye der dritten bi vierten 
roͤße gleichende Lichtpunkte ſieht. 


Um aber nach Schroͤter's Entzwecke durch 


dieſes Inſtrument auch zugleich den Winkel der 


nordlichen und ar Lage zweyer Punkte des 
Himmels nad) Graden und Minuten beftimmen 


zu Können, befteht die mechaniſche Schwierigkeit 


darin, 1) daß die Leuchte A folchergeftalt an der 
Scheibe befeftiget werden muß, daß ihr Lichtpunft 
ganz genau im Mittelpunfte des nah Graden 
und Minuten abgetheilten halben Zirfeld liegt; 
2) daß fi der Arm mu Fig. 5263. unter oder 
hinter  diefem Lichtpunfte um einen hinter der 

ii Lampe 
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Lampe gleichfalls genau im Mittelpunfte befindli- 
chen meflingenen Zapfen bewegen, und 3) daß 
der Lichtpunft der beweglichen Lampe B.in jeder 
möglichen Stellung des Arms von deflen beyden 
Seiten immer gleich meit ab folchergeftalt in der 
Mitte des Arms genau liegen muß, daß wenn 
aus dem Mittel oder dem Kichtpunfte der Zampe A 
eine. gerade Linie durch den Lichtpunft dee beweg« 4 
lichen Lampe B gezogen mird, diefelbe unter. allen 
Stellungen des Arms in der Nichtung xx Figur 
5266. auf das Haar fallen muß, welches in. der 
im Arme bey n ig. 5263. befindlichen Oeffnung 
ausgefpanne ift, und die Transverfallinien der Lim- 
bus abjchneibet. — 

Unm die erſte und zweyte Forderung zu er: 
halten, iſt die feſte Lampe A nicht wie aus. des 
Dr. Herſchels Beſchreibung zu, erhellen ſcheint, 
unmittelbar auf der Scheibe, ſonbern nach Figur 
5269. an einem hoͤlzernen Kloͤtzchen a befeſtiget, 
welches uͤber dem Mittelpunkte der Scheibe, der 
durch o angezeigt worden, ſoviel ausgehoͤhlt iſt, 
daß ſich der Arm m ſeiner Dicke nach um einen 
im Mittelpunfte. Darunter befindlichen Zapfen un: 
gehindert bewegen fann. Das Kloͤtzchen ſelbſt 
aber wird mit der darauf angefchraubten Lampe A 
bey b vermittelft zwey ftarfer Schrauben an der 
Scheibe befeftiget, daß alſo der Lichtpunft der 
Lampe fid) genau im Mittelpunfte des Limbus 
befindet, welches mit einem guten Stangenzirkel 
alsdenn leicht bemerfitelliget werden "Fan, wenn 
die Schraubenlöcher des Klößchens ſo viel weiter ‚ 
find, daß das Klößchen, che es völlig feſt ange: 
fchraubt ‚wird, nad) aller Seiten zu etwas fortge: 

trieben werden kann. GR 
Um hingegen die dritte Forderung zu bewir⸗ 
fen, iſt die bewegliche Lampe B nicht er 
R er: 


- 


\ 
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Herfchels Angabe auf einer um einen am 1 Shie | 
ber befindlichen Stift ſich bewegenden Platte, N 
dern nad) Sig. 5270. gleichfalls auf einem- hoͤl⸗ 
zernen Kloͤtzchen y vermittelſt einer Schraube, um 
welche ſie ſich sanft bewegt, dergeſtalt befeftiget, 
daß ihr Lichtpunft Z genau vor. dem Mittelpunkte 
dieſer Schraube oder der Are liegt, und mithin 
bey Umprehung der Lampe überall feinen Zirfel 
beſchreibt. 

Vermittelſt des Kloͤchens y, welches an den 
Schieber q geſchraubt wird, iſt denn weiter der 
Lichtpunkt alſo gerichtet, daß er unter allen Stel⸗ 
lungen des Arms immer mitten im Arme, oder 
auf der Linie xx bleibt, weil, er fonft nad) „den 
verschiedenen Winfeln, in welche der Arm den zu 
beobachtenden Gegenftänden nad) vermittelft der 
Trommel K gericd)tet wird, «einen halben Kreis um 
feine Are befchreiben, und zu einem Sehler off.von 
mehreren Graden Anlaß geben wuͤrde. 

Damit aber dieſe bewegliche Lampe unter 
allen Stellungen des Arms eine fenfrechte Lage 
— iſt Fig. 5266 in w- ein: Bleygewichte an⸗ 
geloͤthet. 

Um ferner beurtheilen zu koͤnnen, ob das 
Inſtrument durch Die an den drey Fuͤßen befindli⸗ 
chen Schrauben. c,d,e feine richtige Stellung er: 
halter habe, melches durch die von u nach w her: 
unterhangende ſeidne Schnur, als welche nach, den 

verichiedenen Winfeln des Arms eine bald mehr, 


+ „bald weniger. verminderte Lage erhält, nicht ange: 


‚jeigt werben kann, ift in Z eine dem Ha'bmefier 
xx völlig parallele Linie gezogen, und in yelbiger 
ein befondres Bleygewicht angebracht; fo wie denn 
auch, um alle Meflerion des Lichts zu verhuͤten, 
der ganze Arm von m bis n mit einem ſchwar⸗ 
jen pappenen =. Drapt in ven Arm befeftigten 

Schirm 
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Schirm bedeckt wird, Welcher in der. Mitte, wo 
der Lichtpunkt, der bemeglichen Lampe vermittelft 
der Trommel i bald mehr, bald weniger vom Mit- 


‚tele oder dem. Lichtpunfte der feften Zentrallampe _ 
entfernt wird, einen langen Ausſchnitt hat. 


Die Handſtangen übrigens (Fig. 5265.) wel⸗ 
che in den Doppelgelenfen der beyden Trommeln 
i und k mit Stiften befeftiget werden, und durch 
deren Umdrehung der Lichtpunft der beweglichen 
Lampe in die erforderliche Lage gebracht wird, 
find 10 engl, Fuß lang, und bey ihrem Hands 
griffe von der Fläche der beyden Lichtpunfte ab 
nach Zollen und Linien ‚abgetheilt, und ruhen bey 
der Beobachtung felbft in Schnüren, melde un— 
ten an der Roͤhre des 7 füßigen Telejfops zunächft. 
unterhalb des Dfulareinfeßers angebracht find. 
Gewoͤhnlich brauht Schröter indeffen um meh: 
rerer. Bequemlichkeit willen nur 8, Zuß Tange 
Handſtangen. | | 
Ein jeder wird feicht einjehen, daß wenn bie- 
ſem allen ‚gemäß. das Inftrumene durch die drey 
Schrauben des Fußgeftells d, c, e, in. feine ſenk⸗ 
rechte. Lage, der Arm durch die an dem Doppel: 
gelenke K zu. befeftigende Handflange in vie er: 
» forderliche Höhe, und der Lichtpunkt der bewegli- 
chen Lampe durch die in das Doppelgelenfe i eins 
zuſteckende Handftange ebenfalls, im feine Stellung 
gebracht wird, fo daß beyde Lichtpunfte die mit 
dem rechten Auge im Teleſtope erkannten und zu 
meſſenden beyden Punkte genau decken, das In—⸗ 
firument ‚nicht nur die Entfernung diefer letztern 
bon einander, fondern auch ihre nördliche und füde 
liche Lage gegen einander nach Graden und: Mi: 
nuiuten abgeben müfle, ‚und daß der Meflungsfehe 
ler in Ruͤckſicht der ungemein ‚großen Stalen und 
| | in 
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in Vergleichung mit andern Arten von Mifromes _ 
tern nicht fehr erheblich ſeyn Fönne, 
Die Art des Gebrauchs felbft, die der ver— 
dienſtvolle Erfinder hinreichend befchrieben, und 
Herr Hofrath Käftner theoretisch erläutert hat *), 
übergehe ih; nur, bemerfe ich noch 1) daß diefe 
Arc Mifrometer nur bey Newtonſchen Spiegelte⸗ 
leſtopen anwendbar fen, durch melche man ın allen 
möglichen Stellungen horizontal fieht, und daß, 
wenn die Roͤhre des Teleffopg, fo mie bey dem 
Schröterifchen der Fall eintritt, fo lang ift, das 
man den Brennpunkt bis auf nahe irdifche Ge; 
genftände verlängern Fann, man fodann zwey mit 
Schiebern oder Dedeln verfehene Deffnungen auf 
beyden einander entgegengefeßten Seiten der Roͤh—⸗ 
re zunächft vor dem kleinen Spiegel anbringen . 
müffe, durch melche man mit dem linfen Auge die 
-beyden mifrometrifchen Lichtpunfte zu fehen ver 
mögend iſt, ingleichen daß, wenn nach der neuen 
Erfindung des Dr. Herfchels der Fleine Spie- 
gel ganz weggelaſſen, der große etwas inflinirt, 
und das Dfularglas vorn am Rande der Möhre 
fchräge unmittelbar gegen den Brennpunft des gto⸗ 
Ben Spiegels gerichtet wird, der Gebrauch viefes 
Mifrometers wegfalle; und 2) daß die Erfindung 
diefes Inſtruments, die vermuthlich den befannten 
- ähnlichen Meffungen der mifroffopifchen und tele- 
ſtopiſchen Bergrößerungen ihr Daſeyn zu verdanfen 
hat, zwar in vielen Fällen in Ruͤckſicht der großen 
Skalen von großem Tuben fey, daß aber auch 
der Gebrauch deſſelben etwas eingefchränft, und 
für jeden Beobachter, der in dergleichen mifrome- 
trifchen Meflungen nicht fo’ geübt ift, etwas ber 
ſchwerlich ſey. — 


) Goͤtting. Mag. ber Wiſſ. und Litteratut. 1783. 5 @t. 
Dit,sechnot. inc. XC. Th. m 


—E 
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S. Fiſcher's phyſikaliſches Woͤrterbuch. II. Th. 
Art. Mikromeier ©. 571 fl. ie 
Gehler's phufifaliiches Wolſerbuch. ul. Th. ©. 
207 fl. V. Th. ©. 045. | 
Woif's mathematifches Lericon, Art. Micrometer. 
Drief r ley's Gefchichte der Optik, durch Kluͤgel— 
. 167. 172. | 
Kaͤſtn eng afttonomifche Abhandlungen, zte Samm⸗ 
fung. Göttingen 1774. 8. te Abh. ©. 265 fl 
Uebrigens fehe man auch im Art. Landmeſſer 
Th. 60, ©. 700 fl. dasjenige. was. von der Mikro⸗ 
meter s Schraube gefagt worden iſt. 
Mikrofkop, das*), Dergrößerungsglas, Lat. 
Micröfcopium, engylcopium, $ranj. microlco- 
pe, ift ein optifches Werkzeug welches dazu bie 
nen foll, fehr Fleine und dem Auge nahe liegende 
Sachen demfelben unter einem: größern Sehewin⸗ 
fel darzuftellen. Ein folches Werkzeug kann viel 
feiche nur aus einer einzigen Glaslinſe, oder auch 
“aus mehreren fo nahe zufammengefegten Linfen 
beftehen, daß diefe als eine einzige zu betrachten 
find, und in biefem Falle nennt man «8 ein eine 
facyes Mikroſkop. Wird aber ein Mifroffop 
aus mehreren Linfen fo zufammengefeßt, daß «8 
wenigftens aus einem Objeftivglafe, und aus eis 
nem davon ziemlich entfernten Augenglafe befteher, 
wie etwa bey Fernröhren, fo hat ein folches den 
Nahmen eines zufammengefegten Mikroſkops 
erhalten. Auch brauche man wohl bey den letz⸗ 
tern ſtatt einiger Glaͤſer Metallipiegel, und dann 
heifit es ein reflectirendes oder Spiegeimilcos 


ftop. - | | 
Was das einfache Mifroffop betrifft, welches 
aus einer einzigen Glaslinfe befteher, jo ift dieß 
Br ohne 


%) S. Fifcher’s phyſikaliſches Wörterbuch, Th. Ul. S. 
g fl. und ar ; phyſtaliſches Wörterbn r Th. Ill, 
®. 215 fl. V 2 646. 


- 


‘ 
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ohne Zweifel eben fo alt, als man bie erhabenen 
Siäfer zur Vergrößerung der Sachen gebrauchet 
hat. Es iſt vielleicht nur damahls niemand dars 
auf verfallen, ihm den Nahmen eines Mikroſtkops 
zu geben. Weil die Brillenglaͤſer ſchon lange 
vor den Teleſkopen gewoͤhnlich geweſen ſind: ſo 
kann man natürlich folgern, daß man die erhabes 
nen Linjengläfer, win kleine Sachen dadurch zu 
betrachten, nach und nach immer kleiner und erha⸗ 
bener verfertiget habe, bis endlich Hartfoefer. 
und Hoof den Gebrauch. der Fleinften Glaskuͤgel— 
chen lehrten. Da dieſes alles allmählig geichenen 
ift, jo bleibt hier nur eigentlich die Stage von dem 
Erfinder des zufammengefeßten Vergroͤßerungsgla⸗ 
fes übrig, melches ſogleich bey feiner Erfindung 
Mifroffop genannt worden ift. 

Borellus *) fchreibt die Erfindung ber 
Mifroffope dem Zacharias Janſen in Mids 
delburg und deſſen Sohne gemeinfchaftlich zu. 
Sn einem Briefe des holländischen Gefandten, ' 
Wilhelm Boreel, wird nämlich erzähler, daß 
dieſe beyden Künftler dem Erzherzoge von Deffer- 
reich, Albrecht, ein von ihnen verfertigtes VPti— 
kroſkop überreichet haͤtten. Boreel ſetzt noch 
hinzu, daß im Jahre 1619, da er Geſandter in 
England geweſen, Cornelius Drebbeln, fein 
Freund, ihn ein Mlifroffop gezeiget, welches er 
vom Erzherzoge befommen, und von Sanfen ver 
fertiger wäre. Dieſes Mlifroffop fey 6 Fuß lang, 
einen Zoll weit und von vergoldetem Kupfer ge— 
wejen, und habe auf drey imefjingenen Säulen, 
wie Delphine geftaltet, auf einem Fuße von. Ebens. 
holz gerufer, worauf die zu .betrachtenden Gegen. 

QD 2 fände 


1) Be’rkio seleftogüi ininentore. Häg. Comi. 1655. 4. p. 37: 
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ſtaͤnde waͤren geleget worden. Diefer Nachricht 
zufolge muß dieſes Inſtrument ein zuſammenge⸗ 
ſetztes Mikroſtop geweſen ſeyn; die innere Eins 
richtung deſſelben aber iſt nicht angegeben. Nach 
"der Vermuthung des Herrn Montücla möchte 
‚wohl dieſes, wie die erſten Fernröhre, zum Augen⸗ 
glaſe eine Hohllinfe, zum Objeftivglafe aber eine 
‚erhabene Linje gehabt Haben. - | 
| Ob man gleich diefer Machricht die Glaub⸗ 
wuͤrdigkeit nicht abſprechen kann, fo - bezweifeln 
doch einige felbige, und meinen, man wiſſe eigents 
lich Hiervon nichts Zuverlaͤſſiges, als bloß dieß, 
dag. Mikroſkope zuerſt um das Jahr 1621 in 
| Deutſchland im Gebrauche geweſen ſeyn. Huy⸗ 
gens 7) fuͤhret an, daß im Sabre 1718 das 
Miekroſkop noch nicht muͤſſe erfunden. getvefen on, 
. weil Syrturus *°), welcher in diefem Sahre 
von den Ternröhren. gefhrieben, von diefer fo 
wichtigen Entdefung nichts erwaͤhnet habe. Aber 
daß 1621 fon bey Drebbeln in England 
- . Mifroffope gefehen worden, habe er von Augens 
zeugen gehöret; auch habe man biefen für den 
Erfinder gehalten. Dieſe Nachricht des Huygens 
hat veranlaflet, daß beynahe die meiften Schrift: 
fellee Drebbeln ala den Erfinder des Mifros 
ſkops anführen, und dieſe wichtige Entdeckung in 

die Fahre 1618 — 1621 feßen. 
Auch hat ſich noch der Neapolitaner, Franz 
Fontana ’), als den Erfinder des Mifroffops 
angegeben, auf welches er im Jahre 1618 gefoms 
men jegn wil, eine Zeugniſſe aber ſind ec 
ä ter, 


3) Dioptrico; in — polikum. Lugd. Batav. 1705. 4. 
p- aar, 

&) Telelcopium, Fıf. 1618. 4. 

3) Nouas terreftr. er-caclefl. obierr, Neap, 1646. 4. 
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älter, als vom Jahre 1625. Montuͤcla iſt ge 
neigt, ihn für den Erfinder. des Mifroffops ‚mit 
zwey Convergläfern zu halten, meil er vermuthet, 
das drebbelſche habe ein hohles Augenglas ‚gehabt. 
Uebrigens hat Montücla ſelbſt Janſen nicht 
genannt, ob er gleich dven- Brief des Wilhelm 
Boveel anführen 

Aus diefer Furzen- Erzählung fieht man, daß 
die zufammengefeßten Vergroͤßerungsglaͤſer bald 
nad) der Erfindung der Fernroͤhre bekannt gewor⸗ 
den find. Sie gaben Gelegenheit, fehr Feine 
Gegenftände unter einem fehr „vergrößerten Sehe⸗ 
winkel zu betrachten, und ‘da man hierzu auch im 
der Folge einfache Linſen geſchickt fand, fo iſt dar— 
aus erſt nachher die Benennung der erhabenen 
Glaslinſen mit dem Nahmen der Mifrojfope, 
und die Eintheilung in einfache und zuſammenge⸗ 
ſetzte entſtanden. — | | 

Wenn man kleine Sachen dem Auge nahe 
bringt, fo werden. fie fchon bemfelben vergrößert 
erſcheinen; jedoch hat: diefes Naheruͤcken des Ge⸗ 
genftandes gegen das Auge eine Grenze, wenn es 
Gelbigen noch deutlich fehen ‚fol. Diele Grenze 
iſt aber für verfchiedene Augen noch verfchieden: 
im Mitte nimmt man an, daß das Auge: Flei- 
ne Sachen in einer 8 Zoll meiten Entfernung _ 
von felbigem noch deutlich fehen kann; wenigſtens 
iſt dieß die gewöhnlichte Vorausſetzung bey. Be: 
rechnungen und Anordnungen der Mifroffope. 
Dieſerwegen verſteht man auch bey Mikroſtkopen 
unter der Vergroͤßerungszahl diejenige Zahl, 
welche angibt, wie viel Mahl der Sehewinkel 
durch Glaͤſer groͤßer erſcheine, als derjenige, unter 
welchem das Objekt wuͤrde geſehen werden, wenn 
3 vom Auge 8 Zoll weit entfernet wäre, | 


Be. 5 Es 
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Es fey Fig. 5271 LK ein fleines Objekt, mel: 


7:8} 
„Ges in der Entfernung Le vom Auge nod, deutlich 


geſehen werden Fann, ſo ift der Seheminfel LcK, 
J und man hat Le PKſL: tang LcK, alſo tang. 


⸗ 
— 


Lex oder beynahe LeK= R, weil Lok ein ſehr 
kleiner Winkel iſt. Dieſes kleine Objekt bringe man 


pdr die Linſe ab in den Brennraum, oder nahe, da— 
bey, fo wird das unmittelbar hinter der Linſe be— 
findliche Auge o alle in der Linfe gebrochene vom 


. .Döjefte herfommende Strahlen entweder völlig oder 


f 
nv 


1, Deynahe in paralleler Lage auffangen, und folglich 
ſelbiges unter dem vergrößerten Winfel Ick deutlich 


ehen.. In dem Dreyede Ick ergiebt ih Ic: Ik = 


— tang Ick, alſo tang: lek oder beynahe Ick = 


| | LK LK 
— | — 2 | l k — — 
ic te ’ demnach iſt Le * Lc lc 
—WR \ ae ’ .r Ick Lc 
oder LeK:lck=le: —=—.’d 
Le ck=le:Lec, und IcK * — 


F Besgraherungsjabl; - Hieraus folgt alfo, daß eine 


ganz Fleine Linfe von Ffurzer Brennweite als‘ ein 
einfaches Mikroſkop dienen Fönne, wenn das DObjeft 
entweder in dem Örennraume oder fehr nahe dabey 
fi befindet, und das Auge unmittelbar hinter, der 


Linſe feine Stelle hat, Atsdann wird die Bergrößes: 


zungszahl gefunden, wenn ‚man 8 Zoll durch die 

Brennweite der Linſe dividiret. JE a 
ESs wird folglich ein einfaches Mikroffop in die 

fen Sinne defto frärfer vergrößern, je fürzer feine 


Brennweite ift. Ein Glas, welches eine Brennweite 


von 33 Zoll hat, wird. 160 mahl vergrößern. Es 


verftattet nahmlih, den Gegenftand fo zu beobach⸗ 


ten, als ob er dem Auge ı6omahl näher ftände, 
ald gewöhnlich. | 

Es befinde fich das Auge unmittelbar Hinter der 
Linſe Fig. 5272 ab in. dem Punkte e und k fey der 


‚Außerjie Punft eines fehr Pleinen DObjeftes, welchen 
das Auge in e durch die Linfe noch fehen fann. Der 
aus kauf die Vorderfläche abe auffallende Strahl 


. ke’ wird in der Linfe in die Lage ce und in der Hin- 


terfläche-aeb in die age ef gebrochen, in welcher 


er ins Auge fommt, Demnad fieht das Auge den 
Punft Kk unter dem optifhen Winfel gef, welcher 


ohne Glas Lek ſeyn würde. Man ſetze op=x, den 


Winkel 


— 
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Winkel lek= 8, pe», die Bergrößerungeiahf 
= a, und das Brebungsverhältniß für Luft und Glas 
mn, fo hat man gef=m nr. Ferner ift fin. heg: 


fin. gef= n: m, alfo. fin. gef= — fin. heg, oder 
beynahe gef= =. heg em pec, mithin «A = 


—. pec. Noch hat man ep:pc=ı1:tang.pec, 


alſo tang, pec oder beynahe pec= 7 - =, alſo 
auch =. und a ———, Gewoͤhnlich ift 
die Dice des Glaſes in Vergleichung mit den uͤbri⸗ 
gen. Linien fo gering, daß man hier «= ı fegen 
fann, und man het den fheinbaren Halbmefler des 
Gefichtsfeides a = —, da alsdann x der Oeffnungs⸗ 


halbmeſſer der Linſe ift. Endlich ergiebt fih noch 
el:;ik= 1: tang. 3, und tang. J, oder beynahe = 


— woraus der Halbmefier vom fihtbaren Theile 
des Dbjefted Ik = A. el gefunden wird. | 


Bringt man den fleinen Gegenftanb nicht 
genau in den Brennpunft des Glaſes, fondern ein 
wenig vor oder hinter denfelben, fo erhält nun das 
Auge feine parallelen Strahlen mehr, fondern 
‚ Divergirende oder convergirende. Es müffen daher 
kurzſichtige Perfonen das zu betradhtende Objekt 
der Linfe etwas näher, hingegen weitſichtige Wer: 
jonen etwas weiter davon rüden. Hietbey wird 
aber bie "Vergrößerung des Objektes etwas gerin- 
ger, und die Stelle, in welcher fi das Auge be 
finden muß, iſt nun nicht mehr willkuͤrlich, ſon⸗ 
dern muß ungefähr um die Entfernung bes deut: 
lichen Sehens vom Bilde abftehen. Beym Ge- 
brauche der einfachen DVergrößerungsgläfer wird 
man am beften thun, durch Probiren zu verfuchen, 

: Mi welche 
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welche Entfernung des Objektes und des: Auges 
vom Glaſe die befte fey. Dieſerwegen werden 
aud) gewöhnlich Fleine erhabene Glaͤſer in Minge 
von Mefling, Holz, Elfenbein u. |. f. gefaßt, und 
mit einem Griffe verjehen, bey welchem man fie 
Dem Objekte nahe bringen, und alsdann das Auge 


ſo weit davon entfernen kann, bis es ſelbiges am 


deutlichſten ſiehet. Dergleichen Glaͤſer ſind unter 

dem Nahmen Loupen (loupes) bekannt. 
Leeuwenhoek, welcher ſich alle feine Lin: 

fen ſelbſt verfertigte, gebrauchte zu feinen vortreff⸗ 


lichen mikroſtopiſchen Entdeckungen bloß ſolcher 


einfachen Linſen. Eine jede beſtand aus einem 
auf beiden Seiten erhabenen Glaſe, welches zwi— 
ſchen zwey filbernen, zuſammengenieteten und in 


der Mitte durchbohrten Platten, in einer Vertie⸗ 


fung lag. Der Gegenftand. ward mit Leim auf 


‚ einer Tadel befeftiget, welche man in jede belies _ 
bige Entfernung vom Glaſe bringen fonnte. Den 


größten Theil diefer Linfen vermachte er der Go: 
cietät zu London. Sie wurden von Solfes und 
Baker unterfuchet, und von feiner ſtaͤrkern, als 
160 fachen Vergroͤßerung, aber ungemeiner Deut: 
lichfeit gefunden. Seine Entdeckungen hat man 
alſo nicht ſowohl der vergroͤßernden Wirkung ſei⸗ 
ner Glaͤſer, als vielmehr ſeiner durch den langen 
Gebrauch ſich erworbenen Fertigkeit im Urtheilen 


und der geſchickten Zubereitung der Objekte zu ver⸗ 


danken. 


Weil die kleinen Linſenglaͤſer von ſehr gerin⸗ 
gen Brennweiten nicht gut zu ſchleifen ſind, ſo 
verfiel um das Jahr 1668 Hartfoefer darauf, 
ſtatt der gewöhnlichen Fleinen Gläfer Fleine an eis 


ner Lichtflamme gefchmolzene Glaskuͤgelchen En 
einfachen Mifroffopen zu nehmen Schon D 


Host hatte zum Gebrauche ber Besen 
olche 
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ſolche kleine Glaskuͤgelchen vorgefchlagen, Fam aber 
erſt in der. — darauf, ſie durch Schmelzung 
im Lampenfeuer zu bereiten. Die Fokus⸗Laͤnge der 
Glaskugeln betraͤgt den vierten Theil, oder von 
der: Mitte der Kugel an gerechnet 3 ihres. Durchs 
meſſers. Auf diefe Art berechnet Huygens ) 
die- Wergrößerung, indem er fie im Verhaͤltniſſe 
von 3 des Durchmeflers zu 8 Zoll, als ver 
Grenze des deutlichen Sehens, annimmt. Hat 
3. B. ein Kuͤgelchen „5 Zoll im. Durchmeſſer, ſo 
ift feine Vergrößerung auf 128 zu feßen. Me 
thoden, folche Kuͤgelchen zu ſchmelzen, beſchteiben 
Butterfield ») und Adams ’ 
Die Eleinften Glaskuͤgelchen diefer Art hat 
bi Torre aus Meapel verferriget, welcher im 
Jahre 1765 vier davon an die Fönigliche Geſell⸗ 
ſchaft nach London uͤberſendete. Das groͤßte die⸗ 
fer Kuͤgelchen hatte nur zwey parifer points im 
Durchmeſſer, und follte ein Objekt 640 Mahl 
; vergrößern; das zweyte von ı parifer point, und 
das. driete nur Z parifer point im Durchmefier, 
und folte Daher ein Objeft 2560 Mahl vergrö- 
fern. Baker, welchem die Societät aufgetragen 
hatte, fie zu unterfuchen, fand fie aber ganz un 
brauchbar. Er urtheilet darüber fo, daß es wohl 
. wenige geben möchte, welche nicht bey ihrem Ge⸗ 
brauche Schaden. an den Augen leiden - würden. 
Nach der Theorie würden freylich dergleichen Fleine 
.. Kügelchen megen. ihrer erftaunlich. vergrößernden 
Wirkung zu Mifroffopen am geichiefteften ſeyn; 
allein in der Ausübung. finden fic) wegen Anbrin- 
" gung des Objeftes, wegen Mangel am Lichte und 
Q5 wegen 
a) Dioptr. prop. 54 | 
2) Philofoph. transact. n. r4r. 
3) Eflıy on the mitro[eope. a JE 
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wegen der Klarheit des. deutlichen Gefichtsfeldes 
Schwierigkeiten, welche ſi e sum Gebräuche ganz 


.—_— di 


unbrauchbar machen. 


Ueberhaupt finden fi ich in ber Anwendung der 


einfachen Linfengläfer: von kurzer Brennweite jum 


Mifroftope viele Schmieriafeiten. Es muͤſſen 
naͤmlich die Fleinen Gegenſtaͤnde, das. Auge und 


das Glas ſehr nahe jufammengebracht werden, wo 


X 


es alsdann an Bequemlichkeit, den Gegenſtand 
anzubringen, und an der noͤthigen Lichtmenge feh- 


Set. Wuaͤren die kleinen Gegenſtaͤnde durchſichtig 


— 


oder duͤnn genug, um viel Licht durchzulaſſen, fo. 
koͤnnen ſie von der Ruͤckſeite her erleuchtet werden. 


Zu dieſer Abfiche haben einige’ Künftfer “fehr bes 

queme Einrichtungen des einfachen Mifroffops an— 

gegeben. Verſchiedene hiervon findet man beſchtie⸗ 
ben beym Wolf Mund Adams? 


Im Sabre 1702 beſchrieb Bilfe on ») eine 


i folche Einrichtung des einfachen Wiifroffops, welche 


’ 


wegen der ſehr großen Bequemlichfeit allgemein 
befiebt worden ift. Sie befteht aus zwey Möhren, 


welche in einander. gefchraubet. „werben koͤnnen. 
Die eine Möhre, welche in die andere geſchraubet 
wird, beſitzet am Ende: Fig. 32173 ac ein: großes 
erhabenes Linſenglas, deſſen Brennweite etwa big 


zu Ende hdes ganzen Werkzeuges ſich erſtrecket. 


Dieſes . dienet zur Erleuchtung ‚der. in. der 
» Gegend: h herum angebrachten Eleinen Gegenſtaͤn⸗ 


de, wenn es gegen das Tageslicht gehalten wird. 
In der andern Roͤhre, in welche erſtere eingeſchrau⸗ 


bet. — F eine EEE bon einigen Win⸗ 
bungen \ 


wi 


a 1) ) Elemenra dioptricae $. 421. 434- 436. deſſen nügliche 


Verſuche Th. II. Cap. 4. 9. 79 u. f 
2) Ellay on ıhe microlcope, Lond. 1787-4. maj. 
3) Philolopb. trassact. Vol, XLVIII. p. 190. 
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dungen aus Draht angebracht, welche fich ‚gegen 
zwey an einander liegende runde, Platten ſtaͤmmt, 
die in der Mitte duchbohrt find. Auch hat Die 
fe Röhre an der Vorderſeite h das zur Vergroͤ— 
ßerung dienende Linfenglas, weiches in eine hohle 
oder trichterförmige Faſſung eingeleget ift, fo daß 
man das Auge bequem in die Höhlung bringen, 
und dem. Glaſe fo nahe als moͤglich rücen kann. 
Beyde Möhren find an den Seiten bennahe ihrer 


ganzen Lange nach ausgefchnitten und offen. Die 


fleinen Gegenſtaͤnde liegen zwiſchen Plaͤttchen von 
duͤnnem Glaſe oder fogenanntem Katzenſpath in 
einem der Länge nach durchloͤcherten Schieber ein: 
geflemmt, welcher zwifchen den beiden durch vie 
ESpiralfeder an einander geflemmten Platten allge: 
mach durchgefchoben werden kann. NBeil auf diefe 
Art der Schieber in allen Stellungen von der 
Seder gehalten wird, jo Fann man das ganze In— 
firument bequem an dem SHandgriffe halten, vie 
" Seite h, wo die zur Vergrößerung dienende Kine 
fich befindet, an das Auge bringen, und. die an: 
dere Seite ac gegen das Licht Fehren. Hiernächft 
„ wird man beide Möhren fo lange in einander hin 
amd. her zu fchrauben haben, bis das Objekt in 
dem Schieber dem Auge völlig deutlich it. -Es 
wird dieſes einfache Mikroſtop noch jetzt fehr häu- 
- fig aus Mefling, Elfenbein, Horn, gutem Holze 
u. ſ. f. verfertiget, und. mit einer Anzahl von. 
Sciebern, welche mitroſtopiſche Gegenftände ent; 
. „halten, in einem Etuis aufbewahret, Gemeiniglich 
har es dieje Einrichtung, daß man bey h Einfaf: 
fungen mit größern und Fleinern Linſen nach Pe: 
fieven einjchrauben kann. Zur Betrachtung fäffi- 
“ger, Körper find hohle gläjerne Roͤrren dabey, 
welche man mit den zu betrachtenden Fluͤſſigkeiten 
fuͤllet, und zwiſchen vie Plarten bringt, Dieſes 
Ä : wil⸗ 


252 Mikroſkop. 


wilſon ſche Mikroſkop hat nachher Lieber⸗ 
kuͤhn zu ſeinem Sonnenmikroſkope gebrauchet, und 
wird daher auch das lieberkuͤhn ſche Mikroſtop 
genannt. 
Stephan Gray ) fiel auf ein leichtes 
Mittel, mit fehr wenigen Koften gute Mifroffope, 
aber nur für eine Zeitlang zu machen. Man 
nimmt nämlich mittelft der Spike einer Nadel 
einen WBaflertropfen auf, und thut ihm in ein klei⸗ 
nes. Loch in einer metallenen Platte, wo es vie 
fkugelfoͤrmige Geſtalt annimmt, und als ein Fleineg 
Linfenglas Diener. Beſonders merfmwürdig mar es 
ihm, daß Fleine in dem Tropfen felbft befinvliche 
lebende Thierchen fehr vergrößert erfchienen, da fie . 
fonft an die gehörige Stelle außerhalb des Kügel- 
chens geftelle nicht fo groß waren. Mach optiſchen 
Gründen wirfte hier Die Hinterfläche des Waſſer—⸗ 
tropfens als ein Honlipiegel. Es heißt Diejeg 
Mifroftop auch Gray's Waſſer⸗Mikroſkop. 
| Bey undurchfihtigen Objekten, welche nicht 
“auf der Mückfeite, fondern nur don der Vorderfeite 
- erleuchtet werden fonnen, ift die Anbringung der 
dazu nöthigen Lichtmenge ſchwerer. Lieberfühn 
gebrauchte einen ſehr gut polirten filbernen Hohl⸗ 
fpiegel, welcher in der Mitte ein Loch hatte, in 
das er ein Dergrößerungsglds einſetzte. Wird 
diefer Hohlfpiegel gegen das Tageslicht gefehrer, fo 
erleuchtet er das Objekt, welches in feinem Brenn: 
punfte fich befindet, won eben der Seite her, von 
‚welcher er das Auge durch das eingefeßte- Glas 
betrachtet. Euff in England hat vergleichen 
Mikroffope mit dem dazı gehörigen Apparate in 
großer Volltommenheit verfertiget. Auf eine ähn- 
liche, Einrihtuug iſt Leeumenhoef *) fchon 


ver 
1) Philofoph. transact. Vol, IV: p, 204. -: 
2) Arcana naturae detecia p. 132, 


* 
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sor Lieberfühn gefallen,’ Er gebrauchte name 
lich zur Erleuchtung kleine hohle polirte meflingene 
Schuͤſſeln, um den Kreislauf des Blutes in Aalen 
zu betrachten. Auch erwähnet Johann Georg 
nn , biefer Vorrichtung von Liebers 
kuͤhn. — | 
Was die zufammengefegten Mikroſkope 
betrifft) fo, fönnen dieſe aus zwey drey und mehe 
reren Öläfern, ſo wie die Sernröhre, beſtehen. 
Das mit zwey Glaͤſern ift dem aſtronomiſchen 
Fernrohre aͤhnlich. | 
Man fege die Entfernung, Fig. 5274, lc des 
fleinen Objekts 1k von der kleinen mifrojfopifhen 
Linſe ab ald DObjeftivglas betradpteti== e, und die 
Brennweite des erhabenen Dfularglafeg de =?, fo 
wird nach der Theorie der Fernroͤhre erfordert, daß 
gf=?fey, wenn die hinter dem Dfularglafe gebro— 
dbenen zu einerley Strahlenfegel gehörigen Strahlen 
ins Auge o in paralleler Lage fommen follen. Ohne 
Glas würde das Auge das DObjeft unter dem Winfel 
Ick fehen, da es felbiged durch Glaͤſer unter dem 
Winkel eof= pfg betradhtet; demnach ift die Ver⸗ 
sröferungejaßt =? = u. In beyden Dreyeden 
gep und pfg hat man aber ge:gß=ı:tang,gep 
‚und gf:gp=ı:tang. pfg, folglich tang. qe p =. 
d tang. q f ar | RP 
und tang. gfp= af oder beynahe gcp = 


und gfp= = und es ergiebt fih.gep:gqfp = 


gP.gP afp _ ac 
gegf gep gf j 
außerdem fhon cr < 8 Zoll, fo würde — . = 
1° 8 
gf'cl 
| P Nimm 
2) Neue Anmerkungen vom Glasichleifen 9. 1. f. vier 
Auflage Witt, ı7ag. Eay, VII. ©, 42. 


=.gf:gc, demnad 


= 8 fe n 
er ey * 
t 
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Nimmt man ferner die Entfernung des Bildes 
— — q von dem ‚Dbjektioglafe = a, den De 
Saͤlbmeſſer des Geſichtsfeldes =s=Ick= 
die Bergrößerungszahl in Abficht des Merhältniffeg 
‚* le:$=M, und den Deffnungshalbmeiler des Ocu— 
lars fe=y fo hat Ein te:fe= 13 tang. q e p 
y Fe. 


und bepnahe gep= u oder = er =: 


—— )= — ) BD; Run “90 





man ferner M- R: — folglich M.le=«. s, 


M.!| M. 
* = — = — und es ergiebt ſich auch 


M:ıt+8 _ __8Y 
- —, a 
ce Ir 8 A m 


ferner in u Dreyecke kle 
Ik1: taug Ick, folglich 


IK „ 
tang, Lck oder beynahe Ick= 17 oder A = iſt, 


ſo laͤßt ſi nun aus » und 8 Be dalbmeſſer k= 
sa des Dbjektes finden, fo weit es das Auge in o 
durch die Gläfer betrachtet überfehen kann. 


Man nehme die Sostuslänge des Objektivglaſes 

== f, fo hat man qg=ei-= —_= “, alſo 
— 4f Sat, und SE, f= ar, demnad 
| 7 PIE) a “ri 
= —- m hi — 

“+! a A Sr 7 
| EN... BI . 
= np. 8: KT — — ie 


M. 
Nun war ferner» = —— alſo wii, wenn ftatt 
a dieſer Boreth gefegt wird 
f A 
= — 21— 
8." N8 Au 


Mikroffop. | 955 


lest Merl 
Br e.8 ; J — 8ı 





8 
— M.«.? Ms! 


Mid+g:ı Mi+S Ä | , 
Hieraus finder man endlich nah F(MPH-E)=M3;, 
. f(Mt+3$ 
und — ñ 
MS 


=) 

= ( ——— 

Hier muß indeſſen die beſte Verbindung des Dbjef: 
tiv = und Dcularglafes auch noch durch Verſuche aus— 
findig gemacht werden, weil es nicht hinlänglich, ift, 
die Abweichung wegen wer Kugelgeftalt der Gläfer 
in Betrachtung zu ziehen. Die Eatbenjerkeenuns 
ift nicht wenig fehädlich, deren Hebung bey Mifro: 
ffopen mehrere Schwierigfeit hat, ald bey Fernroͤhren. 
Gewöhnlich verjieht man ſich bey einem Mikroffop 
mit mehreren DObjeftiogläfern, um bey jedesmahliger 
befondern Abſicht das ſchicklichſte zu wählen. 


Der vortheithaftefte Drt für das Auge ift der, 
wo of=?+ — Es geht naͤhmlich von jedem 


Punkte, des Objektes k1 ein Strahl ungebtochen 
durch die Mitte der mikroſkopiſchen Linſe; wo dieſe 
‚Strahlen, dergleichen hier epk iſt, mit der Axe ver: 
einiget werden, da ift der vortheilhaftefte Dre. für 
das Auge. Denn an diefe Stelle fime von jedem 
Punkte des Dbjeftes ein Strahl, wenn auc die Deff: 
nung des Glafes ab nur ein Punft wäre. Ale 
diefe Strahlen alfo, die aus c oder aus der Entfer: 
nung cf=cgq + % heifommen, bereinigen fi hin— 


| d) 8 
ter dem Ölafe in der Entfernung of= 
2 | | | — 


Wenn ftatt des erhabenen Augenglaſes ein Hohl⸗ 
las gebraucht werden ſoll, ſo muß alsdann die Ent— 

ernung des Objektivglaſes von dem Hohlglaſe = = 

— 3 feyn, wenn die im Ocular gebrochenen und zu 
einerley Lichtkegel gehörigen Strahlen in — 
| age 
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Lage ins Auge kommen ſollen. Demnach wird t 
allein d, fondern a M negativ, und es iß “ 


»= rer und 


smf (: 4 ‚ twie vorhin, 


| Bermöge einer welche Herr Kluͤ⸗ 

gel in der analytiſchen Dioptrik S. 274 erthei⸗ 

et, führt Emerſon an, daß ein Mikroffop mit 

ame Linfen gute Dienfte feifte, wenn d 2 Zoll, 

— 7 Zoll, und e Z 5 Zoll ift. Mac) obigen 

Sormein finder man alfe folgende Refultae: 3 
Die Vergrdßerungsahl M=), Pr - —% F 

= 36 mahl. 

A Mid _ 36.35:.2 

Die gatus-Bänger — M 


MO+g 36. ver 


= 75 Zoll. 
Der Aftand der Glaͤſer eq + gt 
+79 Ze 


Der Abſtand des Auges ——— 25 
Sol, | 
0 ee ganze Länge ol 24 + ⸗ — 


Der Balbweſet bes Geſchtsfelde BZ." re * Er) | 


z — te delimeſelkSM.Sz.y. Swr ‘y 
oll. 

Naͤhme man die Entfernung le nur um 
etwas Kleiner als 3 Zoll an, fo würde man nad) 
biefen Formeln finden, daß die Vergrößerung gar - 

| ſehr verſtͤrtet wuͤrde, daß aber die Glaͤſer dabey 
einen 
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einen andern Abftand vom einander haben, und. 


das Auge dem Deulare etwas näher gebracht, das 
Gefichtsfeld jedoch gar fehr eingeichränft werben 
muͤſſe. Man läßt daher. diefe zuſammengeſetzten 
Mikroſkope aus zwey Möhren .beftehen, welche fich, 
wie bey Ternröhren, in einander verfchieben laflen, 
und macht fie beweglich, oder man bringt die mie 
froffopifchen Objekte auf bewegliche Träger, um 
ihre Entfernung vom Objeftivglafe, und die Eute 


fernung beyder Gtäfer felbft, jo mie es erfordert . 


wird, ändern zu fönnen, Auf diefe Art ift man 
im Stande, mit einerleyg Werkzeuge verjchiedene 
Vergroͤßerungen zu erhalten; allein es gibt auch 
‚hier Grenzen, über welche man in Anfehung der 
Vergrößerung nicht gehen Fann wegen der undeuts 
lihen Bilder, die durch die Abweichung entftehen. 

Schon Euftahio de Divinis gab ſich 
um die Mitte des fiebenzehnten Jahrhunderts 
Mühe, die Abweichung. durch Verdoppelung der 

Glaͤſer zu vermeiden. Er nahm naͤmlich ſtatt des 
Objektivs und Oculars zwen zuſammengeſetzte Line 
fen, deren Wirfung eben fo, wie eine einzige 
war. Auh Saber beichreiber- das doppelte Au: 
genglas, und ruͤhmt die Vortheile, daß es den 
farbigen Rand mwegnehme, daß es das Verhaͤltniß 
der Theile des Gegenſtandes nicht verändere, und 
daß es ſowohl das Dbjeft ald das Geſichtsfeld 
mehr vergrößere. 

Weit beffer aber dienen hierzu Die jeßt. ge— 
bräuchlihen Mifroffope mit drey Glaͤſern, dergleis 
chen zuerft D. Hook’) und Philipp Bonan— 
ni 7) befchrieben haben. Hätte nämlich das Flei- 


ne 

ı) Micrographbia. Lond. 1665. fel. praef, 

2) Micrographia curiola adjuncta eblervat. girca viuentia 
etc. Rom, 1691. 4. 


Orc. techn. Enc.xc.Theiil. R 


* 
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ne Objekt Fig. 5273. Kl vor dem Objektivglaſe 
eine ſolche Lage, daß die auf felbiges fallenden 
Strahlen nach der Brechung das Bild nın zu 
Stande bringen würden, fo bedienet man fich als-⸗ 
dann zweyer Deulare, wovon dag eine ein Collek— 
tivglas if. Diefes Collektivglas de bringt fol ;- 
ih) das Bild pq dem  Dbjeftiee näher; Die 
- Strahlen breiten fich hiernächft hinter felbigem in 
Lichtfegel wieder aus, und fallen jo auf Das Deu: 
- far gh in der Entfernung bi, welche der Fokus- 
Länge des Oculars gh gleich feyn muß, wenn 
die Strahlen, welche zu einerley Lichtfegel gehören, 


in paralleler Lage ins Auge Fommen follen. 
Sn den Dreyecken men und mfn-hat -man- 
meimn=1:tng.men und mf:mn= ıtang, 


mn 
 mfn, demnach tang. men = — und tang.mfn = 
Mc 


AR oder behnahe mn T wdnhe —; 
mf 0. me mf 
folgid men:mfn = — = mf:me und — 
me m f j men 
= —. Auf eben — Art ergiebt fi ſich a :qip 
gip -gip 
= giigf und =: ‚ demnadh -- 
qfp M at 


£ 
2. SE, und dies ift die Vergroͤßerungszahl 


fgi mc 
| in Anfehung de Winkels Ick. Wäre nun außer: 
dem noch Ice < 8 Zoll, fo würde hier die Vergröße: 
rungszahl im eben dem Einne wie vorhin, M= 
mt ge 8 


I .: ah einem fotgen Mifroffope giebt Enter”) 
| folgende % Maße an: die Brennweite des Objektiv— 
glafes — 3 Zoll, das IN wird beynahe plan: 


conder 
*, Dioptrica Tom. III. p. 178. 


’ 
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conber, und die flache Seite dem‘ Gegenſtande 
zugefehrt, die beyden anderen Glaͤſer find gleich: 
viel conver, die Btennweite des zweyten Glaſes 
iſt — — ı Zoll, die Brennweite des dritten. Glaſes 
——— Zoll, die Entfernung des zweyten und drit⸗ 
ten Ölafes für weitſichtige Perfonen — 3 Zoll, 
Die Seffrmg bes erjten Dculare — 4 Zoh, die 
des zweyten — # Zell, und der Abſtand des Au: 
ges vom erften Deulare — 3 Zell! Die übrigen 
Abmeffungen hangen von der Vergrößerung ab. 
Diefe M gefeßt, giebt Pe die Entfernung des er- 


.M. 
fien und Ölafes — — fuͤr den Halb⸗ 
32 


meſſer des Geſi chtsfeldes u für die Ent: 


aM’ 
fernung des ne von dem Brennpunfte 
| des Objeftives Z — — — Boll fuͤr ten wahren Durch⸗ 


' | M 
meſſer des zu — Gegenſtandes = — 


8 
Zoll. Wenn z. B. das Mikroſkop 320 mahl ver: 
groͤßern ſoll, iſt alsdann die Enifernung des 

| 20. 

erſten Ölafes vom andern — = — 10 Zoll, 
der Halbmefler des Gefichtsfeldes — 345 Zoll, 
und ver er Durchmeſſer des, Raumes, den man übers 
fieht, — — 3; Z 75 Zoll u. ſ. f 


Um die Stellung der Glaͤſer bequem zu aͤn⸗ 
dern, bringt man die beiden Augenglaͤſer de und 
gb, welche beſtaͤndig einerley Lage gegen einan⸗ 
der und gegen das Auge behalten, zu ammen in 
sine Roͤhre, und Das Objeftivglas ab in eine an: 
dere Möhre, in welcher fich jene verfchicben laͤßt. 
Ueberdieß wird dieß Mikroſ von den Kuͤnſtlern 

ſo 
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fo eingerichtet, daß mehrere Objektivglaͤſer gebrauz. 
chet werden koͤnnen, welche fie mit Num. ı, 2, 
3, 4, 5 bezeichnen, um nad) Belieben. flärfere 
und fchmwächere Vergrößerungen zu erhalten. 


Bom Herrn de la Fond ") wird ein euffi⸗ 
fches Mikroſkop unter dem Nahmen eines ges 
meinen befchrieben, wo das Deularglas gh eine 
Brennweite von ı5 Linien und das Collectivglas 
de eine Brennweite von 30 Linien hat. Auch die 
Entfernung beider Oculare von ’einander beträget 
30 Linien, die Entfernung des Objefrivs aber 
von dem Collectivglafe 60 Linien. Uebrigens kann 
man hierbey Objektive von 3 Linien bis 6 Linien 
Brennweite gebrauchen. Hiernach ift alſo gf — 

30 — 15Z15 Linien, fm — 30 Li⸗ 
nien, und mc. 30 -+ 60 90 Linien. Da 
nun 8 Zell 96 Linien find, fo wird die Der 
größerung im Verhaͤltniſſe 96.90.15 zu 30. 15.cl 

oder 96.3 zu c), d. h. 288 zu el ſeyn. Der 
Werth von c1 hängt von der Brennweite des 
gebrauchten Objektivs ab. Iſt naͤhmlich dieſe 


—— —1 — | — 
Brennweite io ift c — alſo hier 
——— go.f 7 

Z——, Gebrauchet man das Objectiv von 6 
— — 
Einiei Biennweite, fo wird cl — 65; 
bey der Linſe von 5 Linien wird cl — 
Zus, bey der Linſe von 4 Linien wird 1 


u) Dictionnaire de phylique; artic. microlcope, | 
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— Ads Eihien u. ſ. f. Folglich wird die 


Vergroͤßerung bey ber Linſe von 6 Linien Brenn⸗ 


weite — = 2.408 &mahl, bie — a von 


- 5 Linien Brennweite —& = = 547 N f f. 
E 2 
ſeyn. 

Man hat noch andere zufammengefefte Mir 
froffope von 4 und 5 Glaͤſern verfertiget, bey 
welchen vorzuͤglich eine ſtaͤtkere Vergroͤßerung und 

- ein großes Geſichtsfeld unbeſchadet der Deutliche 
feit und Helligkeit beabfichtiget wurden. Die 
Theorie derjefben hat Euler") ganz allgemein 
abgehandelt. Eine furze Nachricht von zuſammen⸗ 
geſetzten Mikroſt open hat D. Peliſſon ?) mit— 
getheilet. Im Jahre 1777 uͤbergab ein holländi- 
ſcher in Paris wohnhafter Kuͤnſtler, Nahmens 
Dellebare, eine Beſchreibung ſeiner Mikro— 
ſtope von 5 Glaͤſern, welche ſich in verſchiedene 
Entfernungen von einander mit verwechſelten Stel: 
lungen bringen Taflen, der Akademie der Wiſſen— 
ſchaften. Dieſe nahm fie mit Befall auf, und 
felbft die Heren Briffon und de fa Fond has 
ben fie im ihren Wörterbüchern mit vielen Kobes- 
erhebungen weitlaͤuftig befchrieben. Allein Peliſ— 
ſon urtheilet von einem mit 4 Glaͤſern verſehenen 
Mitroſtope dieſes Kuͤnſtlers, daß es von dem Er⸗ 
me mit einem marktſchreyeriſchen Tone anges 
Rz priejen 


1) Memoir, de l’Acad. de Prufle 1757. p. 283. 1761. p- 
191. 201 und in feinen dioptr. 
2) Vergleichung der befanntefien Vergrößerungsgläfer in den 
au der berlin. u naturforich sr B. 5 
343 


\ 
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prieſen ſey, aber nichts vorzuͤgliches an ſich habe. 
Das Geſichtsfeld ſey zwar wegen des doppelten 
Oculares groß, gebe aber ſonſt wenig Klarheit, und 
ſey dabey unbequem und wandelbar. 
Herr Kluͤgel "):theilet folgende aus Eulers - 
Berechnungen genommene Negeln mit. 


Sir das.Mifroffop mit drey Glaͤſern. 


1. Die Brennweite. des Colleftivglafes ‚muß. 


| Pa Mahl fo groß, als die des Deularglafes 
eyn Ti EEE | | 
2. Die, Entfernung des Objeftivglafes von dem 
Colleftivglafe hängt von der Vergroͤßerung 
ab. Iſt die Brennweite des Kolieftivglafes 
— 2 Anl, fo ift alsdann jene Entfernung 
etwas Feiner als die Brennweite des ‚Objef: 
tivg mit der DVergrößerungszahl multipliciret, 
und diefes Produkt durch die Zahl 32 divi- 
diret. — 
3. Die Entfernung des Oculars uyd des Col: 
lektivglaſes richtet fich bloß nach der Güre 


des Auges. - Kür MBeitfichtige iſt fie der 


doppelten Sofus- Länge des Oculars gleich, 


4, Die Entfernung des Auges vom Oculare ift 


7.988 Deulars. 


etwas größer: als die Hälfte der Fokus-Laͤnge 


5. Das Objektivglas wird beynahe planconvex 


| i “ mit der flachen Seite dem Gegenflande zuge: 


* Ynftändliche Anweiſung Fernroͤhre in größter Vollkom⸗ 


kehret. Die beiden andern Glaͤſer werden 
gleichſeiig und ihre Oeffnungen etwa der 
halben Brennweite gleich. N 
6. Die Entfernung des Objeftes von dem Ob: 
jeftive ift etmas weniges größer als die Ko: 
fus⸗Laͤnge defieben. 00000 
er Kür 


s — zu. verfertigen von Nie. Fuß. Leipz. 1778. 4 
5 * 
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Tür das Mikroſkop mit vier Glaͤſern. 

1. Die Brennmeiten ber drey Dfulargläfer ver: 
halten‘ fih) vom Dbjeftivglafe an gerechnet, 
wie 18, 10, 5. J 

2. Die Entfernung des Objektivs vom erſten 
Oculare iſt etwas kleiner als die Sofus-Länge 
des erften Deulars mit der Vergrößerungszahl 
multipliciree, und diefes Produkt durd) 48 di: 
vidiret, die Entfernung des Dbjeftes zu + Zoll 

angenommen. | 

3. Die Entfernung der beyden erften. Dculare 
von einander it # der Brennmeite des erflen, 
‚und die Entfernung des zweyten und britten 
der halben Brennweite des letztern gleich. 
Die beiten letztern Deufare behalten dieſe 
Entfernung, find aber für fich bemeglih. 

4. Die Entfernung des Auges ifi J der Brenn⸗ 
weite des letztern Oculars. 


Die Helligkeit waͤchſt mit der Oeffnung des 
Objektivs und nimmt ab mit dem Wachſen der 
Vergroͤßerungszahl. Die Deutlichkeit hingegen 
nimmt bey erweiterter Oeffnung des Objektwes be— 
traͤchtlich ab, ſo daß die Schwierigkeit, das Helle 
und Deutliche zugleich mit ſtarken Vergroͤßerungen 
zu vereinigen, bey den Mikroſkopen ungleich ſtaͤr— 
ker wird, als bey den Fernroͤhren. Daher hat 
auch Euler den Vorſchlag gethan achromatiſche 
Objektivglaͤſer ebenfalls bey den Mikroſkopen zu 
gebrauchen. Man findet die Beſchreibung einer 
ſolchen Linſe von + Zoll Brennweite auch in der 
‚angeführten Schrift des Herrn Fuß; allein Herr 
Kluͤgel urtheilet dabey, daß Fein Künftler fo 
duͤnne Gläfer zu fchleifen vermögend fey, als zur 
AZufammenfeßung dieſer Linfe erfordert werben. 
Denn die Diefe der beyden erhabenen Giäfer müßte 

IRA nicht 


\ 
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niht über 22 und des Hohlglafes nicht über 
155 Zoll gehen. " 
Herr Aepinus ') zu Petersburg hat ver- 
jucht, zu zufammengefegten Objeftivgläfern. im Mi- 
kroſtope größere achromatiiche Linfen, etwa zu fie: 
ben Zoll Brennweite, wie bey kleinen Zernröhren, 
zu gebrauchen. Seine Berfuche find auch fehr 
glüdlich ausgefallen. Obgleich ein folches Mikro: 
ſtop eine beträchtliche Länge haben muß, fo hat 
es doch auf der andern Seite den nicht geringen 
Vortheil, die Erleuchtung des Objektes, wegen der 
beträchtlichen Entfernung deffelben vom Objektive, 
hr ftarf zu erhalten. Eigentlich ift das Mikro— 
kop des Herrn Aepinus weiter nichts, als ein 
weit aus einander gezogenes Fernrohr, dergleichen. 
fhon das drebbeljche Mifroffop von 6 Fuß Länge. 
war. Daher e8 auch Adams ?) als feine neue 
Erfindung berrachtet, indem es ſchon längft befannt 
fen, daß weit ausgezogene Fernroͤhre nahe gelegene 
Gegenſtaͤnde vergrößerten, und will demfelben lie: 
ber den Nahmen eines mifroffepifchen Serns 
rohrs geben. Auch führet Adams nod an, 
daß fchon lange vor Aepinus von Martin ’) 
Keine achromatijche Perfpeftive hierzu ſeyn vorges 
ſchlagen worden. | Ä | 
In. Anfehung der äußern Einrichtung der 
zufammengefeßten Mifroffope muß theils auf eine 
bequeme Stellung. deffelben gegen den Gegenftand, 
theils auch auf bequeme Behandlung und Erleuch: 
tung des letztern Nücficht genommen werden. -Aus 
dem Vorhergehenden erhellet, daß die Stellung 
| u | der 
ı) Defcriprion des nouveaux microfcopes inventös p. Mr 
‘ -Aepinus à St. Petersb. 1784. 8. maj, 
3) Effay on the microfcope p, 23. 
3) Deienption and ufe of a polydynamic micreleope. 


, 
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der Glaͤſer gegen einander bey der geringſten Ver: 
rüfung des Objeftes verändert werden müfle. Um 
diefen Zweck vortbeilhaft zu erreichen, haben faft 
alle Künftler eigene Vorrichtungen gebrauchet, 
welche ale bier anzuführen viel zu meitläuftig 
feyn wuͤrde. 


Wolf ") gibt die Altern Einrichtungen ber 


engliſchen Mifrofiope an, worunter die marfhaällie 


ſche die erfte ıft, bey der zur Stellung des Mi 
Froffops ein viereckiger Stab angebradht morden, 
an welchem es fich mirtelft einer Schraube aufs 
und ab- bewegen täft. Mach Eulpepers. Ber: 
beflerung wurde das Inſtrument auf drey Fuͤße 
‚geftellee, und das Dbjett durch einen Hohlipiegel 
von unten auf erleuchtet, jo wie es Baker‘) 
beſchreibet. Baker fand es aber hernad) felbft 

unbequem, und gab Herrn Euff die Veranlaf: 
fung, die marſhalliſche Einrichtung beyzubehalten, 
dabey aber den Hohlipieael zur Erleuchtung des 
Objektes von unten hinauf anzubringen. Daraus 
entftand das befannte cuffiiche Mifroffop, welches 
Baker’) ſelbſt, Nollet, de la Fond, 
Adams und viele andere beichrieben haben. Die 
Einrichtung deſſelben ift Furz folgende: Fig. 3276 
die Röhre a ift in die meflingene Platte b einge 
ſchraubt, melche an der Stange ef befeftiger ift. 
Diefe Stange fann an der zwehten Stange c 
verichoben werden. ende Stangen reichen bis 
in. die am Qußgeftelle ak Hilfe q. Die 

— 


Platte 
1) Elementa dioptricae f, 450 prol. 44. 
2) The ufe of tbe microfcope made ealy. Lond. 1743. 8, 
das zum Gebrauch leicht gemachte Microfcopium; a. ®. 
“ Engl. von G. 8. St. (Steiner). Zuͤrch 1753. 8. 
3) Emp!'oyment for ıhe mirrolcojre. Lond. 1752. 8. Beyr 


träge zum Gebrauch und Werbefferung des Mikroſkops; 
a. d. Engl. Augsburg 1754. 8. 


- 
— 
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Matte  ift an der Stange c befeftiget, und in 


der Mitte durchlöchere, um durchfichtige mifroffo- 


‚pifche Geaenftände in einer durchfichtigen Lage zu 
faffen. Die Erleuchtung diefer Objekte gefchieher 
vermittelft des Hohlipiegels m von unten hinauf. 
Um aber undurchfihtige Objekte zu erleuchten, 


"Diener das onveralas t. Die Nadel v wird 


zur Anftecfung kleiner mifroffopifchen Sachen, ala 
Sufeeren u. dal. gebraucht. . Diefem Mifroffope 


—fkann man durch eine fchnelle und langſame Be- 


wegung die gehoͤrige Stellung. geben. - Wird 


naͤhmlich die Druckſchraube der Huͤlſe i geoͤffnet, 
fo laͤßt ſich nun die Stange e f mit der daran 
befeftigten Platte b und dem Mifroffop nach Ge: 
fallen auf und abbewegen; mird Hingegen die 
Huͤlſe 1 vermöge der Drudichraube feſt an die 


| ‚Stange..c gefchraubt, fo fann nun: dem Mikro: 


ſtope durch die Stellſchraube k eine ganz feine 


Bewegung’ gegeben werden, fo daf es leicht ift, 
den Punft genau zu finden, mo das Auge die 
größte Deutlichfeit erhält. Brander”) hat an 
diefer Einrihtung noch einige DVerbeflerungen ans 
gebracht, und der vormahlige Mechanicus Rein: 
thaler in Leipzig gab des Möhre mit den Glaͤ— 


fern die Bewegung durch einen finnreichen Me: _ | 


chanismus, mittelit eines kleinen Rades, welches 


mit feinen Zähnen fanft und gleichförmig in die 


gezahnte Stange eingreift. Das ganze Inftru: 
ment befeftigte er an ein Käftchen, in welches es 


mit allem Zubehoͤr konnte zuruͤck geleget werden, 


um es auf diefe Weiſe bequem allenthalben mit 
fich zu nefimen. Auch, läßt ſich ſtatt des Mikro— 
fEops Die untere Platte mit dem Objekte beweglich 

| | Ä machen, 


2) Befehreibung zweyer zuſammengeſetzter Mikroſkope. Ange. 
1763. 8. en 
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machen, wobey aber auch zugleich die Einrichtun—⸗ 
gen des. Leuchtens mit beweget werden muͤſſen. 
Mehrere Vorrichtungen dieſer Art findet man 
in den Schriften des Joblot ’), bes altern 
Adams’) und des jüngern Adams Letz⸗ 
terer hat beſonders ein Lampenmikroſkop von 
feines Vaters Erfindung beichrieben, ‚bey dem er 
ftatt einer gewöhnlichen Lampe die argandiſche 
Lampe angebracht hat. Auch giebt von dieſem 
verbeflerten Zampenmifroffop des jüngern Adams 
der Hr. Pr. Schmidt) in Gießen gine Pe: 
fchreibung nebſt der Theorie deflelben. Weiter 
unten werde ich Öelegenheit nehmen, mehr davon 
zu jagen. 
Deliffon und Befefe °) haben Verglei⸗ 
chungen der bekannteſten und beſten Mikroſtope 
von verſchiedenen neueren Kuͤnſtlern angeſtellet. 
Erſterer haͤlt das cuffiſche, wie es von Ring 
und Vennebruch in Berlin verfertiget wird, 
fuͤr eins der beſten; auch das branderiſche wird 
von ihm ſehr geruͤhmt. Die von dem Univerſi— 
taͤts⸗Opticus Hoffmann: in Leipzig verfertigten 
Mikroſtope verdienen nach) ihm wegen der Klar: 
heit und Vergrößerung ein großes Lob, in Ab: 
ficht der Außern Geftalt aber, der Seftigfeit und 
Bequemlichkeit ‚ftehen fie andern nah. Es ift 
nur zu bedauern, daß Herr Hoffmann wegen 
jeiner 
ı) Defcription et ulage de plufieurs nouveaux microlcopes 
avre des nonvelles oblervat, Paris 1717. 4. 
2) Micrographia illuftrata, or knowledge of the micro[co- 
pe explained. Lond, ed. 1771. 4. 

3) Ellay on the microlcope. Lond. 1787. 4. maj. 

4) Sren’s neues Journal der Phyfif. B. 1. ©. 275. 

5) Beobacht. und Entdeck. aus d. Naturk. von der berlü 


ner Geſellſchaft naturforichender Freunde. B. U. 1738. 
S. 117 f. 
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ſeiner Augenſchwaͤche jetzt die Arbeiten anderen 
uͤberlaſſen muß. — Eines der vollkommenſten 
Mikroſkope, ſagt er, wuͤrde dasjenige ſeyn, welches 
auf cuffiſche Arc eingerichtet wäre, ſtatt der Stelle 
fchrauben den reinthalerischen Mechanismus des 
Rades und der gezahnten Stange, und vom hoff- 
mannifchen die Röhre zu den Glaͤſern hätte. Bes 
ſeke ‚zieht das Mifroffop des Herrn Tiedes 
mann in Stuttgard, welcher den reinthaleriichen 
Mechanismus beybehalten hat, allen übrigen Mi⸗ 
froffopen vor. Es ſchien ihm ſowohl in Abficht 
der Gläfer und innern ‚Güte, als aud in ber 
Feinheit der Bearbeitung, dem Mechanismus und 
dem dazu gehörigen vollftändigen Apparate“ jelbft 
die englifchen von Dollond zu übertreffen. Die 
Werkzeuge des Heren Tiedemann find von, 
ihm in einer gedruckten Machricht ( Stuttgard 
1785. 8.) befchrieben worden, und man: wird weis 
ter unten die nähere Beſchreibung davon finden. 
In den leßtern Jahren haben befonders auch 
einige berlinifche Mechanifer, als die Herren Wa— 
gener fen., Elfner und andere fehr brauchbare 
Mikeoffope verfertiget, und jeht giebt es eine gan: 
ze Niederlage von Mifroffopen und anderen optis 
ſchen Werkzeugen in Berlin, wo man fehr ‘gut 
gearbeitete, brauchbare und dabey verhäftnifmäßig 
fehr mohlfeile Mikroſkope findet, welche unter Die 
rection des Herrn Feldpredigers Junfer in Ras. 
thenow verfertiget werden. Dieſe Niederlage ift 
ben Herrn Schropp in der Königstraße. Zur när 
hern Beurtheifung werde ich unten ein Junfes 
rifches zufammengefeßtes Mifroffop bejchreiben. 
Da man mit fo glüclichem Erfolge die Me: 
tallfpiegel zur Wermeidung der Abweichungen und 
befonders wegen der. Farben bey den Sernröhren 
angebracht hatte, fo furhte man auch fie bey . | 
j ro⸗ 
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Feoffopen anzuwenden. D. Robert Bafer gab 
bierzu in den philofoph. Transaft. folgenden Vor: 
ſchlag: ſtatt des Objeftinglafes Diener ein Hohl- 
fpiegel, welcher mit feiner hohlen Flaͤche gegen 
das Augenglas gefehrer if. Das Objeft wird 
vor den Spiegel in einer folchen Entfernung ge: 
ftellet, daß das davon zuruͤck geworfene vergrößer- 
te Bild in den Brennpunfe des Augenglafes fällt, 
und durch diefes mittelft paralleleer Strahlen be- 
trachtet wird. Es Fann aber diefes Mifroffop 
nur zu fleinen und vurchfichtigen Objekten ge: 
braucht werden, weil wegen ihrer Rage zwiſchen 
den: Spiegel und dem Glafe zu vieles Licht auf: 
gefangen würde, wenn fie groß und undurchfichtig 
wären, | | 
. Eine andere bequemere Einrichtung vom re 
fleftirenden Mikroſkop giebt Smith*). Es 
‚befteht diefe aus einem großen Hohlipiegel, Figur 
5277 AD, und aus einem Fleinen Converfpiegel 
ad, beyde in der Mitte bey BC und be durch⸗ 
bohrt. Sie haben beyde einerfey Krümmung, fo 
daß jedes Brennweite genau einen Zoll beträgt. 
Beyde werden etwa 13 Zoll von einander geftel- 
lt. Das. Dbjet O PO wird ein wenig unter: 
‘halb des Fleinen Spiegels angebracht, jo daß es 
zwiſchen dem Brennpunfte und dem Mittelpunfte 
des großen Spiegels liegt. Auf diefe Art würde 
der Hohlipiegel das Bild gqpo des Dbjeftes zu: 
wege bringen, wenn der Fleine- Spiegel nicht die 
- Strahlen auffinge und refleftirte. Sie gehen da: 
her wieder durch das Loch des Hohlipiegels, und 
machen wegen ihrer verminderten Konvergenz erft 
in ziemlicher Entfernung von demfelben ein fehr 
- ber: 


). Lehrbegriff der Optik, ads dem Engl. durch Käfiner 
Bu 
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— Bild QPO, welches im Breynpunk: 
te des Dbjeftivglafes G fich befindet, und von 
dem Auge durch daffelbe betrachtet wird. Diefes 
Mikroſkop that nah) Smiths Verſicherung ‚fehr 
ante Dienfte, obgleich die Spiegel nicht zum be- 
ften ausgearbeitet waren. Ueberhaupt aber find 
die Spiegelmifroffope nicht weiter in Gebrauch ge: 
foınmen. 
Adams ’) hat noch werfchiehene andere 
. Einrichtungen von Vergrößerunasgläfern beſchrie— 
ben, welche zu befonderen Abfichren beftimme find. 
Dahin gehören Ellis's Aquatic - Microfcop 
oder Waſſer-Mikroſkop, melches unten näher 
beſchrieben werden wird ), Lyonnet's anato— 
miſches ), Withering's botaniſches Mi— 
Froffop. Die gemeinen botaniſchen Vergrdßerungs⸗ 
glaͤſer oder Suchglaͤſer beftehen -aus'2 bis 3 ge 
woͤhnlichen Loupen, die man entweder einzeln, 
oder zwey zuſammen ſtatt einer einzelnen, nach 
Gefallen gebrauchen kann. Adams raͤth den 
Botanikern zum Gebrauche ein kleines Fernrohr 
an, welches, weiter ausgezogen, eben die Dienſte 
wie ein Mikroſkop thue, und uͤberdem die Bes 
quemfichfeit befiße, Pflanzen in ciniger Entfere 
nung zu fehen, und ohne Gefahr einer Beſchaͤdi— 
gung des Auges zu betrachten. Auch gehörer hier: 
ber die befannte Einrichtung des Herrn Kieber: 
Fühn, den Kreislauf des Blutes u. f. in Sröfchen 
bare ein einfaches Mikroſkop zu betrachten ). 
Genauere 


ı) Eſſay on the microlcope. 

2) Ellay towards a vatural biftory of Corallines, 'Lond. 
1755: 4. Deutſche Ueberſetzung. Nürnberg 1767. ©. 117. 
z) Traité de la chenille, qui ronge le boıs de laule, ä la 
. Hays 1762. 

4) NMemoir. de [’Academie de Prufle am —— Tom. 1. 
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Genauere Beſchreibung einiger Orr braͤuch— 
baren Mikroſkope, ſowohl einfacher 
ale zuſammengeſetzter. | 


I. Einfache Mikeoffope. 


Was man unter einfachen Mifroffopen ver: 

fiche, it oben, ©. 242 jchon "angegeben worden. 
Der Hauptbegriff liegt darin, daß fie, nur eine 
Vergroͤßerungslinſe haben, die den Gefichtsmwinfel 
erweitert, wiewohl man auch die Loupen, (f. 
oben, ©. 248.) welche öfters aus mehreren Kin: 
fen beftehen, die man nach Belieben einzeln und 
in Verbindung mit einander gebrauchen kann, mit 
darunter zu begreifen pflegt, weil fie an fich jo ein— 
fach find, und fie auch ın Verbindung nur wie 
eine Linſe betrachtet werden fünnen, Zu den ein— 
fahen Mikroſtopen gehören aber auch die Sons 
nen: Mikrojfope, das Lampen— nitroſkop 
und das Waſſer-Mikroſkop; und wenn dieſes 
zum Theil auch ziemlich zuſammengeſetzte Werk— 
zeuge find, fo find doch alle Zuſaͤtze, die man da⸗ 
bey etwa anbringt, theils zur Erhellung des Ge 
genſtandes, theils zu aͤhnlichen Abſichten beſtimmt, 
und ändern daher den Begriff, welchen man mit 
einen: einfachen Mikroſkope verbindet, nicht ab, 

1. Herrn Dect. Witherings borenifches 
Mikroſkop, nach ı Einrichtung des Hertn G. 
Adam's *). 

Dieſes kleine —— Fig. —* beſteht 
aus drey meſſingenen Platten A,B,C, welche 
gegen einander parallel ſtehen; die Dräßte ) um 
E find an der obern und untern Platte feft ber: 

nieter, 


— ©. rn Scheine und Kunſtwerke. I. Tb. 


372. Mifroffop, 


nietet, die mittlere Platte B hingegen, oder der 
Träger ift an diefen Drärhen beweglich, und läßt 
fi) herauf oder herab fhiebens, , Die zwey obern - 
Platten enthalten jede eine Vergrößerungslinfe von 
verichiedenem DVergrößerungsvermögen. Dazu ge: 
Hören noch eine feine — FE, die Zange G, 
und das Fleine Meſſer H, welche benm Gebrauch⸗ 
herausgenommen werden. Den Gegenſtand, den 
man unterſuchen will legt man auf den Traͤger 
und bewegt ihn ſo lange auf und ab, bis er genau 
in dem Brennpunkte der Linſe ſteht. Ein Vor— 
theil bey dieſem kleinen Inſtrumente iſt beſonders, 
daß man den Gegenſtand ober: und BR be: ° 
fehen kann. 


Andre botanifche mikroſ kope. 


Seitdem man Botanik mit Eifer ſtudiert hat, 
hat man es fuͤr noͤthig gefunden, auf tragbare 
Inſtrumente dieſer Art zu denken, die den Bota⸗ 
niſten in Stand ſetzen koͤnnen, Gegenſtaͤnde bey 
feinen Unterſuchungen, fo wie ſie / ihm aufſtoßen, 
unmittelbar zu berichtigen. Fig. 5279 und 5280 
ſtellen zwey der bequemſten dieſer Art vor. In 
dem Gehaͤuſe Fig. 5279 ſind drey Linſen von 
verſchiedenem Vergroͤßerungsvermoͤgen, welche alle 
‚außerhalb des Gehoͤuſes gelegt, und darin ver: 
fhloffen werden fönnen, ‘Eben fo enthält gleich- 
‚falls Fig. 5280. drey Linfen von verfchiedenen 
Prennpunften, welche ſich ebenfalls in dem Ge— 
häufe verschließen laflen, und welche einzeln oder 
mit einander verbunden, gebraucht werden Fönnen. 
Diefe drey Linfen einzeln geben dreyerley Vergroͤ⸗ 

ßerungen; verbindet man je zwey und zwey, jo 
erhält man drey Vergrößerungen mehr; und braucht 
man noch alle drey Linſen vereinigt, ſo geben dieſe 
noch eine, oder die ſiebente Art der N 
e: 
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Bebient man ſich aller drey Linſen vereinigt; fo 


thut man wohl, wenn man fie innerhalb des Ge— 


häufes verbindet, und durch die daran’ befihifiche 


Deffnung fieht, da diefe Vergroͤßetum “von der 
Bereinigung Aller drey Linſen ſo groß ift, daß Man 


noͤthig hat, einen Theil des Lichts, welchet Auf 
die Linfen fällt, auszufchließen, um ein deutliches 
Seſichtsfeld zu erhalten; auch wird eben dadurch 


das Auge beſſer in die Axe der Glaͤſer gerichtet, 
als außerdem der Fall wäre, BR: * 
„Eine ſehr bequeme Art der CLoupen ſo boie 
ſie beſonders in Berlin von verſchiedenen Mecha⸗ 
nikern häufig und etwa für ı Mrhft) 1% Groſchen 
bis 2 Rthlr. verfertigt werden, iſt die Fig. 52861. 
abgebildete. A iſt das Heft bon Horn. B eine 


- größere Halblinfe, C ein durchbohrtes Meſſingblech, 
welches man immer‘ an die Linſe legt, um das 
Aberfluͤſſige Licht von den Seiten abzuhulren. D 


4 


1 


“pie Heinere Halblinſe. E if ein Stiel, welchen 


Man mit dem zten und Aten Finger der linken 
- Hand gegen ven Muſtel des Daumens druͤckt, 


“während man mit dem Zeigefinger und‘ Daumen 


2 


c 


’ 


TH 


‘ 


nö 


— 


Oec. iechn. Enc, Xc, Theil, 


den Gegenftand der Unterfuhung haͤlt und mit ei. 


ner Nadel oder feinen Lanzerte Aus einander legt. 
Diefes ift ein ungemein bequemer Handariff zum 
Unterfüchen, und man Fann auf diere Art jo dar 


"alle Zähne an ver Kapſel der Laubmofe zählen 


und weiter unterfcheiben, beſonders wenn man 
beyde Halblinfen, welche mit ihren ebenen Seiten 
gegen einander gekehrt find, zuſammen legt. 

Man har die Einrichtung für einfache Mis 
kroſtope Übrigens’ noch mannigfaltig abgeändert, 
und Gabeln, Zirkel, ‚Röhren u. | F. daben ges 
braucht, auch zu Erhellung der obern Sfächen der 
Gegenftände,  befonders undurchfichtiger, konkave 
Spiegel angebracht. Ich Halte — hierbey —* 
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ſen nicht. laͤnger auf, da es. keine bedeutende Ber⸗ 
°* ‚fchiedenheiten find, , Des. wilſchon ſchen Mi⸗ 
kroſkope if oben, S. 250 ſchon gedacht worden. 
2. Lieberkuͤhnſches Sonnen: mikroſkop 
nach Cuff. Dieſes beſteht aus einer Roͤhre, ei⸗ 
nem Planſpiegel, einem: Erleuchtungsglaſe und ei⸗ 
nem Wilſoniſchen Mikroſtope. Die Roͤhre iſt 
von Meſſing, ohngefaͤhr 2 Zell weit, und in einer 
runden Buͤchſe von Mahagony⸗Holz befeſtigt, wel⸗ 
che in einer viereckigen Tafel nach Belieben gedreht 
werden kann, fo daß ſich die Roͤhre ganz bequem 
in dem Loche.eines Fenſierladens befeſtigen läßt, 
ohne daß anders, als durch fie, etwas Licht in 
das Zimmer kommen kann. An der Tafel iſt an 
der Äußenſeite ein Spiegel, mittelſt eines Gewin⸗ 
deẽs, befeſtigt, der Durch einen aus Geleuken zuſgm⸗ 
"men gefehten, und durch die Tafel gehenden Stab 
‚ fo’ geftelit: werden kann, daß er die Sonnenfivah- 
len durch . die Roͤhre in das verſinſterte Zimmer 
wirft. An dem Ende der Möhre, nad) außen 
kin, iſt ein Erleuchtungsglas, und an dem andern 
Ende ins Zimmer hinein ift ein Wilſonſches Ta— 
ſchenmitroſtop angefchraubt, welches das zu betrachs 
sende ‚Objekt in . einem: Schieber hält. Weil die 
Sonnenſtrahlen von dem Erfeuchtungsglafe durch 
die Röhre auf das Objekt geleitet werben, fo ent 
wirft fi von diefem ein deutliches und ſchoͤnes 
„Bild auf einem Schirme von weißen Papiere, 
und fo. fehr vergrößert, ala ſich niemand, der es 
nicht gefehen hat, vorftellen fann. 0 
= Das Sonnenmikroſkop, nad) Einrichtung 
und Verfertigung des Herın Adams ")......; 
_ ABCD-$ig. 5282 ftellt den Körper des Mikro⸗ 
ſtops dor, welcher aus zwey meſſingenen cr * 
*/ le Sr richt 


we. 


98. Geißler. D. ©. 7a. 


u 
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ſeht; EF ift der Vorſtoß des innern beweglichen 

J +5 Ds Das Ende ef Fig: 5283 des einfachen Zahn» _ 

ı and Triebmifroffops wird auf den BVorjtoß des ins 

| :»..meen Rohrs geichraubt. Am Ende AB des Aufern 

| 


| 


. . Rohres ift eine Linfe, welche das Licht der Sonne von 
‚. Dem. Spiegel KL auffängt, und es bey dem Gegen 
ftande jammelt und verdichtet; dieſes Ende AB wird 
auf die freisförmige Platte GHI gefchraubt. KL 
"Hein langer Rahmen, welcher an die Freisförmige 
fatte befeſtiget ift, und einen Spiegel enthält, um 
die Strahlen der Sonne auf die Linſe bey AB zu 
werfen. Eine Schraube ohne Ende, welche ſich an 
dem untern Theile des Kopfs M befindet, greift in 
.. ein fleines an dem. Rahmen KL befeſtigtes Rad, fo 
daß während dem der Kopf gedreht wird, der Rah 
‚men KL nebft dem Spiegel.eine Bewegung auf und 
: amntermwärts erhält. Der Kopf N bewegt den Spiez 
gel durch eine Borrihtung durch Zahn und Trieb 
kechter und linfer Hand. OP find zwey Schrauben 
; Pe die viereckige Platte an. einen Fenfterladen zu 
. eftigen. a. 
— Ei. 5283, ift, das einfache Mikroſkop, welches 
außer einigen Abänderungen dem befannten Wil— 
ſonſchen ziemlich ähnlich ift, ef IN das Ende deflelben, 
welches an den obern Theil E ig. 5282 des innern 
Ä pe des Körpers des Mifroffops aufgefchraubt 
- Wied; q ift der Einſchnitt zu Aufnehmung des Schie⸗ 
bers Sig. 3285; g die Deffnung in welche die Bers 
; gi erungslinfe Fig. 5285 geſchraubt wird, wenn der 
Schieber ‚88. 5284 meggenommen worden. „Bey 
Ah find die beweglihen Plaͤttchen, zwiſchen melche 
Die, Objeftteäger eingelegt werden; unter dem unterz 
ſeen derjeiben wird die Linſe Fig. 5256 geftellt, wenn 
- man ſich der Vergrößerungen Ar. ı, 2, 3 u. 4 Fig. 
25284 bedient, ek ift eine Borrichtung mit Zahn und 
Trieb, oder eine Schraubenvorrihtung, wodurch das 
‚ innere Rohe nebit dem daran befindlichen, DObjefträs 
ger vor⸗ und ruͤckwaͤrts bewegt, und die Gegenftände 
"genau in. den Brennpunft jeder Vetgrößerungslinfe 
ebracht werden fünnen. Fig, 5394 iſt ein meſſin— 
ener Schieber ‚mit vier bis ſechs Vergroͤßerungs— 
»Ainfen, welcher in die Oeffnung bey q Fig. 6283 eins 
— jede dieſer Vergroͤßekungslinſen kann 
vor den Gegenſtand geſchoben werden; um fie genau 
in dem Mittelpunkt der Augenoͤffnung zu erhalten, 
le N j — F & 2 hat 


— 


* 


—* 


76 [offen | 


j a” 
* 


"so — — 
— 


hintern 


eite des Schiebers befindet, um 
ni t. ae | 
I: 


in einen 
dir des Gebrauchs diefes Mifroffops 


— Feder angebracht, die fi} on dee 


" pefeftige man die viereckige Platte Sig. 5282 gegen 


N 


v M 
4 
J 
— 
2* 


J 


die, innere Seite eines Fenſterladens vermittelſt der 
‚069 Schrauben Q und P, welche fo gemadt find, 
daß fie von der Außenfeite des Fenſterladens durch 


"N latte GHI — ‘werden koͤnnen. In. den 


enfterladen iſt "ein Loch gefchnitten, wodurch’ der 

piegel geht, und außerhalb ‚des Fenfterladens eine 
freye Bewegung erhält, Nunmehr verfinftere man 
"das Zimmer, fege fodann eine Wand in einer beques 
‘men Entfernung von dem Fenfter, ‚je nachdem man 
die Dergeößerung ftärfer ‘oder geringer haben will; 
bewege den Spiegel KL vermöge der zwey Köpfe M 
und N fo, 'bis die Strahlen der Sonne durch das 


| = und 'dann in ‘die Mütter der. pierefigen 


Inſtrument in horizontaler "Richtung gegen "den 


Schirm oder die vorgefegte Wand fallen, und daſelbſt 


einen lichten runden Fleck bilden. Das’ einfache Mis 
"Froffop Fig. 5283. ſchraube man nunmehr an deilen 


Ort EF Kig. 5282, lege den Schieber mit den Bers 


groͤßerungslinſen Fig. 5284 in feine gehörige Page, 


und den -Dbjeftträger zwiſchen die Platten bey h 


Fi 5283, bringe den Gegenftand in den Fokus der 


ergrößerungslinfe vermittelft des Kopfs b, bis der 
Gegenftand heil und deutlich ander Wand erſcheint; 
indem man nun das innere Mohr des Körpers’ bes 
wegt, Fanıt der Gegenftand in verfchiedenen Entfer⸗ 
nungen von der Linfe, die bey As fich befindet, ges 
ftellt werden, wodurch er hinreichend erleuchtet wird, 


ohne von den Sonnenftrahlen verfchlungen zu werden. 


Sn Ruͤckſicht des Apparats zum gemeinen 
Sonnenmifroffop, fo wie e8 hier vorgeftellt more . 
den, gehören hieher befonders die Vergrößerungss 
finfe Fig. 53285, der Schieber mit den Linfen 
Fig. 5284, elfenbeinerne Schieber zu Tragung 
dee Objekte, glaͤſerne Möhren, Glasſcheibchen 
u. ſ. w., vergleichen bereits befannt find, und 
weiter unten, einige angegeben werben. 


Die 
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Die erſten Sonnenmifcoffope, welche ohne - 
. eflektirenden. Spiegel: waren, mußte; nothwendig. 
“Sehr: unbequem: feyn,, und erforderten. eine eigene 
x Vorelchtuns/ um ſie gegen die. Sonne. zu ‚Fichten, 
"Gmd doch Fonnte, dieſes nur: auf; eine kurze Zeit 
u ee 

Das verbefferre Sonnenmitroffop fuͤr durch⸗ 
ſichtige und undurchſichtige Gegenſtaͤnde 
von Herrn M. B. Martin 


11. Ale: 8287 ſielit dieſes Sonnenmiftoffop vor, 
welches die. groͤßte Unterhaltung gewaͤhrt, und we⸗ 
gen ſeiner außerordentlich. ſtarken Vergroͤßerungs⸗ 
raft, und: der Leichtigkeit, womit es behandelt 
werden kann, vielen Perſonen zugleich rin und: bei: 
namlich en Gegenſtand zeigt; Der Gebrauch und 
. die: Anwendung: des: Sonnenmikroſkops war bis: 
iht nur: auf dinchſichtige Gegenſtaͤnde begrängt,. 
da undurchſichtige ‚Fein: anderes. Bild als. einen 
bloßen Schatten gemähren: konnten, bis endlich 
um das Jaͤhr 1774 Herr M. B. Martin in 
- England. diefes Jnſtrument ſoweit verbeſſerte daß 
"es. für undunchſictige Ghegenftände ſowohl als’ fuͤt 
durchſichtige gleich: anwendbar: ward. Es wirft. 
, Ben. vergrößerten Gegenſtand, for wie das gewoͤhn⸗ 
iiche Sonnengukroftkop, auf eine vorgeſtellte Wand 
oder Schirm, nicht. nur deutlich und heile, ſondern | 
man ſieht ihn auch: in: feiner natürlichen Schoͤnheit, 
“ip dem: ‚alle Lichter und Schattirungen, ale: Etha⸗ 
‚benheiten., und» Vertiefungen, ‚alle: Veränderungen: 
der derſchiebenen Tinten: und; Farben, fo. wie: fie 
noch mehr Glanz; von der Neflektion . der: Sonmens- 
ſtrahlen erhalten, in der größten. Vollkommenheit 


P) 


.. "gbgebilvet werden. Auch durchſichtige Gegenftänz 


- bei erhalten: durch dieſes Mifroffop: elite. größere, 
. Bollfommeneit — 


— 
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Fig. 8287 ſtellt das Inttrument fo por, mie es 


zu Darftellung undurdfigriger Gegenftände einge: 
richtet ift. Sig. 5255 iſt das einfache Zahn: umd 
Triebmifroffop, welches zu Darftellung durchfichtiger 


Gegenaͤnde erforderlich iftz das, cylindriſche 87 
5287 


Y it fo gemacht, daß es in das Rehr FE SB. 
pakt. Fig. 5284 ift der Schieber, welcher Die Bers 


Spooͤßerungslinſen enthält; er paßt in eine Deffnung, 
welbe..in dem. obern Theile des Mikroffops Figur 


3 gemacht worden, deſſen einer Theil davon ABCD 
kegelfoͤrmig, der-andere Theil deffelben CDEF aber 


eniindeifch iſt. Der enlindeifche- Theil nimmt das 


Rohr G der verſinſterten Kammer, ober das Rohe 


X des einfachen Mifroffops Bis, 6288 au, An dem 


‚Breiten Ende AR des fegelförmigen Theils befindet 
fi eine ‚Linfe, welche Die Strahlen von dem Spies 
gel aufnimmt, und fie gegen Die verfinfterte Kammer 
HIKEL bricht. NOP ift ein meflingener Rahmen, 


welcher an die bewegliche freisförmige Platte a be 
befeſtiget iſt; dieſer Rahmen ent aͤlt einen Planſpie⸗ 


el, am die Sonnenfteahlen nach bereits erwähnter 


infe zu werfen. - Diefer Spiegel kann in die bes 
quemfte Lage zur Refleftirung des Lichts vermittelft 


der Köpfe-Q und'R geftellt werden, denn wermöge 
des Kopfs Q erhält er. eine Richtung vom Morgen 
nach Abend, und vermittelft des Kopfs R fann. er 
erhoben oder erniedriget werden; de find zwey 


zu befeftigen. ; he 
Die finftere Kammer zu, undurchfichtigen Gegens 
bey. HIKL vorgeftellt; fie enthält einen 
ebenen Spiegel M, um das Licht auf den Gegenftand 
u vefleftiven, welches et von ber roßen Linſe er⸗ 
halten, um -diefen Gegenftand zu erleuchten. 31 
eine Schraube, um — — ehörige Stei⸗ 
lung zu geben, oder ihn in diejenige Lage au jenen, 
um das Licht gehörig dahin zuruc zu werfen.  VX 
End zwey Röhren von Mefling,' deren eine ſich in 


ie andere ſchleben läßt; die Außere geht in die fin⸗ 
ftere Kammer HIKL; fie tragen Die ergroͤßerungs⸗ 


linfen; das innere Rohr. wird zuweilen heraus ges 


28 Rama, two denn das Außere für ſich gebraucht 


toird. Einen Theil diefes Rohrs kann man im der 


„BVBorftelung” innerhalb der finftern. Kammer HIKL 
Sfteben. Beyik ift eine meflingene Matte, —— 
| erer 


Ä Schrauben, um das Mifroffop an einen Fenſterladen 


— 
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"5284 Definden. Unter der Platte m befinden fich 
wey Linſen zu — des Geſichtsfeldes auf 
u vorgelegten Vorfage; die Fleinere von beys 


te m am nädften; Ddiefe wird Heraus genommen 
mern die Vergrößerungslinfen Dr. 4, 5 oder 6 


„.gung.giebt. ui , 
Unm ſich des Sonnenmifroffops Fig. 5297 
zu bedienen, mache man eine runde Oeffnung in 
— | | 4 den 


260 Vikrolcap.⸗ — 
Adent ſteladen, etwas größer. als van Kreis abe 
— durch Dieſe⸗ Deffnung laſſe man den 
ONP- sehen, und befeftige die viereckige 
" atie an den enfterlaben; man. bemerfe, ſodonn 
at Sralen, ——— Die. zwey Loͤcher treffen, 
en gehen, nehme das. Mikro: 
5 P weg, Sljre zwey Köcher. an den ange⸗ 
etkten 9 groß genug ſind, 2 die 
Ehen hahurch: gehen-tönnen. : Diele Sehrau- 
m ‚sehen, von giuswarts durch den Laden, und 
ſchrauben ich: in die Muͤtter an der viereckigen 
— ee —5 — ee es  folchergeftalt . 

8 et innerhalb bef: 





ei‘ 
fe — das — 5* Rohe: ABCD —* 
—2*8* Kreis abe 66 chiebe das Kopr € 25 
arlee mu Rare HR ch. dblinnrifhen Theil C 
Körpers), wenn undurchfichtige. Bestie 
— werden — ſind aber * Be 
 gereßten Falle die“ ———— 
an. ° file * Aus te Y a saß 
es ig: 
TE muß 0 1% als möglich: * gemacht 
erden daß: ‚Fein.‘ Licht ‚eindeingen Fan, * 


Senn. auf, eſem Umſiande nebſt den Delle. * 
Iren ih bie Voliforim u und 
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Eebrochen worden, und auf einen: Vorſah bon, weis 
‚sem Papier ſtark ſcheint, den) man ‚in irgend ‚einer 
Entfernung von dent Fenfter geſetzt hat, und folg⸗ 
lich darauf ; einen runden lichten oder hellen Fleck 
„macht RKFuͤr seinen, unerfahnen, Benbachrer 
wird: es ſehr leicht ſeyn, dieſes Licht oder "heilen 
Fleck in ſeiner vollen Staͤrke zu erhalten, wenn, er 
Dieſes thut, ehe er mod: die finſtere Kammar over 
das Zahn⸗ und Triebmitnoſtop anſetzt. Minmehr 
ſchraube manndie finſtere Kammer auf, und gi 
Oben Gegenſtand zwiſchen die Plätschen bey. Ki; 
Iffne die Thüre ik, und. figlle. den Spiegel M, 
bie man den Gegenſtand hinlaͤnglich ſtark ‚erleuch 
tet hat. Kann man dies vermittelſt der Schraube 
S nicht bewirken, je bewege man die Schrauben 
Re um von dem Spieget:NO P. over. dem 
Spiegel Meein hinlaͤnglich ſtark reflektirtes Licht 
zu haben, ohne welches letzterer den Gegenſtand 
nicht erleuchten kann. Wenn, der Gegenſtand 
vollkommen ſtark erleuchtet worden, ſo verſchließe 
man die. Thür ik, mo man bald einer hinlaͤng⸗ 
„fh deutlichen Anbfi des Gegenſtandes auf dein 
Vorſatze durch Stellung ver Roͤhre VX erhaltem 
wird, die dieferwegen blos vor⸗ oder ruͤckwaͤrts be⸗ 
wegt werden darf. Ein runder Lichtfleck kann int 
nördlichen Breiten, wo die Höhe der Sonne oͤftern 
zu niedrig iſt, nicht immek erhalten: "werden; Diet 
iſt auch der Fall, wenn die Sonne genau ſenkrecht 
über dem Zimmer ſteht. Da die Some beftän « 
big Ihrem Dee ändert, jo wird es nothwendig fey'rı, 
um alle ihre Strahlen auf der Gegenftand ve U— 
‚kommert) zwofammeln, fie flets; durch die Are, t des 
5 Id : RE. - 
ne Sci, 1 fan an Dina he Da Pa 
Giegenſtand nach ꝛeichnenn. Ei 
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ZInſtruments zu⸗ fuͤhren, welches vermittelſt der 
* — — und R fepr leicht zu bewir⸗ 
> gen iſt. J r GT 2 Se ee 
5 Um dürchfichtige Gegenftände: zu: beobachten, 
nehme man! die dunkle Kammer weg, und jche das 
Mohr K von. Fig. 5288. an. "deren: Stelle an; 
"lege: den Schieber $ig. 5294. an ſeine Stelle bey 
n, und den Schieber mit den Objekten zwischen 
die Platten? bey m; man. ftelle ſodann den Spie⸗ 
“gel NOP vermittelſt der Schrauben QR, wie 
bereits angemwiefen worden, jo daß das Licht Burch 
das Objeft‘ er - Den » Brennpunkt des 
Vergroͤßerungsglaſes veguliere man vermittelſt der 
° Schraube O. Die beſten dazu: "dienlichen Ver⸗ 
: größerumgslinfen find Nr. 4 und. 5. Die Größe 
des Gegenftandes kann vermehrt oder vermindert 
‘- werden, je. nachdem man die Entfernung des; Vor⸗ 
ſatzes von dem Mifroffope abaͤndert: fünfi bis 
vu —* Fuß iſt die beſte hierzu dienliche Entfernung. 
Unm durchſichtige Gegenſtaͤnde von beträchtlis 
„cher Größe zu unterſuchen, oder dieſes Inſtru⸗ 
‚ment. als Megaloſkop zu brauchen, nehme man 
den Schieber. Gig. 5284. von feiner gewöhnlichen 
Stelle weg, und. fchraube den Knopf ‚Fig. 5285. 
in die Deffnung bey P Fig. 5288. , eben jo nehme 
mian auch das Glas unter der Platte bey m weg, 
und reguliere das Licht und den Brennpunkt genam 
nach obigen Anmeifungen. Re 
Aum Ende des Rohrs 'G befinbee ſich eine 
2Linſe zu Vermehrung der Dichtigkeit der Straße 
ſſen, wenn man eine verbrennbare oder; ſchmelzbare 
CSubſtanz zu verbrennen oder ſchmelzen die Abſicht 
h at. Dieſe Linſe muß indeſſen in den meiſten 
8 allen :weggenommen werden, wenn bie Gegen⸗ 


i Ände nicht verbrennen ſollen. Auch — — 
| / Ä Dich: 


⸗ 
* 
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Dichtigkeit des Lichts dadurch verändert, daß man 
Rohr vor oder ruͤclwaͤrts ſchiebt. — 


 Sunters Sonn - ‚Mikeoftop. 


- .. Der Herr Seldprediger Junker zu Hitke 
now hat vor etwa zo Jahren die Einrichtung und 
ben Gebrauch eines. brauchbaren und mohffeifen 
Sonnen⸗ Mifcoffops befchrieben, welches "wegen 
feines mäßigen Preifes von Schulen und übers. 
: Haupt von ſolchen Perfonen, die Feine großen Aus: 
gaben zumachen im Stande find, feicht ander 
ſchaft werben kann. Es gehören bazıı folgende 
Stuͤcke: 1) Eine viereckige Vorlage von gebeiß: 
tem Birnbaumholze, in deren ausgedrehten Salz 
ſich eine runde Scheibe unter einem‘ meſſi— ngenen 
Ringe bewegt. Born an der Scheibe iſt eine 
‚ausgebrehete Kapfel zu ben Möhren, und hintes 
derſelben ein Sammlungsglas. 2) Ein eingefäß- 
ter Spiegel, welcher vor das Sammlungsglas in 
4 meflingenen Schrauben, vermittelft eines meffins 
genen Bolzens, angefchraubt wird, um die Sonne 
aufzufangen, und ihr Bild in das Sammlungs⸗ 
glas zu werfen. 3) Zwey in einander geſchobene 
mit Ringen ieh Röhren, deren obere mit 
grünem Pergament. überzogen if. 4) Das ei: 
gentliche Mifroffop mit 2 eBergröferiingefinfen: in 
buchsbaumenen Vorrichtungen. 5) Fuͤnf und 
"zwanzig Stuͤck Objefte in 5 Schiebern von Tas 
xusbaumholz, in welchen die Öbjefte jeilgen fei⸗ 
nen Konkav⸗Konvex⸗Glaͤſern liegen. 6) Ein ſim⸗ 
pler Schieber von Spiegelglas, um das Anfchie- 
"fen ber Salze zu beobachten, oder in Fleinet Waſ—⸗ 
ſertropfen die Infuſi iong + Thierchen zu fehen. 7) 
Ein Probefchieber, dergleichen ein Zeder ſich meh⸗ 

rere mit: leichter Mühe — und ſelbſt be- 
liebige 


284. Mifroffop:- 


Dur ‚Objekte hinein, legen kann. ). Eine glaͤ⸗ 
erne Roͤhre, um in derſelben Fluͤſſigkeiten untet 
das Mikroſkop zu bringen. 9) Ein paar Schraus 
ben, das Inſtrument anzuichrauben. 10) Ein 
rothgebeitzter Kaſten, in w Ham alles eingefügt 
—T verwahrt iſt. 
— va Lee Bogen, demerkt Hr. F 
| nod Br Bo die roſtopiſche Vorrichtung auch ‚gie 
—*38 unabhoaͤngig von Sonne Pd 
ei bes Zimmers, gebraucht werden kann. 
en denn dazu 2 Vergroͤßerungslinſenʒ 
ne nee Zoll und die zweyte unter Zoll. 
ya nnert 177 —35 — am, Sonnen⸗ 





op befindiiche ammlungsgl⸗ as ‚sugleich eis 
* r Same obſcura ‚abgiebt, wenn 
Khan eiwa 8. MR, vor, demfelben in * 
. ftetten. Zimmer. einen Bogen Papier, ‚hält, nach 
. ben man. die Röhre und den 5 — weose⸗ 
— 
Das ganze Inſir ent erhi etet er en 
Na alirfreunden für. 5 ne in, Golde beforgen 
‚au laſſen, wenn. eg ‚zeitig. beftellf und. das Gelb 
voraus bezahlt, wird. Beſonders wuͤuſcht er es 
in den. Schulen und. unter dem, Mittelſtande be 
" fannter zu made, und, erbietet, fich,, ‚nicht nur 
"denen, ‚ welhe.;auf ‚ıo Eremplare ; voraus: be⸗ 
zahlen, bäs 1ite. frey jur geben, ſondern verſpricht 
auch, ſobald er wegen des Koſtenerſatzes nur ei⸗ 
igermaßen eh rt iſt, noch ein 12168 oben drein 
zu ſchicken, wenn bie Schule, welche es erhalten 
ſoll, bey, der Boraugbejahlung genaunt.wirb. So⸗ 
„gar. will er von dem onig gen Usberihuß meh» 
reren Schulen das In ſirum theils ſchenken, 
‚theilg es ihnen um einen ppohlfe fe ileren. Preis: über: 
"kaffen, Er behält. ſich übrigens: noch. vor, einmahl 
une ‚ausführliche Anweiſung iu,geben, . wie ar 
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ſich ſelbſt noch mehrere Objekte zubereiten: kann. 
Das ſpecielle Verzeichniß der Objekte, welche 
jetzt dem Mikroſkop beygefuͤgt find, findet man 
dem Papiere, welches um die Objekte gewi⸗ 
elt iſt. * Eu 


3. Beichreibung des.. Herrn Adam’s ver 
: befferten univerfalen Lampen - WMifro: 
ſtops *). | ae 

Die erſte Erfindung dieſes Mikroſkops ge 
ſchahe von dem Vater des errn George Adams, 
Föniglichen mathematifchen Inſtrumentmachers und. 
Verfaſſers des Werks: Effay on the Microfcope; 
allein es hat gegenwaͤrtig ſowohl in Nücficht feie 
nes Baues, als auch feiner Sorm nad) fo anfehne 
liche Verbefferungen und Werändetungen erhalten, 
daß man es gewiffermafen als ein ganz neues 
Inſtrument anfehen kann, jo wie es auch den 
größten Benfall der Kenner erhalten hat. 

9 Da der groͤßte Theil. der Gegenſtaͤnde, die 
uns umgeben, undurchfichtig iſt, und nur jehr 
wenige hinlaͤngliches Licht dutchlaſſen, um vermit⸗ 
telſt ‚der gebraͤuchlichen Mikroſtope betrachtet wer- 
den zu koͤnnen, ‚fo war ein. ähnliches Inſtrument 
zur genauen Beobachtung ündurchfichtiger Gegen⸗ 
ftände eine um fo mehr wuͤnſchenswerthe Sache. 
Sa ſelbſt bey Beobachtung transparenter Gegen⸗ 
flände geben oft verfchiedene ſehenswuͤrdige Straß: 
len derfelben verlohren, weil fie von dem Lichte,: 
weiches durch fie durchgehen muß, überftröhmt vers 
den, indeß verfchiedene andere Theile des nämli: 
hen Begenftandes nur als ſchwarze Linien erjcheiz 

Ä | ur nen, 


*) Univ: Magaz. October 1789. und Geifler’s Juſtru⸗ 
mente 1% S. 54 fl. 
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nen, die eben wegen ihrer Undurchſichtigkeit keinen 
LSichtſtrahl durchlaſſen koͤnnen. Dieſe und noch 
mehrtere Unbequemlichkeiten werden durch dieſes 
Lampenmikroſkopgaͤnzlich gehoben, da alle dunkle 
Gegenſtaͤnde von allerley Groͤße mit gleicher Deut: 
lichkeit erfcheinen, und die öfters fo, Ichönen Bars 
ben, womit die meiſten derfelben ausgeſchmuͤckt find, 
» gewiffermaßen noch: hervörftechender werden, dhne 
auch nur die geringften, felbft die kleinſten Mans 
‚een ber. Farben zu verändern, fo wie überhaupt 
alle Vertiefungen und. Erhabenheiten eines jeden 
BGegenſtandes in. ihret eigenthuͤmlichen ‚Rage bleiben. 
= Die Leichtigkeit, ‚womit alle undurchſichtige 
Gegenſtaͤnde an diefes Inftrument gebracht werden 
Fönnen, ift noch, ein anderer nicht minder wichtiger, 
und gleichſam ihm. allein eigner Vorzug; insgemein 
geht die Tertur und Bildung der zarten. Theile 
“ durch die nöchigen Morbereitungen verlohren, wos 
gegen man hier nicht die geringſte Gefahr lauft. 
Auch ermuͤdet diefes  Lampenmifrejfop das 
Auge nicht im-gerinaften ; der Gegenftand erfcheine 
wie in der Natur felbft, fo daf man ihm unge 
hiindert / und ohne alle Anftrengung beobachten kann; 
a man bat beym Gebrauche dieſes Inſtruments 
nicht einmal noͤthig, das eine Auge, welches nach 
dem Gegenſtande nicht gerichtet iſt, zu ſchließen. 
Ein andrer dieſem Mikroſkope gleichfalls we: 
ſentlicher Vorzug iſt, daß dadurch jeder Gegen— 
ftand, felbit von folchen, welche keineswegs Zeich— 
ner find, Fopirt werden kann; diejenigen hingegen, 
welche darin geübt find, werden um fo mehr vie 
Vortheile davon einfehen, um fo genauer und in 
kuͤrzerer Zeit ihre Zeichnungen bearbeiten koͤnnen, 
als fie es außerdem wuͤrden vermögend geweſen 
ſeyn auszuführen. Der größte. Theil. der Zeid)- 
nungen zu des Herrn a die 
| en⸗ 
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Verſuchen wurde vermittelft. Diefes Mifroffops ges 
nommen, und die Genauigfeit, womit jene Ge— 
genftande. abgebildee “find, fpricht hinlaͤnglich zu 
defien Empfehlung. In diefer Mücficht wird es 
dem Anatomifer, "fo wie den Botaniker, Ento: 


mologen u. a. m. von um fo mehr roichtigen Bor: 


theilen ſeyn, als es ihnen nicht nur zu Unterſu— 
hung ihrer Öegenftände, fondern auch zur genau⸗ 
en Kopirung derſelben, melche fie -bejchreiben ‚wol: 
len, allen Beyſtand leiſtet. | ee 
Fuͤgt man dieſem Inſtrumente eine. Beleuch⸗ 
„tung hinzu, ſo koͤnnen transparente. Gegenſtaͤnde 
gegen einen Schirm geworfen, und, h ‚wie beym 
Sonnen Mifroffop, einer ganzen Geſellſchaft vor: 
geſtellt werden. ee 
-.... Transparente Gegenſtaͤnde überhaupt. koͤnnen 
vermittelſt dieſes Inſtruments auf drey bis vier 
verſchiedene Arten unterfucht werden; von der dem 
"Auge ſchwerlich ausdauernden Stärfe des Lichts 


bis zu deflen gemindertem Grade: — 
Die Figur 5289 ſtellt das Lampenmiktoſkop fuͤr 
undurchſichtige Gegenftände vor. ABCDE iſt der 
‚große pyramidalfoͤrmige Kaſten von — J—— 
als Körper des Mikroſkops, welcher von dem ſtar— 
fen meſſingenen Pfeiler. Fi vermittelſt der Röhre H 
und dem gefrämmten Arm IK unterftägt wird. - 
 .,> LMN ift der Führer des: Auges, um es gegen 
: die Are. der Gläfer zu richten; es beiteht aus zwey 
meſſingenen Röhren, welche fanft in einander ges 
fhoben werden fünnen, und einem vertifalen Arme, 
. an deflen obern Ende die Deffnung für das Auge 
iſt. MN ift die untere Röhre, LM der vertikale da: 
. mit verbundene Arm. Diefe. Borrichtung, die innere 
Roͤhre heraus zu ziehen, oder weiter hinein zu ſto— 
gen, iſt wegen des längern oder fürzern Brennpunkts 
der Gtläfer nothwendig. Eben fo kann auch der 
vertikale Arm echöht oder -erniedriger werden, um 
die-Deffnung, durch weiche man den Gegenftand 
beobachtet, genau. in den Mirteipunft- des — 
feldes zu richten; vermittelſt der Kopfſchrau 
1— € 
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die in der Zeichnung nicht vorgeſtellt werden konnte, 
wird es fe geitelt — er 
Bey N if ein Anfah.-von Meffing, worauf das 
Ende der Röhren MN rühet, und an dem Kötper 
des Mikroſkops ABCDE befeſtiget if — — 
MyNfoönnen indeſſen von dem Koͤrper des Inſtru⸗ 
mients abgenommen werden, wenn man das Inſtru⸗ 
ment in einem Fleinen Raume zum Wegtragen eins 
paden will, 3. ee 
- OP ift ein Pleines Rohr, in welches die Vergroͤ⸗ 
‚gerungsgläfer eingeſchraubi werden, O.ift eins Dies 
* Vergroͤßerungsglaͤſer, welches innerhalb des Rohrs 
P an. deſſen vordern Ende angeſchraubt wird; nicht 
weniger fann auch diefe ganze Röhre P ſelbſt von 
dem Koͤrper des Mikroſkops abgeſchraubet werden. 
RS TV X iſt ein langer Querriegel, welcher 
dus die Röhre-Y Z gefchoben werden, kann, und 
welcher die Vorrichtung ju Haltung, der Orgenfäne 
de trägt; vermittelt ded Triebe ben a und des ger 
"I zahnten Theils diefes Riegels kann er vor und ruͤck⸗ 
a wärte oben werden, um die Gegenſtaͤnde genau 
in.den. Brennpunft der Gläfer ‚zu bringen. 
be ift ein Handgriff mit einer Vorrichtung zum 
Menden, die man unter dem Nahmen Wendehals 
kennt, um deſto bequemer das Trieb’ zu regieren. 
Anſtatt dieſer Vorrichtung laͤßt ſich auch der Schluͤſ⸗ 
ſel Fig. 5291 brauchen. —A 
‚de ift ein Arm von Meſſing, um den. gekruͤmm⸗ 
‚zen Yem-IK; zu unterftägen, ‚fo wie er zugleich zu 
miehr Befeſtigung des ganzen Körpers dient, 
fghi ift die Vorrichtung für undurchſichtige Ge: 
genſtaͤnde. Sie ſteht auf dem Querriegel ORST 
vermittelft der Röhre hi, und kann den Vergroͤße⸗ 
rungslinſen theils genähert, theild davon entfernt 
werden. Die Gegenftände werden an der vorderr 
Seite diefer Vorrichtung angebracht, und Tiegen 
peißhen vier Fleinen meflingenen Blättern; das Enr 
e von zweyen derfelden fieht man bey x1. Die 
» .givey: obern meflingenen Theile find beweglich; fie 
s werden an ein Blatt befeſtiget, welches vermoͤge 
einer Spiralfeder angedrädt wird, . fie. niederwaͤris 
‚ ‚treibt, und den Schieber mit den Objekten in feine 
 , gehörige jage jeßt, _ Diefe Platte und die zwey 
obern. ‚meilingenen Stüde fönnen vermittelft einer 
Schraube,m in. die Höhe gehoben werden. n 
| n 
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An dem obern Theile dieſer Vorrichtung. befina 
det ſich eine fampe n, welche die Fichtftrahlen einer 
vorgefegten Fanıpe fammelt, und gegen den Konz 
kavſpiegel wirft, von dem jie gegen das Objekt res 
fleftiet werden. Be 

Der obere Theil Fgrs diefer Vorrichtung für 
undurdfichtige Gegenftände fann abgenommen, und ' 
an defien Stelle eine andere Vorrichtung für trangs 
parente Gegenftände gefegt werden; Fig. 5290 ſtellt 
dieſe Vorrichtung für transparente Gegenſtaͤnde vor, 

- Die beyden Schenkel 5 und. 6 werden an dem obern 
Theile des untern Auffaßes r shi für die Vorrich— 
tung zu undurchfichtigen Gegenſtaͤnden eingelegt; 7 
8 ift der Theil, weicher die Schieber hält, durch 
welche fie ein und ausgejchoben werden koͤnnen; 
‚und 10 Yh ein meſſingenes Rohr, welches die Gläfer 
zur Verdichtung des Lichts und Erhellung der Ger 
genſtaͤnde trägt; ein zmeytes Rohr, das innerhalb 
dieſes gefchoben werden fann, läßt ſich vermittelft 
= Kopfes. 11 dem Objekte nähern oder davon ents 
‚ fernen, | 

Auch kann man diefe leßtere Vorrichtung Ale 
ein einfaches Mıifroffop für transparente Gegen— 
ftände, gebrauchen; in diefem Falle werden die Vers 

. geößerungslinfen bey ı2. angefhraubt, und vermite 
ee Schluͤſſels 13 in_den eigenen Fofus ge: 
tat. AR 

An dem Ende AB des Körpers des Lampenmi— 
Froffops befindet jih ein Schieber, welcher bey A 
zum Theil ausgezogen zu fehen iſt; wird er ganz 
heraus genommen, fo fieht man drey Vertiefungen, 
welche zu Aufbewahrung verfchiedenee dabey nöthis 
gen Werkzeuge beſtimmt find, | 

Um . undurchfichtige Segenftände mit dem 

‚Lampen: Mikroffope zu unterjuchen, dient befons 
ders die Fig. 5289 gegebene Vorſtellung. Man 
nimmt zu dieſem Ende die matte Glastafel, die 

ſich dabey befindet, heraus, ſtellt das Ende N des 

Fuͤhrers für das Auge LMN an feinen Ort, fo 
wie er in der Figur vorgejtellt worden, ſchiebt die 
Vorrichtung zu undurchſichtigen Gegenſtaͤnden an 
die Queerſtange RS, fo daß der konkave Spiegel 

Deu. rechnel, inc. XC. Ch, zo. gegen 
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gegen den Körper des Mifroffops zu fteht, ſchraubr 
die Roͤhren PO in das Ende DE, und die Ver— 
‚größerungslinfe, die man antvenden will, an das 
Ende dieſer Möhren. Eben fo wird aud) der 
Handgriff b oder der Schlüffel Fig. 5291 an das 
Trieb a angeftedt, und ſetzt man die Lampe vor 
die Luppe n, fo if alles zum Gebrauch fertig. 


| Zu Unterfuchung ducchfichtiger Segenftände 
‘bleibt das ganze Inſtrument wie ermähnet, nur 
der obere Theil £ gs ber Vorrichtung zu undurchs 
fichtigen Gegenftanden mird mweggenommen, und 
die Vorrichtung zu durchfichtigen Objekten. Figur 
go an defien Stelle geſetzt, fo daß die Enden 
—* 9 und 10 zunaͤchſt der Lampe zu ſtehen kom⸗ 
men. Man lege das matte Glas in ſeine Fuge 
bey AB, und die Objekte in den Objekttraͤger 
vorwärts diefer Vorrichtung, werfe ſodann fo ftare 
kes Licht auf den Segenftand als man kann, wel- 
ches durch Heben oder Senfen der Lampe leicht 
gefchehen kann. So erhält man denn das genau: 
eſte Bild des Gegenftandes auf der matten Tafel, 
nachdem man ihn vermittelft Wendung des Triebsa 2 
genau in den Brennpunfe der Wergrößerungslinfe 
gebracht hat. Man Fann den Gegenftand entwes 
der mit oder ohne den Führer des Auges betracd)- 
ten. Noch” befinden ſich bey diefem Inſtrumente 
‚einige große Zinfen, womit man das Bild auf dem 
“matten Glaſe auffaffen kann: in diefem Falle ift 
der Sührer fürs Auge ohne Nutzen. Einige durch: 
ſichtige Gegenftände faflen ſich beſſer betrachten, 
wenn man die Line. bey 9 und 10. wegnimmt, 
‚weil zu vieles Licht der Deutlichfeit und Schärfe 
der ira - hinderlich iſt. 
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4. Euff's Waffer-Mikeofkop. 
Dieſes Mifroffon muß feines Nahmens me: 
gen nicht mit Gray's Waſſer-Mikroſkop vermeche 
felt werden, welches oben ©. 252 bejchrieben wor⸗ 
den iſt, und bey welchem ein kleiner Waſſertrop⸗ 
fen die Stelle der Linſe vertritt. Das Cuffifche 

Waſſer⸗Mikroſkop hat- diefen Nahmen daher, weil 

mit demfelben von Ellis und andern fo viele 

Fieine Waſſerthiere unterfuchte worden find, Es 

befteht aber aus nachfolgenden Stuͤcken. 

Fig. 5292. A. Gin meflingener Pfeiter, auf wel— 
dem das ganze Mifroffop ftehet. 

ß, Arm, welcher fih in einen Ring endiget. 

C. Plattes Glas, worauf man die Dbjefte fe 
get. Man fiehet daſelbſt einen Schwarzen Fleck, wor⸗ 
auf man die undurchfichtigen DObjefte bringet. Dies 
ſes Glas paflet in eine Krinne des Ringes R, 
| D. Meflingener cylindriſcher Stab, werden man 
Höher und niedriger ftellen fann, um Die Brenus 
weite des Finfenglafes zu finden, vermitreljt deſſen 
‘ man die Beobachtung anitellet. | 

E. Meflingener Schenfel, worauf man das Pin 
fenglas einfchraubet, und welcher beweglich ift, fo, _ 
daß man die es Finfenglas über alle Punfte dis Gla— 
fes C Hin und her führen fann. 

F. Mikroſkoviſches Linſenglas, welches mitten in 
einen filbernen Hohlipiegel eingeſetzt it. 

6. Ein anderes dergleichen Linſenglas, welches 

aber ftärfer als das vorhergehende vergrößert. 

R H. Arm, welcher fich in einen halben Zirkel en; 
iget. 
1.1. BSohlſpiegel, zur Zuruͤckſchlagung des Lich⸗ 

tes nad oben hinauf. Dieſer iſt auf zwey Zapfen 

ie welche an die beyden Enden des halben 

Zirkels H_ befeftiger find. 

 K. Käftlein, welches das ganze Geräthe des Mi- 

kroſkops einjchließet, und auf deſſen Deckel man den 

Dfeiler A einihraubet, | 
* L; in in einem Schieber bewegliches eifeines 

"Stänglein. Das eine Ende deſſelben endiget jich in 

eine Spige, und das andere ift mit einem Zänglein 

verjehen, um die Dbjefte, ur man ———7 

u 2 will, 
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* J 

will, damit zu faſſen. Man ſtecket daſſelbe in das 

an der Seite des Ringes B befindliche Loch. 
= M. Hohlglad, dergleihen ein Uhrglas it, web 
. bed man anftatt des platten Glaſes C braudet, 
wenn man Objekte in dem Waller befehen mil. 
N. Kleiner helfenbeinerner Cylinder, welcher auf 
der einen Seite ſchwarz gemadt, „und auf der an: 
deen weiß ift, um die undurchfichtigen Objefte dar: 
auf zu legen. Man ſtecket denfilden auf das. fpigi- 
ge Ende der Stange L. 


©. Zange, womit man die Fleinen Objefte an⸗ 


faflet. AN J 
P. Pinſel, mit welchem mar die Glaͤſer reiniget. 


Zufammengefegte Mikrofkope. (©. oben, 
u . 253 fl.) | 


1. Des Herin Adam’s verbeffertes dop: 
peltes und einfaches Mikroſkop. 
©: AB Fig. 5298 ft der Körper des Mifroffops, 
"welcher ein doppeltes Augenglas und ein Kolleftivs 
glas enthält. Er ift hier fo vorgeſtellt, wie er 
in den Arm CD aufgefchraubt worden, wovon er 
‚aber nah Umftänden, entweder um es einzupaden, 
oder wenn man ſich dieſes nftrumentd als eines 
einfahen Mifroffops bedienen will, abgefchraubt 
werden Fann. Die Nugengläfer und das Kollektivglas 
find in cineg Röhre enthalten, weiche in das äußere 
ohr AB gefhoben wird; zieht man während dee 
Gebrauches des Mifroffops eig kleines ſchwaches 
ir heraus, fo wird die vergrößernde Kraft jeder 
.- Linfe beträchtlih vermehrt... Der Körper AB des 
Mikroſkops wird vor dem Arne CD geträgen; dies - 
(ee Arm ift am dem Pfeiler. C F befeftiget, welcher 
eft in das Fußgeftelle von Mahagonyholz 'GH ein: 
.. worden; in, diefem- Sußgeftelle befinder 
ich zugleih ein Schubfäfthen zu Aufbehaltung des 
fammtlihen mikroſkopiſchen Apparats. NIS ift eine 
Platte, welche für. den Dbjeftivträger KL beftimmt 
ift; fie kann an den Pfeiler eF vermittelft des’ Kos 
pfes M auf und nieder beivegt werden, indem ein 
Zrieb in eine gezahnte Stange laͤngs der Hintern 
Eeite des Pfeilers_ greift. _ Vermoͤge dieſes Triebe, - 
welcher an diefer Platte ‚fih befindet, kann fie * 
u exrho⸗ 
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echoben oder erniedriget- werden, und fo der Ges 
genftand in den Fokus jeder zum Gebrauch anges 
wendeten Vergrößerungslinfe gebracht werden. KL 


iſt der DObjeftträger, welcher in’ die Deffnung mitten 


auf der Platte NIS genau paft. "Man bedient ich 
deſſelben zu Beitimmung der Bewegung der Schies 
ber, welche die DObjefte enthalten, oder der Glass 
röhren zu kleinen Fiſchen, "um die Zirkulation des 


Bluts zu beobachten. Die Schieber werden zwiſchen 


\ 


- Des Arms Fig. 5294, woran der Kon 


fkops; jede ——— erhaͤlt ihre — 
3 


die zwey obern Plaͤttchen eingelegt, die Röhren Hins 


gegen zwiſchen die gebogenen Plaͤttchen. L iſt ein 
meſſingenes Rohr, an deſſen obern Theile eine kon— 
denſirende Linſe ſich befindet, und unterhalb der 
Theile des Objekttraͤgers N, I eingeſchoben wird; 
es fann willkuͤhrlich unter werfhiedenen Entfernuns 
gen von dem Dbjefte geftellt werden, je nachdem 
je un vom ‚Spiegel oder’ vom Lichte bes 
affen- ift. 

‚Unterhalb ift ein doppelter Spiegel angebracht, 
der eine eben, der andere Fonfav. Er läßt fih nad 
verfchiedenen Richtungen wenden, um das Licht zu 
refleftiven; denn er bewegt ſich an feinem Zapfen 
innerhalb des Halbzirfeld QRS, fo wie diefer um 
den Stift S gewendet werden kann; allgemein ent: 
fpricht der Fonfave Spiegel am: beften bey Tage, der 
ebene Spiegel in Berbindung mit der fondenfiren- 
den Linſe hingegen bey vorgefegtem Lampenlichte. 
Bey D ift eine Röhre zu Aufne * des Stifts 

zkavſpiegel zu 
Reflektirung des Lichts auf undurchſichtige Objekte be⸗ 
feſtiget iſt. Bey S iſt eine Oeffnung und Einſchnitt 
für die Zange Fig. 5295 oder den bekannten Fiſch⸗ 
halter; wenn man fi Ddiefer bedient, muß der 
Dbjeftträger meggenommen werden... T M; eine 
Deffnung, um den Griff einer konveren Linſe auf: 
zunehmen. | Ä 
—Unm dieſes doppelte Mifroffop zum Gebrauche 


"anzuwenden, nehme man es aus dem Gehäufe, und 


grande den Körper oberhalb in die Dehnung am 
Arme CD. Bun lege man den meflingenen Schies 
ber, welcher die Bergrößerungslinfen enthält, in den 
Einfchnitt unterhalb des erwähnten Arms ben E. 
Sig: 5293 und ſchiebe diejenige Linfe, deren man fi 
edienen will, „unterhalb des Körpers des Mikro— 


age 
* J 


I 
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"Lage im Mittelpunfte- des Körpers des Mikroſkops, 
hermittelft Einghnitte in dem Schieber, und einer 
1 .Keder. in dem Arme CD, welche in dieje Einfchnitte 
‚einfällt. Den Schieber mit den Objeften lege man 
„ferner: zwiſchen die. obeen Platten des Objeftträgers 
3; KL, und mwerfe vermittelft. der. Spiegel fo viel Yicht 
auf daß — 218 man kann, morauf man Das 
Sbiekt endlich. in den Brennpunft der VBergrößes 
on Kungslinfe. durch Wendung des. Knopfs M richtet, 
wodurch der Dbjeftträger entweder gehoben oder 
„ „Nieder gelaflen wird. Der Grad des für jeden Ge— 
genftand erforderlichen Lichts, die eigentliche Ge: 
‚ Nauigkeit iin Behandlung der Linſen, und das Zur 
ruckbringen des Objekts in den wahren Fokalab— 
tand läßt ſich durch eine geringe Hebung leicht er: 
ernens — RR 
22. Herrn Adam’. verbeffertes zufam: 
mengeſetztes Mikroſkop. | 
ig. 5296 ſtellt dieſes Mifroffop vor. Die 
Vortheile deflelben vor dem vorhergehenden Miz 
kroſtkope beftehen erftlich in der Bemegung, melde 
dem Körner: des Mikroſtops, dem Objeftträger 
und den Spiege'n gegeben merden kann, welches 
beſonders durch die Vorrichtung cd geichieht, wel⸗ 
che ſowohl eine vertifale als horizontale Bewegung 
m ſo daß das ganze Mikroſtop eine horizontale 
owohl ald geneigte Lage erhalten kann, welches 
für einen Beobachter in vielen Faͤllen fehr vor: 


theilhaft if. Wenn der Spiegel QOR wegge- 


nommen wird, fo kann das Licht in gerader Lis 
pie gegen das Objekt ohne Mefleftion gebracht 
"werden. Zweytens kann der Körper des Inſtru—⸗ 
ments "Über jeden Theil des Obieftträgers, und 
ſolchemnach des Dbjefts, geführt werden. . Der 
Arm CD, telcher den Körper des Mifroffops 
trägt, bewegt fi an einer Mittelpunktsſpitze rech— 
ter oder linfer Hand, und vermöge des Kopfs b 
und des damit verbundenen Zahns und Triebe 
kann er auch vor und ruͤckwaͤrts eine Bewegung 

| erhalten. 
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erhalten. Drittens ſind der konkave und ebene 
Spiegel viel groͤßer, als bey dem vorhergehenden 
Mikroſkope. In jeder uͤbrigen Ruͤckſicht iſt dieſes 
Mikroſkop dem vorhergehenden ganz gleich, und 
wird auch völlig- fo behandelt, weshalb alle Theile 
mit. dem vorhergegangenen völlig gleich bezeichnet 
worden. | | 


3. Das Mikroffop des Herrn Tiede 
mann. Dben ©. 268 find die Vorzüge der Tie— 
demannifchen Mifrofiope geruͤhmt. Hier folgt 
nun eine Beichreibung, wie diefe Mifrojfope in 
der Jr diefes Künftlers verfertiget wer— 
den " ). | | 

Das Rohr oder Corpus befteht aus fünf in eine 
ander geichraubten Stücden, welche vier Konvergläs 
fer erhalten. | R 

Das erfte Stüuͤck fchraubt ih bey CC Figur 
3297. a). ab, und enthält nichts als oben bey A eine 
Deffnung für das Auge und einen Schieber a, damit 
aufler dem Gebrauh fein Staub auf das Dfular- 
glas falle. Durch dieſes Stuf mwird das Auge in 
der nöthigen Entfernung von dem Dfularglas .ger 
halten, damit es dag ganje Sehfeld uͤberſchaue. 

Dad zweyte Stück fängt bey CC an, fhraubt 
fi bey DD_ab, und endigt fich in der Gegend E E, 
In diefes ift oben bey GC ein Stuͤck eingefhraubt, 
welches ein aus zwey erhabenen Gläfern zufammen- 
gefentes Dfular enthält, deſſen gemeinfchaftlide 

venniveite 10 Parifer Linien ift. Unten an diefem 

Stuͤck bey EE läßt fi ein auf Glas getiſſenes Mis 
. frometer einſchrauben. Mittelft der Schraube läßt 
es jich in die erforderliche Entfernung vom Dfular 
bey CC bringen, damit ein Auge, es mag weit- oder 
furzfehend feyn, die Striche des Mifrometers voll 
fommen deutlich erkenne. 


U Th Das 
*2) ©. Joh. Heine. Tiedemann’s Beichreibung ber 


von ihm verfertigen achromatischen Sernröhre, zuſammen⸗ 
gelesen Vergroͤßerungsglaͤſer ꝛc. Stuttgard 1785 . 8. S 
20 fi. x 
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Das dritte Stuͤck, welches bey DD anfängt, und 
fih bey GG abichraubt, enthält gar nichts, fondern 
Dient. blos, um zwiſchen dem Dfular bey CC und 
dem noch zu befchreibenden Eofleftipglaß bey FF die 

noͤthige Erfernung zu ‚halten. IR 

Des vierte Stud fängt bey GG an, und endigt 

ſich bey 11. In der.Gegend FF fiegt das fogenannte 
/ Colleftivglas, weiches zu Erhaltung eines größern. 
| Sehfelde angebracht ift, und bey 4 Zoll Brennweite 
hat. Von HH an, too dieſes Stüf auf dem Arm 
HL des Stativs aufliegt, ift e8 fo abgedreht, daß 
es genau in die runde Deffnung des Arms HL paife, 
und weder zu hart noch zu leicht gehe.  - 4 
Das fünfte Stuͤck iſt bey ıl eingeſchraubt, und 
enthalt unten bey B die Objektivlinfe. Gewöhnlich 
befinden ſich zu verfchiedenen Vergrößerungen 6° ders 
leichen Objektivbehaͤlter bey einem Mifroffop; die 


kleinſte Linſe har eine halbe Linie Brennweite. _ 

Dieſes Gehäufe oder Corpus iſt entweder ganz 
von Mefling, oder von verfchiedenen Sorten Holz 
fauber gearbeitet, — 

Wil man es von dem Stativ abnehmen, fo darf 
man nur den "gerändelten Ring GG faflen, und die 
Hand lanafam umdrehen, fo wird es leicht folgen. 

S ac dem Gebrauch wird es abgenommen, und 
nachdem die Säule LO in das Kaͤſtchen P zurücdges 
kat in die Deffnung bey HH und in die Deffuung 

fer Dbjeftenplatte TT eingeſteckt. 
Zu Beleuchtung dardgornee Gegenſtaͤnde von 
unten herauf dient der Conkavſpiegel M, welcher 
mittelſt der Stellſchraube N auf die gehörige Höhe, 
und vermöge feiner Kreisberwegung um die Are RR 
in Jede fchiefe Lage gebracht werden kann. 
Nach, Befchaffenheit der zu betrachtenden Körs 
per empfängt es das Licht von der Sonne, dem 
hellen Himmel, einer weißen Wand oder Lampe, 

Bisweileu verurfacht Das von der ganzen Flaͤche 
des Spiegels M heraufgemworfene Licht einen wider: 
mwärtigen neblibten Schein, alsdann ift es gut, ei: 
nen Theil Diefeg Lichts abzuhalten, entweder durch 
Bedeckung eines Theils der Spiegelfläche oder durch 
den Big. 5297. b) vorgeftellten abgefürgten Kegel. 
Diefer wird vermittelft des Rings RR in eine auf 

- der untern Seite der Objeftenplatte TT ig. 5297. a) 
angebrachte Saflung eingeſteckt, alsdann fommt .r 
| 0) 
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fo viel Licht von dem Spiegel M zu den Objekten 
bey U, als durch die Oeffnung 5 Fig. 5297. % eins 
gelafien wird. ot J 
Vey vielen Obſervationen iſt nicht zu vergeſſen, 
dem Spiegel M die tauglichſte Erhöhung und dem 
davor gefiellten Licht die ſchicklichſte Entfernung zu 
geben, damit Das Aber die Objekte verbreitete tie 


-. in dem gehörigen Grade concentrirt warde. 


. Zur Beleuchtung unduchlichtiger. Gegenſtaͤnde 
von oben herunter dient. entweder das Brennglas V 
Fig. 5297 a), welches die von der Sonne, einer Lampe 
oder dem hefien Himmel erhaltenen Strahlen auf die 

Dbjefte bey U bringt. Dder man fehraubt den Figur 
6297. c) verzeichneten Dohlfpiegel außen bey Il und 
eine bejonderg dazu’ befiimmte DObjeftivlinfe inners 
halb 11 an. Diefer Spiegel empfängt das Ficht von 
dem untern M, und wirft es auf die Dbjefte bey U 
zuruͤck. Es ift aus Epiegelmaterte verfertigt. 

Der dritte mefentliche Theil eines Mikro⸗ 
ffops iſt die Zurichtung zur Bewegung und Stel: 
lung der Dbjefte, | 

Ein DObjeft muß fih genau in einer beftimm; 
ten Entfernung von der. Objeftivlinfe B befinden, - 
wofern es deutlich erfcheinen foll, und je ftärfer die 
Vergrößerung ift, eine deſto feinere Bewegung 
‚muß den Objekten gegeben: werden fünnen, weil 
die geringſte Verruͤckung eine ganz undeutliche Er: 
ſcheinung des Objekts verurſacht. 

Dieſe feine Bewegung zu erhalten, findet fich 
an: englifchen Mikroffopen eine Schraube, durch 
welche das Mohr ver Dbjeftenplatte mehr oder we: 
iger genähere wird. Bey diefer Einrichtung aber 
ift noch ein befonderes Stüd erforderlich, um das 
Mohr durch größere Höhen gefchwind zu bemegen. 
Beym - Gebrauch muß man alsdann zuerft die 
Hauptbewegung vornehmen, ein Stüd feſt fhraus 
ben, und nachher die fubtile Bewegung mittelſt 
‚der Schraube verrichten *). | 


*) Auf dieſe Art find mehrere zufammengeießte ——* 


— 
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In der Folge hat es Tiedemann aber für 
befler befunden, fich der Bewegung: dur Zahn 
und Getrieb zu bedienen, welche nad) Herrn D. 
Peliſſon's Nachricht auch von Rheinthaler 
gebraucht worden iſt. Dadurch mwird die. Bere: 
gung dureh fehr große und fehr geringe Höhen auf 
einmak:erhalten, je nachdem die Hand : mehr oder 
wæeniger anf die Scheibe des Getriebs wuͤrkt. 


Fig. 5297. a) zeigt diefe Einrichtung. In 
die viereckige Säule YY iſt ein Ausfchnitt ge> 
“- macht, in welchen ſich das gezähnte Stuͤck V V 

ſehr paffend auf: und abſchieben läßt. An die 
. fen Stüd ift zugleich die Objeftenplatte TT bs 
‚ feftigt, welche ſich folglih mie dem Stid VV 
‚zugleich bewegen muß. — ——— 
= Bey. X iſt zwiſchen zwey Platten das Ges 
triebe eingefchloffen, welches mittelft der. Scheibe 
W leicht umzudrehen iſt. — 
Der Hauptvorzug dieſer Einrichtung von der 
oben angezeigten iſt dieſer, daß man zu großen 
Bewegungen hier nur eine einzige, dort aber beyde 
Hände braucht, welches in manchen Faͤllen bes 
ſchwerlich ift, und geübte Hände -erfodert. 

Die Zurichtung zue Stellung der, Objefte ift 
nicht immer einerley, weil z. B. trocdene Körper 
anders als flüflige, todte anders als lebende behans 
delt werden müffen. Ä 
Bu Körpern, welche von unten - herauf bes 
leuchtet werden müffen, hat: man Objeftenfchieber. 
Sig. 5297 d) Es find Stäbchen von Bein mit 
‚einigen LXöchern, in welche Auflagen für zwey et 
gg — was 


yon Tiedemann meßsegeben worden. Eine Abbildung 
davon findet ſich in des berühmten Brander’s Beihren 
bung zweyer Mikroſkope. Augſpurg. 1769. Tab, L 
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was hohle Glasplaͤttchen eingedreht ſi nd, welche 

den Koͤrper einſchließen, und mittelſt eines darauf 

gelegten Drahts zuſammen gehalten werden. 
Gewoͤhnlich werden 6 zu einem Wiikroſkop 


gelegt, nıbit Slasplärchen und Drähten, im Sal 


- 


einige veriohren. gingen. - 


Unter. diefen Dbjeftenfchiebern befindet fich 
einer mit einigen Vertiefungen, deren Grund ſchwarz 
oder meiß iſt, zu Betrachtung meißer oder ſchwar⸗ 


zer undurchfichriger. Gegenſtaͤnde. 


Der Einſatz aa, cc .in der Objektenpſatte 


- TT. beftcht aus zwey Platten aa und. cc, wel⸗ 


che. duch 4 Säufen verbunden find, die untere 
cc ſteckt in einer Deffnung, die in der Platte TT 


‚gemacht iſt. Zwiichen dieien beyden Platten läßt 


fih) eine dritte bb auf- und. abjchieben. Diele 


wird von fpiralfdrmig um jene 4 Säulen gewun⸗ 


denen Dröhten an bie obere Platte aa angedrüct, 


fo, daß ein zmiichen die Platten aa und- bb ge 
ſteckter Objechterifchieber d d dadurd) feſtgehalten 
werde. 


Einige Inſecten oder andere — laſſen 
ſich beſſer betrachten, wenn fie an der Sig. 5297 
e) abgebildeten Feder entweder zwiſchen die Klam⸗ 


‚>. me © gepreßt, oder an die Spitze f geftecft wer- 


den. Alsdann aber wird der Einjaß aa, cc Fig. 
5297 .a) von der Objeftenplatte T' T. -abgenom: 
men, und ber. Zapfen g der Feder Sig. 3297 ©) 


‚wid in das Koh h Fig. 5297 a) des an der 
Odbjektenplatte angebrachten Arms ih geſteckt. 


Weil ſich dieſer Arm um eine Schraube bey i 


drehen „läßt, und die ever Fig. 5297 e) bey K 
ein Gewinde hat, fo fünnen die an f oder g.ge: 


‚brachten Objekte, in jede Lage gebracht werden; 


Den Lauf des Gebluͤts in den Floßfedern 


eines Fiſches zu beobachten, dient das Fig. 5297 f) 


gezeich £ 
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gezeichnete Stuͤck. * iſt ein chlindriſch gewblb⸗ 
tes Meſſingblech I, 1, welches bey n ein Loch zu 
Defeftigung eines — * — hat, womit der Fiſch 
gebunden wird, deſſen Floßfedern des Schwanzes 

alsdann uͤber der Deffnung rs ausgebreitet werden. 
Mittelſt des unten hervor ‘gehenden Zapfens m, 

welcher in das Loch h Fig. 5297 a) des Arms ih 

paßt, laͤßt fich dieſes Stuͤck unter die Objektiv⸗ 
linſe bringen. 

Zu lebendigen Inſecten dient das Fig. 5297 

8) abgebildete Stuͤck. Es beſteht aus zwey Schei⸗ 
ben, in deren jeder ein Planglas eingepaßt iſt, 
welche ſich gegen einander ſchrauben laſſen, ſo daß 
zwiſchen beyden Glasplatten ein leerer Raum bleibt, 
worin ſich die Inſecten aufhalten. Beym Gebrauch 
dieſes Stuͤcks wird der Einſatz ac Fig. 5297 a) 
bon der Orjektenplatte TT abgenommen, und 

» Bas Stüf Fig. 5297 8) über die Oeffnung der 

Platte TT geſtellt. 

Zur Betrachtung der Meinen un der ne 
— dienen Hohlglaͤſer und Glasroͤhr⸗ 

chen 

Zum Zurechtlegen der Objekte wird ein Klämme Ä 

lein beygelegt. Sig. 9.5297 h) — 

2” Zum Behältniß für alle ——— Stuͤcke 

- dient ein Kaͤſtchen 5 Pariſer Zoll breit, 11 Zoll 
lang, 6 Zoll hoch, welches aus zweyen gleichen 

durch Gewinde verbundenen Theilen beſteht. 

Der eine Theil des Kaͤſtchens dient dem gan- 

zen Mifroffop zugleich als Fußgeftell. In Sigur 
5297 a) ift ein Stüd deſſelben gezeichnet. Die 

Saͤule des. Mifroffops geht unten bey O in et: 

nem ftarfen Gewinde, welches dient, die Säule 
mit allem, was daran ift, in den Raum P des 
Käftchens zuruͤck zu legen, nachdem zuvor das 
Rohr AB bey HH Heraus genommen ift, Be 
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aledann in dem -Käftchen in.den Ring HH und 
die, in der DObjeftenplaste befindliche Definung ‚ger 
ſteckt wird» t Ä f | 
An den beyden innern Seiten des Kaͤſtchens 
befinden fi Leiſten, in welche Höhlungen einge: 
fchnitten find, um alle zu dem Mikroſkop gehörige. 
Stuͤcke aufzubewahren. ur 
Das Käfichen ausgenommen, iſt alles von 
Mefling fein gearbeitet. | 
Außer diefem Mikroſkop werden auch nöd) 
andere vom gleicher Wirkung, in Anſehung ver 
Vergrößerung "aber mit. wenigeren Zufüßen und 
um geringern Preis von. Hrn. Tiedemann ver: 
fertigt. | 
Die eine Art fieht aus wie Fig. 5298. 
Das Rohr AB mit. 4 Convexglaͤſern ift wie 
das oben, ©. 295. beſchriebene beſchaffen, aus 
Mefling oder Holz. au | 
DD ift eine meffingene Scheibe, welche durd) 
drey Süße F, F, F mit der hölzernen Scheibe 
EE verbunden iſt. Zwifchen beyden iſt die Ob: 
- jeftenplatte HH angebracht, in welche ein Einſatz 
für. die-Objeftenfchieber gefteckt wird, wie der oben 
: &. 298 befchriebene. — 
Zur Beleuchtung von unten dient der. Hohl—⸗ 
- fpiegel M. Die Bewegung aber iſt anders als 
ben dem vorigen Mitrojfop. - Nämlich bey jenem 
blieb das Mohr unbemeglih auf dem Arm LH, 
Sig. 5297. a) aber die Objeftenplarte IT wurde 
mittelft des Getriebs der‘ Objeftivlinfe müher oder 
entfernter gebracht. Bey dieſem aber ia. 5298. 
- bleibt „die,; Objeftenplatte HH unbeweglich, und 
das Gehäufe AB mird in dem meflingen Cylinder 
—— auf⸗ und abgeſchoben. | 
Das: Behoͤltniß zu dieſem Mikreſtop äſt ein 
„ aufrecht ſtehendes Kaͤſſchen in Geſtalt Ainet zabes 
5) urzten 
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fürzten Pyramide mit einer Schublade, worin das 
Zugehor verwahrt wird, worunter ſich jederzeit 
zwey Glasmikrometer befinden. 

Die wohlfeilſte Gattung zuſammengeſetzter 
Mifroffope iſt diejenige, welche in des betühmten 
Branders oben angejeigter Schrift Tab. U. ab: 
gebildet ift. 

Diieſelbe Figur ift Fig. 5299 nur mit Weg⸗ 

laffung des Sthraubenmifromerers nachgeflochen 
worden. 
| Es ift noch Hbrig, die Einrichtung und den 
Gebrauch der zu dieſen Mifroffopen gehörigen 
Mitrometer zu erklären. Die Einrichtung iſt 
folgende: 

Mittelſt einer beſondern ſehr genauen Ma— 
ſchine wird auf ein freisfdrmiges Planglas mit 
einem Diamant ein Quadrat verzeichnet, welches 

7 Parifer Linien zur Seite hat, und genau in 
2 Parifer Duadratlinien eingetheift ift. 

Von dieſen 49 QDuabratlinien find neune, 
welche zunaͤchſt um die Mitte des Glaſes herum 
ein Quadrat bilden, in 900 kleinere Quadrate ge— 
theilt. Naͤmlich jede Pariſer Linie, iſt in ihre 
10 Scrupel, folglich die Pariſer Quadratlinie in 
100 Quabdratferupel, und jene 9 Quadratlinien in 
"9oo Duadratferupel getheilt. 

Ein ſolches Quadraͤtchen iſt alfo der 14400 
Theil von der Fläche eines Pariſer Ouabratzolls. 

Uebrigens Fönnte, wenn es verlangt wuͤrde, 
jeder Scrupel noch im 10 gleiche Theile, folglich 
der QDuadrarferupel in 100, die Quadratlinie in 
10000, und der Parifer Duadratzoll in 1,440,000 
Auadraͤtchen eingetheilt werden. 

Allein ein ſolches Mifrometer wire bey Aus- 
meflungen wegen Beinheit der Striche unbraud): 
bar, und ein geübter Beobachter . wird. ap dem 

cru⸗ 
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Scrupeln die Viertel und kleineren Theile leicht 
ſchaͤtzen koͤnnen. Eu: | | 
Die nesförmigen Glasmikrometer, in 
deren Derfertigung der verdienfivolle Brander 
feine Vorgänger übertroffen, und feinen Nachfol- 
gern nichts uͤbrig gelaflen hat, leiften bey Mikro— 
ffopen in drey Fällen ſehr wichtigen Nutzen. 

| ‚Erftens die Vergrößerung eines Mikroſtkops 
zu finden. | | 

Aus den gegebenen Brennmeiten und Ent: 
fernungen der Gläfer eines Mikroſtops ließe ſich 
jivar nach der laͤngſt befannten Methode die Wer: 
größerung berechnen. Allein die Meſſung der 
Brennweiten, und das, daß die Formeln zur Ber 
rechnung nur Mäherungen find, machen befonvers 
bey dicken Objeftivlinfen von kurzen Brennweiten 
dieſe Art ſehr unrichtig, und dabey ift fie ſehr 
muͤhſamnm. 
Weit richtiger und ganz bequem aber ges. 
fchieht dieſe Ausmeflung mit zwey gleichen und 
ähnlichen Mifrometern, fie feyen nun neßförmig. 
oder wie Scalen verzeichnet. Denn es fey Sigur 
5297. 1) B. die Objektivlinſe, FF das Collectiv: 
glas, C das ı zufammengefeßte Dfular, DD ein 
auf die Objektenplatte TT Fig. 5297. a) geleg: 
tes, und EE Sig. 5297. i) ein bey EE Figur 
5297.3) in den Brennpunfe des Dfulars gefchraubs _ 
tes Mifrometer, und auf beyden feyen gleiche 
Theile z. E. Parifer Scrupel verzeichnet, 

Geſetzt nun ig. 5297. i) fey aa auf dem 
untern Mikrometer eine Parifer Linie, fo wird 
das Bild bb diefer Linie größer feyn, als aa ift. 
Weil nun diefes Bild vermöge der Einrichtung 
des nftruments gerade auf die Eintheilung des 
obern Mifrometers EE fällt, und man durch 
bas Dfular C ſowohl das Bild bb als die Ein- 

| ’ tbeilung, 
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theilung, auf der es liegt, deutlich und vergrößert 
ſieht, ſo wird man zählen koͤnnen, wie viele Theile 
- ded: Mifromerers EE das Bild bb einnimmt, 
.E. 47% Serupel, folglic) fchließt man: 
Durchmeſſer des Objefts aa: Durchmefler 
- feines Bilde bb | | 
— 10 8erupel: 47, Sc. got ıgı TT1:488 
d. T die. Vergrößerung des Durchmeflers durch 
die Objektivlinſe ift begnahe 4’. malte, 
Ueberhaupt alfo darf man nur die Zahl der 
. Theile, des. untern Mikrometers in die Zahl der 
Theile, welche das Bild von jenen auf dem obern 
- Mikrometer einnimmt, dividieen, ſo gibt ber Duo: 
tient die Diametral: Vergrögerung ber Objektivlinſe. 
Ben dem Mitroſkop, welches oben, ©. 295 fl. 
beſchrieben ift, befanden fid) 6 Objektivlinſen mit 
- Mer. 2. 3. 4 5. 6. bezeichnet, und tod) eine 
zu dem Hohlipiegel Fig. 5297- c) gehörige. und 
S. 296. bejchriebene. | = 
Tür dieſe Linien fanden ſich foigende ‚Zahlen 
in Parifer Maß: | * * 


Nu 


305 


| Mikroſkop. 


Diametral = Vergrößerung eines Branderiſchen 
Mifroffops | > 
Diamertal: Vergrößerung des Mifroffops auf die 

achtzollige Entfernung reducirt 














Diametral⸗Vergroͤßerung der Objektivlinſe 


Der Diameter des Sehefe'des hat auf dem obern 
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Von diefen Zahlen find die in ber zmenten, 
dritten und vierten Reihe durch Beobachtung er: 
halten morden. EM 

Die in der fünften geben die Vergrößerung 
des Diameters durch die Objeftivlinje allein, oder 
eigentlich fie zeigen, wie vielmal "der Diameter des 
Bilds ‚größer fey als der des Objefte, und find 

“duch Divifion der Zahlen von der dritten Reihe 
durch die von der zweyten entflanden. 

Weil aber das Dfularglas macht, daß das 
Auge dem Bilde näher als auf 8 Zolle fommen 
darf, fo fcheint Diefes einen größern Diameter zu 
haben, als es Haben wuͤrde, wenn das Auge 
8 Zolle davon entfernt wäre. u Ä 

Da nun die Brennweite bes Dfulars 10 Li- 
nien, folglicy mehr als 9 mal Feiner ift als 8 Zolle, 
fo erfcheint einem Weitſichtigen der Durchmefler 
des Bildes durch das Dfular 9 mal größer, als 
wenn daſſelbe 8 Zolle vom Auge entfernt wäre. 

Folglich muͤfſen alle Zahlen der fünften Relhe 
mit 9, d. i. mit der Vergrößerung des Dfulars 
-multipliciet werden, fo hat man Die Zahlen der 
ſechſten Meihe, welche anzeigen, um mie vielmal 

der Durchmeffer eines in dem Mifroffop gefehenen 
Objekts größer fen als der Durchmefler eben def- 
ſelben Objekts, wenn es von. dem bloßen Auge in. 
einer Entfernung von 8 Zollen betrachtet wird. 
Die vierte Reihe giebt die abfoluten Durch: 
meſſer des Sehfelds in Parifer Linien und Seru⸗ 
peln. Es wäre zu wuͤnſchen, daß bey Belchrei: 
bung der Wirfung eines Mifroffops, und befons 
ders bey DVergleichung mehrerer mit einander, diefe 
Zahlen immer bemerkt würden, weil befanntlich 
Vergrößerung und Sehfeld in umgefehrtem Wer: 
haͤltniß ftehen, fo daß von zwey Mifroffopen, die 
mit einander verglichen werben, bey gleicher Kr 
| = lichke 
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lichkeit das eine ein groͤßeres Sehfeld, dabey aber 
“eine ſchwaͤchere Vergroͤßerung haben kann. 

Urtheilt man nun nach dem bloßen Augen⸗ 
maß, ſo laͤßt ſich zwar leicht merken, welches Mi⸗ 
kroſtop das groͤßere Sehfeld habe, aber bey Schaͤ⸗ 
tzung der Vergroͤßerung kann man ſich ſehr irren, 
beſonders wenn man nicht ſehr geuͤbt, und der 
Unterſchied der Vergroͤßerung wenig beträchtlich if. 

Der zweyte Nutzen der Glasmifrometer bey 
Mitekroſtkopen ift die Ausmeſſung fehr Fleiner Größen. 

Durch fie fand Lambert den Durchmefler 
eines einzelnen. Auges, aus deren vielen ein Flie⸗ 
genauge zufammengefeßt ift, gleich 2% Pariſer Lie 
nie. Den Diameter eines Fadens von der Weis 
denblüthe — 25 Parijer Linie. Auch maß er die 
Durchmeffer fehr feiner Haarröhrchen damit *). 

Das von einem Menfchenhaar durch die Linſe 
Nr. 6. (ſ. oben, ©. 304.) erzeugte Bild maß 
auf dem obern Miifrometer 135 Serupel, Da 
nun die Diametralvergrößerung dieſer Line go malig 
ift, fo war das Menfchenhaar 4 Parijer Scrupel 
oder 35 Linie Did. | a. 

Eben fo: fand fich die Breite eines Striche 
auf einem der beyden Mikrometer Z 0,002 Pas 
rifer Linien... Zu Beobachtungen aber muͤſſen dieſe 
Striche ftärfer ſeyn, weil ſonſt, bejonders bey dunfs 
len Objekten, die Augen angeftrengt werden. 

Ein Stäubchen oder vielmehr eine Schuppe 
auf der obern Flaͤche eines amerifanifchen Zwey⸗ 
falterflügels durch die Linfe Nr. 4. betrachtet, des 
ren Diametralvergrößernng 10 malig ift, zeigte ſich 
auf dem obern Mifromerer 6 Scrupel ı lang, 
3 Serupel breit, und war alſo wirklich 5 Scru⸗ 
| . U 2 pe 


”) Lamberts Anmerkungen über die Branderichen 
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. pel = 0,96 Parifer Linien lang, und Serupel 
ZZ 0,03 Pariſer Linien breit. Alle Schuppen 
hatten beynahe. eben dieſe Größe. Auf einer Flaͤ— 
he von 1 Pariſer Quadratlinie ſtanden gegen 
460 ſolcher —2 Da nun die Oberflaͤche 
des Fluͤgels ohngefaͤhr go Pariſer Quadratlinien 
war, fo ſtanden auf. derſelben 23000 Schuppen. 
| Der gefchiefteften Hand wäre es offenbar un 
moͤglich, 23000- regulär gebauete Körperchen in 
‚einen fo Kleinen Raum  vollfommen ——— 
auszutheilen — 
Man wird aus dieſen wenigen Beyſpielen 
ſehen, wie viele weit intereſſantere Beobachtungen 
an andern Werken des weiſeſten Schoͤpfers fich 
einem Naturforſcher darbieten auͤſſen. 
Ueberhaupt, um die Laͤnge einer auf die Ob⸗ 
jektenplatte gelegten Linie zu meſſen, zaͤhle man, 
“wie viel Scrupel ihr Bild auf dem obern Mikro— 
meter einnimmt, und dividire diefe Zahl Durch. die 
| Diametralvergrößerung der Dbjeftivlinje, fo. giebt 
© der Quotient die Zange der auszumeffenden Linie 
in Parifer Scrupeln. 

‚ Der dritte Nutzen der nehfdrmigen Mifros 
meter ben Mifroffopen zeigt fich, wenn das Durch 
ein Mifroffop vergrößerte Bild eines Körpers ge— 

naau ſo verzeichnet; werden foll, wie es durd) das 
Mikroſtop erfcheint. 

. Es wird nämlich ein ſehr geübter Zeichner 

erfordert, um ein Bild, welches das ganze Seh— 
feld einnimmt, zu zeichnen, befonders wenn viele 
Kleinigkeiten daran ‚zu bemerfen find. Wenn 
überdies der Gegenftand nicht. auf einmal uͤberſe⸗ 

“hen werden kann, fo hält es ſchwer, die folgen: 

‚ „ben Theile mit den ‚vorhergehenden in der gehdri« 
"gen ——— zu jeichnen. 


J 
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Diefen Unbequemlichfeiten abzuhelfen,. und 
die Zeichnung richtiger zu machen, Ihe man; in 
den Brennpunft des Dfulars bey EE Fig. 5297. a) 
ein einfaches Mikrometer, deſſen ganze Flaͤche in 
Parifer Duabratlinien gerheile iſt, und deſſen 
Striche fehr ſichtbar find, - ee: 
Auf das Papier, worauf die Zeichriung kom⸗ 
men foll, verzeichne man gleichfalls ein Netz von 
eben fo großen oder größern Duadraten, als . die 
auf dem Miftometer, fo wird ein wenig geübter 
Zeichner dasjenige, was er in einem Quadrat des 
Miiftometers ficht, in eim ähnlich liegendes Qua⸗ 
drat auf dem Papier verzeichnen, und eines nad) 
dem andern ausfüllen können, nad der beym Der: 
jüngen geometrifcher Riſſe durch das. Meg üblichen 
Methode. We Ä J— 
Die einzige Schwierigkeit hierben tft dieſe, 
daß, befonders bey flarfen DVergrößerungen und 
bey Gegenftänden, die richt auf. einmal überjehen 
werden fonnen, durch das Kortichieben die folgen: 
den Theile des Bilds mit freyer Hand ſchwer in 
eine Lage gegen vie Seiten der Quadrate des 
Mifrometers zu bringen find, vie derjenigen aͤhn— 
lich ift, die fie vor dem Zortfchieben hatten. Ein 
Geuͤbter wird ſich zwar auch hier helfen Fünnen. 
Doch legte Tievdemann, um dieſes Fort: 
schieben beym Abzeichnen bequemer. und richtiger 
zu machen, auf Berlangen dem Mifroffop ein 
Stuͤck bey, welches in die Obfeftenplatte TT 
Fig: 5297. a) eben ſo eingeſteckt wird, wie der 
KEinfa aa, cc, aber ver Dbjeftenträger kann 
mittelft zweyer Schrauben, welche ihn nach der 
Länge. und Breite fo: fubtil fchieben,- als man 
will, jedesmal, ohne lange zu furhen, fo geftellt 
werden, wie es ben dem Abzeichnen nöthig if. 
Fig. 3297. k) zeigt diefe Einrichtung. 
| uU3 Die 
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Die Platte a, auf welcher die Objekte liegen, 
Ist fi) auf. der in der Mitte gefchlißten Platte 
Bbec zwiſchen den Backen bb und. cc mittelſt 
der Schraube .d fubtil der. Länge nad). — 
Die Platte bhoc aber iſt auf der Platte ee 
Abefeſtigt, welche ſich auf einer andern fig zwi⸗ 
ſchen den. Baden ff und gg mittelſt der Schrau⸗ 
es h.der. Breite nach fubril bewegen laͤßt. 
0 4 Don dem verbeſſerten Hoffmanniſchen 
Mikroſ kope, das man bey den Deutſchen Na— 
tutforſchern gemöhnfih antrifft, und das in fo 
fern als am befannteften angejehen ‚werden Fann, 
ztheilt befonders der verftorbene Goeze in Qued- 
inburg ‚einige, Bemerkungen mit, die feine Vorzüge 
anſchaulich machen *). Er faat: | 
ec werde zuerft dasjenige anführen, mas der 
Erfinder feibft davon in dem 58ſten Stuͤcke der Als: 
Htonaer Zeitungen diefes Jahrs (1772.) dem Publifo 
bekannt gemacht; hat. Ich merde zweytens no 
- fe in olfommenheiten deflelben anzeigen, mie 2 


Ci Hi 
I; 
fr 


-fie bey meinen’ eigenen Verſuchen gefunden hape. 
enn es iſt diefe Erfindung erſt feit furzem gemadt. 
; Da ich fehon. ein fehr gutes Mifrofkop -mit vier Pins 
‚.fen von dieſem Kuͤnſtler befaß, ſolches aber einem 
——— uͤberlaſſen mußte, ſo erſuchte ich erſtern in 
den letzten Tagen des Decembers vorigen Jahrs aufs 
neue, mir ein anderes ven der Art mit mehreren 
Linſen zu verfertigen, und fonft an demielben nod 
. ginige andere Vortheile, fo wie er es für gut befin- 
den wuͤrde, anzubringen. Und dieſes ift die Geles, 
genheit ge der Erfindung der neuen Verbeſſerung an 
dieſem Mikroſkop geweſen. 
Ich liefere nun zuerſt den Auszug aus den Als 
tonaer Zeitungen. „Die andere Einrichtung betrifft 
das zuſammengeſetzte Mikroſkop, welches nach einer 
Ni gan befondern und noch bisher von Niemand ver: 
» Fertigten Art gemacht ift, felbiges hat vor den neue: 
fen englifchen. die. beträchtlichften Vorzüge. Denn 
man kann mit ſechs Objeftiolinfen dur eine, ger 
fhwinde 


”,6, Hannov. Magazin, X. Jahrgang. El. ‚1155 fi. 
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ſchwinde Einrichtung eilf bis zwoͤlf verſchiedene Ver⸗ 
groͤßerungen machen, daß die Gegenftände beſtaͤndig 
ell, groß, und, welches das. vornehmfte iſt, in dem. 


- zeinjten Lichte ſcharf abgefchnitten erfcheinen.. Gin: 
‚ vorzfglihes Stuͤck vor. den englifhen,. bey, denen 
-man nur fechs verfihiedene —ã— haben 


— 
2 


kann, und die ſchon bey mittelmaͤßigen Vergroͤßerun⸗ 


gen aus Tag Naht machen, 


Daß diefes-fich. in. der That alfo befindet, wer: 


den diejenigen, die ein wirklich englifches, oder auch 
nah ‚der englifhen Art von andern verfertigtes Mir 
kroſkop befigen,. Durch eigene Verfuche einfehen lers 
‚nen, wenn. fie auf einem Schieber von ſchwarzem 
‚Ebenholze, weißen Sand, oder Staub von dem Fluͤ⸗ 


gel eines bunten Schmetterlings bringen, das Mis 


‚ Kroffop bey Tage gegen. ein Fenſter fiellen, wo. keine 


Sonne bin fcheint, fondern wo man. bloß das reine: 


——“ haben: fann, und alsdenn Achtung, ges 
en, ob fie den Sand mit dem Erleuchtungsglaͤſe 
bis unter die ftärfiten Vergroͤßerungen beftändi 

weiß und fo ſcharf abgefchnitten fehen: koͤnnen, do 


“fie in den Höhlen der vergrößerten. Steine. das wirk⸗ 


lich Fiesartige, und den feinften Staubfand erbliden;, 
bey dem Schmetterlingsftaube hingegen muß fih je— 
des Staͤubchen in feiner natürlichen. Farbe zeigen, 
und mit ftärferen: Vergrößerungen muß man: noch 
außerdem. die prismatifchen: Geſtalten des Gtäub- 
chens auf das deutlichfte wahrnehmen: koͤnnen. Es 
find: dabey zwey Dutzend Schieber mit 144 der ſchoͤn⸗ 


ſten und wohl präparirten Objekte. Der Tubus ift, 
- fauber in Mefling gefaßt, und. hat ein feines Mifro- 


meter, . Die andern Stuͤcke find gleichfalls von Meſ— 


fing fauber gearbeitet. Der Preis. auf Praͤnumera⸗ 
tion iſt acht Fouisd’or, vier Vor⸗ und- vier Nach— 
u 


8. — So weit die Hoffmannſche Nachricht. 
Ich werde nun felbft. die Vorzüge, die Boll 
fommenpheiten und Verbeſſerungen dieſes Mifroffops 
näher beftimmen. Es hat i 
4) ſowohl im. Ganzen, als m feinen einzelnen 
Theilen vor den englifhen. große Vorzüge. Im 
Ganzen ift der Mechanismus deflelben. theils in. der 
Ste u‘ des Tubus mit ‚feinen Dfutargläfern, theil® 
in. der Act, die Objektivlinſen — ſo ſimpel 
als moͤglich, und eben darum hoͤchſt bequem und 
brauchbar. Weil der Tubus überaus fanft kann ges 
u 4 zogen 
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zogen werden, fo iſt man auch im Stande, ohne - 
alle Mühe und Befchwerlichfeit den Focus auf das 
accuratefte zu fielen. Es fteher alles feft, es zittert 
nichts, und der. Focus wird nicht leicht verrüuͤckt, 
wenn er einmahl gefunden ift. Das Schraubewerf 
der engliſchen kann leicht wandelbar werden. 


. . &ben fo vorzüglih find einige einzelne. Theile 
deſſelben. Ich rechne dahin den unterften Reflektir— 
fpiegel, und das oberfie Erleuchtungsglas. Erfterer 
ift an: ſich doppelt, fo daß man bald die eine, Bald 
die andere Seite gebrauden fann, Die eine ift!ein 
ordentlihes Planum, die andere aber ——— 
ſchliffen. Die erſte Seite iſt bey Tage bey den Waf- 
ferinfecten, auch bey anderen ſehr durchfichtigen Gas 
chen, am beften zu gebrauchen; hingegen die konvere 
Seite beſſer bey Dbjekten, die nicht fo durchfichtig 
find, und bey den ftärferen Vergrößerungen. Bey 
Lichte aber thut die fonvere Seite bey allen trans 
parenten Objekten, infonderheit bey den MWaflerins 
fecten, die beiten Dienfte, weil dadurch die Lichts 
ftrahlen weit fchärfer 'gefammelt werden, . Beyiden 
englifchen ift diefer Spiegel nur einfeitig, und wohl 
gar Fonfav geichliffen. "Th habe angemerkt, daß 
durch den Spiegel der englifchen niemals ein reines 
und weißes Licht in die Arcam fann gebracht wers 
den. Daher es immer fcheint, als wenn die Ob— 
* im Schatten, oder in einem zarten Rebel 
agen. 
Das Erleuchtungsglas ſammelt ‚die Lichtſtrahlen 
in einen ſcharfen Fokus auf das Objekt. Man kann 
es vorzuͤglich des Abends bey Lichte gebrauchen, wenn 
man z. B. die Holzarten, Er Inſecten, oder Die 
Regenbogencouleuren eines Mücenflügels, im ſchaͤrf⸗ 
ften Lichte fehen will. Diefes Glas hat vor den 
Kleinen ſilbernen Hohlipiegeln der englifehen, die man 
unten am Halfe des Tubus, wo die Linſenkapſel liegt, 
- anzufhrauben pflegt, große Vorzüge. Es hat ein 
ſolcher Spiegel in der Mitte ein rundes Loch, durch 
welches das Finfenfapfelchen hervorragen muß, Da 
er nun von dem unterften Refleftirfpiegel fein — 
bekommt, um ſolches dem unter ihm liegenden Ob⸗ 
jekte mitzutheilen; da ferner durch eine oft wieder⸗ 
gehe Reflerion das Licht immer ſchwaͤcher wird: 
o ift ed ganz natürlich, daß ſolches Licht on 
BE >] 


x 


Mikroſkod. — 313 


"Objekte fo fharf und deutlich nicht-feyn-Fart,'"als 


toeife anführen, - da ich‘ Gelegenheit 


bey meinem Erleuchtungsglafe. 


.. 0 \ ge ”n% ’ J AU e 2 
Ich fann hier meine eigene- Erfahrung zum Be: 
11 — beyde 


Mikroſkope, das BE ein englifehes 
dl, 


mit dem Hohffpieg 


zu vergleichen. Das Etleuch⸗ 
tungsalas hat noch einen befondern: — es 
kann naͤhmlich bey den ſtaͤrkſten Vergrößerungen, 


"die den fürzeften Fokus Haben, fehe Beduem gebrancht 
werden, da der Hohlfpiegel nur bey den beyden 
ſchwaͤchſten anzubringen ift. Ein wichtiger Vortheil 


Licht auf. das Dbjeft zu bringen, wo das. Licht we— 


“gen des ſich verfürzenden Brennpunfts natürlicher: 
weiſe abnehmen muß. | 


Diefe ganze Einrichtung ift fhon ein vorläufiger 
Beweis von der praftiihen Vollkommenheit diejes 


Mikroſkops. Außer diefen finden fich 


2) noch einige wa die ihm befonder® ei- 


gen find. Es gehoͤrt erftlich dahin, daß alle Bläfer 


defielden vortreffiich klar und rein geſchliffen; nicht 
lävigirt, fondern auch polirt jind. Dean findet oft 


‚nur laͤvigirte Glaͤſer, die im Anfange jehr heil find, 


„aber mit der-Zeit unrein und dunfel werden. Dies 


ſes geht fo zu, wenn der fubtile Sand bey dem Laͤ⸗ 
vigiten auf dee Mafchine in die feinften Grübchen 


> des Glaſes eingedruͤckt und mit’ glatt gemacht ift, 


niemals Nebel, Bfendungen, oder falihe Ficht 


der aber in der Folge ausfällt, und kleine dunkle 
Flecke auch wöhl Riffe nachlaͤßt. Es finden ſich 
Ferner bey dem Gebrauch dieſes dene 
tabs 
fen. Man.bediene fi dabep nur allezeit des as 
Simmelslichts, fo wird man die Objekte mit ihren 
feinen Theilchen, Häcchen und Rändern ſcharf und 
deutlih erblicken. Die Sonnenftrahlen find bey dem 
Refleftirfpiegel wenig oder gar nicht zu gebrauchen. 


Sie blenden, geben falfche Zarben, und jind den: Yu: 


& 


gen ſchaͤdlich | 
Es ift drittens bey dieſem Mikroſkop eine be; 
fonders große, helle und deutliche Gefichtsarca, der: 
ih nod bey feinem, felbft bey meinem ers 
en Hoffmannfchen, nicht gefehen. Dan kann mit 


„ber. fhiwächften Yinfe zwey bis drey kleine Objekte 
„auf einmahl uͤberſehen. Ja man kann dieſe Aream 


toß und klein machen, ‚welches letztexe bey: den 
ſtaͤrkſten Vergroͤßerungen re iſt, um die — 
En 15 igen 


ao Mifroffop. 


16% wie Nadelföpfe, und auf dem Rücken einer le— 
ndigen Laus den Hervenfnoren, und Die, Bewer 


5. Zunfer's zufammengefegtes Mikro⸗ 


fEsp. Der Herr  Teldprediger Junker, deſſen 
Sonnen: Mifroffop oben ©. 283 beichrieben wor- 
den ift, laͤßt num unter andern optifchen, Werkzeu— 
gen auh ein zufammengefeßtes Mikroſkop unter 
jeinen Augen verfertigen, . das: jenem an Eleganz, 
‚Brauchbarfeit und mäßigem Preife nichts nach— 


giebt, jondern e8 eher noch übertrift. Zum Fuße 


dient dem Hauptinfirumente ein Nettes, mit, einer 
ee Gallerie 


a 


RE 
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Gallerie verſehenes und ſauber lackirtes Kaͤſtchen 
9 Zoll lang; 6 breit und 3 hoch. Dieſes iſt mit 
einem Schubkaften verjehen, in welchem die Linſen 
und uͤbrigen zum Beobachten erforderlichen Dinge, 
aufbewahrt werden. 
Auf der oberſten Flaͤche dieſes Kaͤſtchens er⸗ 
| hebt fi 82 in.. der. Mitte eine. 9. Zoll hohe, mit eis 
‚mem Kopf, und Fuß virjierte, Säule von Buches 
baumholz. Diefe Säule iſt inwendig ausgefchnite 
ten und daſelbſt mit einer meſſingenen, gezaͤhnten 
Stange verſehen, an weicher vorn das Tiſchchen 
befeſtiget iſt, worauf die zu betrachtenden Objekte 
gebracht werden. An: der Hintern, Seite iſt ein 
Öerriebe mit einem Knopfe angebradyt, wodurch 
die Stange vertifal bewegt und dadurd) das Ob: 
jeft an jede Stille unter die Vergrößerungslinfe. 
gebracht merden kann. Der Objeftentifch felbit ift 
von Buchsbaumholz, im der Mitte rund augger 
fihnitten und mit einem meffingenen Aufja von 
4 Scheiben verjehen, die durch 3 meffingene ‚Stifte 
verbunden find. Zmifchen den beyden innerften 
Scheiben liegt eine gewundene Feder, um die Ob: 
. — feſt zu halten. Eine von dieſen 
Scheiben iſt um den vorderſten von den 3 Stif— 
ten, wie um einen Mittelpunkt, beweglich und hat 
in der Mähe ihres Randes fo vielerley runde 
Ausschnitte, ale Wergrößerungslinfen vorbanden 
find, um für jede verjelben, dem Objefte eine 
zweckmaͤßige Erleuchtung zu geben. Unter dem 
Objektentiſchchen befindet ſich ein Spiegel, der auf 
der einen Seite plan, und auf der andern etwas 
hohl iſt, um ſchwaͤcheres und ſtaͤrkeres Licht auf 
die untere Seite der durchſichtigen Objekte zu 
werfen; übrigens hat er eine vertifale und hori⸗ 
zontale Bewegung und iſt oben in Buchsbaum—⸗ 
hols und unten in Meſſing gefaßt. An der Seite 
des 
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des Obſjektentraͤgers iſt eine Vorrichtung nach Art 
eines Skorpionenſchwanzes, angebracht, der. am 
bern "Ende eine bifonvere Linfe "trägt, wodurch 
. ham undurchfichtige Objekte don san erleuchten 
ann. 
Der Häupffdrper des Mitsfeips‘ beſteht aus 
einer 8 Zoll langen und 230 im’ Dürchmeffer 
haltenden Nöhre, die unten Fenifch zufäuft. Sie 
wird von einem flarfen Meflingringe gehalten, und 
diefer iſt an einem andern, etwas kleinern, befe- 
ſtigt, welcher zwiſchen dem durchſchnittenen Kopf 
‚der Säule eine anfte horizontale Bewegung ver: 
ſtattet. Durch dieſe Bewegung kann man ‘das 
Objekt an allen Stellen feiner Oberflaͤche betrach⸗ 
ten, ohne daß man es felbft zu verrüfen nöthig 
bat. In den unterften koniſchen Theil der Röhre 
wird nun. eine von den mehreren "vorhandenen 
Vergrößerungslinfen eingefhraubt; in’ der Mitte 
‚der Röhre üft, wie bey der, Sontanaifchen Vor: 
richtung, ein, Colleftiv:, und am oberften etwas ber: 
jüngten Theile ein Okularglas befindlich. Die , 
Glaͤſer find in Horn gefaft, die äußern Kapfeln 
beftehen aus Buchsbaumholz, und der ylindrifche 
Theil der Röhre ift mic ſchwarzem Saffian über: 
zogen und mit goldenen Figuren verziert. Die 
Zahl der DVergrößerungslinfen erftredt ſich auf 7, 
welche von einem halben parifer Zolle, bis zu eis 
ner Zinie in der Brennmeite gehen; wo alfo, wenn 
man 8 Zoll Entferning für das deutliche Sehen 
mit bloßen Augen rechnet, fchon ohne alle meitese 
Zufammenfegung der Durchmeffer eines Objefts, 
. bey der fhmwächften Vergrößerung, ı6mahl, und 
die Flaͤche 256 mahl; ben ber ftärffteri aber ber 
Durchm. 192, und die Fläche 56864 mahl ver⸗ 
xißert wird. 
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Im Kaͤſtchen befinden ſich aufer den 6, nicht 
in der Noͤhre eingeichraubten -Linfen,:. noch "eine 
: Anzahl von. Objektenſchiebern, deren jeder 5 paar 
Glashülfen; mit gegen einander ‚gefehrten Höhlun- 
gen und fehr;,nett praͤparirten Dbjekten aus allen 
3 MRaturreihen enthält, Außerdem liegt noch ein 
leerer Schieber bey, um andere Objekte nach Ge— 
fallen hinein zu bringen ;.ferner, ein. weißes Schuͤſ— 
ſelchen von Elfenbein und 1 ſchwarzes von Eben⸗ 
holz, zu- undurchſichtigen Objekten; ein paar feine 
Glasroͤhren zu Beobachtungen im Waſſer, und 
andere kleine nöthige Gerächichaften. 
Der Preis eines ſolchen Inſtruments hs etwa 
4 Friedrichsd'or. 
| Die Gegenftände erfheine bey vn möffigen. 
Vergrößerungen mit. der. größten. Klarheit und 
‚ Mettigfeit,. nnd auch ſelbſt ben. den ftärffien, wo 
die .Deffnung der Linfe. wicht größer, als ein Nas 
delſtich ſeyn darf, ift noch fo viel Licht und Deuts 
lichkeit vorhanden, als man. nur irgend wünfchen 
. Kann. Da bloß der Dbjektentifch gehoben und ge- 
fenft, die Röhre ſelbſt aber beftändig in gleicher 
. Höhe erhalten wird: ſo hat man die große Ber 
quemlichfeit; daß das Auge immer im einerley 
Stelle bleibt, und bloß eine-Ffleine Seitenbewegung 
mit der. Röhre zu machen braucht, mein es Das 
ae nac) feiner ganzen Oberfläche — 
wi 


S. Voigt's Ma azin für, den neugften. Zuſard 
der Naturwiſſen Haft 2.1.8.1. St. ©. 139 fl. 


Noch einige Erinnerungen wegen vortheil⸗ 
hafter ou und Stellung der 
Kinfen, beſonders bey sufammengefenten 
 Mitropkopen ”) 

”) @. Seitlern u rs 18 e. | 


Bey 
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Bey einem jeden Mikroſkope hat man be: 
fonders auf Helle, Vergrößerungsfraft, Gefichts- 
feld, und auf leichte und bequeme Stellung zu 
fehen.. Allgemein fieht die Helle des durch ein. 
Mitroffop betrachteten Gegenftandes mit deſſen 
Vergrößerungsfraft in ziemlich nahem Verhaͤlt⸗ 
niffe,. indeflen wird aber auch die Helle fehr ge: 
ſchwaͤcht, wenn die Lichtftrahlen von dem Gegen: 
ftande durch zu viele Medin gehen müflen, ehe 
fie zum Auge gelangen. Eben fo wird auch das 
Gefichtsfeld Kleiner, je färfer die Vergrößerung 
if. Die leichte‘ Stellung, um die Objekte be- 
auem betrachten und nach allen Nichtungen unter: 
fuchen zu koͤnnen, ohne denfelben zu fchaden, hängt 
ganz von der Einficht des Künftlers ab, um dem 
Körper des Mifroffops und der Übrigen Vorrich⸗ 
tung eine Einrichtung zu geben, vie allen diefen 
Erforderniffen entſpricht. GR. 

Ueberhaupt haben freglich die — 
ten Mikroffope vor den einfachen viele Vorzuͤge, 

: da fie größere Wirfungen zu erzeugen im: Gtan- 

de find, befonders aber, da das Geſichtsfeld mehr 
Raum erhält; indeſſen aber haben doch auch Pie 

. einfachen mieder ihre eigenen Vortheile, die oft 
bie von zufammengejeßten übertreffen. 

Wegen leicht entftehender Karben nimmt man 

: für zufammengefeßte Mifroffope nicht: gern fehr kon⸗ 
were Eläfer, ftatt Deren man fich lieber zwey un— 
mittelbar auf einarider liegender bedient, als wo⸗ 
durch fih die Wirfungen im Vergrößern fo ver: 
doppeln, als wenn es ein. Glas von größerer Kon⸗ 
verität wäre; fo thun zB, zwey auf. einander 
gelegte Glaͤſer zu beyden Seiten zu 12 Zoll ge: 
‚ fehliffen, eben die Wirfung, als ein Gias auf 
beyden Seiten von 6 Zoll. - Eben fo, machen 
planfonvere Glaͤſer, desgleichen folche, die auf ei- 


ner 
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ner Seite. fehr, auf der andern: Seite weniger 


fonvex find, und die Menisken nicht fo viel: Zar: 


ben als zu beyden Seiten gleich konvexe Glaͤſer. 
Ueberhaupt ſehen wir in zufammengefeßten 
Mikroftopen nicht den Gegenſtand ſelbſt, fondern 
eigentlich nur das Bild, mas vom Augenglafe auf: 
gefangen, und dadurch nochmals betrachtet wird. 
In Ruͤckſicht der Vergrößerung eines Gegens 
ftandes beruhet -erftiic fehr viel auf die Schärfe 
bes Auges, unter welcher Diſtanz es einen Ge: 
genftand zu unterfcheiden vermögend if. Mir 
fünnen insgemein 6 bis 8 Zoll annehmen ; foldyem: 
nach würde dann die Vergrößerung eines Gegen 
ftandes durch eine Zahl auszudräden feyn, die fich 
aus dem Durchmeſſer in Wergleichung desjenigen 
einer achtzolligen Entfernung ergäbe; ein Gegen: 
ftand daher z. B. in einer Entfernung von 2 Zoll 
vom Auge müßte viermal - größer erfcheinen, als. in 
einer Entfernung von 8 Zoll. Man vermenge 
damit nicht die Förperliche Vergrößerung, welche 
einige Künftler, ich weiß nicht aus-melcher Urfache, 
angeben, die frepylic in fehr hohen Zahlen fpricht, 
im Grunde aber nur blendet; fo, ift freylich nad) 
förperlichem Maße genommen, eine Vergrößerung 
von einer Million etwas Erftaunendes, allein die 
Bermunderung hört fogleih auf, wenn man dieſe 
geoße Zahl in den Durchmefler der Vergrößerung 
feßt, mo von biefer bemunderten Zahl nichts: mehr 

als blos 100 übrig bleibt. | 
* Das, was mir bis zu einem getoiffen Grade 
durch Mäherung des Auges gegen den Gegenftand 
erhalten Fünnen, erlangen wit ungleich. vollfommner 
durch Dazmifchenhaltung eines erhabenen Glaſes, 
weil es doc) fo fort für das Auge unmöglich ſeyn 
würde, alle Strahlen von einem Gegenftande zu 


fammeln. Ein Glas alfo von weniger als 8 Zoll 
| Brenn⸗ 
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- Brennweite) macht daher das, was wir unter den 
Namen eines einfachen Mikroſkovs verſtehenz und 
nehmen; wir: dann noch ein oder mehrere: Glaͤſer 
nz Huͤlfe, und betrachten das von dem; Objektiv⸗ 
Zlaſe gemachte-Bild durch irgend ein dienliches 
Augenglas, ſo nennen wir dieſe neue, Vorrichtung 
‚en zuſammengeſetztes Mikroſto. 
nn. ", Wenn die Mikroſkope eine gute Wirkung 
thun follen, fo muͤſſen die Gläfer in denjelben: in 
einem gewiſſen Verhaͤltniſſe gegen einander ftehetr. 
Sch will hier noch einige folhe Verhaͤltniſſe anführ 
‚zen, ſo wie man fie aus Erfahrung abgezogen hat. 
So :hat man bey Mifroffopen mit zwey Glaͤſern 
bey einen Objeftivglafe zum Okularglaſe gut ges 


von Zoll funden 38 Zoll 
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1 0 $e weiter man die beyden Gläfer folcher Mi⸗ 
kroſkope aus einander feßt, deſto näher muß das 
« Dbjeftivglas: oder die Vergrößerungslinfe dem Ob⸗ 
s jefte gebracht werden, wobey zwar eine ſtarke 
Vergrößerung. erhalten wird, aber die Helle nimmt 
z Dagegen auch um deſto mehr ab. Indeſſen braucht 
man felten Mifroffope mit bfoß zwey Glaͤſern, 
weil das Geſichtsfeld zu Elein if. | 

Ä Am meiften find unter den zufammengefesten 
Mikroſkopen diejenigen mit drey Gläfern, dem _ 
Dbjektin =» oder. eigentlichen Wergrößerungsglafe, 
einem Solleftivglafe und dem DOfularglafe im Ge: 
brauche, da befonders durch das Koleftivglas ım- 
„ter gehoͤrigem Verhaͤltniſſe das Geſichtsfeld fehr 
Mas, 2° erwei⸗ 


- 
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erweitert wird. Man hat in dieſer Ruͤckſicht viele 
erſuche gemacht, wovon nur noch einige hier 


Fr angeführt werden. 
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Je näher das mittlere oder Kolleftivglas der 
Mergrdferungslinfe ftehet, deſto mehr Strahlen 
fängt eg auf, und deito heller zeigt ed das Ob— 
jeft.. Die englischen Mifroffope von Marfhal 


‚ hatten beſonders fehr breite Kolleftivgläfer. Vor | 


allem hat man darauf zu fehen, daß alle Glaͤſer 
in einem Mikroſtope genau in der Are. des Mi: 
kroſkops liegen, und parallel gegen einander au lie: 
gen fomnten. - 


Ein konkaves Glas Wiſchen — konvexe 
Glaͤſer geſtellt, erzeugt eine fehr ſtarke Vergroͤße⸗ 
rung, desgleichen, wenn man das konkave Glas 
zum Okularglaſe nimmt; denn die Diſtanz des 
. Bildes von dem Dbjeftivgfafe Pird groͤßer, folas 
Die. sch, en x. then. x ’ (ich 


PER 
I / J 
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lich wird auch das Objekt mehr erweitert, wenn 
man zwiſchen dem Objektiv und Okular ein kon— 
kaves Glas ſtellt. Herr Conradi bediente ſich 
zu dieſer Abſicht eines Objektivs auf beyden Sei: 
ten 2 Zoll konvex geſchliffen, dem er die Apertur 
eines Hanfkorns gab, umd zum mittlern Glaſe 
nahm er ein konkaves Glas, mas auf beyden Sei— 
ten in 12 bis 16 Zoll geſchliffen worden, das 
Okular war gleich fonver zu 6 Zoll 

Man hat auch Mitröffope mit vier Gloaͤ⸗ 
fern, allein fie find nicht fo fehr im Gebrauche, 
da die Lichtftrahlen fchon durch zu viele Media 
gehen muͤſſen, daß ſi ſie daher ſelten Helle genug 
gewaͤhren. 

Indeſſen ſind die beſten Mifroffope noch 
immer vielen Mängeln unterworfen, von denen 
fie zu befreyen, es bis jeßt noch feinem Künftler fo 
gelungen ift, wie es bey Fernroͤhren bereits geſche⸗ 
hen. Denn nie wird ein Mikroſkop den Gegen: 
ftand fo rein vorftellen, ‚wie mie ihn durch Gern: 

roͤhre fehen; und treibt man die Vergrößerung 
ſehr Hoch, fo wächft die Undeutfichfeit endlich fo 
ftarf an, daß man Faum noch etwas daran zu 
unterfcheiden fähig ift. Hieran ſind mohl vorzüg- 
ih die Deffnung der Linfe, und die Brechbarfeit 
"der: Strahlen ſchuld. Noch eine andere Urfache 
iſt, daß das Objekt der MWergrößerungslinfe fo 
nahe gebrachte werden muß, wenn man durd) Ab- 
wechſelung der - Objeftivlinjen eine ftarfe Wergrd: 
Berung erhalten will, wo denn der Fleinfie Feh— 
lee an der Linfe eine vollfommene Undeutlichteit 
erzeugt. 

Ein ganz fehlerfreyes Mikroſkop hebe ich hier 
aus Herrn Fuß Anweiſung, alle Arten von Fern⸗ 
roͤhren in der groͤßten moͤglichen Vollkommenheit 
zu verfertigen, aus, wenn es einem u: ge: - 

ingen 
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lingen ſollte, eine dazu erforderliche Objektivlinſe 
aus, verſchiedenen Glasarten, wie bey achtomati— 
ſchen Fernroͤhren, zuſammen zu ſetzen, wodurch 
man nicht nur der Brechbarkeit der Lichtſtrahlen, 
entgegen -gearbeitet "haben würde, fondern ınan 
würde auch dadurch zugleich eine ſehr große Helle 
des Dbjefts erzeugen, da die Apertur der Objek— 
tiolinfe fo groß werden fünnte, daß die vollkom⸗ 
menfte Deutlichkeit daraus erwuͤchſe. — 
Dem zu Folge beſtaͤnde das Objektiv aus 
drey Linſen, wovon die erſte und dritte von Kron⸗ 
glaſe, die zweyte hingegen von derjenigen Gattung 
Flintglas wäre, deren Brechungsverhaͤltniß vie 
160 zu 100 tft, fo daß die Brennmeite des gan—⸗ 
zen Objektivs einen halben Zoll betrüge, und. die 
‚Deffnung ein Achteheil eines Zolls gemacht wer: 


den fönnte. Dieſe drey Linſen, welche folchern: F 


nach dieſes Objektiv ausmachten, wuͤrden wie klei⸗ 
ne Scheibchen von + Zoll im Durchmeſſer geſtal⸗ 
‚tet ſeyn, der fo ſchwach wäre, als es nur ihre Ge: 
ftalt erlaubte. OR} 

Die erfte, oder nad) dem Segenftande ge- 
richtete Linfe fey von Kronglas, auf beyden Sei— 
ten gleich) .erhaben, ihre Brennweite 0,284, und 
der Halbmeffer jeder ihrer Tlächen 0,301. Die 
zweyte Linfe von Flintglas, auf benden Seiten 
gleich Fonfan, habe zur Brennweite 0,229, und 
zum Halbmeffer jeder ihrer Flächen 0,274. Die 
dritte Linfe endlich von Kronglas habe zur Brenn: 
weite 0,375 und zum Halbmeffer der Vorderfläche 
0,644, der Hinterfläche 0,287 Zoll: Diefe drey 
Linfen würden dergeſtalt an einander gefügt, daß 


ber Abftand des Mittels der zweyten Kinfe von 
der erſten oder dritten nur 0,019 betruͤge, wes— 


wegen die Dicke des ganzen Objeftivs ungefähr 
0,057 ansmachen würde; Die benden Fenveren 
— | X 2 | Lin⸗ 
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Linſen koͤnnten alſo jede nicht uͤber 0,02 Zoll dick 
gemacht werden, und die konkave Linſe dürfte 
nicht über 0,01 an Dice betragen. Der Öegens 

ftand Fame unter diefen Umftänden ungefähr einen 

halben Zoll von dem Objektive entfernt, melde 
:. Entfernung für den Beobachter nicht die. geringfte 
| Unequemlichfeit verurfachen würde. 

In Ruͤckſicht der Ofulare wäre es rathſam, 
beyde Glaͤſer von Flintglas zu machen, um ihnen 
eine groͤßere Oeffnung geben zu koͤnnen, wobey 
denn das Geſichtsfeld beträchtlich gewinnen, wuͤr⸗ 
de. Das erfie Dfular, oder das Kollektivglas 
erhält zur Brennweite einen Zoll, und zum Halb— 
meſſer jeder Släche 1,200, mo. alfo bie Deffnung 
0,600 ſeyn eönnre, Das Dfular felbft erhält sur 
Brennweite 0,333, und zum Halbmeſſer jeder Flaͤ⸗ 
he 0,400, folglich die Oeffnung im Durchmeſſer 
0,200. Der Drt des Auges ift in einer Entfer: 
nung von 0,167; und die Entfernung beyder. Oku⸗ 
lare von einander beträgt ungefähr 3 Zoll, wobey 
man auf die Beſchaffenheit des Auges in Ruͤck— 
ſicht deſſen Schaͤrfe zu ſehen hat, mithin ſo ge— 
macht werden muͤßte, daß ſie von einander zu 
entfernen, ober näher an einander zu ſtellen waͤ⸗ 
ren, welches am füglichften vermittelft einer Schrau= 
be geſchehen koͤnnte. 

Die Vergroͤßerung hienge nun ſolchergeſtalt 
ganz allein von der Entfernung ab, in welcher 

man das Objeftiv - und das Kollektivglas von 
einander ftellte, als weicher die Vergrößerung ver: 
haͤltnißmaͤßig ift. Indeſſen wird freylich die Helle 
bes Öegenftandes dabey abnehmen, allein unter 
2o0 mahliger Vergroͤßerung bleibt ſie immer noch 
die natuͤrliche, und bey einer 1000 mahligen un— 
gefaͤhr ts, folglich sehmmakı ‚größer, als. die 
Hille 2:3 Vollmonds, welches. bey der meiften 
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Gegenſtaͤnden gewiß hinreichend fenn bürfte, oder 
" man müßte. bey noch flärferen Mergrößerungen 
eine Beleuchtung wie bey .deit gewöhnlichen Mi: 
froffopen anbringen. Bon Klügel’s Angaben 
der Verhaͤltniſſe der verſchiedenen SGlaͤſer — oben, 
©. 262 bie Rede geweſen. 


mikroſropiſcher Apparat. 


Hier iſt die Rede von einigen minder bekann⸗ 
ten Werkzeugen, die bey mikroſkopiſchen Beobach⸗ 
tungen von Nutzen ſeyn können: alle andre fehr 
befannte, und bey jeden Mikroſkop bengelegte 
Werkzeuge zu dieſer Abſicht uͤbergehe ich. 

Fig. 5300 iſt ein Zylinder, welcher beſonders 
zum Sonnenmitroſtop für undurchſichtige Gegen: 
ftände eingerichtet ıft, und im welchen bey Zuruͤck⸗ 
ftoßung der Spiralfeder tleinere oder größere Ob: 
jefte eingelegt werden koͤnnen. 

Fig. 5295 iſt eine Gabel mit drey Zinken, 
um einen großen Gegenſtand einzuſpannen, und 
feſtzuhalten. 

Fig. 5301 iſt ein Inſtrument, um Quer⸗ 
ſcheibchen von Holz zu ſchneiden. Es beſteht aus 
einem Fußgeſtelle von Holz, in welches vier mef: 
fingene Säulen eingelaffen find; oberhalb dieſer 
Säufen liegt eine flache meflingene Platte, in der 
ron Mitte eine dreyeckige Oeffnung iſt. ‚Ein 
jharfes Meſſer, welches fich in diagonaler Rich⸗ 
tung bewegt, iſt an der obern Seite der erwaͤhn— 
ten Platte auf ſolche Art befeſtiget, daß deſſen 
Schneide ſtets mit der Oberflaͤche zuſammen füllt. 
Vermittelſt eines Handgriffs a kann das Meſſer 
vor: und ruͤckwoaͤrts bewegt werden. Das Holz, 
welches quer durchfchnitten werden foll, wird in 
ein dreyeckiges Sage das. ſich unterhalb der mef- 

X 3 ſingenen 
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fingenen Platte befindet, gelegt, und wird darin 


. vermittelft einer. Kopffchraube, die dazu befonders 


oben ©. 302. das nöthige geſagt wird. 


eingerichtet ift, feft gehalten; vermittelſt der Mi⸗ 
krometerſchraube b wird das Holz zum Abfchnei: 
den vormärts geſtoßen, Holz, was man vermittelft 
diefes Inftruments quer ſchneiden mil, muß ent: 
weder unmittelbar gemommen werden, fo mie es 
aus dem Boden fommt, oder man muf es vorher 
einige Zeit in Waſſer haben liegen laſſen, um zu 
weichen, und damit die Kanäle defielben einfaugen, 
meil. fonft die Schneide des Meflers Schaden 
leiden dürfte. Wenn die Schneide des Wieflers 
mir dem Holze in Berührung gebracht worden, ſo 
muß etwas Weingeiſt auf die Oberfläche des Hol- 
zes gegoffen werden, um zu verhindern, daß das 
abzufchneidende Scheibchen nicht bricht; auch wird 
es folchergeftale an dem. Meſſer befler anhangen, 
yon dem es fodann abgenommen werden Fann, 
wenn man ein’ Stück Löichrapier daran druͤckt. 
Fig. 5302 ift ein Zuſatz zu dieſer Schneide: 
mafchine, deifen man fic) anftatt einer Mikrome— 
terfchraube bedienen Fann, und wird bon vielen 


derſelben noch vorgezogen. Es mird über die drey⸗ 


eckige Deffnung gelegt, und auf Die Dperfläche der 
meffingenen Platte flach aufgefeßt, indeß das Stüd 
Holz gegen einen meflingenen freieförmigen ‚Theil 
gedruckt wird, der ſich an der untern Seite deſſel⸗ 
ben befindet. Dieſes Zirkelſtuͤck von Meſſing iſt 


gegen eine Schraube befeſtiget, wodurch deſſen Ab⸗ 


ftand von der flachen Platte, auf der das Meſſer 
ſich bewegt, regulirt werden Fann.” | | 
Hierher rechne ich noch beſonders, außer an⸗ 
derm befannten Apparat, das Mifrometer, um die 
Vergrößerung irgend eines Gegenſtandes zu be: 
ftimmen, moven in einen bejondern Artifel, und 
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| Uebrigens iſt die Erfindung der Mikroſkope 
fuͤtr die Naturlehre faſt noch wichtiger, als die der 
Fernroͤhre. Jene zeigen uns den fo bewunderns⸗ 
wuͤrdigen Bau der Koͤrper im Kleinen, und laſſen 
uns die ſeligſten Empfindungen von dem großen 
Regierer des Weltalls, der auch für das mit den 
bloßen Augen LUnbemerfbarfte mit fo großer Güte 
forget, in. unferer Seele zurüf. Alle Entdefungen, 
welche mittelft der Mifroffope find gemacht mwor: 
den, hier zu erzählen, würde viel zu weitläuftig 
feyn, und gehöret auch mehr in die Naturgeſchichte. 
Die erften mifroffopifhen Beobachtungen find von 
Stelluri im Jahre 1625, welche die Theile der 
Biene betreffen, gemacht worden. Mehrere Beo⸗ 
bachtungen ftellten ſchen Pomer im Jahre 1664 
und Hoof im Sahre 1665 an. Eine unendliche 
Menge mifroftopifcher Entdefungen findet man 
beym Leeumenhoek” I, Nehemiah Grem’ ), 
Wolf’), Thämmig *), Needham ’), Le 
dermüller °), leihen genannt Ruß— 

worm ’), Hill’), Hedwig’), O. F. Mül 
— X4 ler 


1) Arcana naturae detecta. Delphis 1695. 4: nebft 5 Fort⸗ 
fegungen von 1696 — 1717. opera omnia, Lugd Batar. 
1722 4. . 

2) Anatomy of plante, Lond. 1682. fol. 

3) Nuͤtzliche Verſuche Th. IN. Cap. 6. | 

4). Experim. lingulare de arboribus ex foliis educatis c. 2, 
p- 10 umd in dem Actis erudit. Lipf. 1721. p. 24. 

5) New en ———— Lond. 1745. 8. Franz. 
uͤberſetzt. Paris 1750. 

6) Mifrofkopifche —X und Augenergoͤtzung. Nuͤrnb. 
1760. gr. 4. 

7) Meueftes aus dem Reiche der Pflanzen, oder mikroſkopi⸗ 
ſche Unterjuch: Nürnb. 1764. or. Fol. ingl. auserlefene 
mifroffopiiche Entdeck. bey Pflanzen, Blumen u. f. Nuͤrnb. 
1770 — 1780. gr. 4. 

.» The conitruction of limber, Lond. 1770. 8. 
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Dur fo wie in den. ſchon ‚angeführten 


Tan von Joblot, Baker und Adams. 


M f. Be hiftoire des math&matiques Tom.. 


u P. IV, Iıb. 


Nrieftley Gefibichte der Optit durch Kluͤgel 


an mehreren Stellen. 


Wolf elementa maäthefeos Fniverfue; in element. 


dioptricäe. Halae 1753. 4. Tom 


Smith vollftä: ee Lehrbegriff det Optik, durch 


Käftner an verſchiedenen Stellen. 


Eſſay/ on ja —— by G. Adams. Lond. 


1787. 4. m 


Mitrortop (Adams verbeflerten),. f , oben, 
©. 292. 
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on Lampen⸗), ſ. oben, S. 285. 

(Adams Sonnen⸗-), |. oben, ©. 274. 
anatomiſches ), |. oben, ©. 270. 
betanifches ), 1. oben, ©. 270. fl. 
‚branderifiyre ), |. oben, ©. 267. 

(euffifches) f. oben, ©, 252. 260. 265. 


67: 
infaches)) 1 oben, S. 242. 271 fl 


(Sray’s MWatjer: ), f. oben, ©. 2352. 
Cboffmannifches ), |. oben, ©. 267 und 
310, Ä 


©. 
Cjunterifcbee), f. oben, ©. 314. 


(Zunfer’s Sonnen:), f. oben, ©. 283. 
(Lampen: ), f. oben, ©. nn 271. 285. 
Chteberkübnifches ), f. oben, ©. 252. 
Lieberfühn’s Sonnen), ſ. oben, Seite 


27% 
"Gnsfeitende), f. oben, ©. 242. 269. 
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Sonnen⸗), 271. fl. 
( Spiegel: It oben S. 242. 269. 
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9) Theoria generationis et Fructificationie a planterum erypto. 


gamicarıum Petrop. 1784 


10) Animalcula infuloria Aavisilie et marina, Havn. 1786. 4. 
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mikroſkop (tiedemanniſches) —J oben, ©. 
26s8. 295 fl. 
— ‚Warfer: ), f. oben, ©. 270. 291. 

— "(wilfonfches‘), |. oben, ©. 250. 

—  (sufammen ‚gefegtes ), ſ. oben, ©. 242. 

253. 292 fe 

Mil, I. Sirſe. - 

Mile * der, oder die Milane, ſ. Gaͤnſeaar, 
Th. 16, S. 108. 

Milbe, die, 1. der Nahme einer Gattung ſehr 
kleiner Inſecten, Acarus Linn., welche auch 
Miethe genannt wird. Ben den ſchwaͤbiſchen 
Dichtern Melwe, Dan. Moͤl Poln. Mol. ©. 

weiter unten. 2. In einigen Gegenden werden 
auch gewiſſe Motten, Blatta Linn, Daͤniſch 
Maͤl, Schwed. Mal, und in noch anderen 3. 
die rauchen Nachtvoͤgel, welche die Kleider zer— 
freſſen, und mit ihren Haͤuſern auf dem Ruͤcken 
herum kriechen, Milben aenannt; Din. Moͤl. 
4. Eine Art Maden, welche die Larven gewiſſer 
Kaͤfer ſind, ſich in den Büchern und im Holje 
aufhalten, und felbige zerfreſſen *). 

Bon den Milben, im erften Sinne des Wor⸗ 
tes, giebt es. nah dem von Gmelin vermehrt 
heraus gegebenen Linnéiſchen Sylt. Nat. T. 1, 
P, V. p. 2924 fl. zwey und achtzig verſchiedene 
Arten, welche fich auf alletley Dingen, zum Theil 
auch auf Menſchen, Thieren und Inſecten auf: 
halten. Fabricius hat im feiner Eintomolog, 
[yitematica emendara et aucra, T, II. P, II, 
nur 51 Arten beybehalten, wogegen verichiebene 
derſelben zu andern Gattungen gezogen ſind. 


X 5 Dieſe 
) Dieſes Wort ſtammt in allen dieſer Faͤllen, nach Ade⸗ 
(uwg’s Vermuthuag, von mahlen, zernagen, zerniaimen, 


zerfreſſen, weil. alle jetzt gedachten Inſeeten beſonders ih⸗ 
rer nagenden Eigenichaft wegen Sefannt fin, 


Diefe milben, — welche oft auch Lau⸗ 
fe genannt werden, weil fie ſich zum Theil auch 
auf Thieren ꝛc. aufhalten, haben einen kleinen, 
Öfters mit bloßen Augen kaum fihtbaren Körper, 
welcher eyförmig, fach, niedergebrüdt, ungeflügelt, 
ungerändert, und glatt ift. Sie bewegen fich fehr 
"langfam. Der Kopf ift Flein, die Augen ftehen 
zur Seite. Die Fuͤhlhoͤrner find breit gedrüdt, 
fiehen aus einander, und find auf der untern 
Seite des Kopfes eingefügt. Das Bruftfchild 
bängt mit dem Leibe ohne merflichen Abfaß zu: 

- fammen. Die acht Fuͤße find furz und krumm. 

Der Hauptejarafter dieſer Gattung mird vom 

Herrn Sabricius'in der Kunftiprache fo zuſame 
men gefaßt: Haultellum vagina cylindrica, bi» 
valvi. , Palpi duo longitudine hauftelli. An- 
tennae filiformes. | 
Obgleich dieſes insgeſammt * kleine, und 

dem Anſcheine nach ſehr unbedeutende Inſecten 
ſind, ſo muß ich doch einige von ihnen anfuͤhren, 
weil bey ihnen verſchiedenes anzumerken iſt. 

1. Acarus Hicinus Linn. Dieſe Art iſt 
kugelig⸗ eyrund, hat unten einen runden Fleck und 
feulenförmige Fuͤhlhoͤrner. Sie hält ſich häufig 
auf dem Mindvieh und auf den Hunden auf. 

2. Acarus Reduvius Linn. ift verkehrt 
enförmig, und hat unten einen verfehrt enförmi- 
“gen Fleck. Lebt auf den eben genannten Sick. 
und felbft auf dem Menfchen, und muß mie ein: 
geiſt getödtet werden. 

Acarus /ang zuifugus, der amerifani: 

ſche Slutfauger. Iſt eyfoͤrmig, flach, ſchwarz mit 
roſtfarbenem Hinterleibe; die Fuͤhlhoͤrner find keu— 
lenförmig. Hält ſich auf dem menſchlichen Koͤr— 
per auf, umd verbirgt fich fo in der Haut, daß 
man fi) Faum davon befreyen Fann. 
V 4 
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4. Acarus Veſpertilionis Linn. Die 
Stedermausmilbe. Mit Freußförmigem Bruft- 
ſchilde. Die Füße haben Klauen, und find län- 
ger als der Körper. | 

5. Acarus pa/lerinus Linn. Die Sper: 
lingemilbe. . Die Hüften des dritten Paares 
der Füße find ſehr did. Der Nahme diefer und 
‚der vorhergehenden Art zeigt ihren. Aufenthalt an. 

6. Acarus Siro Linn. Die Käfemilbe, 
Mehlmilbe, Sranz. le Ciron de -fromage. Iſt 

weißlich, die Hüften und der Kopf roftfarben, der 

Hinterleib iſt borſtig. Dieſe Milbe lebt in der 
äußern Rinde alter Käfe, im Mehle, verdorbenem 
Brote und Zwieback. Sie ift mit bloßen Augen 
kaum fihtbar. Der Körper ift durchfichtig und 
von genannter Farbe. Unter dem Vergroͤßerungs⸗ 
glaſe ſieht man ihn mit langen haarigen Bürften 
beießt; am Kopfe ift er am fpigigften, hinten , 
aber Di und rund. Die acht Füße find eben: 
falls rauch aarie. Baker ( Microgr. ©. 203. 
Tab. XI $ig. 5.) hat fie nad Leuwenhoeck 
(Epilt. 77. Tab. 370. $ig. 9. 10.) und Adams 
(Micrographia illultr. p. 95. Fig. 160. t. 34.) 
jo wie Ledermuͤller (Mıcrogr. 68. tab. 33. 
fig. 2:), am treffenpften: abgebildet.. : Won der 
Vertreibung dieſer und einiger anderen Milben 
wird meiter unten etwas gefagt werden. 

7. Acarus /cabiei Linn. Die &räg: 
milbe. Weiß mit röthlichen Süßen; wovon bie 
vier hinteren eine fange Borfte haben. Diele 
Milde wird von einigen für die Urjache ver Kräße 
gehalten, andere behaupten dagegen, daß fie ſich 
nur gelegentlic) ben den Kräßaefchwüren einfinde. 
©. den Art. Rräge, Th. 47, ©. 759 fl. Ab: 
bildungen findet man in Degeer Jul 7. 94. 2. 
tab. z, Fig. ı2. 13. Geoff. Inl. 2. — a 

ack. 
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- Back. microfe. ‘193: tab, 13. Fig. 2.-a. b. e. 
Act, Angl. abbr. 5..197. 283. tab. 9. Fig. 127. 
28. Bononn. microfc. 113. : Sie ift übrigens 
von der Ausſchlagmilbe, Acarus exulcerans 
Linn. vielleicht gar nicht werfchieden. TER 
| 8. Acarus /actis Linn, Die Milch: 
milbe. Der Hinterleib ift eyförmig ftumpf, und 
niit vier borfienartigen fangen Haaren bejeht, wie 
das Thiechen im chen nachſchleppt. Die 
— und die Fuͤße find einigermaßen ziegel: 
arbig. | 
2 9. Acarus dyfenteriae Linn. Die 
Ruhrmilbe. Die Fuͤße haben zwey Borften. 
Am Ende des enfdrmigen Hinterleibes befinden 
fid) Hier Horizontale Borften, welche fo lang find 
tie der Körper. Zwey von dieſen fliehen oben, 
zwey unten. Diefe Thierchen halten fich in höl- 
zernen Kannen und Gefäßen auf, worin fauers 
Bier geftanden Hat, und fie werden bon einigen 
für die Urfache der Nuhr gehalten. Die Urfadhe 
diefer Meinung hat in folgenden Umftänden ihren 
Grund. a 
Herr Rolander befam die Ruhr, er nahm 
Mhabarber, und fie hörte auf. Acht Tage dar: 
auf fam fie wieder, und er genas abermahls. 
Wieder act Tage hernach ftellte fie ſich zum 
dritten Mahle ein. Man riech diefem Inſecten⸗ 
forſcher zu unterjuchen, ob des Bartholin’s 
Bericht von einem Arzte, der. bey feiner Muhr 
Millionen lebendige Thierchen in feinem Abgange 
gefunden hatte, wielleicht durch fein Beyſpiel be: 
ftätigt werden koͤnnte. Er that ee, und fand 
Millionen Milben, welche den Käfe: und Mehl: 
milben ziemlich) aͤhnlich waren. Nun mar bie 
‚Frage, woher find diefe Milben in feine Gedaͤrme 
gefommen? Armwort: Hear Nolander tranf 
| | aus 
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aus einem Becher von Wacholderholz, und bey 
genauer Unterfuchung fand er eine Faum fichtbare 
weiße Naht darin, die aber, als man das Der: 
groͤßerungsglas zu Huͤlfe nahm, aus einer unſaͤg⸗ 
‚= fichen Menge Milben beftand, "die alle von dieſer 
‘Art waren: Nun machte der Herr: Rolander 
Proben. Diefe Milben. ließen fich. von Feiner 
Feuchtigkeit, auch nicht vom Dehl anfechten, 
aber Rhabarber und. Branntwein war ihnen toͤdt— 
lich. Hiernach laͤßt ſich alſo ſchließen, daß jemand, 
der von ſauerem Bier Bauchgrimmen bekommt, mit 
Nutzen ein Glas Branntwein nehmen koͤnne. 
Man fehe:2Zinne’s Amoen. Acad. Vok V. 
p. 92. und Diflert. Exanchemata viva, ...; 
ı0. Acarus mu/carun Linn. Die Slie- 
genmilbe Sie iſt außerordentlich Flein, und 
- macht nichts mehr. als einen braunen Punct aus. 
Durch eine ſtarke Vergroͤßerung fieht man, daß 
es ein Thierchen if, deffen Hinterförper fuchsroth 
iſt, daran. die Hinterfüße: jeher lang, dünn und 
fadenförmig find. Sie wohnen auf dem gemei⸗ 
nen liegen und auf den Raupen, auch hat man 
. fie an andern: Inſecten mahrgenommen. So viel 
ift gewiß, daß die liegen oft eine ungeheure 
Menge - diefee Milben zu ihrer Plage mit fich 
herum führen. V 
11. Acarus gymnopterorum Linn. 
Die Bienenmilbe. Der Hinterleib iſt roth, und 


— 
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gaͤngig Kaͤferlaͤuſe genannt werden. Ihre Far— 
be ift roch, oder mehr gelblich, und der After iſt 
weißlich. eh | 
13. ‚Acarus Zongicornis: Linn, Das 
Kangbhern. Die Fuhlydener, weiche an den 
mehrften Milben kaum fichtbar find, find bey die: 
fer Art länger als vie Schnauße, über dieſes ge- 
ſpalten, und laufen jeder in ein ‘Paar Fäden aus. 
Der Körper ift ganz roth, aber die Fuͤße, Sühl: 
hörner und Schnauße find blaßfarbig. Man fin 
det diefe Art unter ven Steinen und an Baum: 
rinden, fie fommen den Menſchen bisweilen: auf - 
den Kopf, wo fie ein fcharfes Juden verurfachen. 


14. Acarus'zelarius Linn. der Spinner, 
die Miilbenfpinne. Diefe Art ift roͤthlich, alas: 
= grtig durchfichtig, und hat am beyden Seiten des 
Hinterförpers einen braunen Flecken. Sie ift fo 
ein, daß. man fie faum mit bloßen Augen fieht. 
Sie hält ſich auf allerley Pflanzen auf, melde 
dem Winde nicht ausgefeßt find, befonders in den 
Treibhäufern, und uͤberzieht fie mit einem feinen 
zaͤhen Geſpinſte. | 


Unter den vielen ausländifchen Milben zeich— 
net fih noch die Elephantenmilbe, Acarus 
elephantinus Linn. ihrer Größe wegen aus, 
‚welche auch Elephantenlaus genannt wird und 
fi an diefen Thieren aufpält. Sie ift rund und 
platt, und hat hinten einen . ovalen ſchwarzen 
Flecken, welcher in drey Abtheilungen geſpalten iſt. 
Sie iſi ſo groß, wie eine Lupinenbohne, hat eine 
dunkelbraune Farbe, einen dicken Rand, und unten- 
her an jeder Seite drey Gruͤbchen. 


P 
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Mittel, die Milben zu ver⸗ 
treiben. 


I: Um Bücher vor Würmern und Milben 
unverfehrt zu erhalten, muß der Buchbinder jo: 
wohl zu feinem. Planiermaffer, als aud) zum Klei— 
fter und Leim ein Waſſer, darin vorher zerftoßene 
Eoloquinten, auch Wermuthſproͤßchen von der. bit: 
terften Gattung, in hinreichender Menge abgefocht, 
nehmen, fo wird fein dergleichen Ungeziefer ſich 
jemals einniſten. — Andere rathen, den Buchbin- 
derfleifter von dem Mehle wilder Kaftanien zu 
machen. 

2: Aus den Bibliotheken ſelbſt aber kann 
man ſie abhalten, wenn man des Sommers alle 
4 Wochen, und im Winter alle Vierteljahr ein- 
mahl,. Sehen von Papier hin und wieder. in die 
Schraͤnke legt, das mit Terpentin« oder Spickoͤhl 
befeuchtet worden. Wer weiter hierüber nachle-⸗ 
ſen will, der bediene ſich folgenden Buchs: drey 
Preisſchriften zu Beantwortung der ꝛc. aufgegebe⸗ 
nen Preisfrage, die den Urkunden und Buͤchern 
ſchaͤdlichen Inſecten betreffend. Hannover 1775, 
7 er in 4. 

. Milben von Federbetten abzuhalten. Duͤr⸗ 
re klein geftogene Eoloquinten unter wohl getrod- 
nete Federn geftreut, vermengt und zertheilt, als: 
dann in Betten gefüllt: fo bleiben fie auf.:immer 
vor dergleichen Ungeziefer ficher. 

4. Auch fann man ausgeftopfte Voͤgel und 
—— vor Milben auf folgende Art bewahren: 

1) Wenn. die Haut mit Behutiamfeit abges 
zogen, und von allem Fett und Fleiſch, die daran 
bleibenden Gebeine aber von allem Mart forgfäl 
tig gereinigt find, fo überftreiche man die Haut 
und Gebeine inmwendig mit einer Salbe er 

enit / 


bemeðren. 
2)Oder man beſtreue die abgezogene Haut, 
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ſenik, Alaun, Vitriol, Salmiak und Eſi, und 
dann ziehe man“ fie. Über einen genau nach dem 
Körper und Hals von reinem Stroh verfertigten, 
mit Bindfaden feſt ummunderen Bund, Die 


auf. diefe Art ausgeftopften Vögel werden dann 


zuweilen  außerfih mit einer, feinen, Bürfte dom 
Staube': gereinigt, und man wird feine Gpur 
von Mi.ben, oder anderm ſchaͤdlichen Ungesiefer 


wenn fie: umgewendet und noch. naß iſt, allent⸗ 


halben mit ‚fein zerſtoßenem Arjenif, Iſt dieſes 
geſchehen, ſo muß das Thier mit Baum- oder 
anderm irocknen Mtofe, und nicht mit Baumwolle 
oder Werg ausgeftopft werben. : Hat man nun 
diefes Funftmäßig- verrichter, dem: Thier feine Stel: 


lung gegeben, und 26 trocken merden laflen, fo 
wird noch ein wenig Arſenik in Branntewein auf⸗ 
geloͤſt; in dieſen giftigen Geiſt taucht man einen 


Pinſel, * uͤberſtreicht damit die Federn des Vo— 


| gels ‚oder die Haare des Thiers, laͤßt fie. wieder 


trocken werden, und pinfelt fie hernach nochmahls 


mit einem "andern. trodnen Pinſel glatt und in 


Ordnung. 


ten Thiere in einen Kaſten, in dem man Schwe— 

felblumen anzuͤndet, und verſchließt dann ben Kas 

ſten, damit ſich ber Schwefeldampf durch den 
ganzen Kaften vertheile. Ä 


- 


: 3): Man fteller die: von Sufeeten angeſteck⸗ 


5. Milben im Mehl. Man. fast, daß ab: 
— Stäbe von friſchen Fliederbaͤumen in 


das Mehl gelegt, durch ihren Geruch die Milben 


abhielten. 


Das noͤthigſte iſt aber, den) Zutritt ber Luft 


zum Mehle nicht zu hindern Auch ſoll es fehr 
wirkſam ſeyn, wenn man ne Ahornuſtoͤcke, fie 


mögen 


N 
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mögen ftarf oder ſchwach feyn, nimmt, - das Laub 
davon abftreifer, und nad) Gutbefinden mehrere 
oder menigere in den Meblfäften oder Säden uns 
ten und oben auf das Miehl legt. Zuvor aber _- 
müffen fie einen halben Tag an ber freyen Luft 
: fiegen. _ Der geringe Geruch, den fie etwa noch 
havden möchten, thut dem Mehle nichts, und kann 
den Geſchmack nicht verderben, hindert aber doch, 
daß feine Milben Kinein Fommen. Mit der Zeit 
aber verlieren dergleichen Stöde dieſe Eigenſchaft, 
und dann muß man fie wieder mit neuen ver⸗ 
mwechfeln. Ä 
Um die Mehlmilbe, weldye aud; weiße Milz 
be, Kornfpinne, Müllerwurm (Acarus Sirio) 
heißt, von den Kornböden zu vertreiben, nehme 
man ein paar Hände voll von dem gemeinen Wer⸗ 
muth, und eben fo viel arüne Tabafsplätter, foche 
biefe zufammen im Waſſer, und beflreiche damit 
die Kornböden. Auch Fann man die Kornhaufen 
mit diefen Kräutern hin und wieder befteden. S. 
N boranisches Garten - Zournal. 1795- 
2. Heft ©. 33. 
| Leeumwenhoef entbedte, daß ber Geruch 
einer Muskate die Milben aus dem Mehle vers 
age. 
6. Ein einfaches Mittel, die Kaͤſemilben, 
auch Kaͤſeminten oder Kaͤſewuͤrmer genannt, zu 
vertreiben, beſtegt darin: Wlan nimmt tlein ge⸗ 
ſtoßenen Pfeffer, ſtreut denſelben auf die Kaͤſe, 
an denen die Milben ſind, laͤßt den Topf oder 
das Gefaͤß, worin fie aufbewahrt werden, offen 
ſtehen, und nach Verlauf einiger Stunden werden 
die an den Kaͤſen zehrenden Milben ſich faſt 
ſaͤmmtlich aus dem Topfe heraus gemacht haben. 
Alsdann beſprengt man die Kaͤſe mit reinem Korn: 
branntwein, deckt den Kaͤſetopf mit einer gut dar— 
Oec.iechnol. Enc. XC. N Y anf 


I, 
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auf paffenden Stuͤrze oder Dedel zu, und binder 
ein Tuch darüber. Um aber von Käfen die Mil 
“ ben ganz abzuhalten, fa ift weiter nichts nöchig, 
als dap man dieſelben in Bier oder Kovent, auch 
in Waſſer recht rein waͤſcht, und fie gleich ein: 
legt, auch fie, ehe man den Topf auf oben ſchon 
bejchriebene Art verwahrt, noch mit etwas Korn: 
brantwein beſprengt. Wer dieſes beobachtet, und 
vorzuͤglich das Gefaͤß, worin die Kaͤſe aufbewah⸗ 
ret werden, recht gut verwahret, wird gewiß nie: 
mahls den Verdruß haben, daß ihm die Kafe von 
. Milben verzehret werden.  Diejes Mittel mird 
auch die Hollaͤndiſchen Kaͤſe vor Milben ſichern, 
wenn ſie ſorgfaͤltig in Tuͤcher doppelt eingeſchlagen 
werden, damit die große Schmeiffliege ihre Eyer 
‚nicht darauf legen kann. Hiervon f. auch den 
Art. Raͤſe, Th. 35, ©. 464 fl. 
7. Zur Vertilgung der ſchaͤdlichen Milben: 
Ei Acarus telarius, die fih im Monate 
Auguſt häufig auf Melonen finder, wird folgendes 
angerathen. Man nehme Seife, löfe fie in hin 
reichender Menge Waſſers auf, und made eine 
ziemlich ftarfe Lauge davon. Mic dieſer Kauge 
werden die Melonen drey Tage nach einander be 
"goffen ; die Ranken und Blätter werden auch beym 
Begiefen umgewendet, damit die ganze Pflanze 
mit dieſem Seifenwaſſer benetzt wird, hierdurch 
verlieren fich diefelben in kurzer Zeit. 
Von Abhaltung der ann: vom Pelzwerfe 
ſ. den Arc. Pelzwerk. | 


Milbenfpinne, f. oben, &. 334. Diefen Tabs 
men führt auch noch ein anderes Inſect, nähme 
hd) Phalangium Macaroides Linn. 

Was Milbenfreffer, Milbenbähnchen, 
Milbenweſpe :c für Inſecten find, ift im 
u | Linne— 
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Linnelſchen Thierreiche und ähnlichen Werken 
naczufegen. 

Mitvenchau, oder Mildthau, f. im Art. Mehl⸗ 
tbau Th. 87, S. 600. und 606. 

Misich, Die, oque Plural. 1. Ueberhaupt ein jeber 
weicher, weißer, milder Körper, in welcher weiteften 
Bedeutung es jedoch nur noch in einigen Sällen 

uͤblich iſt. So werden in der Bienenzucht die 
jungen Bienen, ſo lange ſie noch in Geſtalt der 
Wiaden in einem weißen dicklichen Safte liegen, 
die Milch genannt. Bey den Fiſchen maͤnnli-⸗ 
ches Geſchlechtes iſt Die Milch der männliche 
Same, welcher die Geſtalt eines weißen dicklichen 
aber ſehr milden und weichen Koͤrpers hat, daher 
die Fiſche maͤnnliches Geſchlechts auch Mulcher 
genannt werden. S. dieſes Wort. Im lieder: 
ſaͤchſiſchen heißt dieſe Milch Milte, S. Milz, 
im Schwed. Mjölk, im Lat. Lactes, {m Franz. 
la Lait, und im Spaniſchen Leche. Sr andern 
Faͤllen ſchent es mehr eine Zigur der folgenden 
Bedeutung zu ſeyn. 

2. In engerer und, gewöhnlicherer Bedeu: 
tung iſt die Milch bey den Menſchen und- vier: 
füßigen Tieren ein ausgearbeiteter weißer, füßer, 
milder Nahrungsſaft, welcher im den Brüften und 
Eutern des weiblichen Geſchlechtes vderjelben be: 
findlih if, und von Der ratur zur Ernährung 

. der Jungen beſtimmt morden, und welcher aus 
Butter, Kafe und Molken beſteht. 

(2) Eigentlich. Srauenmilch, Rubmilc, 
Scharmüd, Ziegenmilch Zfelemilch : 
Friſche Nich. Suͤße Milch, im Gegen, 
fage der fauern, oder fauer gewordenen Milch. 
Geronnene Milch, melde aud) Kaͤſe, Reller, 
Schlocden, Schlotten, im Niederſaͤchſ. Pluns 
dermilch - und de genannt wird. 
M 2 Die 


wo... mil 


Die Mitch, fie fen nun gelabt, oder ſauer ger 

wordene Miih. Etwas mir der Muttermilch 
einfsugen, gewifle Sefinnungen von der Jarteften 
Jugend an annehmen, 


(2) Figuͤrlich werden berfchiedene Arten 
fluͤſige Körper entweder wegen der Aehnlichkeit 
in der Farbe und onfiftenz, oder auch wegen 
ihrer milden Belchaffenheit eine Milch genannt. 
 &o führt diefen Nahmen des milchweiße dickliche 
Saft, welcher in manchen. Pflanzen enthalten ift, 
daher diefe Pflanzen ſelbſt auch Milch genannt 
werden, als Hundsmilch, Wolfsmilch. In 
den Küchen und Apotheken iſt die Milch ein aus 
Kernen und andern Dehl gebenden Samen und 
Fruͤchten bereitetes weißes dickliches Chetränf, mor 
Hin z- B. die Mandelmilch gehört. Die befte 
Art des Rheinweins, welche in einem Fleinen Bes 
zirfe bey Worms wächlt, führe dafelbft den Nahe . 
men unferer lieben Frauen Milch wegen: fe 
ner milden Beſchaffenheit. Auf ähnliche Art nennt 
fhon Ariftophanes den Nein überhaupt 
apple; yarı, Venus-Miilch *). 
| | Die 


”) Im Sfidor Miluh, bey dem Willeram Milich, 
Milch, im Niederf. Melk, im Angelſ. Meolc, Mealuc, 
im Engl. Milk, im Dän. Mälf, im Schwed. Mjölk, im 
Wendiſchen Melauca, Mieku, im Böhm. Mieko. Es ift 
allem Anſehen mach aus mel, mil, und dem Euffire 
— ich, ein Ding, zufanımengefeht, und diefes mel oder 
mi gehört ohne Zweifel zu dem Geichlechte unfers milde, 
und das Lat. Mollis, Die Milch ift einer der mildeſten 
fuͤſſigen Körper in der Natur, man fehe nun auf die Cons 
Fiten; oder auf den Geſchmack, oder auch auf die Farbe. 
Hieraus erhellet zugleich die Verwandſchaft mit dem Lat. 
Mel und Griech. par, Honig, mit dem Griech. ptuRıyor, 
milde, mit unferm fchmelsen, mahlen, melken, mulgere 
A. a. m. und dem Ipländiichen mialle, weß, indem bie 

| weiße 
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Die Milh von Thieren, wobey wir ung hier 
vorzüglich aufhalten, ift eine Feuchtigkeit von eis 
nem matten Weiße, melche, mie gefagt, aus ber 
Bermifchung dreyer fehr verfchiedener Subftanzen, 
naͤhmlich der Butter, des Kaͤſes und der Mol: 
ken, entfieht. Dieſe drey Mlaterien find in der 
friſchen Milch innig mit einander verbunden. Die 
Moiken find der einzige fluͤſſige THeil der Mitch; 
"die Butter and der Käfe, welche mit felbigen ver: 
mifche find, haben beyde einen gewiffen Grad von 
Dicke, und: find in dem mäflerigen Weſen nicht 
auflöslih. Diefe zwey Materien, von denen bie 
erftere von einer völlig Öhligen, und die zweyte 
von einer Inmphatifchen Natur if, werden bloß in 
‚ dem waͤſſerigen oder molkigen Theile vermittelt 
‚ihrer großen Zertheilung eingemengt und ſchwe⸗ 
bend erhalten. 

Man erfieht hieraus, daß die Milch eine 
wahre Emulfion iſt; die Butter iſt der öhlige 
Theil derfelden; derjenige Theil, welcher durch ſei⸗ 
ne Einmengung das matte Weiß hervor bringt, 
der Käfe, vertritt die Stelle eines Schleims, wel⸗ 
her dazu dient, den oͤhligen Theil ſchwebend zu 
erhalten. Die Molken endlich, weiche von Pa: 
tur durchficheig find, dienen den andern beyden 
zum Aufnehmungsmittel. Man kann demnad) 
die Miilch mit allem Rechte eine thierifche 
Emulſton nennen, Aus den Eigenichaften ders 
felben wird man erfehen, daß ihr diefer Nahme 
in aller Betrachtung zukommt. 

Die von einem von Gewaͤchſen lebenden, ges 
funden und mit ber gehörigen or lebenden Thiere 

3 fri 


weiße Farbe die mlldeſte unter allen Farben iſt. Das 
at. Lac ſcheint mit unſerm Leich verwandt zu ſeyn. — 
Adelung. 


342. Wilch. 


friſch gemolkene Milch zeigt bey der chemiſchen 
Pruͤfung weder von Säure, noch von alkaliſcher 


Beichaffenheit-gine Spur, Sie beißt einen füßen, 


angenehmen, ‚etwas. zucerartigen Geſchmack; fie 
enthält feine bey. dem Grade der Hitze des fie: 
denden Waſſers flüchtige. Theile; zum menigften 
ſind dergleichen. in feiner fo :merflihen Menge, 
vorhanden, daß. man fie fammeln koͤnnte. Der 
Geruch, welcher ihr eigen iſt, ift nur ſehr gering 


- 


und. fhwah, u 


Diefe Feuchtigkeit iſt aber ſehr gemeigt- fich 
zu veraͤndern. Eine geringe Menge von Säure 
iſt zureichend, ſie zum Gerinnen zu bringen. Wenn 
man alkaliſches Salz mit ihr vermiſcht, ſo erfolgt 

auch eine Art von Gerinnung, die aber von der— 
jenigen fehr verſchieden ift, welche die Saͤure ber: 
urſacht, befonderg weil das Alkali auf ale Theile 
“der Milch, beionders af den butterartigen Theil 
wirket, welchem es eine ſeifenattige Beſchaffenheit 
beybringt. — | Zu 


Es finden fich hierin, fa. wie in andern Stuͤ⸗ 
cken, zroifchen den Milcharten verfihiedener Thiere 
ſehr beträchtliche Unterſchiede. So hat z. B. 
Spielmann "gefunden, daß die Eſelomilch 
die fchwerfte fen,. daß nach diefer die Mienfcben: 
milch, dann die Schafmilch, hierauf die Kuh— 
milch folgt, daß die Pferdemilch noch leichter 
‚als Alle die vorigen, die Ziegenmilch hingegen 
die allerleichtefte fen. Sch werde der übrigen Un: 
terfchiede in der Folge gedenken; jeßt aber vorzüg: 
lich die Wirkungen ver Säuren anf die verſchie— 

- denen Milcharten erwägen, | u 
— ie. - 


ı) Difl. de opt. inf. rec, nat alim. $, 17. i 
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Die Rubmilch, laßt ſich von jeder. Säure 
zum Gerinnen bringen, vorzüglich mit Beyhuͤlfe 


‚ der Wärme. Mach Herrn Scheele ') bringen 
die Pflanzenfäuren mehrern Kaͤſe als die Mine⸗ 


ralſaͤuren hervor. Indeſſen, laͤugnet Scopoli 


dieſes. Er erhielt aus einer Unze Kuhmilch mit 


Vitriolſaͤure 70 Gran röthlicher Matten und ver: 


mittelſt des Durchſeihens völlig durchſichtige Mol: 


ken; mit Salzſaͤure 51 Gran weißliche Matten 
und ziemlich durchſichtige Molken; mit Salpeter— 


ſaͤure 46 Gran gelbe Matten und truͤbe Molken; 


mit Arſenikſaͤure 61 Gran weißliche Matten und 


ziemlich durchſichtige Molken; mit Flußſpathſaͤure 


40 Gran weißliche Matten und durchſichtige Mol⸗ 
fen, welche noch gelbe Matten abſetzten; mit Pros: 


"phorfäure 40 Gran weiße Marten und helle Mol: 


fen, aus welchen nocd ein geringer Antheil won 
etwas Geronnenem zu Boden fiel; mit Zucerfaure - 
43 Gran weißliche Matten und trübe Molken, 


.. welche noch eine geringe Spur von Bodenſatz lie⸗ 


. 


ferten; mit Weinfteinfaure 48 ran weißliche 
‚Matten und truͤbe Molken; mit- thierifcher (?) 
‚Säure 25 Gran weißlihe Matten und truͤbe Mol: 
fen, melde noch viel im Stehen abfeßten; mit 


Holzſaͤure 28 Gran weißliche Matten und truͤbe 
Molken; mit Eſſig 36 Gran roͤthliche Matten 


und helle Molken, mit einiger Spur von etwas 


geronnenem Bodenſatze; mit Citronenſafte endlich 


40 Gran gelbliche Matten und: troͤbe Molken, 
aus denen ſich noch etwas weniges Geronnenes 


ſchied. | 
+ Die Schafmilch wird won allen drey fo 


genannten Mineralfänren, vom Königsmaffer und 


Eſſig ſchon in der Kaͤlte und ſehr geſchwind. vom 
94 >. Wem 
ı) K. V. A. N. H. 1. 116 Grells N. Ge NL 1.6. 
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Weinſteinrahme aber etwas. langſamer zum Ge: 
rinnen gebracht’). ; 


Die Eſelsmilch, von welcher Friedrich 
Hoffmann") behauptet, daß fie nad) ihrer An⸗ 


woͤrmung, mit einer (vermuthlich vegetabiliſchen) 


Saͤure vermiſcht, nur ſehr wenig und zarte Floͤck⸗ 
hen gebe, ſchuͤttete ſich in Voltelen's Verſu— 
ſchen') durch Eſſig, Weinſteinrahm und Schwe- 

felgeiſt, ingleichen durch Koͤnigswaſſer, Salpeter⸗ 


ſaͤure und Vitriolſaͤure ſchon in der Kaͤlte; nur 
das Kaͤlberlab und die rauchende Salzſaͤure er: 
forderte zum Schütten die Wärme, 

Die Menſchenmilch mwird weder bey ihrer 


‚natürlichen Wärme, *) noch in der Kälte’) vorm 


Eitronenfafte, Weinſteinrahme, Labe, Vitriolgeiſte, 


noch ſogar von der ſtaͤrkern Vitriol-⸗, Salpeter und 


Salzſaͤure zum Gerinnen gebracht, bey angewen⸗ 


deter Siedehitze hingegen bloß durch die Salpe⸗ 
terſaͤure ein lockeres gelbes, und durch die Salz: 


fäure ein dichtes: weißes Coagulum aus felbiger 


geſchieden, wovon jenes durch Digeriren mit ber 


EGalveterſaͤure blau oder blaugrau wird, dieſes hin: 


gegen unverändert, bleibt. Indeſſen wird die Men: 
ſchenmilch dennoch bey dem Gebrauche einer un: 
vernichten Pflanzenfoft, die jedoch wenigftens acht 


Tage lang fortgefegt worden fern muß, nach Hrn. 


Bergius Erfahrungen dahin gebracht, daß fie 


mit Effig gerinnt. Aus diefen Erfahrungen hat 


dieſer portreffliche Arzt den auch in der Ausuͤbung 


ſich 


1) Voltelen Obſ. Chemico: med, de lacte humano ejusque 

as Tu et ovillo camparat. Traj. ad Rben, 177«, 4 
ap. Hl. $. RS 

3) Difl, de mirab, lactis afinini in med. ufu f. 13. 

3) a. d. D. Can. 11 4 I: N 

4), Ber gius ſchwed. af. Abh. B. XXXIV. &, yo ff. und 
in Erells neueften Entdeck. 3, 1. S. 57 fi. 

5) Volstelena a. O. En. i. 


, 24 


— 
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fich beſtaͤtigenden Schluß gemacht, daß mar faus 
genden Kindern in Fiebern und Entzuͤndungs⸗ 
franfheiten ohne Schaden XBeinfteinrahm, Wein⸗ 
eig, Eitronenfaft und fäuerlihe Syruppe ver- 
fchreiben, und die ſtillende Perfon zu Pflanzen« 
fpeifen, ben vorhandener Säure hingegen zu einer 
bloß thierifchen Koft verweilen müfle. — | 

> Die Rubmilch gerinne ſowohl von fluͤchti⸗ 
gen als von feuerbefländigen Alkalien ). GScos 
poli erhielt aus einer Unze Kuhmilcy mit milden 
Planzenlaugenfalze 48 Gran weiße Matten und 
truͤbe Molken; mit aͤtzendem fluͤchtigen Alkali 46 
Gran gelbliche Matten und truͤbe Molken, welche 
nach dem Durchſeihen aufs neue etwas Geronne⸗ 
nes abfeßten; und mit milden flüchtigen Alkali 
24 Gran weiße Matten und trübe Molten. Kalk: 
waſſer bringe die Kuhmilh nah Morgagni”’) 
nicht zum Öerinnen. 
Die Schafmild) wird von dem äfenden 


fluͤchtigen Alfali gar nicht, von dem äßenden feu⸗ 


erbeftandigen Alkali und von der Blutlauge bloß 
bey dazu fommender Waͤrme, von dem gashalti- 
gen flüchtigen und feuerbeftändigen Alkali aber in 


leichte, jedoch bey der Siedehike in gröbere So: 


den gebracht © Mit Kalfwafler vwermifcht fie 
fih in der Kälte und im Gieden ohne Veraͤn⸗ 
derung. 

Aus der Eſelsmilch fchlägt der aͤtzende 
fluͤchtigalkaliſche Geift nur Höchft menig, der gas— 


. haltige in der Kälte ganz Fleine Matten, die Geis 


fenfiederlauge langſam eben vergleichen, die Blut: 
lauge ziemlich gefchmwinde, und das gemeine Alkali 
Ä 5. augen 

1) Egeling di. de lacte p. 13. 


2) Comm. Bonen. I 


. 156, 
3) Voltelen a. a. O. Cap. Un 
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augenblicklich dichte Kfumpen. nieder. Kalkwaſſer 
verändert ſelbige nicht, hindert aber doch ihre 


- Gerinmung durch Säuren. und Lab, auf. Feine 
: Weiſe — LEE 1 Fr — * 
Die Menſchenmilch verankert ſich weder 
bey ihrer matürlichen Wärme, noch im. Sieden 


von zugefetem Hirſchhorngeiſte, flüchtigem Alkali 
und ‚Salmiafgeifte in ihrer Confiftenz durchaus 


nicht ). Mit dem, Weinſteindhle ‚oder feuerbe⸗ 


ſtaͤndigen Alfali- bey ihrer natuͤrlichen Wärme’), 


ingleichen in der Kalte’) vermiſcht, bleibt fie un 


verändert; verändert aber die Tarbe, wenn fie ‚fie- 
dend mit ihn verfeßt und mehr ober weniger mit 


- ihm. digerirt wird, zu einer gelbgrünen, wobey fich 
jug’eich viel Haut und ein Gerud) wie füßer Kaͤſe 


€ 


erzeugt *).. Seifenfiederlauge  verandert diejelbe 


auch bey dan, Sommenper Wärme nicht in. ihrer 


Conſiſtenz. lutlauge verurſacht ‚in. der Kälte 


2 Feine, im der Siedehihe aber eine ſehr ſtarke Se: 


8 


‚ganz blut, ja braun: und ſchwarzroth. Erſt nach 


rinunung, nebſt merflicher Sarbenveranderung, wo⸗ 
don ſogleich ein mehreres. Friſches Kalkwaſſer 


brachte die Menſchenmilch beym Sieden gleichfalls 
zu einigem Gerinnen *). ————— 
Durch das, Kochen mit feuerbeſtaͤndigen Alka— 
lien wird die Kuhmilch '), die Schaf- und 
Efelsmilch °) ja die Menſchenmilch) nad) 
und nach immer gelber, dann röther, und endlich 


anger 


2. Bergissa. a. dD. 
a. a. O. 

O. Cap. I. 4. 3. 

6) Doltelen a. a. O. 4 
3 Soerhaave Em. Chem. To, II. pros.91. 


35 Woltelen a. a. O. | L 
9, Hahn und Voltelen, f. letztern a. a. O. €. 10. 
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langer Zeit ſetzen ſich aus der rothen, oberwaͤrts 
mit Rahm bedeckten Feuchtigkeit von ſelbſt, bey 
zugeſetzter Vitriolſaͤure aber ſogleich kleine Flocken. 
Hingegen feßt ſich die mit Blutlauge gekochte 
Frauenmilch binnen acht und vierzig Stunden‘ fo, 
daß fich auf dem Boden des Gefaͤßes eine Fäfige 
Materie niederfchlägt, oberwaͤrts eine zaͤhe gelb: 
‘ -görhliche Haut erzeugt, und in der Mitte eine 
ſchwaͤrzlichte Feuchtigkeit ſammelt. Sollte wohl, 
wie Sylvius behauptet, bey der Verwandlung 
des Milchſaftes in Blut etwas Ähnliches erfolgen? 
Die mit’ firem Laugenſalze verſetzte oder alkali⸗ 
ſirte Mitch hat die Natur einer Seife, laͤßt 
— —— als elne gleichſam feſte kaͤſige 
Maſſe wieder ſcheiden, verurſacht in den Auͤfld— 
ſungen BB Soipen, des Silbers und des Qüed: 
"filbers, eine Haut, melche die Farbe und den 
fan; dieſer Metalle hat, und. giebt, wenn fie 
deſtillirt wird, eine alkalische Feuchtigkeit, welche 
nach der "Sättigung mit Salzſaͤure bey zugeſetztem 
aufgelbſten Weinfteinfalze, einen een 
Geruch von fich gab, wie Hein Marets Ber: 
ſuche aelehret haben ). —— 
Die mit Säuren aus den verſchiedenen 
Milcharten hervorgebrachten geronnenen Klumpen 
loͤſen fich meiſtens ganz in den. Alfalien auf. 
Man Farn fi) demnach von dem auferlichen und 
innerlihen Gebrauche einer mit Waſſer gemachs 
ten alkaliſchen Auflöfung . zur Zertheilung der in 
den Bruͤſten der Weiber ſtockenden Milch, die 
Herr Levret ") fo fehr empfohlen hat, ungemein 
viele Wirkung werfprechen: Ju Ruͤckſicht der 
e —— gelben 
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gelben und gelbgruͤnen Farbe, welche die Milch 
bey ihrer Vermiſchung mit Alkalien erhaͤlt, iſt 
err Bergius geneigt, auch die gelbe und gelb— 


gruͤne Farbe des Abgangs ſaugender Kinder vom 


uͤberfluͤſſigen Alkali herzuleiten. 

Da die Veraͤnderungen, welche bie verfchiede: 
nen Arten won Milch durch bengemifchte falzartige, 
erdichte, geiftige, und andere vergleichen Subſtan⸗ 
zen leiden, mehrern Perfonen zu wiſſen nöthig 


find, fo will ich dasjenige, was hiervon durd). die 


neuern Erfahrungen befannt geworben iſt, hier 
aus zugsweiſe mittheilen. | 
Die Aufldjurigen der vollfommenen falzichten 
Mittelfalze, 4. B. des vitriolifirten Weinſteins, 
Salperers, Kuͤchenſalzes und Salmiaks, ingleichen 
Minderers Geiftes und des Borax, "verurfachen 


weder in der Frauenmilch, nod in ber Kuh⸗, 


Schaf: und Ejelsmild, in ber Kaͤlte und Wärme 
einige Veroͤnderung der Conſiſtenz. Indeſſen 
ſcheint dennoch der Salmigk die Scheidung des 
Rahme und der Molfen in ber Schafmilch 
zu befdrbein; und das Kochſalz nicht fo, ‚mie - 
Gourraigne ') behauptet, die Mil. vor der 
Gerinnung durd die Säuren zu ſchuͤtzen die ſel⸗ 


bige zum Gerinnen bringen koͤnnen. 9 Ja es 


koͤnnen endlich alle Mittelſalze die Gerinnung 
der Milch veranlaffen ’). Das Sedativſalz zer- 
ſetzt die Milch nicht, kann fie aber aud) nicht vor 
dem Gerinnen in Sicherheit ſtellen. , 
Unter den erdichten Mitteljalgen bewirket das 
Bitterſalz Feine Weränderung der Milh. Der 


Alaun zerflöret die drauenmilch weder in der 


Kaͤlte 
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Kaͤlte, noch im Sieden *): allein bie Efelsmild, 
wenn fie damit gekocht wird, und die S Schaf⸗) 
und Kuhmilch ) ſchon im der Kaͤlte. 

Die mehreſten metalliſchen Aufldfungen zer⸗ 
ſtoͤren die Arten der Milch mehr oder weniger 
geſchwind; alle Eiſenaufloͤſungen, ſo wie auch der 
Eiſenvitriol, ſchon in der Kälte. Der Bleyeſſig, 
welcher die Ejels- und Schafmilch fogfeich in der 
Kälte zerfeßet, fchien in der Mienfchenmilch blos 
nur die Abjonderung des Nahms zu befchleunigen. 
Die Queckfilbervitriol: und Quecffilderfalpeterauflö: 
fung verurfachten eine baldige — und 
brachten eine vortreffliche rothe Farbe hervor. 
Die Aufloͤſung des aͤtzenden Sablimats bewirkte 
die Gerinnung bey darzu kommender Waͤrme. 
Die ſaure Kupferaufloͤſung zerſtoͤrte bie Eſels— 
und Schafmilch, hatte aber auf die Menſchen— 
milh ganz und gar Feine andere Wirfung, als 
daß fie felbige färbte: und die flüchtige alkaliſche 
Kupferauflöfung Fonnte mit jeder Wlilchart ohne 
Gerinnen vermifcht merden °). Der Arfenif 
fcheint fogar das Gerinnen ver Milch zu verhin⸗ 
dern ). Die Silberaufloͤſung ſchuͤttet die Milch 
und färbt die Molken erſt ofen nachher purpurrorh. 
| Mic Plents Qucckſilberſchleime gerann bie 
Eſelsmilch zwar in der Käfte nicht, aber nach ei- 
ner gelinden Anwärmung ſehr ſtark *). Es ift 
indeffen noch die Trage, ob hierzu das Queckſilber 
etwas beygetragen habe; vielmehr jcheint das aras 
bifche mn welches die Milch, ſo wie das 

Eyweiß 
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| Erih 4 Pr Ki, ) Hiefe Wirkung verurfacht 
zu haben. Der Quedjilbermohr ſchuͤttet die Mich 
nicht. - 

.. Die, ſaurebrechenden Erden bringen in der 

Milch keine Veraͤnderung hervor. 

Mit Schwefelblumen gefochte —— 
machte nach einigen Stunden eine geronnene Gub: 

ſtanz, die nah) Hahn's Vermutung nichts ans 

ders als der mit dem Schwefel vermiſchte Rahm 


Mit Weingeiſt verſeht, gab eine Unze Kuhe 

‚ mild) dem Herrn Scopoli 25 Öran weiſſe 
datten und die durchgeſeiheten Molken fügen 
noch milhweiß aus. Die mir NBeingeifie” ber: 
miſchte Frauenmilch gerann in Bergius Der: 


ſuchen weder in der Kälte noch in der Wärme; 


aud in Voltelen’s Verfuchen anfangs nicht, 
fondern erft nach vier und zwanzig Stunden ver: 
mittelft dee Wärme. Eben fo. wenig verändert 
fid) jelbige, wenn‘ zuvor Kampher oder Sedativ⸗ 
fal; in dem Weingeiſt aufgelöfet worden war; 
hingegen die Eſelsmilch coagulirt der Weingeiſt 
ſchon in der Kaͤlte in etwas, und die Schafmilch 
ſehr ſtark. Beyde Arten von Milch bleiben nach 
der Vermiſchung mit Kampherſpiritus unveraͤndert. 
Der Kampfer ſelbſt ſcheint die gedachten 
Milcharten vor dem Gerinnen zu ſichern. 
Dicie zuſammenziehenden Vegetabilien zerſtoͤren 
die Menjchens,. Kuh-, Eſels- und Schafmilch 
ſchon in der Kälte, Diefes thut felbft nach 
Scheel's Bemerkung die Abkochung der Fiebers 
tinde, wenn felbige mit Emulfionen vermiſcht wird. 
Ein Pfund un mit einem Lothe — 
am 


e neue En: Abb. a. a. D. 
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Mandeln abgerieben, „wird nah, Spielmann's 
Erfahrungen der Menſchenmilch aͤhnlicher, jedoch - 


„muß felbige noch mit Waſſer verdünnt werden, 


Srauenmilh wird, nach Bergius, meder Durch 
menfchlichen. Speichel noch durch Dehiengalle, ned) 
durch Eyweiß zum Gerinnen. gebracht. 

Kenn der leimichte oder Fäfichte Theil der 
Mich das Werbindemittel des ühlichten Theiles 
derjefben mit dem waͤßrigen fo wie in den Kern: 
imilchen ift, fo. folgt daraus, daß die gerinnend— 
machenden Stoffe vorzüglid) auf dieſen Leim wir—⸗ 
ken. Es iſt daher nicht zu verwundern, daß die 
klebrigen Stoffe z. B. Die Abkochung des Islaͤn⸗ 
diſchen Moſes, sn Zuder u. f. w. die Gerinnung 
‚ber Milch verhindern. Aber Schleim vom arabis 
jhen Gummi und Eyweiß bringen die Milch zum 
Öerinnen. 

Es leidet auh die Milch von felbft und 
ohne alle. Zufäße ſehr leicht verjchiedene merkwuͤr⸗ 
dige Veroͤnderungen. Die oͤhligen oder butterar- 
tigen Theile diefer Feuchtigkeit jcheiden fich, weil 
fie fpecifiich leichter a’s die andern find, und mit 
jelbigen entweder gar nicht, oder nur jehr wenig 
- zufammenhängen, von „dem Uebrigen in. großer 
Menge, und fammeln fich, völlig fo wie ‚bey den 
Emulfionen, auf der Dberfläche. Sie erzeugen 
daſelbſt das, was Rabm (cremor, cr&me) ge 
nannt wird, welchen: man abnimmt, um Butter - 
daraus zu machen. . Die bloße Ruhe wie man 
’ gewöhnlich glaubt, bewirkt dieſe Schaͤdung nicht; 
ſonſt muͤßte ſich auch in den Bruͤſten und Eutern 
der Thiere dergleichen etwas ereignen, welches 
doch nicht erfolgt. Jede Zerſetzung eines Koͤrvers 
erfordert ein Zerſetzungsmittel. Wahrſcheinlicher 
Weiſe iſt das hier die Luft des Dunſtkreiſes, 
deren ——— Antheil fie vielleicht eben to vers 
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fhluct, wie Prieftley’) diefes vom Harne be: 
merkte. Außerdem ift die Mc) fehr geſchickt, von 
ſelbſt in eine Gährungsbewegung zu gerathen, 
welche fie fäuerlih macht, und die Gerinnung 
derfelben veranlaßt. Zu diefer Sauerwerdung it 
die Srauenmilch, welche übrigens in kurzer Zeit 
ungemein viel und mehrern Rahm als jede andre 
Milch abfegt, wenn bie ftillende Perfon blos tiyie: 
riſche oder eine mit Fleiſchſpeiſen ſattſam vermijchte 
Koft genießt, durchaus nicht geneigt. Herr Bers 
gins ließ dieſelbe viele Wochen lang beym ge 
heißten Dfen ftehen, und fie blieb, ohnerachtet des 
dickſten Rahmes den fie abfjeßte, bis auf den leß- 
ten Tropfen mild. Bey einer blos vegetabilifchen 
Koft hingegen gerinnt die Frauenmilch, nach eben 
diefes berühmten Arztes Erfahrungen, erft den 
- achten Tag; da ſich unter. gleichen Umftanden die 
Kuhmild nur drittehalb Tage lang hält. 

Die Gerinnung der Milch bewirket in kurzer 
Zeit eine ziemlich merkliche Abſonderung des kaͤſi⸗ 
gen Theiles von dem molkigen; und in dem Maße, 
wie ſich dieſer letztere ſcheidet, nimmt der erſtge⸗ 
Dachte eine mehrere Dicke an. Man erhält dem- 
nad) vermittelft der Gerinnung jeden won biejen 
beyden Theilen der Milch beſonders. Allein die 
Art, wie diefe Gerinnung gefchiehet, verurjacht in 

den Eigenfchaften beyder Theile ziemlich beträcht: 

liche Unterfchiede. Man bringt daher die Milch, 
ad) Beichaffenheit der Nutzungen, zu welchen 
man den Käfe und die Molken beftimmt, auf 
verſchiedene Arten zum Gerinnen. 

Die Milch von verfihiedenen Thieren enthaͤlt 
von dem fäfigen butterartigen und molfenartigen 
Theil auch verfchiedene Mengen. Nah Spiel: 

mannd 
1) über Natutl. II, 107. 
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mann’ Erfahrungen "enthalten zwey“ Mund 
Frauenmilch Anderthalb Unzen Rahm, welche ſechs 
Quentchen Butter, ‚ein ‚Loch zarten Kaͤſe, und 
sehn. Quentchen feſten Gehalt der ¶ Molfen ge: 
ben, der nach dem Eindicken derſelben juräd. 
bleibt, und das Uebrige iſt Waſſer. Herr Vote 
„telen'’) bekam aus dreyßig Unzen Frauenmilch 
nur zweh Quentchen. Eine gleiche Menge Eſels— 
milch gab nur drey Quentchen Rahm, aber feine 
‚Butter, drey Quentchen zarten Kaͤſe, anderthalb 
Unzen feſten Gehalt der Molken, und ift‘ folglich 
.an Waſſer und feſtem Beſtande reicher, aber ärmer 
an Dehle und Kaͤfe, als die Menſchenmilch. Zwey 
> Pfund Pferdemilch lieferten an Rahm drey Quent—⸗ 
— Butter nichts, an kaͤſigen Theilen ſiebzehn 
Quentchen, an feſtem Gehalte der Molken neun 
‚ Qngntchen. Sie iſt alſo reichhaltiger an feſtem 
Gehalte hält aber weniger Dehl und Waſſer als 
die Menfchenmilch. Aus zwey Pfund Ziegenmilch 
‚grhielt Herr Spielmann eine Unze Rahm, drey 
Duenthen Butter, dren Unzen und drey Quent— 
‚hen Käfe, und fehs Quentchen feften Gehalt der 
Molken. Ste hat alfo mehr Käfe uno meniger 
Waſſer und. Dehl als die Menſchenmilch. Zwey 
Pfund Schafmilh geben zwey Unzen Rahun, 
‚vierzehn ; Quentchen, "weiche Butter, „vier Unzen 
Koͤſe und zehen Duentchen , feften Molkengehalt. 
Sie ift alfo fetter und Fäfichter als die Menfchen- 
‚milch, aber. nicht ſo duͤnne. Zwey Pfund Kir 
„milch. endlich lieferten drittehalb Unzen Nahın, 
ſechs Quentchen uͤberaus fefte Butter, drey Unzen 
Kaͤſe und zehn Quentchen feſten Molkengehalt. 
Dieſe Milch uͤbertrifft alſo an Oehl- und Käfer 
gehalt die Menſchenmilch bey weiten. = 
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Da die Säure, welche ſich in. der Bin ent: 
widelt.”), wenn, ſich jelbige bon, Natur ſchuͤttet, 
zur Gerinnung derſelben mehr, als zureichend iſt, 
und ihren Geſchmaͤck ſowoͤhl dem Kaͤſe ‚ale ven 
Maolken mittheilt: fo laͤßt man die Milch gewoͤhn⸗ 
Yich weder zur. Bereitung des, Kaͤſes, welcher zu 
‚einem Nahrungẽsmittel beſtimmt iſt, noch zur Ders 
Fertigung der zum Arzneygebrauche anzuwendenden 
Molfen, von feloft aerinnen, ſoudern bedlent ſich 
‚hierzu irgend einer Säure oder eines fogenannten 
"Sabes. Der Hauptpunfe bey Vermeldung Diejer 
Saͤurung kommt darauf an, daß man reine, nicht 
Der allzu‘ langer Zeit gemolkene Milch nimmt, 
von eitter jur Öerinnung nörhigen Säure die Flein: 
fie Menge forgfältig damit vermiſcht, und Diele 
Serinnung durch einen. zureidjenden Gtad von 


Wärme beſchleuniget. | 


Bon Sriedrih Hoffmann’s”) fügen 
Molken koͤmmt weiter. unten etwas wor.’ * 
Die ſaͤuerlichen Molken — —— 
acidulum) macht man gemeiniglich ſo daß man 
jedem Pfunde von einer dem Sieden näße gebrach⸗ 
Wein ſteinrahm oder ei⸗ 
nen bis, zwey Kaffeeld el voll Eitronenſaft zuſetzt, 
und ſie alsdann fo lange ſieden laͤgt, dis ſich die 
Mirh, völlig vom Kle gereiniget har. Man 
klaͤret fie hierauf, werin es beliebt, mit Eyweiße, 
ſeihet ſie durch, und verſuͤßt ſie durch etwas hinzu 
gejeßtes Krebsſteinpulber. ha kin; 


_ Die weinichten {olten (Serm Ietis 
vinofum) verfertiget man, indem man zu 
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Maß kochender Milch acht bis zwoͤlf Loth von 
einem guten weißen ſauern Wein gießt, und nach 
erfolgter Schuͤttung die Fluͤſſigkeit durchſeihet. 
Es giebt noch eine Art Molken zu bereiten, 
die man die Doppelmolken (Serum: lactis du- 
| plicarum ) nennen fann, da man naͤhmlich der⸗ 
gleichen durch die Vermiſchung und Anwaͤrmung 
von rt Theilen friſcher Milch und Butter⸗ 
milch erhaͤlt. 

| Die gewöhnliche und. zugleich die beſte Art 
beſteht darin, daß man gegen zwey Pfund Milch 
ungefaͤhr achtzehn Gran mit drey oder vier Loͤf⸗ 
feln Waſſer verduͤnntes Lab nimmt, ſelbiges mit 
der Milch vermiſcht, und dieſe hierauf quf heiße 
Aſche ſetzt. Vermoͤge vieles Labes gerinnt : die 
Milh, die nicht allzu friſch ſeyn muß, nach Bee 
fhaffenheit des Grades der Wärme, den man, 


. Ihe mittheilt, mehr oder, weniger gefchwind. Wenn 


man das Geronnene oder die Matten zum Spei— 
fen beſtimmt, che fi die Molfen davon gejchier 
den haben, fo muß die Wärme fehr gelinde. fenn, 
und die Öerinnung fehr langſam vor fich gehen. 
Will man, Käfe: daraus machen, fo kann man 
etwas gefchminder verfahren, und fobald ſich die 
Milch gefehüttet hat, den Käfe zerjchneiden, um 
die Scheidung der Molfen zu veranlaflen, worauf 
man felbigen in Körbe tut, um ihn abtröpfeln 
zu laffen. Nenn es uns endlich um die Molfen. 
„su. thun ift, jo Fann man nod) ‚weit mehrere Hitze 
anbringen; ihre Scheidung erfolge ſchneller; man 

ſeihet ſie durch ein Haarſieb. 
Es gerathen überhaupt ſowohl die Kaͤſe als 
auch die Molken weit beſſer als auf irgend eine 


‚andere. Weiſe, wenn man die Milch durch das 


Lab zum. Gerinnen bringt. . Braucht man Wein: 
AR Beincapın aber „Cionenfaft, fo muß man bie, er 
u 2 | haltenen 
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* haltenen Molken, weil ſie offenbar fauer find, durch 
hinzu geſetzte Krebsaugen oder‘ durch eine diefen 


ähnliche Subſtanz abſuͤßen; da denn die Molken 


wohl nicht mehr ſauer ſchmecken, aber von ven 


Krebsaͤugen einen rauhen erdichten Geſchmack be⸗ 


= fommen. " Zudem’ werden auch bie Krebraugen in 


etwas von det in’ den Molken befindlichen Säure 


 :anfgeldft; welches hernach, wenn auch alles dutch 


die borhergehenden. Das wenige Dlährende; fo 


gefeihet werden, bey den Molfen vermiftht bleibt, 


und fie in etwas verändert darftelt. Die mit 


Wein bereiteren Wolken find noch ſchlechter a's 


die Molfen noch ſonſt enthalten, geht verlohren, 
and man erhaͤlt Molken, welche alsdann feine mil⸗ 
dernde und nährende, ſondern nur eine verduͤnnen— 
de Eigenſchaft, und dieſe noch nicht fo, wie jene 
"haben. Die weinichten Molken find nur wegen 


ihrer erquickenden und ſchweißbefoͤrdernden Eigen: 


ſchaft Shäkbar.- Sollen die Molken verbünnen, 


gelind auflöjen; die Schärfe mildern und zugleich 


etwas nähren, “fo find wohl Feine befler, als die 
man mit Lab bereitet 'hat. Wie man die ver: 


ſchiedenen Arten des Labes bereitet ‚Fiſt im Art. 
Raͤſe, Th. 35, ©: 441 fl. ſchon beichrieben. | 


Die butterigen, fäfigen und molfigen Theile der 
Milch werden durch anfangs: dieſe erften Arbeiten 
gefchieden ; allein diefe erfie Scheidung ift nur ſehr 


unvollkommen. Dieſe drey Meaterien haben jede 
' noch etwas ‘von ben übrigen an fih. Man rei— 


riget die Butter imd ven Käfe auf diejenige Art, 


melche in ihren Artifeln angegeben wird. Was 
die Molken anbetrifft, ſo muß man ſelbige, wenn 


man fie recht helle und von einer ziemlich großen 
Menge fäfiger Theile, die fie bey einer nicht Kin: 


laͤnglichen Schuͤttung noch enthalten, befreyt ha— 


ben will, durch das Aufralfen mit dem Zufaß 
F | — von 
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‚ von funfjehn ran Weinfteinrahm mb, einem 
Eyweiß, welches man gut damit. vermifcht, abklaͤ⸗ 
ren, und hernach durch ein Köfchpapier durchfei- 
hen Wenn man aber, nad) der zuletzt angegebe: 
‚nen Art verfährt, fo bedarf es dieſes Abklärens 
nicht, weil die Molken ſchoͤn und klar find. 

Das Lab, das man zur erinnurig der 
Milch) gebrauchet, iſt nichts anders als eine milch: 
artige Materie, welche fi) in dem Magen ver. 
Kälber. findet. . Man ſalzet dieſe Materie ein, 
um fie aufbewahren zu fönnen. Sie riecht wie 
alter Kafe und bringe die Milch zum Gerinnen, 
weil fie von einer zwar wicht allzu mer£lichen 
Säure eine hinlänglicdye Menge enthaͤlt. Sie ift 
eine Art eines Gährungsmictels, welches zur faus 
ren Gaͤhrung der. Milch) dienet. Da indeſſen 
auch der Magenfaft die Milch fehürtet, fo hat 
das Lab feine gerinnenmachende Kraft vielleicht 
auch von dieſem. Eben ſo verhaͤlt es ſich mit 
vielen andern Subſtanzen, dergleichen die Blumen 
beynahe aller Diſteln und des Waldſtrohes 
(Gaium verum) find, welches aus dieſem 
Grunde auch. Can einigen Drten) Labkraut 
(caille- lait) genannt wird, u. ſ. m. Alle diefe 
Materien, melche nicht fauer zu ſeyn ſcheinen, 
und die der Milch Feine merkliche Säure mitthei: 
fen, bringen fie deffen ungeachtet fehr gut zum 
Gerinnen, weil fie ohne Zweifel eine verborgene 
Säure enthalten. 

Die Arbeit des Abfläreng, die man mit den 
Molfen vornimmt, ift in vielen Faͤllen nothwendig; 
denn wenn man fie durch das bloße Durdyfeihen 
nach) dem erften Gerinnen klar machen mollte, fo 
wuͤrden fie entweder gar nicht, oder noch trübe 
durchgehen weil fie noch eine: beträchtliche Menge 
‚von ſehr zart getheilten ——— enthalten, 
3 die 
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die. bis auf einen gewiſſen Punft mit felbigen zu⸗ 
ſammenhangen, und die man durch das Sieden 
mit dem Weinſteinrahme und Eyweiſſe gewiſſer⸗ 
maßen von neuem oder aber ſtaͤrker zum Gerinnen 
bringen muß. 

Die Molken ſind uͤbrigens bey weitem nicht 
bloßes Waſſer. Sie ſind zwar der waͤſſerige Theil 
der Milch; aber dieſer iſt zugleich mit allen den 

Beſtandtheilen der Milch angefuͤllt, die ſich im 
Waſſer auflöfen laffer Sie haben auc) einen 
merflichen Geſchmack. Dieſer Geſchmack verräth 
ſich noch ſtaͤrker, wenn man fie durch das Abrau- 

chen bis zur Hälfte eingedieft hat. Er iſt zuder: 
artig umd ein menig gefalzen. In der That ent 
halten die Molken eine ziemlich beträchtliche Mien- 
ge einer auszichbaren Subftanz von der Natur 
der zuckerartigen Saͤfte in ſich. Zur geiftigen Gaͤh⸗ 
ung fi find die Molken aber allein nicht fähig, wie - 
n es im Art. Milchbran tw ın fehen wird. 

. Außer diefer@zucerartigen Subftanz enthalten 
die Molken noch viele andere Arten von Salzen, 
nähmlich außer einem eigenen Salze, welches aus 
Pflanzenlaugenfalze und Milchſaure (f. dieſes 
Wort ) beftcht, phosphorſaure Kalkerde, Milch- 
zucker und Digefiivfalz, welche man aus felbigen 
erhalten fann, wenn man fie, anfchießen läßt. 

Raucht man von den abgeflärten Molfen beynahe 
drey Viertel ab, und feßt fie hierauf an einen. 
Fühlen Ort ruhig hin, fo erzeugt ſich in ihnen ei: 
ne gewiſſe Menge gelbrother Kryſtalle. Diefes 
Salz ift Bas wahre weientlihe Salz der Mild), 
Man nenne es auch Milchzucker (Saccharum 
lactis, Sucre de lait. Sugar of milk. Succhero 
di latte.), meil fein Geſchmack offenbar. zucferars 
tig iſt. Allein dieſe Sarbe und diefer Geſchmack 
* dieſem Salje nicht eigen. Sie entſtehen je 
er 
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het "ertrattäßnfichen Sub ſtanz welche bie Feuchtig⸗ 
Sr, worin felbiges angeſchoſſen ift, enthält. 

— MNach des Herrn Lichtenfteins Erfahtun: 
"gen. (f. deffen Abhandl. vom Milchzucker, Braune 
ſchweig 1772. 8. Cap. II. $. 12.) iſt diefe Feuch-⸗ 

tigkeit, worin der Milchzucer angeſchoſſen ift, nad). 
Beſchaffenheit der Molken, die entweder füß oder 

fauer waren, eben. jo wie der ans den Molfen 
anfchießende Milchzucker, entweder ſuͤß oder ſauer. 
Dieſe Subſtanʒ ſieht nach dem Abrauchen in bey: 
den Faͤllen wie Caſſonadenzucker aus. Das Ruͤck⸗ 
blelbſel von der Krnftallifirung des Milchzuckers 
von ſuͤßen Molken ſchmeckt ſchleimig, etwas brennz⸗ 
licht und ganz deutlich nach Kuͤchenſalz; der Ge⸗ 
ruch iſt ebenfalls brennzlicht; im Waßfer loͤſet es 
ſich leicht auf; es veraͤndert den Veilchenſhrupp, 
die Lackmustinctur und die Aufloͤſung des’ gelaͤu⸗ 

terten Braunſchweiger Grünes, dem jede Säure 
nach Herrn Lichtenſtein's Bemerkung die blaue 
Sarbe entzieht, ingleichen die Auflöfung des Sub: 
limats auf feine Weiſe; bey der Dermiichung ‘mit 
Schmefelleber entftcht Fein ftärferer Geruch; mit 
firen Laugenfalzen, ungelöfchtem Kalte und Men: 
nig gerieben, giebt diefe Subſtanz einen flüchtig- 
alfafifchen, und nad) ber Vermiſchung mit Vittiol⸗ 
öhle einen Geruch wie Salzſaͤute von fi; Die 
Silber-⸗, Bley: und Queckſilberaufldſung fällt fie 
zu Hornfilber,; Hornbleye und weißem Praͤcipita⸗ 
te; im Feuer brennt fie ſich anfangs mit einem 
Geruche von gebranntem Brote zu einem wie ge— 
roͤſtetes Brot aüsſehenden feſten, trocknen und lo⸗ 
ern Körpern; ben, ſtaͤrkerem Feuer aber mit ei: 
nem Geruch . mie Meinfteingerft zu einer Sohle, 
Durch Weingeiſt laͤßt fich im Digeriren etwas 
aus'den Ruͤckbleibſel der ſuͤßen Molten, draus - 

„net füße Milchzucker ——— heraus ziehen, = 
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ches nad) dem Eindicken, mit Vitriolſaͤure vermiſcht, 
einen feinen ſauern, mit fixem Altali aber einen 
en fuͤchtigen alkaliſchen Geruch von. ſich giebt. Das 
gallertartige Ruͤckbleibſel von den ſauern Molken, 
aus welchem der ſaure Mil chzucker angeſchoſſen iſt, 
| Bw, nach Herrn. Lichtenftein im Geſchmacke fäu- 
| erlich, und. doc auch noch etwas alkaliſch; es 
faͤrbt den Veilchenſyrupp und die Lackmustinctur 
hoͤchroth, Kraufer mit gemeinen Laugenſalzen, färbt 
die blaue Auflöfung des Braunfchweiger Orünes 
ſogleich fmaragdgrün, zerfeßt Die. Schmwefelleber mit 
dem gewöhnlichen faulen Geruche, theilt dem. Wein⸗ 
.. geifte, welchen man damit digeritt, eine gelbe Far⸗ 
be und fo viel Aufloͤsliches mit, daß nach der 
| DVerdanipfung des Weingeiſtes .eine braune ſchmie⸗ 
rige, ſalzichtſauer ſchmeckende, mit firen Alkalien 
= branfende, und beym Braufen einen flüchtigalfar | 
liſchen Geruch verbreitende Subſtanz uͤbrig bleibt, 
aus der das Vitrioloͤhl einen feinen ſauren Geruch 
entbindet. Das, mas der Weingeiſt nicht auf— 
loͤſt, brauſet nicht mit Alkalien, giebt mit der Vi⸗ 
triolſaͤure feinen ſauren Geruch, und ſetzt nach 
dem Aufloͤſen im Waſſer viel weißgelbe Erde ab. 
| Man erhält. die vorhin. erwähnten Kryſtallen 
viel weißer und wweniger zuckerig, wenn man fie 
wohl abtrdofeln laͤßt, fie hierauf in reinem Waſſer 
aufloͤſet, und. durch ein. zweytes Abrauchen und 
Erkalten zum. Anſchießen bringt. Durch dieſen 
zum dritten, ja, werm es noͤthig iſt, zum vierten 
Mahle wiederhohlten Handgriff kann man dieſe 
Krvyſtalle vollkommen ‚weiß. und faſt unſchmack⸗ 
haft exhalten. Denn, menn, dieſes Salz rein iſt, 
* hat es ſehr wenig Geſchmack. 

Der reine ſuße Milchzu cker (Saccharum 
lactis puriſſimum), welcher nur aus ſuͤßen Mol: 
fen. auſchießt, ſi Ir, milchweiß aus, beſteht aus klei⸗ 

nen 
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nen Kryſtallen, welche ein regelmaͤßiges paralle- 
lepipediſches Prifma mit. einer regelmäßig rechtmwin: 
....feligen parollelogrammatifchen Endſpitze vorfiellen, 
und halbdurchſichtig find; ift bey dem 55ſten Gra⸗ 
..be-ber. Wärme, nah Fahrenheit 13% mahl 
ſchwerer als deſtillirtes Waſſer, löfer-fich bey dem 
-. söften Grade der Wärme in etwas mehr als fie: 
+ .benmal fo. fchwer Waſſer, im ftärfften Weingeiſte 
‚aber ganz und gar nicht. auf, ſchmeckt ſehr wenig 
ſuͤßlicht, befißt. gar, keinen Geruch, verändert. die 
Farbe der Lackmustinctur, des Veilchenſaftes und 
des gelaͤuterten Braunfchmweiger. Gruͤnes ganz und 
gar nicht, trüäbt auch weder die mwäfferichte Aufld- 
ſung des Aßenden Sublimats, noch die Auflöjung 
.. des Schwefel im Kabwaſſer; giebt, wenn er mit 
; firen Alfalien, ungelöjchtem Kalke oder Mennig 
gerieben wird, feinen harnartigen. Geruch, und 
wenn er mit Ditriolöhl übergoffen wird, feinen 
ſalzſauren Geruch von ſich; zerießt. die Silber-, 
Bley- und Queckſilberaufloͤſung nicht, ſchmelzt bey 
gelindem Feuer auf einem irdenen Gefaͤße, riecht 
wie gebrannter Zucker, blaͤhet ſich ſtark auf und 
wird zu einer zaͤhen braunen Maſſe, die anfangs 
an der Luft erhärtet, hierauf aber mieder fchmie- 
rig wird, und auf. der Zunge einen jüßern Ge— 
ſchmack als der Milchzucker felbft, mit einem ge: 
finden bitterlichen Machgefchmade erregt; brennt 
ſich aber bey fortgefeßtem Teuer zu einer ſchwarz— 
braunen ſchwammichten Kohle, wobey ein Geruch 
mie vom gebrannten Weinſteine aufſteigt. Sm 
Salpetergeifte löfet er fih vollfommen auf, und 
giebt nach dem Abrauchen eine ſchleimichte Mafle, 
- die ſich nach) dem Eintrodnen bey dem Verbren: 
‚.., nen völlig wie der reine Milchzucer verhält. 
Der faure Milchzucker (Saccharum la- 
ctis acefcens), welcher aus fauren Molken ent- 
| 35 ſteht, 
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eher iſt ein mit ber Möltenfäite verunreinigter 
Milchzucker. Seine Farbe iſt gelblicht, feine Kry— 
ö fälle find Feiner, ſein Geſchmack annehmlich ſaͤu⸗ 
erlich, fein Geruch fettig und faͤuerlich. Er loͤſet 
ſich im Waſſer leichter als der ſuͤße Milchzucker 
auf; mit alkaliſchen und kalkartigen Subſtanzen, 
welche noch Luftſaͤure enthalten, brauſet er auf, 
md wird dadurch von feiner Gäure gereiniget. = 

Den Veilchenfaft ımd die Laefmustinetur färbt er 
roch, die blaue Auflöfung des geläuterten Braun: 
fchmeiger Grünes: aber gruͤn; ſtarken Weingeiſt 
faͤrbt er gelb, und verliehrt, ſowohl wenn dieſer, 
als auch wenn reines Waſſer oͤfters uͤber ſelbigen 
bis zur Trockne im geſalznen Waſſerbade abgezo: 
gen wird, alle ſeine Saͤure; die Schwefelleber | 
fchläge er mit "einem faulen Seftanfe nieder. Im 
Verbrennen zeigt er ſich wie der reine Milch⸗ 


zucker. 
Herr Lichtenſtein beſchreibt er einen mit 
oͤhlichten Theilen verunremigten Milchzu⸗ 
der, und dieſes iſt derjerrige, welcher bey den ers 
fien Kryftallifirungen anſchießt. Er fieht gelb 
aus und wird mit der Zeit ranzig, ift aber üÜbrie 
gens reiner Milchzucer, wenn man die Dehltheils 
chen abrechnet; ferner einen mit Oehl und 
Rüchenfalz verbundenen Milchzucker, ver 
zuleßt aus den Molken anzufchießen pflegt. Er 
fieht gelb aus, ſchmeckt falzicht, ‘giebt dom zuger 
goſſener Vitriolſaͤure einen ſalzſauren Geruch von 
ſich, faͤllt Silber, Bley und Queckſilber weiß aus 
der Salpeterfäure, und wird mit. der Zeit ran- 
jig; dann einen mit Oehl, Rüchenfalz und 
Salmiak vermengten Milchzucker, der außer 
, den vorigen Eigenſchaften auch noch die an ſich 
hat, daß er ſich beſtaͤndig ſchmierig und feucht an- 
—X und mit feuerbeſtaͤndigen Alkalien er 
R° na 
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Hnach fluͤchtigem Alkali riecht. Endlich giebt es 
noch einen mit allen den vorigen fremden Mater 
rien, und über diefes noch entweder mit einem 
Schleime; oder auch mit einem kaͤſigen An» 
theil verderbten Milchzucker, welcher letztere 
nicht kryſtalliniſch und feſt, ſondern mehlicht iſt, 
mit der Zeit ſchimmlicht und ranzig wird, und. 
bey feiner Auflöjung im Waſſer den Käfe abſetzt. 
Diefes ift der fchlechtefte, weil er Uebelkeit, Sode 
brennen, Beklemmung und Erbrechen erregt, wenn 
man ihn bey ſchwachen Perfonen innerlich ge: 
braucht. Er wird immer -in die Form Fleiner 
Zuckerhuͤtte gebracht und jo verfauft. Bey allen 
diefen zufeßt erwähnten unreinen Arten von Milch» 
zucker kann fich ‘auch noch, wenn fie aus fauren 
Molfen bereitet werden, eine Säure finden. 
Durch zu Öfteres Aufdfen und Einfochen 
des Mifchzischers mit ftarfem Feuer wird derfelbe 
in etwas zerftört, ſchmeckt faum mehr füßlicht, 
fondern fiumpf oder erdicht, loͤſt ſich hoͤchſt ſchwer⸗ 
fih im Waſſer auf, gleicht im Anfehen der Kreis 
de, und feßt, wenn er mit Zaugenfalzen vermifcht 
ift, viel mehr Erde ale der gute Milchzuder ab. 
Zur Reinigung der obgedachten noch mit fremden 
Subſtanzen vermifchten Arten des Milchzucders 
dienen Kreide oder Falfartiger Mergel, ingleichen 
der Weingeiſt. J 
Als der erſte Erfinder des Milchzuckers wird 
gemeiniglich ein venetianiſcher Arzt REudovicus 
Tefti angegeben, der dieſe Erfindung im Jahre 
1694 gemacht haben mill. Indeſſen hat bes 
Milchzuders bereits Srancifceus Barrholet: 
tus oder Bartoldi in feiner Encyclop. Her- 
mer. dogm. Bonon. 1619 4. gedacht. Berg 
mann (Op. IV. 267.) hat daher auch für den 
Milchzucker den Namen Galacticum Bartoteli 
in 
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Er, 


in. Vorſchlag gebracht. Die beſte Bereitungsart 
hat der Herr von Haller ) angegeben... Man 


woͤhlt zur Schuͤttung der Mil das Eyweiß, das 


man mit felbiger Focht, worauf. man. die Molfen 


durchſeiht, und, um das Sauerwerden zu verhäten 
“und den Fäfigen Theil zu fcheiden, um ein Drittel 


einkocht, felbige zu wiederholten Malen durchſeiht 


und endlich bis zum Haͤutchen eindickt, da denn 


"die Kryſtalie des Milchzuckers beym Abkuͤhlen ſich 


an die Seitenwaͤnde des Gefaͤßes abſetzen, welche 


‚man trocknet, und, ſo mie es vorhin oben ans 


gezeigt ift, bis zur Weiße reinige. In den 


Lothringer Milchzucferfabrifen werden jeder Pinte 


Molfen um viel und weißen Milchzucder zu er: 


haften vier Loch Zuder jugejeßt. Von den 
Schmeißer Bauren wird, mie, Here, Guͤrtler, 
welcher als Apothefer in der. Schmeiß-geftanden, 


BHerrn Hofrath Leonhardi verfidyert hat, häufig 


von Herrn Struve mitgerheilten. Erinnerungen 


Alaun gefauft, mit welchem fie, um viel Milch: 
jucfer zu erhalten, die. Milch fehütten und gleich“. 
beym erften Sude fehr weißen Milchzucfer erhal: 
ten. Sollte diefer Zuſatz wirklich nuͤtzlich ſeyn 


und vielleicht ſo wie die Vitriolſaͤure in Scopo— 


li's Verſuchen aus der Wild) alles Kaͤſichte auf 
einmal fällen, ohne in die Mlifchung des Milch: 
zucers ſelbſt mit einzunehen, oder ift ein folcher 
mit Alaun bereiteter Milchzucker ſchaͤdlich? Herr 


Prince, Apotheker zu Meucaftel in der Schweiß, 


welcher auf eine ihm eigene und allein befannte 
Art und zwar ohne alle fremde Zwiſchenmittel eis 


‚nen fehr fchönen Milchzucker verfertigen ſoll, ver: 


wirft diefen Zuſatz durchaus. Man fehe feine 


in 


er 


1} Elem. Phyf. Lib, XXVUL $ 20 
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in den Anm. zu Demachy Lab. im Großen 
Alle Arten von Mitch "Kiefern dergleichen 
Milchzucker. Bier Unzen Kuhmildy geben bier 
und fnufzig Gran, eben fo viel Ziegenmilch fieben 
bis neun und vierzig, ſo viel Pferdemilch ſiebzig, 
ſo viel Eſelsmilch achrzig bis zwey und achtjig, 
ſo viel Schafmild fünf bis fieben und drenfig, 
und eben fo "viel Menfchenmilch acht und funfzig 
bis fieben und fechzig Grane ’). Voltelen u 
etrhielt aus acht und zwanzig , Ungen gereinigten 
Schafmilchmolken anderthalb Unzen und zwey 
Scrupel, und Lichtenſtein ’) gemeiniglich aus 
einem Quattier Molken zwey Loth. Sonſt rech⸗ 
‚net man immer, daß man aus einem Pfunde 
Molken von Kuhmilc "anderthalb Quentchen 
Milchzucker bekoammt. 7 
In der Zerlegung, welche Herr Scheele“) 
durch Deſtilliren ohne Zuſatz anſtellte, erhielt er 
‚aus dem Milchzucker, außer einem etwas nach 
Benjoeſalz viechenden braiiftigen Dehle, feine an: 
dern Erzeugniffe, als die der gemeine Zucker giebt. 
Hexrr Ober: Medicinal- ynd Senitaͤtsrath Hermb— 
ſtaͤdt (S. Crells EV. 32 ff. ). gewann 
aus vier Loth Milchzucfer im Deftilliven ſehr viel 
dicke weiße Dämpfe, ſechs Quentchen einer hell: 
- gelben, ftarfriechenden und brennzlichtfänerlichen 
Feuchtigkeit, einige Tropfen dunkelrothes Dehl, 
und ſechs Quentchen Kohle, welche im Glaͤhen 
aiwey Scrupel leichter wurde und aus deren mine: 
> —— 2 talſauren 
)Haller ſa. a. O. 
2) a. a. O. e, 3. 4. 5. 
2) a. a. O. S. 344. 
s)K, V. AAN. H. To, I, 1780. p, a69 faq. Erells N. €. 
VIU. 184. ff. Sche elii Opulc. chem, et pbyl U. zıı (gg. 


aus der erfalteten gelben Feuchtigkeit von ſelbſt 
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ralſauren Auflöfung. mit mildem Planzenlaugen: 

falze etwas Kalkerde gefällt wurde. — 

| Die wäffrige.Auflöfung des Milchzuckers ließ 
fich mit Vitriolfäure ſowohl, als mit milden Pflan- 

zenlaugenfalze vermiſchen, ohne etwas abzufegen ”). 
Durch Deftilliren mit verdünnter Salpeter⸗ 


ſaͤure laͤßt fich der Milchzucker in Zücferfäure und. 


' ein weißes. fehmwerauflösliches Pulver - jerfeßen ”). 
Der Eentner giebt 153 Pfund. Zuderfäure und 
‚von dem weißen Pütver 255 Pfund. ”) hingegen 
Hermbftädt, welcher vier „Theile Milchzucker 
nad) ımd nach mit fehs und zwanzig Theilen ei: 

ner 1,320 fpecifiich ſchweren Salpeterfäure abz0g *) 


* erhielt, wie man durd) Berechnung, findet, aus 


dem Eentner nur 14,5 Zuderfäure, hingegen 43% 
von dem gedachten weißen Pulver, welches ih 


niederfhläst,. , "4 
Dieſes Pulver nun hielten Scheele und 


"Bergmann für eine eigenthümliche Gäure und 


gaben ihm den Namen Milchzückerſaͤure 
“ (Acidum fäcchari lactis { galactofaccharinum. 
Acide facholactique, Acid of the ſugar of 
milk. Acido .di Zuochero di’ latre) wiewohl 


Scheele ’) es in der Folge auch neben ber 
Zucker⸗ und Apfelfäure im Traganthgummi fand. 


Im glüdenden Schmelztiegel ſahe Scheele. 


daſſelbe wie Oehl und ohne einen Faum’ merflichen 
Ruͤckſtand von Afche verbrennen. Kalkwaſſer 
"schien nicht fonderlih Barauf. zu wirken. Dom 

fiedendem Waſſer erforderte es ſechzigmai mehr 


zur 


5 Hermbftädta.n. O. S. 39. 
3Scheele a. a. O. | — 
3) Beramann Op IM, 375. nah Scheele; 
4) f..deiien phyſ. und chem. Begb. I. 294 f. 
55 ©. Erells Anm, 1785. HM. 299. 
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zur Aufldſung. Nach dem Erkalten ſchoß ein 
“vierter Theil des Aufgeloͤſeten von ſelbſt das Uebri⸗ 
ge durch Abdampfer mit Hinterlaflung =, von 
anfangs daben gebliebener freyer Zucerfäure an. 
"Die waͤſſerige Aufldſung deffelben ſchmeckte fauer, 
roͤthete die Lackmus-Tinctur und braufete mit Kreis 
‚de... Im Deftillirfeuer fließt es, ſchaͤumt, ſchwaͤrzt 
ſich, giebt eine braune Fluͤſſigkeit, ohne Dehl, „5 


“ eines ſauren, im Weingeiſte leichter als im Waller 


auföslichen, mit‘ leichter Flamme verbrennenden, 
„de Vitriolſaͤute ſchwaͤrzenden, und wie ein. Ge— 
Misch.“ von "Bernftein.: "und Benzsefalz tiechenden 
Sublimats und Kohle. Mit den Laugen 
“falzen giebt es unter Aufbrauſen vollkommene Mic: 
Are Das mMilchzudergefauerte Pflanzen: 
laugenſalz (Alcali Vegetabile galactofäcchara- 
- tum, Galacrofäccharinum potaflinatum! Sacho- 
lacre de potaſſe.) ſchießt zu kleinen Kryſtallen 
an, welche ſich in achtmahl meht ſiedendem Waſ—⸗ 

ſer aufloſen. Das milchzuckergeſaͤuerte Mi⸗ 
nerallaugenſalz (Alcali minerale galactolac- 
charatum. Galactoſaccharinum natratum. Sa- 
cho⸗ lacte de Soude) fordert nur fuͤnfmahl mehr 
ſiedendes Waſſer zur Aufdfung, und wird dutch 
engere jerſetzt. Das milchzuderges 
“fanerte flüchtige Alkali (Alcali volatile ga- 
Aactoſaccharatum.  Galactofaccharinum amme- 
“"niacatüm: Sacho-lacte ammoniacale). ift ein 
unvollkommner Salmiaf mit vorfchlagender Saͤu— 
"ge, der im Deftilliven ein mildes Alkali und alle 
die Produkte des Milchzucers giebt. . Die mit 
der en, Milhzuderfänre bereiteten erdich⸗ 
ten Salze nilchzudergefäauerre Schwer ;, 
Ralkund Bittererde. Ponderofa calx, me- 
" gnefia gulactoſaccharata. "Gäläctofäccharinum _ 
“ barytatum - caleareum - magneſiatum. — 
* aa“ - IE ir | laete 
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lacte de ‚baryte de chaux de magnelie), find 
außerordentlich ſchwer aufloͤslich, Uebrigens ver: 
bindet fie ſich mit dieſen Erden lieber als mit 
den Laugenſalzen, und trennt -Diefe Erden auch 
von der Sulperer-, Salz: und den Pflanzenfäu: 
ren, „aber. nicht von der WVitrieljäure, fann’aber, 
mit Laugenfalzen zu obgedachten Mittelfalzen ges 
“ färtigt, felbit Gyps, Bitterſalz und Alan yeitkkhn, 


Auf die Metalle wirft Scheelen's Wiilchzücker⸗ 
fäure nur ſchwach; auf ihre Kalfe aber. Fräftiger. 
Die. dadurch gewonnenen Mittelſalze ‚find höchft 


ſchwer oder gar nicht. im Waſſer aufldslic). ‚Oil: 


ber, Quedfilber und Bley werden durch) fie, aus 


ſaͤure gefaͤlltʒ „durch, Dig: 


der Salpetecfäure; letzteres auch aus der Galz- 


# 


milchzuckerläurehaltigen 


. Zaugenfalze hingegen alle Metallauflöfungen ber: 
— moͤge einer doppelten Verwandtſchaft zerlegt. 


Herr Hermbſtaͤdt hält die im, Milchzucker 


befindliche Zuckerſaͤure fuͤr die ihm weſentliche, das 
weiße Pulver Hingegen, welches er ebenfalls, ohne 


% . 


von Scheelen’s — zu wiſſen, er: 
Kit, and welches Sch aele Milchzuckerſaͤure nann- 


‚ te, für eine mit. Dehl und Zuckerſaͤure verbundene 


etwas Mauhes, im Geſchma 


Kalkerde. Er bemerkte — Angriffe 
| etwas. Saures und 
zugleich Erdichtes, Durch Ueberſaͤttigung mir mil: 


dem Alkali, Abrauchen und Reinigen erhielt . er 


aus ihm nadelfürmige. Kryſtalle von ‚einem mit⸗ 


telſalzichten Geſchmacke, welche dem weinſteinſau⸗ 


ren Salmiak glichen. Ueber dem Feuer ſahe er 


es näch Aufblaͤhen und häufigen erſtickenden Daͤm⸗ 


pfen als ein braunes .Dehl. ‚fließen, welches vom 


Feuer unmittelbar. ‚berührt zuͤndete, mit: blauer 
Flamme und Geräufch, verbrannte, und eine fode: 


. genfalz, aber wie das Kochen mit Salpeterjäure 


re unfhmadhafte Kohle hinterließ, „die ‚Fein Baur 


und 
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amd das Miederfchlagen mit "milden Laugenſalze 
lehrte, Kalkerde bey ſich führt. Ä 


Hermbftädt vergleicht dieſes falzige Pur: 
per mit dem Weinfteine und Sauerfleefalze. Er 


ſieht es, fo mie diefe für ein mefentlihes Salz 


an, welches aber nicht mie dieſe ein mit Säure 
überfärtigtes Pflanzenlaugenfalz, fondern eine mit 
° Säure überfärtigte Kalferde darftellt, und auch fo 
wie diefe ohne gerade zu zerſetzt zu werden, mit 
Laugenſalzen brauſen, und mit ihnen und andern 
Stoffen in mittelſalzartige Miſchungen übergehen 


kann *), Indeſſen fragt es ſich doch, ob die, an 


der wahrſcheinlich in ſehr unbeſtoͤndigem Verhaͤlt— 
niſſe gegenwaͤrtigen Kalkerde hangende Säure des 
Milchzuckers nicht eine, in Ruͤckſicht des Brenn: 
ftoffgehalts befonders abgeftufte, fich immer glei: 
chende und folglich eigenthämliche Art von Plans 
zenfäure ey? Denn fie hinterläßt im Brennen 
nicht, wie der zucerfaure Kalk fufrfaure Kalkerde, 
fondern Kohle; feßt, bey der Sättigung mit Lau: 
genfalze, feinen zucerfauren Kalf ab, mie man 
von einem überfättigtem zucferjauren Kalfe erwar: 
ten follte; Hann ungeachtet ‘der angeblich vorfchla- 
genden Züsferfäure den Gyps nicht zerjeßen, und 
giebt viel zu wenig Kalkerde, als daß fie fich 
bloß durch ſelbige von der Zuckerſaͤure unterſchei⸗ 
den ſollte ** 

Uebrigen⸗ hat Bergmann von der Milch— 
zuckerſaͤure folgende Verwandtſchaftstafel gegeben. 
Auf dem naſſen Wege: die Kalkerde; die Schwer: 
erde; die Bittererde; das Pflanzen-, Mineral: 
und flüchtige, Altali; Die benerdeʒ der Kalf vom 

Zinke; 


—*8 d Abh. J. 
* — Yo Ch EN B. J. e. 215 
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Zinke; vom Eiſen; vom Braunſteine; vom Ko⸗ 
dalt; vom Nickel; vom Bley; vom Zinn; vom 
Kupfer; vom Wismurh; vom Spießglaſe; vom 
Arfenitz vom Quedfilber; vom Silber; vom Gol— 
de; von der Platınaz das Waſſer; der Wein⸗ 
geiftz das Brennbare. Auf dem trodinen Wege: 
der Kalt; die Schwererde; die Bittererde; Das 
Pflanzenlaugenfalz; das Mineralalfali; die Me⸗ 
talkalke; das fluͤchtige Alkali; die Thonerde. 

Es iſt uͤbrigens noch noͤthig, anzumerken, 
daß man von der Milch, und folglich auch von 
den Molken, als ſolchen Gemiſchen, die keinen 
Beſtandtheil, der fluͤchtiger als das Waſſer iſt, 
enthalten, nicht das Geringſte verliert, ſo lange 
man ſie keinem Grade der Hitze ausſetzt, der den 
Siedegrad des Waſſers übertrift; Boerhaave) 
indeſſen ſchmeckt das Waſſer Doch etwas brennz— 
licht und eckelhaft. Voltelen, welcher die 
Menſchen-, Eſels⸗ und Schafmilch deſtillitt hat, 
fand dieſes aufſteigende Waſſer am Geruche der 
Mich gleich, und am Geſchmacke zwar mild, doch 
ekelhaft. Aus allen den drey Milcharten erhielt 
er durch Deſtilliren außer dieſem Waſſer einen 
ſauren Geiſt, ein leichteres und ſchwereres Oehl 
und in der Aſche der Kohle ein feuerbeſtaͤndiges 
alka iſches Sa!z, ingleichen kochſalzartiges Mittel⸗ 
fa'z, eine erdichte Subſtanz und einige Eiſenthei⸗ 
fe; indeſſen bemerkte er bey der Deſtillirung der 

Efels- und Schafmilh, daß nach dem jauren 
Geifte. auch ein wirkliches flüchtiges Alkali mit 
aufftieg, fo mie denn aud) Beccari ”) die Ge⸗ 
genwart deffelben in der Milch wahrgenommen 
und Hahn vorzüglich aus der Kuhmilch — 

en 


1) Elem. Chem. To. Il. p. 299. _.. K 
2) Comm, Infist. Bonon. To. V,P.L.p, ı [q. 
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chen erhalten hat; aber in der Menſchenmilch 
zeigte ſich in Herrn Voltelens Verſuchen keine 
Spur davon. Aus letztgedachter Milch hingegen 
entband ſich eine ſehr flarfe Menge einer luftar⸗ 
tigen elaſtiſchen Materie ſchon während des "Ueber: 
ganges des Waſſers, welche die Gefäße von Zeit 
zu Zeit zu zerfprengen drohte, von welcher Auftar- 
tigen Subſtanz die andern ‚beyden Arten Milch 
nichts gaben. Acht Unzen Kuhmilch gaben Sco⸗ 
poli geben Loth zwey Quentchen und acht und 
funfzig Gran von ewmer unfchmachaften, zwey 
- Loth und fünf und zwanzig Gran von einer 

ſchmackhaften, und ein Loty von einer fauern - 
Seuchtigkeit, etwas Dehl, und zwey Quentchen 
neun Gran Kohle, welche bis auf ein und zwan⸗ 
zig Gran Aſche verbrannte. | 
| Man kann auf die Art durch das Abraus 
chen der Mich im Waſſerbade alle ihre mit eine 
ander vermijchten Theile von dem woäflerigen Theile, 
worin einige aufgelöfer, andere nur eingemifche 
waren, gejchieden erhalten. : Diefe Art von Milch: 
ertraft ift das, was man im Franzoͤſiſchen Fran- 
chipane nennt. Herr Bucquet hat bemerfet, 
daß die Milch, wenn ‘fie in die Deftillirhige ges 
bracht. wird, eine aͤhnliche Gerinnung wie die 
thterifhe Lympha leider, und daß dieje Gerinnung 
nur dem Verluſte zugefchrieben werden Fann, wel 
hen die Milch an ihrem waͤſſerigen Theile erfährt. 
Denn die Auflöjung des Nücbleibfels gelingt. auch 
nicht einmal in fievdendem ABafler, 
Sriedrih Hoffmann, ) welcher über. 
die Kuhmilch wichtige Unterfuchungen angeftellet, 
und dieſelbe mit der Milch verjchiedener anderer 
Thiere verglichen hat, iſt der. Meinung geweſen, 
| j Aa 2 daß 


1) De [alub. ſeri lactis virtut. . 28; 
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daß er vermittelſt der mit reinem Waſſer gemach⸗ 
ten Wiederaufloͤſung alles deſſen, was die Fran- 
chipane oder der Milchertract, an Subſtanzen 
enchält, die fih in dem Waſſer aufloͤſen laffen, 
eine molfenöhnliche Feuchtigkeit erhalten würde; 
und in der That muß ſich das Waſſer uͤber Die: 
ſem Milhauszuge oder: Extract mit dem jchlei« 
migzuckerigen Stoffe, mit, dem Milchſalze und. 
mit allen’ andern falzartigen Subftanzen anfüllen, 
welche die Milch in fich haben kann, ohne daf 
es das Geringfte, oder menigftens nur ungemein 
‚wenig von den butterigen und fäfigen Theilen auf: 
löfer welche von Matur nicht in dem Waſſer aufs 
löslich find, und deren Zufammenhang mit den 
andern Theilen der Milch durch die Wirfung der 
Wärme eines langwierigen Abrauchens vermindert 
werden muß. Der butterige Theil fchwimmt der 
Doerfläche des Waſſers zu, und ver Fäfige. bleibt. 
fo wie die thieriiche Lympha umaufgelöiet. Geis 

. het man. hierauf diefe Feuchtigkeit, wie man, fo zu 
-. zeden. nach Belieben mit den Beſtandtheilen der 
Molken anfüllen Fann, durch, fo giebt fie die Be: 
zeitung, welche man Hoffmanns füße Molken 
(Serum lactis dulce Fr. Hoffmanni ) nennt. 
Dieie Molfen find weit, weniger gebräuchlich, als 
die. gemeinen Molfen, weil lehtere fich in Fürzerer 
Zeit: und mit geringern Ilmftänden. bereiten, laflen. 
Der. verftorbene Geoffroy ") hat eine Zerle: 
gung der Molfen durch die Deftillirung aus der 
Retorte hinterlaflen. Sein Verfahren beſteht da: 
rin, daß er Diele Seuchtigfeit bis zur Trockne in 
dem Waſſerbade abrauchte. Das Ruͤckbleibſel des 
ſtillirte er hierauf aus freyem Teuer, und erhielt 
pt anfangs 

2) &. Mem, de-Par, 1932. und in Erells N- Archiv. 
II. 199 f. 


” J 


anfange Waſſer, hierauf einen citronengelben ſau⸗ 
ren Geiſt, dann ein ziemlich dickes Oehl, und 
endlich blieb in der Retorte eine kohlenartige Ma: 
terie, welche ohne Zmeifel megen der ihr beyge⸗ 
miſchten ſalzartigen Stoffe an der Luft feucht 
ward ) — 
Außer den im vorſtehenden angegebenen Ne: 
fultaten der chemifchen Unterfuchungen der Mich, 
weiche ich aus dem fchäßbaren chemifchen Woͤr— 
terbuche von Macquer, mit Pörner’s und. 
bejenders mit Leonhardt’ 8 Anmerfüngen und 
Zufäßen wermehrt ° ), genommen habe, verdienen 
infonderheit noch die Bemühungen der, Bürger 
Darmendier und Deyeur ’) eine nähere 
| Aa-3 Auf⸗ 
1) Von zwoͤlf Unzen Kuhmolken blieben nach Seereli 
nach uͤbergegangenem Waſſer, Saͤure und brennzlichtem 
Oehle, zwey Quentchen vier und dreyßig Gran Kohle 
zuruͤck, welche bis zu zwey Gran Aſche verbrannten. 
2) IV: Th. Leipzig 1789. 8. ©. 248 fl. 
3) ©. Neuefis Unterjuchungen und Bemerkungen über: bie 
verjchiedenen Arten der Milch in Beziebung auf die Che: 


mie, die Arzneyfunde und die Landwirthſchaft; von den 


Bürgern Parmentier und N. Deyenr, ‚Mitgliedern 
des National: Inftituts in Sranfreih. Aus dem Franzd: 
fiichen uͤberſetzt. „Herausgegeben von Dr A. N. She: 
rer. Gena, bey J. ©. Voigt 1800. 416 ©. gr. 8. 

- Das Driginal hat den Titel: Precis d’experieners er 
‚oblervations lur les differentes elpeces de lait, conli férées 
dans leurs rapports avec la Chimie, la Medecine et PEco- 
nomie 'rurale. Strasbourg an 7. 425 ©. 8. Und dieſes 
Werk ift eine weitere Entwicklung einer Abhandlung, wel: 
che im Gabe 1738 mit um den Preis warb, den die ehe: 
mahlige Fönigliche mediciniſche Sejellihaft auf die Be: 
antwortung der Frage geſetzt hatte: welches Rıfultat 
giebt die vergleichende Unterfuchung ‚über die phyſiſchen 
und chemiſchen Eigenfchaften der Menfchen:, Kuh⸗, Zie 
genz, Efeld:, Schafs und Kameelmiih? — Diefe Ab: 
handlung befindet fich in den Menioires de Ja locieie de 
Medecine ä Paris. B. -Vlil, pour les ann. 1787 et 1788: 


1* 


Ein 


- 
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Aufmerffamfeit, welche in ben letzteren Jahren ver⸗ 
ſchiedene Arten der Milch, und insbeſondere die 
Kuhmilch mit vielem Fleiße zerlegt und unterſucht 
haben. Jeder, den die Sache naͤher angeht, wird 
das in der vorſtehenden Anmerkung genannte Werk 
ſelbſt leſen, um ſich ausfuͤhrlicher zu unterrichten. 
Zu unſerm Zweck wird es hinreichend ſeyn, nur 
eine Hauptuͤberſicht mitzutheilen, was für Reſul⸗ 
tate in dieſem Werke uͤber die Milch und ihre 
Beſtandtheile enthalten find, fo wie fie die Ber: 

faſſer ©. fl. jelbit darlegen. | — 
Die stil ift ohne Widerrede eins der Alteften 
Nahrungsmittel, deren ſich die Menfchen bedient 
haben; ihre allgemeinen Außerlichen Kennzeichen find 
* Geruch, der Geſchmack, die Farbe und die Eons 
iftenz. s 2 

Es ift ausgemacht, daß die Mil einen Geruch 
hat, der ihr eigenthümlieb oder mwefentlich zufommt, 
und durd deffen Gegenwart man fie von anderen 
thierifhen Feuchtigkeiten unterfcheiden kann, wie 
dies der Kal mit dem Riechftoff von vielen andern 
Körpern iſt.“ Der Geruch der Mil ift flüchtig und 
auflöslich in der atmosphärifchen Luft und im Wafs 
fer; aber er zesfegt fich leicht und verändert fchnell 
die wäflrigen Stoffe, welche ihn aufgeloͤſt enthalten. 
Er befigt in feinem natürlihen Zuftande einige mes 
Dicinifche &igenfchaften oder Kräfte, weshalb mir 
auch bemerft haben, daß, wenn man die Milch als 
Heilmittel verordnen wohe, man alle mögliche . 
Ä icht 


Ein Auszug befindet ſich in den Annales de Chimie T. 
VI. ( 1790.) ©, 183 — 197, der überfegt in v. Erell’s 
Beyträgen zu den chem. Annalen B. V. ©. 466— 478 
mitgetheilt ift. Die Abhandlung erfchien auch befonders 
in franzöfiicher Sprache 1791. Auch befindet fich noch 
von Deyeur ein Examen compararif du lait de deux 
Vaches, nourries fuccellivement avec le fourrage ordinai- 
re et celui de mais in den Annales de Chimie T. XVII. 
(1793) ©. 320— 332, wovon eine Weberfegung in v. 
Crell's chem. Annalen 1800. B. 1. S. 77— 83 mitge⸗ 
theilt if. 


® 
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ſicht anwenden muͤſſe, ihr den Riechſtoff zu erhals 
— der ihr weſentlich, oder ihrer Natur nach zu— 
ommt. | 

Die verfchiedenen Urfachen, die den Beruch der 


Milch auf mehr als eine Art merflih verändern, _ 


haben auch einen gleihen Einfluß auf ihren Ges | 
ſchmack, und machen ihn mehr oder weniger, ange— 
nehm. Ohne Zweifel ift es daher. fo ſchwer, zwey 
Milcharten zu finden, die ſich vollfommen gleich wäs 


ren, wenn. man fie auch gleich von Thieren einer 


und derfeiben Art erhält. Im Allgemeinen hat die 
Milh von ‚einem jeden Weibchen cinen ihr befonz 
ders eigenthümlichen Geſchmack, den man bey einis 


‚ ger Uebung leicht untericheiden kann. 


—Farbe, Geruch und Geſchmack der Milch bieten 
ſehr merflihe Berjchiedenheiten dar. Baid ijt diefe 
Ziüfligfeit gelblih, bald Hat fie eine ins blaue fal- 
Sende Farbe, und zumeilen enthält fie eine kleine 
Quantität eines toten Farbeſtoffs aufgelöft. Diefe 


Muancen bangen fait immer von dir Art der Per 


‚bensmittel, fo wie vom Alter und Temperament ab. 
Die gewoͤhnlichſte garde derfelben iſt ein durfles 
Weiß, melde Karbe wahrfceinlih von dem Käfe: 
ftoff herfommt, der in der Milch befindlich ıft, meil” 
Die, aus- der er gefchieden worden, nicht ae weiß 
iſt, und eine Art einer halben Durchſichtigkeit än— 

nimmt. ec 
Nichts ift veränderlicher, als die Conſiſtenz der 
A le fi nach dem Gebähren immer 
mehr. Ein gefundes und ftarfes und noch im kraft— 
vollen Alter fiehendes Thier, das gutes und reichlis 
cbes Futter befommit, giebt faft immer dicke Milch; 
aber fobald fi) feine Geſundheit auch nur im ge: 
ringften nachtheilig verändert, verminderg fich Die 
Eonfiftenz der Mil, ja zumeilen wird fie fo fehr 
wäflerig, daß fie fehr gefchwind verdirbt, und den 
jungen Thieren nicht mehr als Nahrungsmittel die: 
en kann, befonders wenn fie ſchon zu einiger Etär- 

fe gelangt find. 
‚Dach der Unterfuchung der allgemeinften Eigen— 
ihaften der Milch, verfuchten wie mehr in ihre 
Miſchung einzudringen, und ihre Beitandtheile näher 
kennen zu lernen. Der Rahm war das erfte Pro: 
duft derjelben, das unfere Aufmerkſamkeit auf fie 
zog. Da er fi bloß unter und zmwifchen den Wilch: 
Yaa thrils 
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theilchen zerſtreut befindet, fo ſtrebt et, zufolge. der 
Geſetze der Schwere, ſich auf der Oberfläche ju ſam— 
mein, wo er im Stande der Ruhe und in einer 
- fühlen Temperatur, bald eine Conſiſtenz befommt, 
die ihn von der Confiftenz der Fluͤſſigkeit unterfcheis 
“det, die er bedeckt. Diefe Scheidung geht in der 
| freyen Luft eben ſo geſchwind vor ſich, als unter 
der” Luftpumpe, und wenn man’audh gleich Mittel 
hat, fie zu begünftigen, fo fennt man doc feins, wos 
durch maͤn fie verhindern koͤnnte. | = 
Der Rahm ift gewoͤhnlich gelb und zumeilen- 
dunkelweiß. Man hat es bis jest noch nicht dahin 
bringen fönnen, mit Genauigkeit zu beftimmen, in 
welchem Zuftande fich Die Butter und die Milch, wors 
aus er zufammengejegt ift, mit einander vereinigt 
find; mir miffen nur, daß ihre Trennung meder 
durch eine freywillige Zerfegung, noch durch Anwens 
dung von Reagentien bewirkt werden fann, fondern 
daß man, um die Butter, die er enthält, zu befome 
men, den Rahm nothmwendig einem länger oder Für: 
zer anhaltenden Schlagen oder Stoßen ausfegen 
und unterwerfen muß. Die Duangität diefes Pros 
dukts hängt in Anfehung feiner Wroportionen von 
einer Menge von Umftänden ab, melde diefe Bers 
- hältniffe verändern, im Allgemeinen aber ift e8 bie 
Herbſtzeit, mo die Milch am reichten an Rahm und 
dieſer an Butter ift. ” 
Als ein oͤhlichter Stoff ift die Butter fähig, 
tährend der Rahm gefchlagen wird, ſich gemiffer 
harziger, vegetabiliiher und Färbender Stoffe zu. 
bemächtigen, oder fie in fich aufjunehmen, von de— 
nen aber die meiften- weder den Geſchmack, noch die 
Conſiſtenz derfelben verändern. Man bemerft ſo— 
gar, daß mehrere von ihnen dazu beytragen, die 
.. Butter Sänger gut erhalten zu fönnen, und ihr einiz 
germaßen ald Würze dienen, | 
Als ein ferter Körper, und zwar als ein durch 
thierifche Abfonderungsgefäße bereiteter fetter Körz 
‘per, verändert fich die Butter von felbft nahe 
und thus dies feldft noch als Rahm; nimmt, befen- 
derd im Sommer, ziemlich fehnell jenen beißenden 
Gefhmac und jenen Geruh an, die immer Dehle 
und andere Zettftoffe befigen, wenn fie ranzig ges 
worden find. Man fann diefe Veränderung indeß 
aufhalten, fo daß fie fpäter als gemöhnlid eintritt, 
er own 
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wenn man .die Butter durch wiederholte Maffer in 


“reinem Waſſer von dem Käfeftoff reiniget, der noch 


in derfelben befindlih if. Da aber dieſes Mitrel 
die Butter nicht lange gegen jene Nachtheile ficherr, 
bedient man ſich noch zwey “anderer Mittel fie zu 
erhalten:. man falzt fie ein, oder man fehmelzt fie. 
Die Schmalzbutter aber verliert einen Theil ihres 
Geſchmacks und — Farbe, kann aber doch in dies 
fom Zuftande zu Speifen benugt werden. F 
Der durch das Schlagen feiner Butter beraubte 
Kahm giebt nichts mehr als eine weiße Flüffigkeit, 
die aber nicht mehr fo dick und fo (dmadhaft ift, 
als fie vorher war. Man hat ihr den Nahmen der 
Buttermilch gegeben, und fie ift nur darin von der 


gewöhnlichen Milch verfchieden, daß fie vollfommen 


ausgeranmt if. Man bemerft an ihre eine große 
Meigung fauer zu werden, meshalb man fie denn 


auch nicht lange erhalten kann. 


Wenn man vollfommen ausgerahmte Milh und 


“auch ſolche, die es nicht ift, einer Temperatur von 


35 bi8 20 Grad Reaum. ausiegt: fo entfteht in ihr 
uerft die fpiritudfe oder geiftige, und darauf die 
faure Bährung. An dem erften Falle giebt die 
Milch eine Art von Wein, der, ungeachtet er fich 
nicht fange hält und unangenehm fchmedt, durch 
Deftillation einen wahren Weingeift giebt; im ans 


- deren Falle aber erzeugt fie eine Art Säure, die in 


mehreren Fällen die Stelle des Labes vertreten, und 
in der Küche ftatt des Eſſigs gebraucht werden 
fann — fie nimmt auch fogar fehr leicht den Riech— 
ftoff, oder den aromatischen Theil einiger Pflanzen in 


ſich auf 


” 


Um Milchmwein und Milchefiig zu befommen, ift 
es nicht nothwendig, daß die dazu gebrauchte Milch 
noch mit ihrem Rahm verfehen jey; auch hat man 
nicht nöthig, ihr in diefer Abſicht Mehl zuzumifchen, 
ob dies gleich mehrere Schriftftellee behauptet ha— 
ben, denn es ift Durch Verſuche dargethan, daß das 
Serum und die ausgerahmte Milch, ſelbſt wenn fie 


des größten Theils ihres Käfeftoffs beraubt worden 
‚ find, beydes eben fo gut geben. 


Eine der fichtbarften Wirfungen der Gährung 


“auf die Mil beſteht darin, daß fie den Zufammen: 


hang zjerftört, der zwijchen”dem Serum und einem 
weißen Stoffe, welcher der Kaäfeftoff genannt wird, 
i arte Ad 5 Statt 
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Statt hat. Diefe von fich felbit entftehende Zerfets 
‚zung ift leicht, und fie fann ald eine. Art von Zers 
legung angefehen werden, Die wefentlih von der 
verſchieden ift, welche durch Feuer oder andere Auf— 
loͤſungsmittel bewirkt wird. 
enn man die Milch einem Grade der Wärme 
ausſeht, der noch nicht den der Wärme des kochen— 
den. Waſſers erreicht, fo wird fie mır einem Häuts 
chen bevedt, das ſich erneuert, fo oft man es bins 
J ni nimmt, bis: zulegt nichts als ene wäflerige Fluſ⸗ 
figfeit übrig bleibt, welche der ähnlich ift, die man 
befommt, wenn man der Mile coagulirende Stoffe 
in diefer Abſicht beymifeht. Als wir dieſe Häutchen 
fammelten und unterjuchten, ergab es ſich ganz uns 
bezweifelt, daß fie der Kaͤſeſtoff felbft, nur in einem 
‚ veränderten Zuftande waren. 4 | 
Nah der Burter ift nun eben diefer, Zäfeftoff 
„derjenige Theil der Milch, der unfere Aufmerkſam— 
£eit verdient. Er laßt ſich leicht coaguliren, und Die 
Scheidung deflelben Fann durch eine Menge von 
- Mitteln bewirft werden, die ihrer Ratur nach ein— 
ander fo geradezu entgegen geſetzt zu ſeyn ſcheinen, 
daß man bis jetzt noch keine genuͤgende Erklaͤrun 
von ihrer Wirkung hat geben koͤnnen. Man wei 
nut, daß die Befchaffenheit diefes Kaͤſeſtoffs ſich ver: 
Zadert, je nachdem die Art des Mittels verſchieden 
iſt, das man zu feiner Scheidung anwendet. Dald 
iſt ee ſchleimicht und zähe,, bald ift er. zittsend und 
gakertartig; zumeilen behält cr viel Serum zurüd, 
und oft faft gar feines. - Diefe Berichiedenheiten 
ausgenommen, ift es gewiß, daß der Käfeftoff, er _ 
fey nun durch welches Mittel er wolle aus der Milch 
gefhieden worden, wenn er von dem dazu angemwen- 
deren Mittel vollfommen getrennt worden ift, bey 
feiner Zerlegung immer diefelben Reſultate giebt. 
Ales fbeint die Meinung zu rechtfertigen, daß 
von allen Beſtandtheilen der Milch der Käfeftoif ders 
jenige fen, auf den die thierifchen Gefäße und Gaͤn— 
ae am. ſtaͤrkſten gewirkt, haben, und der folglich der 
thierifeben Natur am näcften Fomint. . Er enthält 
überdieß den Rahrungsſtoff, denn Er ift faft allein 
hinreichend, einen Menfhen, der dapon Gebrauch 
macht, zu ernähren; auch bemerkt man, daß er Ei⸗ 
genfchaften hat, die denen des klebrigen Stoffes des 
Kaͤſes aͤhnlich ſind. Wenn er vermittelſt der * 
einer 
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einer Feuchtigkeit beraubt worden ift, zieht er fich 
kr man, und leimt fich el fefter an 


„einander, und befommt, fo eine Art von Elafticität. 
Uebrigens fcheint er im Anfange feiner Bildung 


mehr Aehnlichfeit mit der Lymphe oder dem Ey: 
weißſtoff ald mit irgend einem andern Körper zu 
aben. 

Die Fluͤſſigkeit, die nach der Scheidung des Käfe: 
ftoffs aus der Milch zurückbleibt, bezeichnet man mit ' 
der Benennung des Serums. Dies iſt das letzte 
Produkt der freymilligen Zerlegung der Mil. Un: 
geachtet es unter allen Grundftoffen der Milch der 
einfachfte zu ſeyn ſcheint, ift e8 dennoch eine fehr 
aufammengefegte Klüffigkeit. Durch Abklärung bes 
kommt es eine vollfommene Durchfichtigfeit, der Ges 
ſchmack deffefden aber, ijt fehlechterdings von dem 
Geſchmack der Milch verfchieden. Wenn .es fehr heil 
ift, ift feine Farbe zumeilen ein wenig gelb; zuwei— 
len fpielt fie aub ins Grüne. Wenn e8 im Goms 

ich felbſt überlaffen bleibt, verändert es fich 
bald auf eine nachtheilige Art, befonders wenn eg 
fib in einer ‚Temperatur von 20 Öraden Reaum. 
befindet. Diefe Veränderung erfennt man, wenn 
es feine Durchfichtigfeit verliert, und einen fauren 
Geruch und Geſchmack befommt, die beyde ziemlich 
one — und auf die eine faulichte Beſchaf— 
enheit folgt. 

Wenn man den Augenblick benuͤtzt, da die Mols 
fen den, höchften Grad der Säure erlangt haben, 
fann man mit Hülfe chemifcher Mittel, eine ziemlich 
reine Säure daraus fheiden, der man den Namen - 
der Mildyfäure gegeben hat. Diefe Säure unter: 
fcheidet fihb durch ihre eigenthuͤmlichen Eigenfchaften, 
fo fehr_von ahen andern befannten, daß fie jich mit 
ihnen nicht verwechfeln läßt. Das fauer gewordene 
Serum dient den Landleuten bey großer Hitze, als 
Gerränf, Dan kann es auch in verfchiedenen Kün: 
ften nüglih anmenden; man bedient fich deffelben, 
um gleifch eine Zeitlang vor der Faͤulniß zu bewah— 
ren a brauct es endlich zum bleichen der fein: 
wand. | 

Das fühe Serum fo gut wie das faure, dient 


» mehrern falsichten Stoffen zum Vehikel, unter denen. 


man hauptjächlich den unterfapeidet, dem man den 
Namen des Milchzucders gegeben hat, der, wenn er 
| gereini: 
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gereiniget worden, eine dunkelweiße Farbe hat. Im 
kalten Waſſer laͤßt er ſich nicht leicht aufloͤſen, beſſer 
aber im warmen. Das eigentliche Aufloͤſungsmittel 
deſſelben iſt die Milch ſelbſt; man kann in ihr eine 
größere Quantität. als in jeder anderen Fluͤſſigkeit 
davon auflöfen. | | | 
Won allen dem verjchiedenen Beftandtheilen der 
Mil ift dieies Salz ſchlechterdings der Einzige, an 
dem wir feine Verſchiedenheit eutdecken Fonnten, det 
fib immer glei blieb. Er mochte von welchem 
-Thiere er mollte fommen, fo fanden mir am: ihm 
immer einerley Geſchmack, einerien Farbe, einerley 
- Eonfiftenz und einerley aͤußerliche Geſtalt. ‚Sein et: 
was zucderhafter Geſchmack ift Urfache, daß man 
ihm den Namen des Milchzuckers gegeben hat. Die 
a... wefentliches Salz, ift ihm aber «ange: 
meffener. | —— 
Wenn man das weſentliche Milchſalz einer De— 
ſtillation unterwirft, ſo verhaͤlt es ſich zum Theil 
mie der Schleimzucker, aber es giebt auch no uͤber⸗ 
dies eine Säure, der man den Namen mMilch zucker⸗ 
ſaure gegeben hat; aus dieſer und dem Schleimzu⸗ 
cker beſteht das eben erwaͤhnte Salz. V 
Man kennt mehrere Mittel dur die man bie 
DULDIREETEHE gefchwinder erhalten kann, als durch 
die Deſtillation; aber das wirkfamſte unter allen iſt 
die Behandlung des Milchzuckers mit der Galpeter; 
fäure.. Die Milchzuckerſaͤure läßt fich nicht leicht Im 
MWafler auflöfen, auch befommt man fie oft in der 
Geftalt eines weißen Pulvers, dad, wenn man ihm 
ein Alkali, oder eine Erdart zuſetzt, fid mit ihnen 
verbindet und Neutralſalze hervorbringt. | 
Man follte glauben, daß dag Eerum, außer 
dem wefentiichen Milchſalze aud noch die Phos⸗ 
phorſaͤure entweder frey oder mit einer Baſis ver 
bunden, aufgeloͤſt enthalte, weil die Flamme, welche 
der Niederfchlag, den mir von einer Mifhung "aus 
“ Kalfwafler und Molken erhielten, als ev in einem 
Schmelztiegel einem ftarfen Feuer ausgeſetzt wurde, 
1% viel Aehnlichfeit mit der hatte, welche thieri: 
be Stoffe, in denen die Phosphorfäure wirklich 
vorhanden. ift, heroorbringen, Da aber diefe Er— 
fcheinung auch nur der vinzige Beweis für dieſe 
Meinung ift, den mir uns verſchaffen fonnten, fo 
wagen wir es nicht, dad Dafeyn diefer en in 
= * — em 
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dem Cerum geradezu zu behaupten und als gewiß 
anzunehmen. In Anſehung anderer ſalziger Gubz, 


ſtanzen, die noch neben jenen in dem Serum oder 


den Molken befindlich ſind, kann man annehmen, 
daß ſie dieſer Fluͤſſigkeit nicht weſentlich zukommen. 
Das Kochſalz und die ſalzigſaure Kalkerde, und die 
zuweilen | darin beflndliche ſchwefelſaure Kalkerde 


und andere ſalzige Stoffe find ihm wahrſcheinlich 


durch die Nahrungsmittel und Getränfe, welche die 


— erhalten haben, zugeführt worden. Man 
0 


te fie alfo auch nie als eine Wirfung oder Ani— 
malifation betrachten. ‚Dies fcheint dadurch beftäris 


ec zu werden, daß nicht alle Aıten der Milch von 


hieren einer Gattung diefe Salze immer enthal- 
ten, und daß fie überdieß nur in geringer Menge 
m in. verfchiedenen Proportionen darin befindlich 
ind. 
Die Milh befommt In dem  Brüftorgan die 
charakteriſtiſchen Eigenfchaften, welche — 
taͤt, nach Umſtaͤnden, deren nicht wenige ſind, und 
von denen mir die hauptſaͤchlichſten angegeben haben, 
vermehren oder vermindern. Uber zu jeder 3 it und 
von allen Thieren ift die zuerſt ausgemolfene Milch 
immer dünner und von geringerer Güte, als die 
darauf folgende; der Rahm ift defto reichlicher und 
defto vollfommener, je vollftändiger die Milch auch 
bis zu dem leisten Tropfen ausgemolfen wird. Je 
fterer man in dem Zeitraum von 24 Etunden die 
Thiere milcht, defto mehr Mitch befommt man, aber 
defto weniger Rahm giebt fie auch, und fo aud 
umgefehrt, welches anzuzeigen febeint, daß die Has 
tur fich. zuerft nur mit der Zufammenfegung der 
Mitch befchäftige und daß fie dann aus einem Theile 
derfelben den Rahm verfertige; daß das Ausſaugen 
der Milh vermittelft des Strideld am Guter die 


Abſonderung deſſelben ſehr erleichtere, und daß je 


oͤfterer das junge Thier ſaugt, deſto weniger nahr— 
hafte und fette Theile die Milch, die es bekommt 
enthalte: wichtige Beobachtungen, welche wegen der 
vielfaͤltigen Folgerungen in Hinſicht der Arzeney— 
kunde und Landwirthſchaft unſer Nachdenken befchäf: 
tigen koͤnnen. 

Die Milch iſt in einem und demſelben Thiere 
einer unzaͤhligen Menge von Veraͤnderungen ausge— 
ſetzt, die man um ſo weniger genau ———— —— 

erech⸗ 


382 a Milch. F 


J 

Bun kann, weil fie, mie, der Urin, das Bfut, 

‚die Galle und die anderen threriichen Keuchtigfeiten 

in jedem Augenblicke ihren Zuftand oder ihre Bes 
ſchaffenheit verändert; bald hat fie einen Weberfluß 
von Butter oder Käfeftoff; bald enthalt fie ſehr we— 
nig davon. und dann hat fie defto mehr Serum. 
Eben fo verhält es ſich auch in Anfehung der jalzich- 
ten Stoffe, die man aus ihr erhält. 

Hieraus ergiebt ſich aljo, wie ſchwer es ift, auch 
durch die genaueſte Zergliederung die Quantität und 
das Berhalinis der Bejtandtheile der Milch zu bes 
ftimmen, weil fie fich weder in der Milch verfchiede: 
ner Thierarten, noch bey Thieren von einerley Art, 

noch bey einen und demfelben Thiere- und endlich 
auch nicht einmal in einem Gemelke, gleich. bleiben, 
Dieſe Berfchiedenheiten find indes nur Modificatios 
nen, welde die mwefentlichen Kennzeichen der Milch 
nicht verändern. Ä 
Es iſt ausgemacht, daß unter allen Urſachen, 
die am unmittelbarften zur Verbeſſerung oder. Ber: 
tingerung der Güte der Milch beytragen, die Nah— 
rungsmittel die Hauptrolle fpielen., Mit Unrecht 
laubte man aber, fie behielten in diefer Fluͤſſigkeit 
immer ihre fpezififhen Merkmale; denn der größte 
' Theil derfelben wird durch die Verdauung zerfegt, 
die fie mehr oder weniger dadurch erleichtern, daB 
fie den Werfjeugen, die beftimme find, die erjien 
Stoffe dev Mil zu bereiten, fie zu vereinigen und 
‚Ihnen das bejondere &epräge des Thieres zu ertheis 
len, eine größere oder geringere Kraft mittheilen. 
Bielleicht erwartet man von ung noch die Anz 
zeige von -der Quantität eines jeden der Beſtand— 
theile der verfchieven Milcharten, mit deren Unter: 
fuhung mir uns befchäftiget Haben; aber wenn 
man ſich an das erinnern will, was wir bereits bey 
Gelegenheit der Echwierigfeiten angeführt haben, 
denen man, wenn man jene Quantitäten beftimmen 
will, wegen der beftändigen Veränderungen, welchen 
diefe Milcharten unterworfen find, ausgeſetzt ift, fo 
wird man es ung zugeben, daß es unmöglich iſt, 
fih einer ſolchen Arbeit zu unterziehen, die überdies 
nur dann von Hugen feyn würde, wenn man ihr 
jene Genauigfeit und Richtigkeit geben fönnte, Die 
man nur dann zu fordern berechtigt ift, wenn ha 
| Sub* 
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Subſtanzen, die man unterſuchen ſoll, unausgeſetzt 
einerley Zuſtand und Beſchaffenheit behalten. 


In Ermangelung einer ſolchen Anzeige: wollen 
wir verfuchen, eine allgemeine Ueberſicht von der 
verfchiedenen Produften der 6 von uns unterfuch- 
ten Milcharten zu geben, um daraus zu erfehen, wel: 
be Milchart mehr oder weniger von den angegebex 
nen Produkten enthalte, als die anderen. 


| | Wefentliches | 
Butter. Kaͤſe. | Salz. — 


— — m —— — — 


Das Schaf. Die Ziege. Die Frau. Die Eſelin. 
Die Kuh. Das Schaf, Die Eſelin. Die Frau. 
Die Ziege. Die Kuh. Das Kameel. Das Kameel. 
Die Frau. [Die Eſelin. Die Kuh. Die Kuh. 
Die Eſelin. |Die Frau. | Die Ziege. |Die Ziege. 
Das Kameel Das Kameel. Das Schaf. * Schaf. 


Nach dieſer Darſtellung fieht man, daß man, genau 
genommen, diefe 6 Milcharten unter » Klaſſen brin— 


en fann: die-eine, welche reicher an Butter und 


äfeftoff als die andere ift, würde dann die Kuhr, 
Ziegenz und Schafmild, die andere aber die Frau— 
enz, Eſels- und Kameelmilch, als reiher an Ges 
tum und mwefentlidem Salze, als jene, in fich bes 
greifen. — 


Dieſe allgemeine Ueberſicht ſcheint ung hinlaͤng— 

lich, um in vielen Fällen mit Sicherheit über die . 
Beihaffenheit der zu verordnenden Milcharten ur— 
theilen und beftimmen zu können, welcher von ihnen 
in dieſem oder jenen Kalle der Borzug vor den anz 


“dern einzuräumen ſey, oder wie man nah und nach 


von der. einen zu der andern, ohne nachtheilige Fols 

en, die fo oft mit dem Gebrauche der Milch, bes 
onders als NArzneymittel verbunden find, davon 
fürchten zu dürfen, fortgehen muͤſſe. 
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Betrarbtungen über die milch in Bezie⸗ 
bung auf die ArzneyEunde *). 


Sm Srühlinge und im Herbſte ift die Milch 
am beiten, weil fie da die meiften Eigenfchaften 
und Kräfte in ſich vereiniget; daher wählt man 
auch immer diefe beyden Sahreszeiten, wenn. man 
fie als ein Heilmittel gebrauchen will. 
| Eins der hauptfächlichften. Mittel, die Milch 

zu verbeſſern und ihre allgemeinen Eigenſchaften 
und Kraͤfte zu verſtaͤrken, beſteht nicht nur darin, 
daß man die Thiere; die ſie geben ſollen, auf die 
ihnen angemeſſenſte Weiſe fürtert, fondern daß 
man auch unter den verſchiedenen Arten des zu 
ihrer Erhaltung beſtimmten Futters, immer dieje⸗ 
nigen wählt, die den vortheilhafteſten und zugleich 
wirkſamſten Einfluß auf dieß Fluidum haben. 

Man hat behauptet, daß die Milch von 
Thieren, die ſich von Fleiſch naͤhren, mehr und 
leichter der Veraͤnderung unterworfen ſey als die, 
welche man von Thieren erhält, die ſich aus dem 
Pflanzenreiche nähren. "Da aber die Milch der 
zuerſt erwähnten Thiere nicht zum Gebrauche für 
das gemeine Leben angewendet wird, fo. haben die 
franzöfifchen Chemiker Parmentier und Dep: 
eur bey ihren vorhin genannten Verſuchen über 
die Milch auch nicht die zur Beſtimmung diefer 
DVerfchiedenheit unentbehrlihen Verſuche anzuftel: 
len und beyde Milcharten in ıdiefer Ruͤckſicht mit 
einander zu vergleichen für nöthig gefunden. Sie 
bemerfen blos, daß fie durch die Milch einer 
Hündin, die nur Fleiſch zu ihrem. Sutter befam, 


= jo viel fie beobachten Fonnten, diefe Behauptung 


nicht beſtaͤtiget gefunden haben, 
Indeſſen 


*) S.Neueſte Unterſuchungen und Bewertungen über die 
verjchiedenen Arten der Milch ꝛx. ©. 1:9 fl. 


Milch. 385 
Indeſſen verſichert Young, daß er bie 
Milcheiner Huͤndinn, nad) dem er dieſe acht Tage 
lang mit Nahrungsmitteln aus Ben Pflanzenreiche 
gefüttert habe, der Ziegenmilch vollfommen gleich 
gefunden hätte; fie hatte fogar, mehr Rahm und 
fäfichte Theile. als die Ziegenmilh. Sie coague 
lite fehr gut, fowohl won felbft, als auch durch 
Zufeßung coagulirender Subſtanzen. Da hierauf 
die namliche Huͤndinn mit ungefochtem Sleijche ge: 
fürtert wurde, gab fie meniger Milch, die fehr 
alfalifh war und fi im ruhigen Zuftande nicht 
'coagulirte oder labte. oo 
Die vorhin genannten Chemifer gaben ihren 
Kuͤhen wechſelsweiſe verfchiedene Sutterarten, wo: 
bey fie nicht bloß die Abſicht Hatten, den Einfluß 
verfelben auf die Beſchaffenheit der Milch kennen 
zu lernen, fondern fi auch darüber Gewißheit 
zu verfchaffen, ob es nicht möglich fey, bey eine 
tretendem Juttermangel, mie e8 im Sabre 1785 
der Fall war, plößlih die Nahrung der Thiere 
verändern, und fie einer andern Behandlungsart 
in Anfehung des Futters unterwerfen zu Fönnen, 
wenn fie zumal befier als die wäre, an die fie his— 
her gewöhnt gemwejen, ohne daß diefer plößliche 
Uebergang ihren fchädlich würde und Unordnun⸗ 
gen in ihren Organen hervorbrächte,. 
| Am auffallendften war ihnen im Laufe ihrer, 
in diefer Nücficht angeftellten, Verſuche, die Ere 
ſcheinung, daß fich die Mil) von den Kühen, 
deren Zutter verändert worden war, fogleich “als 
. dies geſchah, merflich verringerte, und daß, ob 
- man ihnen gleich faftreicheres Futter dafür gab, 
: die Vermehrung der Milch nur erft mehrere Tage 
nach dem Gebrauche der neuen Art des Futters 
merklich wurde. Es fcheine fogar, daß von dem 
Augenblife an, -da Die Art der Nahrungsmittel 
Oec. sechnol. inc, XE. Th, Bb | den — 
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den verſchiedenen Feuchtigkeiten ihre Haupteigen 
haften, die fie auszeichnen, mittheilt, große Ver⸗ 
anderungen in der thierifchen Defonomie vorgehen. 
Diie Art von Mevolution, die bey den Thier 
ven vorgeht, deren Zutterungsart man plößlich und - 
auf einmal verändert, belehrt auch die Ammen .. 
von der Nothwendigkeit, vorfichtig in der Wahl 
ihrer Speifen und Lebensmittel zu ſeyn, und, fich 
"nur an diejenigen zu halten, die ihnen die gefun: 
deſten find, oder fie doch nur allmählig mit an: 
beren zu verfaufchen. Möchten doch alle Mütter 
fernen, und e8 nie vergefien, daß ihr thätiger Eifer, 
ihre Kinder zu ftillen, noch nicht hinglanglic) zur 
Erfüllung ihrer Pflichten ift, fondern daß zur 
zweckmaͤßigen Betreibung dieſes Gefihäftes, das 
ihnen eine fo heilige Pflicht auflegt, und das num 
nr Mütter gut verrichten fönnen, auch noch 
gehört, aus ihrer Lebensart alles zu verbannen, 
‚was Unordrtungen in ihrem Körper hervorbririgen 
kann, und nie die Wahrheit, aus den Augen zu 
verlieren, daß die Aehnlichkeit, die zwiſchen der 
Art fih zu naͤhren und der Milch, die daraus 
a Statt hat, ganz beftimmt und unbezwei⸗ 
ft fi. | | an 
Es iſt ja eine befannte Beobachtung des 
Borrihinsg, daß die Milch einer Srau bitter 
- wurde, weil fie gegen das Ende ihrer Schwanz 
gerfchaft, Wermuthtinktur genommen hatte. 

‚Eine Frau von einem ftarfen Körperbau bes 
merfte, daß eines Tages, da fie Spargel gegeſ⸗— 
fen hatte, der Urin ihres Säuglings einen Geruch 
angenommen hatte, der die Einwirfung dieſer 

Pflanze verrierh. 

Es iſt auch befannt, daß der Geſchmack 
einiger Schirmpflangen und befonders des Anifes 
ſich der Milch, und zwar ganz unverändert, hun 
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theilt. Eullen hat die. Beobachtung gemacht, 
daß, wenn man diefen Samen den Gtillenden 
als Wuͤrze in den Speifen giebt, er eine fichtbare 
Wirkung auf ihre Säuglinge hat, und fie von 
Kolifen befreyt, wenn fie von ihnen befallen wer: 
. den. | | 

Will man fi) alfo eine Quantität fich gleiche 
bleibender Milch verfchaffen, fo muß man den 
Thieren unausgefeßt einerley Zutter geben. Dies 
ift für alle die Kranfen wichtig, die Milchfuren 
brauchen muͤſſen. "Wie oft gefchieht es nicht, daß 
die Sluidum, das man einige Tage lang mit 
Erfolg angewendet, plößlich Uebelfeyn, und fo 
ftarfe Beängftigungen verurfacht, daß Die Kran: 
fen zu ihrem großen Leidweſen genöthiget werden, 
son deſſen Gebrauche abzuftehen! Ä 

Wir mögen es aljo immer eingefiehen, daß 
man gewöhnlich die Natur der Zutterfräuter, die 
man den Thieren giebt, deren Milch als Heilmit: 
tel gebraucht werden foll, einer zu. geringen Aufs 
merffamfeit würdig. Es giebt in Wahrheit noch 
feine genauen, in dieſer Ruͤckſicht angeftellten Ders 
fuhe; man weiß nur, daß einige Pflanzenarten 
ihren Geruch, ihre Farbe und ihren Gefchmad 
der Milch mittheilen. Aber es kommt hHauptfächs 
lich darauf an zu wiſſen, ob diefer Einfluß auch 
von der zugefchriebenen Bedeutung fen. Folgen⸗ 
des haben die Verfuche der Bürger Parmenties 
und Deyeur darüber entjchieden. 
| er Verſuch. Sie gaben mehreren Kuͤhen funfs 
sehn Tage lang hinter einander als Hauptnahrungss 
mittel die gemeine und Fraufe Wegwarte; die Mic, 
die fie gaben, verrieth nie einige Bitterfeit. 
ater Verſuch. Daflelbe war auch der Fall mit 
dem Sauerampfer, mit dem die Parifer Gärtner nie 
die Kühe — weil ſie glauben, daß davon die 
Milch umſchlage oder ſich ſchuͤtte. Sie haben ihn zehn 
Bd a Rage 
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Tage lang taͤglich dreyßig Pfund mit dem gewoͤhn— 


lichen Futter vermengt vegeben, ohne daß fie bes 


merft hätten, daß die Milch dadurc eine größere 
Neigung zu gerinnen befommen hätte, als die von 
“einer andern Kuh, die nicht mit fäuerlihen Pflans 
zen gefüttert wurde. ee, FRE: 
„ter Verſuch. Mehrere aromatiiche Pflanzen, 
‚aus den Geſchlechte der lippenförmigen, ald Laven— 
del, Salben und Thymian, die fie getrodnet und 
friſch in verſchiebenen Proportionen den Kühen ei: 
nen Monat lang unter dem gewöhnlichen Futter ges 
geben — gaben der Milch keinen beſondern Ge— 
ruch; fie war nur fetter und ſchmackhafter. 
Rh Es iſt alſo ein Vorurtheil, wenn man glaubt, 
Er alle bittere, fäuerlihe oder, aromatiiche und 
fr Trips Pflanzen ohne Unterſchied ihre Bitterfeit, 


ihre Säure oder ihren kraͤftigen, gewuͤrzhaften Ger 


sub und Gefhmac der Milh der Thiere, die mit 


"ihnen gefüttert werden, mittheilten. Indeß hat man 


doch beobachtet, daß die Blätter der Artifchoden, 


der -Diftel, des Wermuths, des Rainfarns, die Milch 
der Kühe, die fie gefreilen hatten, merklich ‚bitter 
machten. Diefe Erfcheinung, welche die zulegt ge: 


nannten Pflanzen hervor bringen, rührt wahrfcheinz. 


"Sich daher, daß, mie es feheint, ihr Bitterjtoff mit 
einem befondern Körper verbunden ift, der fich wäh: 
rend der Verdauung unverändert erhält, indeß die 
DBitterfeit der cichorienartigen graue von ‚dem 
‚Ertractivftoffe abhängt, “der in dem Magen zerfegt 
wird, und dem Drgane, welches die Milch bilder, 
nur die hierbey ausgefchiedenen Stoffe überliefert.: 
Es verrathen 1b auch einige andere Beftand- 
theile der Pflanzen in der Milch. Dahin gehören 
Wbeſonders die Freugblüthigen Pflanzen, und der 
Knoblauch, der der Mild einen Knoblauchsgeruch 
giebt, und der weiße Senf, der ihr die Schärfe. mit: 
teilt, die an dem Senf und dem Rettig fo fehr 
merklich ift *). 
| ter 


*) Eine Feine Portion Salpeter mit der friich gemolkenen 
Milch in die Milchäfche gefchüttet, benimmt dem Rahm 
and ber Buffer allen übeln Geihmad, wenn die Kühe 
auch übrigens nur mit dem Abfalle son Kohl und R 


ben gefüttert werden follten. In der That hat die Ers 


fahrung häufig gelehrt, daß, wenn man ſich an a r 
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‚4ter Berfuh. Sie gaben acht Tage hinter eins ' 

ander einen zerfchnittenen, unter Kleye ‚gemengten 
Knoblauchsbollen einer Kuh. unter ihrem gemöhnlis 
‚chen Futter; erft nachdem die Kuh fehsmahl war 
gemolfen worden, jeigte fih der Geruch dieſes Bol—⸗ 
lengewaͤchſes in der Milch, und da fie aufhoͤrten, 
den Knoblauch zu geben, war den Tag darauf au 
ſchon diefer Geruch wieder verfhmunden, 

‚ 5ter Verſuch. Sie fammelten den Rahm von 
Mich, die den Knoblauhsgeruch angenommen hate 
te, und fchlugen Butter davon; auch diefe roch 
noch fo ftarf nah Knoblauch, daß fie diefen Geruch 
allen. den Speifen mittheilte, die mit ihr geſchmelzt 
wurden. —— | 

bter Verſuch. Eine Hand voll Lauch (PorrumL.), 
die ſie den Kuͤhen eben ſo oft und auf die naͤhmliche 
Art als den Knoblauch gaben, hatte auch genau die— 
ſelbe Wirkung auf die Milch und die Butter, wie 
der Knoblauch. 
7ter Verſuch. Sie gaben auf gleiche Art den 
Kühen rothe und weiße Zwiebeln, wie fie den Knobs 
lauch und Lauch gegeben hatten; die Milch und 
Die Be hatten einen vollfommenen Zwiebelges 
chmack. | 
ierbey bemerften fie ald etwas fonderbares, 
daß die Milch der Berährung der freyen Luft außs. 
gefegt feyn maß, wenn fie den Geruch der erwähnz 
—— verrathen ſoll; bey ihrem Ausfluſſe aus 
den Strichen des Thieres iſt er kaum zu merken; 
aber man erkennt ihn einen Augenblick darauf, und 
nach und nach wird er immer —38 je laͤnger die 
Milch ſteht. 
gter Verſuch. Sie ſtellten auch Verſuche mit 
mehreren ſolchen Pflanzen an, die viel färbenden 
Stoff enthalten, und fingen mit der rothen und gel: 
ben Ruͤbe an. Kine Kuh, deren Futter einen Mo: 
Bb 3 hath) 


forgfaltig gehütet hatte, den Kuͤhen die aͤußerſten rohen 
Kraufblätter und das Rübenfraut mit den Schalen, oder 
gar angegangene Rüben und Kohlblätter zu geben, gleich: 
an. Rahm und Butter einen fehr übeln Seſchmack be— 
hielten... Sobald hingegen der Salpeter angewendet wurs 

de, war Fein widerlicher Geſchmack mehr zu ipühren, und 

aan brauchte alſo auch, in Anfchung der Fütterung der 

Kühe, nicht fo gar aͤugſtlich zu feyn. S. Oekonomiſche 
- Hefte 1799. April. | 
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nath lang: zum Theil aus dieſen Wurzeln beſtand, 
ab ihre Milch ohne Beymiſchung einer beſonderen 
Farbe; das war; auch der Kal mit der Butter. 
oter Verfuh. Sie mifchten unter das gewoͤhn⸗ 
fihe Sutter einer — getrockneten und gepuͤlverten 
Krapp oder Faͤrberroͤthe, von zwey Quentchen bis 
w einer Unze. Nachdem dies —* Tage lang ge— 
**— war, hatte die Milch eine roͤthliche Schat— 
tirung angenommen; der davon abgenommene und 
ſogleich gefhlagene Rahm aber gab Butter, an der 
durchaus nichts von diejer Schattirung bemerflich 
mar. 3 
Sie machten, während die Kuh Futter mit Fürs 
berröthe auf die befchriebene Weile vermifcht befam, 
auch noch die Bemerfung, daß früher als ihre Milch 
efärbt wurde, ſchon der Urin derfelben eine ftarf 
ing Rothe fallende Farbe hatte. 
Young, der mit der nöthigen Vorfchrift meh: 
reren Kühen die Färberröthe gegeben hat, machte 
dabey die Bemerfung, daß mehr oder weniger Zeit 
‚dazu erfordert wurde, die Milch zu färben, je nach: 
dem das Thier vor dem Genuß der FKarberröthe ſich 
: fänger oder fürzer des Futters hatte enthalten oder 
faſten muͤſſen. So zeigte fi die vothe Farbe nah 
Verlauf vom vier und zwanzig Stunden, wenn die 
Kuh zu der Zeit, als man Ihr die mit Kleyen ver: 
mengte Färberröthe gegeben hatte, vier und zwanzig 
Etunden fang fein anderes Kutter befommen hatte; 
war aber die Kuh vorher nur zwölf Stunden. lang 
ohne Zutter geblieben, fo waren ſechs und dreyßig 
tunden erforderfich, um die Milh zu färben, 
Eine andere Beobachtung aber, für deren ee 
sigfeit die genannten Chemifer bürgen, ift die, daß, 
wenn man der Kuh die Karberröthe fünf bis ſechs 
Tage hinter, einander giebt, die Milch ihre rothe 
arbe auch noch fieben bis acht Tage darnach be: 
— man ſchon aufgehört hat, die Faͤrberroͤ⸗ 
ithe zu geben. | ; 
doter Berfuh. - Bon verfchiedenen Pflanzenars 
ten, die man wegen der darin enthaltenen Karbes 
ftoffe baut, haben fie mit zwey, deren Eigenfchaften 
* eben fo befannt find, ald die der Zärberedt e, Ber: 
ſuche angeftellt, naͤhmlich mit dem Faͤrber-Wau und 
mit dem Waid (1ſatis L.). Beyde wurden getrock⸗ 
net, geſchnitten und mit ſchlechter Kleye vermengt, 
einer 


Milch. 391 


einer Ruh zehn: Tage lang nah und nach in hinrei— 
ſchender Menge, um auf die Milh mwirfen zu fün- 
nen, gegeben, aber. die gemöhnliche Farbe diefer Släfe 
figfeit wurde dadurch nicht merklich verändert, 

ııter Verſuch. Sie mifchten darauf beyde Plans 
zen unter den a während des Butterns; aber 
die Butter nahm davon feine Schattirung an, die 
eine Wirkung derfelben bewieſen und angezeigt haͤt⸗ 
te; woraus folgt, daß die geibe Farbe des Kärbere 
waus und die blaue des Waides nicht in die Milch 
übergeht, fondern daß beyde —— durch das Vers 
dauungsgefhäft gänzlich zerftört werden. 

Die- franzöf. Chemifer ftellten bey dieſer Ges 
legenheit auch Beobachtungen über die blaue Sarz 
be an, welche vie Milch oft ganz unerwartet ber 
fommt. Dies ift befonders in Kranfreid in den 
Departementern von alvados und der untern 
Seine der Tall, wo die Kühe zu. geriffen Zeiten 
des Jahres diefe blaue Milch geben. 

Die blaue Farbe, die fie annimmt, ift oft fo 
dunfel, daß man fie ohne Bedenfen mit dem preus 
ßiſchen Blau vergleichen Eönnte. Auch der Rahm 
nimmt, indem er fich oben auf fammelt, einen 
Anftrid) von diefer Farbe an, und je mehr die 
Milch fih ausrahmt, deſto mehr vermindert ſich 
die blaue Farbe, und deſto ſchwaͤcher mird fie. 
* kann wohl die Urſache dieſer Erſcheinung 
eyn? Ä 
. Anfaͤglich dachten die genannten Chemifer 
an das Dafeyn eines färbenden Prinzips in der 
Milh von harzichter Natur, von dem fie glaubs 
ten, daß es während der Verdauung aus einigen 
der Pflanzen ausgefchteden worden fey, die man 
den Kühen als Futter gegeben hatte. Mac) die- 
fer Vorausſetzung fchien es ihnen leicht‘ zu erklür 
ren, wie der Rahm, als ein fetter Körper, fich. 
jenes Prinzips leicht bemächtigen, und es aus der 
Milch heraus ziehen koͤnne; allein da fie fahen, 

| Bb 4 daß 
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daß die Butter, die dieſer Rahm gab, gelb, wie 
die vom gewoͤhnlichen Rahm, war, und daß die 
Buttermilch kaum noch in das Blaue fiel, wur—⸗ 
den fie gendtbiget, auf diefe Erklärung Verzicht 
zu thun. Sie vermucheten darauf, daß diefe blaue 
Farbe die Folge einer befondern Krankheit fey, 
mit der ohne Zmeifel die Kühe zu der Zeit be⸗ 
fallen mürden, wenn fie anfingen, blaue Milch 
zu geben; allein fie mußten auch. diefe Meinung 
aufgeben, da fie erfuhren, daß auch während Die: 
fer Zeit die Kühe vollfonnmen gefund maren. 
Hieraus erhellet alfo, daß noch viele Unter: 
fuchungen die wahre Urſache der blauen Farbe, 
die man zumellen an der Milch bemerft, anzu⸗ 
ftellen übrig find. Sie glauben auch, daß fie nur 
durch ſolche Beobachter entdeckt werden Fönne, 
“bie an folchen Orten wohnen, wo die Kühe bers 
gleichen Milch geben, und die fich die Mühe neh: 
mien wollen, befier als. es bisher gefchehen, den 
Zuftand diefer Thiere,.fo wie die Art, die Natur 
and die Menge der Pflanzenarten, womit fie gefüt: 
tert merden, und hbauptjächlich alle die Umftände 
genau zu unterfuchen, die dieſer oft fo plößlich 
eintretenden Erſcheinung der blauen Farbe vorher 
- gehen, fie begleiten und ihr nachfolgen; da biefe 
blaue Farbe vielleicht weniger der Gegenwart ei 
‚nes färbenden Prinzips, als vielmehr der Art zu— 
zujchreiben ift, wie die Milch die Lichtſtrahlen zu: 
ruͤck wirft. | RO: | 
Der Erfolg diefer Bemühungen falle aber 
auch aus mie er wolle, fo ift doch immer fo viel 
ausgemacht, daß der Gebrauch. der blau gefärbten 
Milch der. Geſundheit nicht nachtheilig ift, indem 
fie in den Departementern, wo man fie am ge 
woͤhnlichſten findet, won einigen Perfonen, fo gut 
' F | — * wie 


/ 


wi 33 
: wie die gewoͤhnliche Milch in Speifen. angewendet 


wird. | 
Ueberdies find fie durch Proben Hberzeugt 
worden, daß die Butter, Bie aus dem blaueften 
Rahm geſchlagen wird, an Fatbe, Geſchmack und 
Feſtigkeit derjenigen vollkommen gleich iſt, die man 
aus dem beſten Rahm. befommt, fo daß man die 
Gewohnheit, die noch in einigen Gegenden herrfcht, 
die blaue Milch für ſchaͤdlich zu halten, 'ntır einer 
ungegruͤndeten Furcht oder Vorurtheſlen zuſchreiben 
muß se . 5 u 
ızter Verſuch. PBermenffkr und Deyeup 
vermiſchten endlich fo viel-Saffran, als man mit 
zwey bis drey Fingern halten fann, mit Kteye, und 
gaben diefe Miſchung einer Kuh mehrere Tage lang. 
Die Milh, die. fie lieferte, war nicht gelber; aber 
die Butter, die fie aus dem Rahm derſelben fchlus 
gen, hatte eine ſchoͤne gelde Farbe, ohne jedoch ei- 
Di Saffrangeſchmack und Geruch befommen zu 
aben, 


Diefe Verſuche, die ſich noch fehr. verviele 
fältigen ließen, find hinlänglich, das, was bereits 
gelagt worden, zu beweiſen, daß nicht alle bitte 
ren Pflanzen ihre Bitterfeit der Milch mitcheilen; 
und dies ift auch der Sal mit ihrem Geruch 
und ihrer Sarbe, indem diefe während des Ders 
Dauungsgefchäftes verschwinden und fich in dem 

anzen Syſtem verbreiten. Doch fcheinen fie. ihrer 
atur nach fich mit den verfchiedenen Grundftof- 
fen zu vereinigen, welche die Fluͤſſigkeiten bilden, 
Iſt der Geruch und die Tarbe der Pflanze von 
oͤhlichter Natur, fo würde die Butter dadurch ges 
färbt, im Gegentheil würde es das Lab und das 
Serum, wenn ber riechende und färbende Theil 
Bb 5 —— 


) Von der blauen Milch. werde ich weiter unten wach mehr 
‚zu jagen Gelegeuheit nehmen. 
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der sem son ertrattivartiger Beſchaffenheit 


Wollte man die Nahrungsmittel, mit denen 
die Thiere gefürtert werden, als die Quelle aller 
Produkte, die fie liefern, fomohl der Milch als 
auch der andern Fluͤſſigkeiten anfehen, fo würde 
es ohne hinlaͤn glichen Grund geſchehen. Sie ſind 
eben ſo wenig in den Nahrungsmitteln enthalten, 

als die, welche, die Lymphe, die alle, das Blut 

und den Urin bilven; fie werben in den befonders 
für fie beftimmten Organen bereitet; die Nah⸗ 
runsmittel liefern nur die zu ihrer Zerſetzung dien⸗ 
lichen Stoffe. So fand Scheele in dem Urin 
von Kindern eine betraͤcht iche Menge von Ben— 
zoeſaͤure *), ob ſie gleich weder gewuͤrzhafte noch 
Speiſen aus dem Pflanzenreiche, ſondern nichts 
als Milch bekommen hatten. 

Die Nahrungsmittel. haben nicht nur Eins 
fluß auf die Beftandtheile der Milch, fie tragen 
auch zur Vermehrung oder Verminderung des 
Zufammenhangs derfelben unter fich bey. So be 
merft man sum, Beyſpiele, daß in der Jahreszeit, 
da die Kühe häufig Erbfenhälfen zum Futter ber 
kommen, es viel fchwerer ift, eine Fünftlihe Coagu⸗ 
lation ihrer Milch ju bewirfen; das Serum ift 
viel fetter und läßt ſich nicht leicht abklaͤren. 

ESs iſt alfo außer Zweifel, daf die Nahrungss 

mittel einen entſchiedenen Einfluß auf die Beſchaf⸗ 
fenheit der Milch Haben, nur irrt man, wenn man 
glaubt, daß fie alle ihre beſonderen unterfcheiden- 
den Merkmale darin behielten. Sie wirken nur 
mehr oder weniger ftarf auf den Magen und die 
anderen Drgane, zur Vermehrung oder Vermin— 
| derung 
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derung der abſondernden Kraft derſelben. Daher 
kommt es, daß das Salz, wenn es unter ſchlech⸗ 
tes und verdorbenes Sutter gemengt wird, oft da⸗ 
zu beytraͤgt, daß die Milch mehr Rahm giebt, 
und doch find in dem Salze gewiß nicht die Per 

ftandtheile oder Grundſtoffe enthalten, die dazu 
gehören um Butter, Käfe und Milchzucker zu 
machen. Es mirft aljo nur dadurch auf die Der; 
beflerung der Milch, daß es entweder allen orgas 
nischen Theilen den Ton und bie Energie giebt 
oder die Lebenskraͤfte vermehrt. | 

- MWenn aber auc gleich die Beichaffenheie 
der Milch unabhängig von der befondern innern 
Einrichtung des Thieres iff und nur der Dereini- 
gung der verfchiedenen Grundſtoffe Diefes Flui— 
dums zuzufchreiben ift, fo ift es doch auch nicht 
weniger wahr, daß dieſe Grundſtoffe von den 
Pflanzen gewiſſe befondere Eigenjchaften anneh« 
men, die gewiſſermaßen unzerftörbar find. 
| Wenn das Tutter der Kühe mäfferig und 
geſchmacklos ift, fo geben fie viele, aber mäfferige 
und fchlechte Milch; wenn es im Gegentheil zähe, 
hart und. faferig ift, fo geben fie weniger Milch, 
die: nicht fehr angenehm fchmedt; mit einem 
Worte: alle Producte diefes Fluidums find immer 


„arter und feiner und vollfommner, wenn die 


Kräuter, mit denen die Thiere gefüttert werben, 
zart ımd fein und mohlriechend find. 

Diefe allgemeinen Bemerkungen über den 
Einfluß der Nahrungsmittel auf die Befchaffen- 
heit der Milch feheinen hinlänglich zu ſeyn zu ers 
Pären, warum die befle Butter und die am mehre 
ſten beliebten Käfe von der Milch folcher Heerden 
bereitet werden, bie auf Wieſen meiden, wo es 
viele zarte und arcmatifche Pflanzen giebt; warum 
der Genuß der nemlichen Pflanzen, wenn fie durch 

das 
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das Trocknen ihre überflüffige Feuchtigkeit und ei- 
nen Theil ihres Geruchs verlohren haben, den 
Kühen, die damit gefüttert worden, eine an Bes 
ftandtheilen nicht meniger reichhaltige Milch ge— 
währen, als fie geben, wenn fie grünes und fri— 
ſches Futter befommen, und warum endlich bie 
Kühe, die an wäfferigen und fchattigen. Orten 
meiden, gemöhnlich ichlechtere Mich geben,’ als 
Diejenigen, die auf fetten, aber hochliegenden und 
frenen Weidepläßen geweidet werden. 

Es ift eine ſehr befannte Thatjache, daß die 
Kühe, die auf fehr wäflerige Weideplaͤtze getrieben 
werden, Milch geben, von der man eine meiße, 
ſehr weiche Butter befommt. Machdem aber die 
nämlihen Thiere nur wenige Tage in den Wald 
waren getrieben worden, wurde ihre Butter, ohne 

daß die vorige Temperatur wäre veraͤndert worden, 
gelb und feft. Zr Br 

Ueberhaupt aber bemerfet man, daß die Milch) 
der Thiere dann am beften ift, wenn fie die Pflan⸗ 
zen zum Tutter befamen, die fie lieben und an— 
dern vorziehen und auf Pläßen geweidet werden, 
die ihrer Natur angemeffen find. So befindet 
fih) die Kuh am beſten auf faftreichen Weide— 
pläßen in Ebenen; das Schaf liebt trockene Ges 
genden; die Ziege gebürgige u. f. m. ' 

Linne hat in einer Abhandlung einige fehr 
intereffante Beobachtungen, über die verfchiedenen 
Pflanzen befannt gemacht, die jedes Thier zu fei- 
ner Nahrung anderen Arten vorzieht *), und 

dieſe 
ee en Bee el 
trieben werden, und jede Art findet noch genug für 
fich, denn da jede derjelben nur auf eine senife Art von 
Speiſen angemiefen iſt, fo ift fie durch ihre Natur fchon 
qendihiat, für die anderen noch immer etwas Beträcht 


ches uͤbrig zu laſſen. Unter 494 verſchiedenen rauen 
: | nahm: 
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dieſe Betrachtung tft wichtig für den Arzt, welcher 
den Gebrauch der Milch von verichiedenen Thie- 
ren und zu verjchiedenen Jahreszeiten verordnet, 
° aber fie ift noch michtiger für den Defonomen, 
Nach diefem Grundſatze kann nämlich der Letztere 
unterſuchen, ob nicht derſelbige Weideplatz, auf 
“dem zum Beyſpiel eine beſtimmte Anzahl von 
Schafen fann getrieben werden, auch noch einer 
beftimmten Zahl von Ziegen Sutter geben koͤnnte, 
u. d. m. weil immer die eine Art von Thieren, 
die Gewaͤchſe nicht achtet, welche die andere Art 
vorzieh. | 

- Es ift alfo Feinem Zweifel unterworfen, daß 
es für mehrere Öegenden, wo die Butter und 
der Käfe einen bedeutenden Handelszweig ausma= 
chen, nicht ſehr vortheilhaft feyn follte, auf ihren 
Weideplaͤtzen nur foiche Gewaͤchſe zu dufaen, die 
nicht nur gefchift wären dieſe beyden Produfte 
in der Mil) zu vermehren, fondern auc dazu 
benzutragen, daß man fie immer beffer und fo 
vollfommen als möglich bekäme. . 


Bon dem Cinfluffe der Arzneymittel auf 
— die Milch. | 


Die Möglichkeit, die medizinifchen, Eigen- 
fehaften der Milch dadurch zu vermehren, daß 
man folche Pflanzen unter das gemöhnliche Futter 
der Thiere mifcht, - die dergleichen Eigenſchaften 
haben, ift unwiderſprechlich anerkannt; ‚ aber es 
fehlen ung ‘die nöthigen Erfahrungen und genaus 

. . 4 | en 
naͤhmlich, die man, einem Ochſen vormarf, verzehrte er 
nur 276 Arten, und ließ die übrigen unberührt. Eine 
Ziege aß unter 575 Arten nur 449; die Schafe von 128, 
240 nicht ;_ die Pferde ließen unter 474 Arten zı2 unbe 


rührt, und die Schweine wählten unter 235 nur 72 Ges 
waͤchſe. 


en Beobadhtungen, um aus diefer Wahrnehmung 
alle die Vortheile zu ziehen, die fie hoffen läßt. 

Es ift befannt, daß gewiffe Kräuter, 3. B. 
das ‚Snadenfraut *) ‚und die Wolfsmilch, die Die 
Kühe oft auf den Wieſen unter andern Kräutern 
zerftreut finden und frefien, der Milch eine ab- 
führende Kraft geben, und felbft die Aerzte haben 

von dieſer Beobachtung Gebrauch gemacht, um 
der Milch, die fie ihren Kranken verordnen, eine 
dem Zuftande des Kranfen mohlthätige Heilfraft 
zugufeßen. So hat unter andern Elerc in feis 
nem Schreiben an Pringle fehr richtig bemerkt, 
. daß man auf diefe Art die Milch zu einem Heile 
mittel gegen gewifje Krankheiten machen : Fönne, 
‚Indem man ünter den Pflanzen, die die Kühe als 
Sutter befommen, vie nöthige Auswahl träfe. 
"Aber bey diefen Verſuchen, die Milch wirk⸗ 
ſamer gegen Krankheiten zu "machen, muß man, 
um feine Abficht wirklich zu erreichen, ſich wohl 
vorfehen, daß man den Thieren Feine Gewaͤchſe 
“gebe, die fchon. ihrer Natur nn oder auch in 
zu großer Menge genofjen, ihrer Geſundheit nach: 
theilig werden fünnten, da fie dann nur Milch 
von einer fchlechten Befchaffenheit geben würden. 
Ein einziges Beyſpiel wird hinreichend feyn, die 
Richtigkeit diefer Bemerkungen zu beweifen. 

Ein Arzt rieth einem Kranken, ſich der Milch 
von einer Ruh zu bedienen, deren Futter groͤßten⸗ 
theils aus Schierling beſtehen ſollte. Es wurde 

ſogleich eine auf bie vorgeſchriebene Art behan—⸗ 
delt. Die Folge davon aber war, daß das Tihier 
bald mager wurde, feine Milch verlohr und ftarb, 
: Man hätte diefen Unfall unfehlbar verhäten koͤn⸗ 
| ı nen, 


») Gratiola ofhicinalis L. Es if eine Rarfwirfende, Au s lee⸗ 
ungen ver urſachende Pflanze. — 
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nen, wenn man“ bein Thiere als Hauptnahrung 
ſolche Gewaͤchſe gegeben hätte, die, ohne dem Ein⸗— 
fluffe des Schierlings auf die Milch entgegen zu 
wirken, ihn doch würde verhindert haben, der Ge: 
fundneit der Kuh .nachtheilig zu werden. 

' Man darf alfo Feinesmeges in Anfehung der 
Nahrungsmittel folcher Thiere, deren Milch zum 
Heilmittel gebraucht werden fol, gleichgäftig feyn; 
aber man darf e8 eben fo wenig vergeflen, daß 
diefe Nahrungsmittel, früher als fie die erften 
Stoffe der Milch) liefern, ſchon eine mehr oder 
weniger ftarfe Wirfung auf ven Magen und nach 
und nad auf die anderen Organe haben, und daß, 
wenn fie die Öefundheit des Thieres oder übers 
haupt feine phyſiſche Beſchaffenheit ſchwaͤchen, die 
Milch, die man von ihm befommt, weit entferne 
eine Heilfraft anzunehmen, vielmehr fo verdotben 
werden fann, daß fie große Unoronungen in dem 
Körper hervor bringt. Se EN | 

Man fannı allerdings der Milch vermittelſt 
der Nahrungsmittel gewiſſe Heilkraͤfte mittheilen, 
aber man muf doch unter den officinellen Plan: 
zen nur folche wählen, deren heilendes Prinzip 
nicht dem nährenden Prinzip entgegen wirft oder 
es zerftört. Solche heilfame Gewaͤchſe find, zum 
Benfpiele, die Kreffe, die Bachbunge und Bas 
Loͤffelkraut, deren Genuß der Milch eine Schärfe 
mittheilt, der man gewöhnlich. eine antifcorbutifche - 
Kraft zufchreibt, ohne der Gefundheit des Thieres 
nachtheilig zu erden. | | 

Die Milch hat alfo die Zähigfeit durch den 
Gebrauch mehrerer Gewächfe, die man unter bie 
jenigen mengt, die man den Thieren zum gewöhnt 
lichen Butter giebt, Heilfräfte zu befommen; aber 
fie kann auch fogar die Kräfte folher Heilmittel 
annehmen, die man in gewiſſen Sällen den Muͤt— 

| | | tern 
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tern gegeben hat, um eine größere Krankheit bey 


\ 


ihnen zu verhäten. Man hat fon lange die 


Beobachtung gemacht, daß eine Öffnende Arzeney, 


a 
+ 


die man einer Stillenden giebt, auch ihr Kind 
laxiert, ja daß ſich fogar die Kraft eines Brech— 


‚ mittels ihrer Milch mittheilt. 


Bon diefen mehr oder weniger richtigen Beo⸗ 
bachtungen hat man auch verfucht, eine nuͤtzliche 


Anwendung auf die Behandlung neugebohrner mit 
der Luſtſeuche behafteter Kinder zu machen. Man 


\ 


hat fie, zum Beyſpiel, mit der Milch einer Ziege 
- genährt, welcher Queckſilber eingerieben worden 


war. a, man ift in den neueren ‚Zeiten nod) 


weiter gegangen, ‚indem man ein zu dieſer Abficht 


. beftimmtes Kranfenhaus, ſowohl Miürtern als 
‚ Kindern, ‚die mit dieſem Uebel behaftet find, an: 


- werden. 


gewieſen hat, um während ber Zeit des Stillens 
auf die gewöhnliche Art daſelbſt behandelt ..zu 


Wir wiſſen, daß diefer, für die Menſchheit 


| fo ehrenvolle Verſuch, ſchon wit einem glücklichen 


Erfolg getönt worden ift, und wir wünfchen, daß 


dies. auch noch ferner gefchehen möge, um dadurch) 
dem Tode fo viele Opfer der Ausjchweifungen zu 


‚ entreißen. | 


Indeſſen find doc) diefe Währheiten, die 


. täglich fo viele Verſuche beftätigen, von einigen 
Aerzten und befonders von Young in feiner 


Abhandlung: über die Natur und den Nußen der 


. Milch, in Zweifel gezogen worden. Diefer Arzt 
verfichert, daß er die Milch vieler Franken Still 
muͤtter unterfucht habe, ohne eine Veränderung 


‚in derfelben entdecft zu Haben, Er glaubt, daß 
‚eine mit der Lufkfeuche behaftete Säugende, ihren 
"Säugling nicht immer. anfterfe, und zweifelt dar- 
‚an, daß ein der Stillenden gegebenes Laxiermit⸗ 


tel 


| Nilch. 4a 
tel anf das Kind wirken koͤnne; "endlich ſagt er, 
daß er die Mildy zweyer Stillenden ıunterfucht 
habe, die: acht - Tage lang Merkurialpillen aus der 

Appotheke zu Edimburg genommen, jo daß ihr 

s: "Mund ſehr davon angegriffen war, daß aber dieje 

©. Milch - das’ Silber nicht ſchwarz und das Gold 

%: wicht weiß »gefärbt, und daß ‘er nie. eine Spur 

“yon Duedfilber. varin ‚gefunden habe. Allein. die 

Unrichtigkeit der letzteren Behauptung iſt zu ſehr 

— ats daß s noͤthig wäre, ſich dabey auf⸗ 
zuhalten, auch kennt man uͤberhaupt die Art, wie 

das Queckſilber auf den thietiſchen Körper wirkt, 

nr wenig, und es iſt fo ſchwer die Queckſilberſal⸗ 
ze, ſogar in ſolchen Präparaten, die man<feloft 
in geringen Gaben damit verſetzt hat, wieder zu 
—— daß man unmoͤglich auf das Nichtdaſeyn 
des Queckilbers ſchließen wenn man es durch 
die gewoͤhnlichen Reagentien nicht entdeckt. | 

4.2 Alle dieſe leeren Verſicherungen ‘zu widerle⸗ 
gen; bedarf es nichts als des Zeugniſſes einer 

täglichen Erfahrung der Aerzte, oder auch nur 
An Stillmuͤtter, denn dieſe wiſſen es ſehr gut, 
“daß dieſe oder ſene Speiſe auf die Milch Ein— 

> uf babe, jo mie fie auch fehr gut wiſſen, daß 
"wenn fie Lariermittel nehmen, "ihr "Kind Kroͤmpfe 
im Unterleibe und häufigere und. waͤſſerige Stuhl⸗ 
vaͤnge bekommt. 

702 Die Alten, die ſehr ſtark an Aehnlichkeiten 
glaubten, mwähnten, daß alle die Pflanzen, die, 
wenn man ihre Saftgefaͤße verletzt, eine milchar⸗ 
tige "Materie ausfließen laſſen, die Kraft beſaͤßen, 
he Vermehrung der Milch zu "bewirken. ‚In die 
Sie Meinung fchrieben fie den Stillmuͤttern, die 
"wenig Milch hatten, den Gebrauch des Safates 

* alle Pflanzen dieſer Art vor. Aber es iſt 
bekannt, daß viele’ vorgegebene- Milch nichts an- _ 

Veel echn. Enc, XC. Theil, Cc ders 
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ders if, als ein harziger-Saft, der dem; ähnlich. 
iſt, den die Wolfsmilch, ‚die Blätter des eigene 
. — und andere Gewaͤchſe dieſer Art von ſich 
geben. 2.0: td 
* Weit entfernt alſo dieſen Gewaͤchſen, ſo wie 
auch dem Kerbel, dem Fenchel, dem. Hollunder, 
der Kreußzblume und vielen anderen Pflanzen die 
Kraft, die Milch zu. vermehren, zuzugeſtehen; und 
eben fo weit entfernt zu: glauben,. :daf der Bor⸗ 
retſch und’ Die Peterfilte eine ganz entgegen geſetz⸗ 
te Wirkung hervor bringen: fönnten, kann mar 
nur dem Subſtanzen eine milchmachende Kraft: zu> 
ſchreiben, welche einen Ueberfluß von nährenden 
Saften enthalten, und. ans welchen die DBerbaus 
ungskräfte den Theil ausziehen koͤnnen, der zu 
dieſem Sefchäfte am vortheilhaftekten: ift, am Dem 
+. Bruftorgan alle zur Bereitung der Milch noth⸗ 
wendigen Stoffe zu verichaffen Aber man, hanu 
auch, wenn nur Übrigens die Nahrung reichlich 
und von guter Befchaffenheit iſt, nicht laͤugnen, 
daß der Gebrauch leicht reizender, oder. antreibens 
der fogenannter eröffnender. Subftanzen, die. als 
Hülfgmittel dazu micwirfen, nicht den Nutzen has 
ben follte, den Organen Ton zu geben und die 
Abſonderung der Flüffigkeiten, die zu bereiten jene 
: Drgane beſtimmt find, zu erleichten. 


Bon dem Einfluſſe moralifger und phpfis 
ſcher Einwirfungen-auf die Mil. 


| Wenn es ausgehacht ift, daß ‚bie Milch 

- ben Geruch, die Farbe und den Geſchmack gemils 

ſer Gewaͤchſe leichte annehmen kann und: folglich 

fähig ift, heilende Kräfte zu befommen, fo kann 
man. nicht umbin zu glauben, daß nicht auch die‘ 

vhyſiſchen und moraliihen Einwirkungen. einigen 

| | Einfluß 
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| Einfluf alıf die gute oden ſchlechte Beſchaffenheit 
derſelben haben ſollten. 

Ein ſtarkes Erſchrecken verurfacht eine plotz⸗ 
liche Verſtopfung der Bruͤſte, und ein heftiger 
Kummer macht, daß fie zuſammen ſchrumpfen und 
erſchlaffen. Dieſes Werkzeug, das dem Anſcheine 


nach ſo abgeſondert von andern zu ſeyn ſcheint, 


wird doc); fo ſehr von der Unordnung, Die eine 
Folge diefer heftigen Einwirfungen ift, mit anges 

'geiffen, daß es dann mie eine: waͤſſerige, gelbliche 
und unſchmackhafte Fluͤſſigkeit, ſtatt einer weißen, 
ſuͤßen und zuckerhaften ausarbeitet. Bordeu 
verſichert, er habe geſehen, daß die Milch in der 
Bruſt einer Stillenden, die ihr Kind fallen ſah, 
geronnen war; die Milch: bekam aber ihre Fluͤſ⸗ 
ſigkeit und Conſiſtenz wieder, ſobald das Kind 
wieder fähig war zu fangen, und die Mutter, die 
von zwey bis drey verfchiedenen Leidenſchaften 
war beunruhiget worden, fuͤhlte die Waͤrme, die 
geſchmeidige Fluͤſſigkeit und das Wiederzuruͤckflie⸗ 


— hen der Milch in, demſelben Verhoͤltniſſe, als das 


Kind Zeichen von Kraft und Geſundheit gab. 

Es iſt keinem Zweifel unterworfen, der Zorn 

und andere Leidenſchaften der Seele verſchlimmern 
die Milch ſo ſehr, daß ſie ungeſund fuͤr das Kind 
wird, dem ſie zur Nahrung dient. Petit: Mar 
del ſagt in feinem Verſuche über die Milch *), 
einem gründlich gefchriebenen Werke, das vol 
finnreicher und wichtiger Bemerkungen if, er habe 
in are FOREN daß — die Soͤugam⸗ 
.Cc 4 me 


. ®) Eflai fur le lait conlidere medicinalement — les Akte. 
rens relpects, ou hiltoire de ce qui a rapport à ce-uide 
chaos les fesınmes, les enfans et les adultes, Toit qu’ön le 


sögarde comme caule de maladie, comme aliment ou 
1, comme medicament. Par Mr, Petit Radel, à Paris 1786. 
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me ihres Kindes, eines ‘geringen Fehlers ‚wegen, 
unmenſchlich habe peitichen laflen, weiches vondem 
Machcheiligſten Einfluffe auf die Milch geweſen 
fg} denn nachdem Das Kind dieſelbe nad) und 
nach getrunken habe, jey es von ſehr heftigen Zu⸗ 
sungen gequoͤlt worden. ae ’ 
0 Ehen dieſe Erſcheinungen bemerft. man auch 
bey den Thieren. Oft fehon hatte die Üble Be⸗ 
yandlung einer Ruh, die fie von einer ungeſchick⸗ 
mund ungeſtuͤmen Milcherinn leiden mußte, das 
WBVetderben der Milch zur Folge. Eine Ziege gab 
„ſchlechte Milch, da man ihr Junges, das. fietfehr 
* ‚Sebte, übel’ behandelte. - a ee 
Wir bemerken auch noch, daß außer allen 
: den Urſachen die dazu. beytragen, die Buchung 
“der Mitch” auf eine merkwuͤrdige Art. zu ändern, 
auch die Milhmürter Krämpfen unterworfen find, 
welche, ohne etwas in ihrem Körperbau in«Un: 
ordnung zu bringen, doc, das Ausfließen dieſer 
Fluͤſſigkeit aufhalten, oder deren Duelle ploͤtzlich 
vertrocknen, ſo wie angenehme Gemuͤthsbewegun⸗ 
* den Lauf derſelben zu erleichtern im Stande 
ecind. BE Bar 
Drceer unſterbliche Borbeu hat mit dem ihm 
eigenen Stharffinne den Einfluß der Nervenwir⸗ 
fung auf die Bruͤſte entwickelt. Er erklärt die 
-. MWirfungeh der fanften Anreizungen, die der Saͤug⸗ 
- fing der Mutter giebt, deren Werth derfelbe eben 
To! zu verftehen fheint, als die Mutter die Le: 
— benskraft des Säuglinge empfindetz er ‚glaubt, 
daß diefe gegenfeitige Empfindlichfeit und Reiz: 
barkeit zwiſchen dem fäugenden Kinde und der 
Mutter, die es an ſich faugen läßt, einen ‘großen 
Einfluß auf die Bildung und Bewegung Der 
Milch Habe - a, | 


Bor: 


Milch. 05: 


| Bordeu's wuͤrdiger Freund, Bann: N, 
berichtet, daß er einft, während. jeines Aufenthaltes 
‚auf den: Pyrenaͤen, eine Kuh. geliehen. habe;. die 
„ihre Mil) blos darum zurächielt, weil fie ſich 
‚von vielen Menſchen umgeben ſah, die fie. nicht 
gewohnt war. Aber, mie groß mar fein Erſtau⸗ 
nen, als er fah, daf, da ein junger Hirt ihr ver⸗ 
mittelſt einer Art von Rohr, warme Luft in die 
Mutterſcheide blies, das Euter die Milch im 
Veberfluffe ergoß; dieß ift ein neuer Beweis von _ 
dem Zufammenhange und dem gegenfeitigen Ein: 
fluffe diefer beyven Organe auf einander. : Noch 
fonderbarer ift es, daß dieler Handgriff auch ven 
Hottentoten und vielleicht allen Nomadiſchen Voͤl⸗ 
fern bekannt ft. Vaillant, der auf feiner Rei— 
fe in das Innere von Afrita diefe Beobachtung 
gemacht hat, erzählt daben zugleich, daß die Hot: 
tentotten, wenn das Kalb einer Kuh ftirbt, vie 
Haut deſſelben forgfältig aufbewahren und fie Aber 
ein nachgemachtes Kalb ziehen, um die Kuh zu 
täufchen, welche auch, dadurch hintergangen, ihre 
Milch wie vorher giebt. 

Diefe letztere Bemerkung ift Dfivier de 
Gerres nicht entgangen; in feinem Schauplatz 
des Aderbaues druͤckt er fid) darüber fo aus: 
„Jene Gewohnheit gewiſſer Gegenden in Lanc 
guedoc und anderer Orte, beweift, daß Kühe, die 
ihre Kälber fäugen, . mehr Milch geben, als die, 
denen fie genommen worden find, inden die Kuh 
ihre Kalb fo fieb hat, daß fie ihm die Milch gern 
und frengebig giebt, deren Menge daburd) zugleich 
vermehrt wird; faum hat nämlidy das Kalb den 
Strichel des Euters i in den Mund genommen, als 
auch die Milch) wie der. Wein aus einem ange: 

*Cc3 bohrten 
*) Bgl. das Allgem. Journ. d. Chemie. B. 1. ©. 331. 
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bohrten Faſſe herauslaͤuft, man laͤßt darauf das 
Kalb nicht fortſaugen, ſondern nimmt es von dem 
Euter weg, und kann dann die Milch ohne Mi: 
derſtand bis auf den letzten Tropfen ausmelfen. 
: Sa e8 giebt fo fenfbare Kühe, daß fie ſchon beym 


bloßen Anblick ihres "Kalbes, ihre Schuldigfeit 


hun. Deswegen bindet man daffelbe an ein 


: Bein der Kuh, da fie es denn, waͤhrend des 
Melkens, mit Vergnuͤgen anfieht und beriecht *). 


Sa, noch mehr, oft Beträge man die Dummheit 


> Diefes Thieres, mit einem nachgemachten Kalbe 


.. 


von einem mit Stroh ausgeftopften Kalbfelle, bey 


deſſen Annäherung die Kuh glaubt, daß es ihr 


Kalb fey, und ſich nun willig melfen läßt.” 


Man ift übrigens berechtiget zu vermuthen, 


daß die Mich im Franken Zuftande des milch⸗ 


gebenden Thiers auffallende Veränderungen leiden 


muͤſſe; aber es ift ſchwer über dieſe Arten der 


Milch fehr von einander abweichende Verſuche ans 
zuftellen, weil, wenn die Kranfheit des Thieres 
unbedeutend ift, die Milch fich nur wenig verän- 
dert, und menn im Gegentheile die Krankheiten 
bedeutender find, die Abfonderung durch das Bruſt⸗ 


£ organ nur fchlecht vor fich geht, oder gar- nicht 


Statt findet, man ſich daher nur. felten eine fo 
große Duantität Milch verfehaffen kann, als noͤ⸗ 
thig wäre, fichere und entfcheidende Nefultate zu 
befommen. Indeſſen hat man beobachtet, daß 

ve die 


*) Die Nichtigfeit diefer Bemerkung beftätiaet neuerlich, Dr. 
Neineggs in feiner Beichreibung des Kaufafus, wenn 
er ©. 260 des erften Theils nach der &Schröderjchen Ueber⸗ 
ſetzung fagt: Die Kabardiner, ein Völferfamm am Kau⸗ 
fafus, haben große Heerden. Die zu melkenden Kühe * 
ben Feinen Tropfen Milch, wenn nicht das Kalb neben 
der Kuh, die gemolfen werden fol ftehet, weshalb denn 
dieſes, an einem der Vorderfüße jo lange gebunden wird, 
bis das Euter ausgeleert if. 
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wie; Veroͤnderung vorzuͤgllch ber Kaͤfeſtoff trifft, 
der, von allen. Beſtandtheilen der: Milch, in der 
Lhat derjenige iſt, der mit den thierifchen Sub⸗ 
ſtanzen die meifte Aehnlichkeit zu haben fcheint.: 
Wahrſcheinlich verhält es ſich in diefem Falle 
‚mit der Milch, “wie mit den anderem tierischen 
Fluͤſſigkeiten. Die Subſtanz dieſer Fluͤſſigkeiten, 
die den thieriſchen Subſtanzen am naͤchſten kommt, 
Siſt faſt die einzige; die dann eine Veraͤnderung 
erleidet. Wenn man daher das Blut, die Galle 
und ‚den: Urin eines Kranfen unterſucht, deſſen 
Krankheit ihren Sitz nicht in dem Organe hat, 
in welchem die .eine oder andere dieſer Fluͤſſigkei⸗ 
ten zubeveitet wird, fo wird mar fehen, daß es 
immer ber. Iymphatifche oder fchleimichte Theil: iſt, 
der am erfien eine Art der Zerfegung leidet, indeß 
das Serum und: bie falzichten Stoffe, die, fo zu 
fagen, nur die Epreipienten oder aufnehmenben 
Theile und verbindenden Mittel find, fich nach 
allen. ihren Eigenſchaften unveraͤudert erhalten. 
ı... .: Um der Vollftändigfeit willen haben die fran⸗ 
zöfifchen Chemifer jedoch nicht verfaumt, die Milch 
von den Stillmuͤttern unter verfchiebenen Zuftän- 
den zır nehmen, ſowohl ehe als auch nachdem fie 
trächtig geworden, und auch wenn fie frank wae 
ren; aber dann fehien ihnen, befonders. beym An⸗ 
fange der Kranfheit, die Milch, die fie unterfuch- 
ten, nicht verändert, und die Veränderung zeigte 
fi nur erſt dann auf eine merfliche Art,. als die 
Krankheit ſchon heftiger geworden, und alfo noth⸗ 
wendiger Weiſe ftärfer auf den Körperbau des Thie⸗ 
res wirken mußte, wovon dann eine unvermeibli 
he Folge war, daß das Bruſtorgan geſchwaͤcht, 
ja endlich die Kräfte deffelben ganz. vernichtet, 
‚und fo dem Ausfluffe der Mitch eine Grenze ges 


ſetzt wurde. | | | 
22 Cc 4 Zufok 
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Rn Bufofge. diefer allgemeinen Weberficht‘ iſt es 
HN daß man vermittelft genau angeftellter 
Verſuche und guter Beobachtungen, bloß nach dem 
äuferlichen. Anfehen über die Veraͤnderungen der 

weſentlichſten Beitandtheile der Milch. muͤſſe ur: 

theilen fönnen, und fo für die ausübende Arzney⸗ 

. Funde Reſultate erhalten, die dazu dienen würden, 

bey Kranfheiten ver Stillenden ein vielleicht eben 

s fo ficheres Prognoftifum zu ftellen, als aus der 
Beichaffenheit amderer. Abfonderüngen und Aug: 

: fonderungen im einer Menge non  Kranfheitszu: 

faͤllen. Es gehöre für Geburtshelfer und solche 

Aerzte, die: fich befonders mit den Kranfheiten der. 

+Brauen befchäftigen, alles, das, was man in ben 

x Schriften der Aerzte über diefen Gegenſtand fin: 
det, gu faınmeln und zur Vermehrung diefes Tihei: 
les menfchficher Kenntniffe durch neue — 
‚ungen thoͤtig zu ſeyn. 


Hier iſt der —9— noch etwas bey ber Un: 
‚terftuchung des Zuftandes zu verweilen, in dem 
» man die,. Milch unmittelbar: nach dem Gebähren 
ſieht, wenn fie dann aus den Brüften Fommt. 
Sie iſt naͤhmlich dann noch keine wahre Milch; 
man kann, ja man muß fie, in dieſem Zuſtande 

bloß als ein arjneyartiges Fluidum betrachten, 
: weiches die Natur in der Abficht, gebildet hat, um 
das neugebohrne Gefchöpf zum Genuß einer fo: 
lideren Nahrung, dergleichen ihm in ber Folge 
eine mehr ausgearbeitete Micch darbieten ſoll, vor⸗ 
e | 
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Bon dem Kolofenm oder der erften Mil 
in den Brüften nab der Geburt (bey 
Kunden BDeeftz oder —535— ges 
— * 


Die Kuh, die ben Bürgern —— 
und Deyeux das Koloſtrum zur Unterſuchung 
lieferte, war von einer ſchoͤnen Art, von einem 
ſtarken Körperbau, hatte vor, während und nad) 
dem Kalben, ‚feinen Unfall erlitten, und trug zum 
dritten Maple; mit. einem Aborte, fie konnte als 
: eine vortreffiihe Milchkuh angefehen werden. 

Sie waren glücklich genug, das Kotoftrum 

» gerade den Tag vor dem Kalben der Kuh zu be 
“fommen. Es mar damahls halb durchfichtig, 
ſchleimicht, ‚gelblicht, 309 Faden, hatte einen frafts 
loſen nicht angenehmen Geſchmack und die Eon: 
fiftenz eines wahren Syrupps. 
J Nachdem ſie dieſes Koloſtrum zwey Stunden 
lang hatten ruhig ſtehen laſſen, wurde es mit eis 
ner andern fehr eonfiftenten Fluͤſſigkeit bedeckt, 
welche gelb war, einen ziemlich ſuͤßen Geſchmack 
und eine oͤhlichte Conſiſtenz harte; als ſie fie ab⸗ 
nahmen und in einem dazu ſchicklichen Gefaͤße 
ſchlugen, gab ſie Butter, die fafvangelb, dicht und 
feſt war, und alle Haupreigenfchaften gewöhnlicher 
— hatte. 


Cc5 Die 


*) Die erſten chemiſchen Unterſuchungen über dieſe Fluͤſſig⸗ 
keit haben zwey HoHändiiche Gelehrte, Abraham van 
Stiprian und Nicolaus Bondt angeſtellt, und es 
befindet ſich daruͤber eine Abhandlung in den Schriften der 
ehentahligen Societe de Medecine von den Jahren 1787 

und 1788. Vgl. v. Crell's chem. Annalen 1794. B. I. 
S. 138 ⸗181. 252 7 285 und 247 9 358. — Parmentiers 
und De yeux's Unterfuchungen End in dem oben ange: 
führten Werfe, S. 157 fl. enthalten. 
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Die Fluͤſſigkeit, aus der die Butter geſchie⸗ 


den worden war, und die, von der man den Rahm 


abgenommen hatte, waren einander vollkommen 
aleich; beyde waren weniger dicht und weniger 
gefärtt, als da fie aus dem Euter famen. ad) 
ruhigem Stehen wurden fie zum zweytenmahl mit 


einer Rahmmaterie bedeckt, die, da.fie fie fehlus 


gen, ihnen noch einmahl Butter gab, welche aber 


einen ſchlechteren Geſchmack hatte, als die — 


und auch nicht ſo gelb war. 
Dieſes Koloſtrum, von dem der Rahm nun 


ſchon zweymahl abgenommen worden far, gab 


ihnen nad) Berlauf von 24 Stunden noch eine - 


mahl Rahm, und die Butter, die fie daraus ſchlu— 


gen, war von einem eben fo fchlechten. Geſchmacke, 
als die vorige, und war nicht. gelber als gewoͤhn⸗ 
lie Butter im Sommer ift. 

Da fie eine Portion von biefem Koloftrum, 


die noch mit dem Mahn verjehen war, unmittels 


bar nachdem es gemolfen worden war, an das 
Teuer festen, coagulirte es ſich beym erften Auffud 
und wurde mie Eyweiß. Das Coagulum ſelbſt 


- aber hatte feine beträchtliche Eonfiftenz. 


Säure und Alkohal coaguliren dieſes Fluj⸗ 


dum und.in allen diefen Faͤllen u es fich wie 


Eymeißitoff. 


Da fie das Koloftrum mit einigen Granen 


von gewoͤhnlichem Lab vermiſchten und es in eine 


Temperatur von 22 Grad ſtellten, -coagulirte es 
fih nicht fo wie die Miſch. Nah Verlauf von 
24 Stunden hatte e8 nur ein Inmphatifches Mags 


‚ ma abgefeßt, das noch fehr mit dem Serum zus 


ſammen hing und deffen Scheidung mehr das Werk 


‚ber Atmofphäre,. — des BEN Oötrungemit 


Die 
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Das Koloſtrum, das ſie an dem erſten Tage, 
da die Kuh gekalbt hatte, bekamen, war merklich 
von dem vorigen verſchieden. Wenn man das 
Gefaͤß, in dem es war, bewegte, bemerkte man 
blutfarbige Fäden, die, als die Maſſe in Bewer, 
gung gebracht wurde, ſich aufloͤſten und bald dem 
ganzen Fluidum eine roͤthliche Farbe gaben; die 
Conſiſtenz deſſelben war dicht und ſchleimartig und 
ſein Geſchmack glich dem Geſchmack der gewoͤhn⸗ 
lichen Milch. SR 

Diefe Art des Koloftrums an das Teuer 
gefeßt, congulirte noch) ehe es anfing zu fieden und 
gab eine. jehr große Menge eines weißlichten 
Serums. | 

Nicht fo Teicht wird die Coagulation durch 
das Lab bewirkt, und es währt lange, ehe die 
Miſchung eine wahre Zerfeßung leidet. 

Zwey Pfund von diefen Koloftrum gaben 
zu mehreren Malen fechs Unzen dicken und fehlei« 
michten Rahm, der, als er geichlagen wurde, drey 
und eine halbe Unze Butter gab, die dunkel, faft 
zitrongelb und ſchwammichter, fetter und nicht ifo 
angenehm als gewöhnliche Butter war. 

Durch die Trennung von dem Rahme wurde 
das Koloftrum flüfliger; und wurde in Sarbe und 
Eonfiften; dem Seifenwaffer ähnlich, in welchem 
viele Seife zerlaffen worden ift. 

Nachdem e8 24 Stunden lang in einer Tem: 
peratur von 15 bis 16 Gran nad) Reaumuͤr ſich 
ſelbſt überlaffen geftanden hatte fing es an, fich 


zu coaguliren, aber das Coagulum blieb, fatt mie 


bey. fauergewordener Milch ſich zu feheiden, im 


Bu 


Zufammenhang mit dem Serum und die Buͤrger 
Parmentier und Deyeur konnten dieſen Zu⸗ 
fammenharg nicht anders. trennen, als daß. fie 
das Gefäß in ein Fochendes Marienbad‘. fleiiten. 
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Der: durd) diefes Mittel gefchiedene und ver: 
‚ einigte coagulirte Stoff, beftand blos in einer 
fhleimicheen Maffe, welche, nachdem fie gepreft 
und ausgetrocknet worden, hart und ſproͤde wurde 
und eine Duchſichtigkeit wie Harn bekam. Da 
dieſer Stoff vermittelſt derſelben Mittel, die ſie 
bey der Unterſuchung des Kaͤſeſtoffs der Milch 
angewendet hatten, zerlegt wurde, gab er auch 
s. mit jenem ähnliche Produkte. 
Das, von dem Coagulum, gefchiedene Serum 
war fait ohne Farbe; es war - halb durchfichtig 
und von ‚einem jcharfen Geſchmack, durch das 
Filtriren aber wurde es anfangs fehr hell, in der 
Folge wurde es trübe und nad) Verlauf einiger 
 Tage- war die Oberfläche deſſelben mit einem duͤn⸗ 
nen Schimmel bedeckt, der mit gruͤnlichen Punf: 
ten beftreut war. 
Da fie diefen Schimmel meggenongmen hat: 
‚ten, bildete er fich von neuem und fo ging e8 fort. 
Sie filtrirten darauf. die Fluͤſſigkeit und ließen 
fie in dem Marienbade bis zur Confiftenz eines 
‘ hellen Syrups verdunften; fie wurde: hierauf nach 
dem Erfalten ‚gallertartig und gab als lieder: 
° Schlag kubiſche Kryftalle, die fich wie falzichtfaures 
Natron verhielten, | 
Sie bemerften dabey auch noch andere Kry⸗ 
ſtalle, die von einer dichten und ſchleimichten Maſſe 
umgeben waren und eine gelbe, ins Braune fal— 
lende Farbe hatten. . Da fie aber nur menige 
davon bekommen hatten, konnten fie nicht viel 
Verſuche damit anftellen. Die unternommenen 
— jedoch ihre Aehnlichkeit mit dem Milchzu⸗ 
ders ihe Geſchmack war wirklich ein wenig zucker⸗ 
haft und. wenn man fie auf glaͤhende Kohlen 
. warf, brannten fie, indem fie einen Geruch nad) 
braungekochtem Zucker verbreiteten 
| as 
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Das Koloſtrum von dem anderen Tage nach 
dem Kalben, war nicht, ſo ſehr gefärbt als das 
von dem erſten; auch ſah man darin noch einige 
wie Blut gefaͤrbte Fäden, aber in kleinerer Anzahl. 
Wenn es fi am Feuer coaguliren ſollte, mußte 
es bis zum Sieden erhitzt werden. 

Vier und zwanzig Ungen dieſes Koloſtrums 
‚welcher, da er gefchlagen murde, nur zwey Unzen 
Butter gab, die eben fo unſchmackhaft als die 


ſchon erhaltene war, aber eine, hellere Farbe hatte. 


3» Das Sluidum, von. dem der Rahm abge: 

nommen worden war, - wurde bald fauer. Das 
Coagulum jehien ſich leichter, von. dem Serum zu 
fcheiden, als das von. dem Koloftrum des erſten 
Tages, aber es hatte doch noch nicht jene gailert⸗ 
s. „artige und zitternde Beſchaffenheit erlangt, die ein 
unterſcheidendes Kennzeichen des Kuaͤſeſtoffs, umd 
beſonders desjenigen iſt, den man von der Kuh—⸗ 
mild) bekonmt. 

Das Koloſtrum vom ritten Tage nach bem 
Kalben, zwar Durch feine Außerliche Beſchaffenheit 
weſentlich von den beyden erſten Arten) verſchieden; 
man ſah darin Feine blutartigen Faden mehr und 
ſeine Farbe kam der Farbe der Milch nahe. 
er Als fie e8 ans Feuer feßten, mußte es einige 

5 Mapl auffieden, ehe es ſich coagulirte, an Dem 
Coagulum waren alle unterfcheidenden Merkmale, 
des von. dem Serum geſchiedenen Kaͤſeſoffs 

ſichtbar. 

Der Rahm, von dem ſich 24 Unzen auf 
die Oberfläche dieſes Koloſtrums vom dritten Tage 
nach dem Kalben, abſetzten, hatte die Conſiſtenz 
und Farbe des gewoͤhnichen Rahms; derjenige, 
der ſich wiederholt anſetzte, wog drey Unzen, von 

denen ſie vier Quentchen und zwoͤlf Gran = 
N erhiel⸗ 
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erhielten, bie zwar ziemlich feſt, aber nicht fo 
gelb, jedech beſſer als die vorhergehenden Arten 


war. 

Det Kuaͤſeſtoff und das Serum davon ver⸗ 
hielten ſich ben der Auflöfung fo, als ob fie aus 
der .beften Milch abgefchieden worden wären. 

Das Keoloſtrum von dem vierten Tage nad) 
dem Kalben, vereinigte alle Eigerifchaften der Milch) 
in fi, denn es coagulirte fich nicht mehr am 
Feuer und war -fchlechterdings durch nichts von 
ihr verſchieden, als durch feinen geringeren Butter 
"gehalt und durch die fehr ‚große Menge des Ges 


ums. 

— Man kann alfo nur die Produkte der drey 

erſten Tage nach dem Kalben für ein wahres 

Koloſtrum halten, ‚denn die Stäffigfeit, bie ſich 

- nach diefer Zeit in dem Euter befindet, befißt alle 
Eigenfchaften der Milch. Zn 


». Bom Rahme des Koloftrums. 

" Die Befchaffenheit des Rahmes, welcher ſich 
am erfien Tage nach dem Kalben der Kuh: auf 
dem Koloftrum anfammelt, ift hoͤchſt bemerkens⸗ 
werth. Man befommt noch) dreymal mehr: davon, 

als von der beſten Milch. Es iſt auch wohl 
ausgemacht, daß ſeine Conſiſtenz und ſeine Farbe 
der groͤßeren Quantität von Butter zuzuſchreiben 
iſt, die ſich in demſelben befindet; denn wenn das 
Fluidum, in dem er ſich befindet, durch das Schlas 
gen von ihm getrennt worden iſt, verliert es merk⸗ 
lich von’ feinem fchleimichren Weſen und ift mehe 
röthlich) als gelb. Uebrigens iſt der Gefchmad 
dieſes Rahms nicht unangenehm, -und mar würde 
ihn eben fo gut wie den gewöhnlichen Rahm bes 
nuͤtzen koͤnnen, wenn fein Ausfehen nicht eine: Art 
von unuͤberwindlichem Widerwillen erweckte. = 
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. Um zu erfahren, ob dieſe beſondere Belchaf: 
— fenheit dem Rahme des Koloſtrums ſeiner Natur 
nach eigenthuͤmlich und Davon unzertrennlich, oder 
eb. fie nicht. vielleicht... dem individuellen Zuſtand 
der Ruh, von der es Fam, zujufchreiben ſey, ha⸗ 
ben PBarmentier und. Deyeur Feine: Öelegenz 
.. Heitsverfaumt, das Koloftrum auch von ſolchen 

Kuͤhen zu befommen, die zwar als gute Milch— 
fühe, aber. auch ‚dafür. befannt waren, daß. fie 
waͤſſerichte Milch gäben; und in allen diefen Fäls 
len haben fie den Rahm fo gefunden, wie er ber 
reits beichrieben worden. ift. 

Woahrſcheinlich alfo beruht. jene Behautunk, 
daß in dem Koloſtrum nur wenig, Rahm enthal⸗ 
ten ſey, auf keinem chemiſchen Verſuch, weil geras 
de das charakteriſtiſche Merkmal dieſer Floͤſſigteit 


detr Ueberfluß dieſes fetten Stoffes und die In— 


tenſitaͤt ſeiner gelben Farbe iſt. 
| Man kann zwar nicht laͤugnen, daß dieſer 
Rahm, der inniger mit dem Koloſtrum als nit 
der Milch verbunden erfcheint, nicht der ganzen 
Maffe, die ihn enthäft,. eine fettige Befchaffene 
- heit .mittheilen follte. Indem er die Fleinen Theil- 
hen der übrigen Beftandtheile umgiebt, macht er ' 
fie dadurch zur erſten Mahrung des jungen Thie⸗ 
res geſchickter, meil fie vielleicht meniger. nahrhaft, 
aber ‘der Schwäche und Reitzbarkeit der DIE 
| —— deſto angemeſſener iſt. 


2. ———— Butter) 

Außer der beträchtlichen Duantität von But: 
tet, hie das Koloftrum giebt, von der man immer 
‚anderthalb Unzen auf ein Pfund vieler. Slüäffigfeit 
rechnen kann, ift auch noch ihre gelbe Farbe ber 
merfenswerth. Sie ift fo auffallend gelb, daß man 
verſucht werben. Fönnte zu ‚glauben, fie ſey x 
se 9 Ä Durch. 
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durch die Kunſt mitgetheilt worden. Noch auf: 


fallender iſt die allmaͤhlige Verminderung. dieſer 


Farbe, indem fie von Tag zu Tag ſchwaͤcher wird, 


bis fie ‚endlich der gleich kommt, die der Rahm 
am gewöhnlichften hat; und dazu gehdren unge⸗ 
faͤhr 12 bis 14 Tage. 

Alle Bemuͤhungen dieſe Farbe aus ve But: 
ter zu ſcheiden, find vergeblich geivefen. Sie iſt 


ſo feſt mit ihr verwebt; daß kein Auflöfungsmir: 


tel. fie iht benehmen kann. Uebrigens verhäferfich 


©. Die: Produft in Anſehung dieſes Faͤrbeſtoffs, wie 


— | 


— % 


alle fetten Körper, welche das faͤrbende Peincip, 


mir’ dem ſie einmal verbunden find, hartnädig 


zuruͤckhalten, und es iſt nach andermeitigen Ber: 
ſuchen die Vermuthung nicht. un wahrſcheinlich, 
daß das mit der Bieſtmilch in groͤßerer oder! ge: 


zingerer Menge vermifchte Blur - ‚großen FRE 


an ra Sarbe habe: 


3. Ton dem Käreftofte Re “on 
Odbgleich der von: dem Koloſtrum erhaltene 


KRöfeftoff; wenn er. zerlegt wird, ſich faſt eben fo 


fie .der.derhält, den mar von gewöhnlicher Milch 
befommt, fo würde man fich doc) täufcher; wenn 


‚man daraus folgern wollte, daß gar Fein: Unter: 


ſchied zwijchen dieſen beyden Stoffen Statt: finde. 
Dian darf nur die Beichaffenheit beydet in dem 
Augenblid nach ihrer. Scheidung aus dem Serum 
mit einander vergleichen, um überzeugt zu werben, 


daß fie einander nicht: gleich find. 


Der. Käfeftoff des Koloftrums; befonders bes 
von dem erfien Tage, behält, anſtatt eine. fefte 
und zitternde Confiftenz anzunehmen, eine Art von 
fchleimichter Beichaffenheit, die der des: @Enmweißes 
ähnlich iſt; auch ift er fo fchwer von dem Serum 
ju tsennen, daß man, um es zu bewirken, die 

Waͤrme 
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Wärme -und die Prefie zu Hülfe nehmen muß; 
endlich haben felbft feine Theile,. wenn fie mit ‚ein: 
‚ander. vereinigt find, nicht. jene Kiebrigfeit, die 
der Kafeftoff immer hat, wenn. man ihn auf. die 
ſelbe Art: bearbeitet; im Öegentheil wird ver. Kafe 
ſtoff des Koloſttums fpröve, ungefähr wie getrock⸗ 
netes Eyweiß. AG 
Dieſe Beſchaffenheit des. Käfeftoffes aus dem 
3. Roloftrum hänge ohne Zmeifel; von dem bejonde: 
‚ren Zuſtande feiner Beftandtpetle ab.. Dies kann 


war nicht durch cheiriiche Mittel datgethan wer 


2 den; fo einleuchtend es auch immer; ift. 

KG Unfehlbar muß man es auch diefer Einrich— 
tung zufchreiben,. daß dos Koloftrum gerade fo 
wie es ift-und nicht anders beichaffen ift, weil es 
eben dadurch ein dem Zuſtand des neugebohrnen 
Tieres viel angemeffeneres Nahrungsmittel iſt, 
als Milch ſeyn würde, im der ſich alle Beſtand— 
theile fchon völlig ausgebildet und in fehr verfchies 
dener Form befänden. Auch ift dies nothmenpig, 
da das junge Thier vor feiner Geburt von feiner. 
Mutter, durch die Mabelfchnur, ein mehr oder 
weniger Verarbeitetes Blut empfing, welches es ſich 
aflimilirt, und zu feiner Etnaͤhrung und zur Ber 
förderung feines Wachsthums verwendet, w |. fi 


Sobald es aber Athem holt, beginnt eine 
neue Art der Ernährung defielben, wenn gieich die 
erſte Nahrung, die ihm die Natur beſtimmt, noch 
immer. die Eisenfchaften derjenigen befißt, Die es 
in dem Uterus erhielt. Daher fomme es duch) 
daß das Koloftrum an den beyden erften Taxen 
nach dem Salben mehr von der thieriichen Natur 
zu befisen scheint, als die gernöhnliche Milch, vie 
in den folgenden Tagen jubereitet wird, da das 
junge Thier ſchon beifer im Stande ift, die Mah— 

Dec. scchn. Enc.XC. Theil, ESF) rung, 
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rung, die ihm gegeben wird, ſeiner Subſtanz zu 
eigen zu machen. A 

Man kann e8 niche als einen allgemeinen 
Satz aufftellen, daß das in dieſem Zeitpunft ge— 
faınmelte Koloftrum den Käfeftoff immer in der 
noͤhmlichen Beihaffenheit enchalten muͤſſe. Par- 
mentier und Deyeur haben einige Arten. deſ— 
felben unterfucht, in welchen ſich fo wenig Käfes 
ftoff befand, . daß er durch coagulirende Körper 
faum merklich wurde; dieſe Arten waren. fehr 

ſchleimicht, und befamen, wenn man fie warm 
machte, einigermaßen die aͤußerliche Geſtalt des 
Eyweißes. | u 

Es iſt jedoch zu bemerfen, daß diefe lym⸗ 
phatiſche Beſchaffenheit des Koloftrums dem Ey⸗ 
"weiße nicht in dem Grade ähnlich ift, daß man es 

voͤllig mit ihm vergleichen koͤnnte. Anfauͤnglich fcheine - 
biete Slüffigfeit Feinen Schwefel zu enthalten, aud) 
färbt es filberne Gefcyirre, in denen e8 aufbewahrt 
wird, nicht ſchwarz; nad) der Zerfegung verhäls 
fih die dabey entwicelte Säure genau, wie die 
aus der fchon völlig ausgearbeiteten Milch erhal: 
tene, und wenn dieſe Veränderung bis zu einem 
gewiſſen Grade Fortgeht, nimmt es den Geruch 
und den Gefchmadf des Käfes an. 

Der Köäfeftoff ift immer mehreren Modifica— 
tionen unterworfen, die dadurch beftimmt werden, 
daß er früher oder fpäter nach dem Gebaͤhren ge: 
wonnen wird. Anfänglich liefert er nur eine, fchlei- 
michte Maſſe; darauf befommt er auf eine. um: 
merkliche Weiſe Confiftenz, und erreicht endlic) 
den Grad der WBolltommenheit, den er mehrere 
Tage nad) dem Gebähren beſitzt. Es ift auch 
wahrfcheinlih, daß, wenn man das Koloftrum, 

das in ben erfien 24 Stunden gebildet wird, zu 
verſchiedenen Zeiten des Tages: unterfuchen wollte, 
| man 
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man ber Entfiehung des Käfeftoffs einigermaßen 
würde folgen und fo den Beweis erhalten koͤnnen, 
daß in demfelben Verhaͤltniſſe, als er fich vermehrt, 
der jchleimichte und Inmphatifche Zuftand ſich vers 
mindere. ” 7 


Betrachtungen über die Wirfun en des 
Kolofirums, oder der Bieftmild,. 


Es ift wahrfcheinlich, daß das Brufforgan, 
welches das Koloſtrum des erſten Tages zuberei- 
tet, feine Art es hervor zu bringen mit jedem Tas 
ge verändert, weil dieſes Fluidum vom zweyten 
"Tage dem von dem erften fchlechterdings nicht 
mehr ähnlich iſt, und das Koloſtrum vom dritten 
Tage ſich noch merklicher vor den beyden erſten 
Arten auszeichnet, indem es ſchon einer Milch 
nahe kommt, die bereits mit allen ihr zufommens 
. ben Beltandtheilen verfehen iſt. | 

Es ift auch begreiflih, warum dies fo ſeyn 
muͤſſe. Denn da nach der Abſicht der Natur dee 
. Säugling feine erfte Nahrung nur in der Milch 
ſeiner Mutter finden ſoll, ſo iſt es nothwendig, 
daß dieſe Fluͤſſigkeit auch anfaͤnglich der gleich ſey, 
die dem Foͤtus in dem Uterus zur Nahrung diene 
te, und daß fie fih darauf von Augenblick zu 
Augenblick in ihrer Form ändere und gleichſam 

umftalte, Bis ſich der Säugling . an diefes neue 
. Nahrungsmittel gewöhnt hat. 

Aber wenn man bebenft, wie groß die Quan⸗ 
tität des Rahms ift, die das Koloftrum im Ver⸗ 
gleich auch mit der beſten Milch giebt, und wie 
größer noch der Buttergehalt bieſes Rahms iſt, 
ſo kann man ſich der * nicht enthalten: wel⸗ 
he Abſicht wohl die Natur dabey könne gehabr 
haben, daß fie gerade mit dem Körper, ven fie 

Ä | —Dd2 zur 
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zur erſten Nahrung des Säuglinge beftimmte, ſe 
viel Fettſtoff vermiſchte? 

—Bordeu ſagt zur Beantwortung dieſer Fra⸗ 
— ge: „Der Foͤtus hat, fo lange er in dem Liter 


rus war, noch nicht Athem gehabt; er hat noch 


nichts mit dem Munde genoſſen und noch nichts 
verſchluckt. Halb Pflanze und halb Fiſch haben 
ſeine thierifchen Berrihtungen kaum Zeit” fich zu 
entfalten. Aber die Hauptverrichtung der Einge- 
weide hat ſchon ſtatt; fie arbeiten ‘auf die Erzeu— 
gung einer Kothmafle, die gleichjam der erfte Ber- 
: fuch dieſer Arbeit ift, und die man unter Dem 
Mahmen des thierifhen Meconiums (oder: Kin- 

derpechs ) Fenne. Die. Kinder geben es bekannt⸗ 
lich einige Stunden nad) der: Geburt von. fid); 


ſeine fchwarze, gelbe und grünliche Sarbe und ſei⸗ 


“ ne dem Honig ähnliche Confiftenz ift bekannt. 
| Ohne Zmeifel iſt das Koloftrum zum ‚Theil 
beſtimmt, die Hinwegſchaffung diefes gefärbten. und 


‚pechartigen Stoffes zu bewirfen, unb wir glauben, 


daß die Butter, die e8 im Ueberfluf enthält, : da 
bey eine Hauptrolle fpiele. 

Es ift befannt, daß zu den weſentlichen Ei⸗ 
genſchaften aller fetten Koͤrper auch die gehört, 
daß fie, wenn fie innerlich genommen werden, seine 
allgemeine Erweichung verurfachen,. bejonders wenn 
fie, wie das Koloftrum, mit Schleim vermijcht 
find; es iſt ferner befannt, daß, den Verſuchen 
Banen’s zu folge, die fetten Koͤrper eine nahe 
Verwandtſchaft zum thierifchen Meconium haben, 
daß fie es auflöfen, es flüffig und. zum Auswurf 
fähig machen, und alfo verhüäten, daß dieſer Un— 
rath feine Unordnungen veranlaffen kann, wie es 
der. Fall ſeyn wuͤrde, wenn er zu lange in den 
Eingeweiden bliebe, und die, bald ober fpät,: dem 


——— Kinde hoͤchſt ſchaͤdlich werden Kinn: 


ren. 
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ten. es iſt endfich auch Bene daß neugebohr: 
ne Kinder von den erfien Tagen ihrer Geburt an 
zumeilen fehr aelb werden, ja ſelbſt eine fchmärz- 
liche Farbe bekommen, wenn das Kindspecy nicht 
abgeführt worden iſt. Bordeu verfichere ein 
: Kind gefehen zu haben, welches dieſen Unrath, 
den es nicht auf dem gemöhnlichen Wege. habe 
auswerfen fönnen, durch: den Mund von fich ge» 
| = habe, und an biefem Erbrechen geftorben 
ey. 

i Was — dieſe Wirkung des in dem Kolo⸗ 
ſtrum € enthaltenen Fettſtoffes einigermaßen zu be: 
ftätigen heine, ift die Erfahrung, daß man, wenn 
die Ausleerung des Kindspehs nid: vn ſeibſt 
und fo geſchwind erfolgt, als es geſchehen ſollte, 
den Kinde nur einen fetten Körper, Butter oder 
Mandelohl ; beybringen darf, wodurch dieſelbe 

“wohlchätige Wirkung, als gewöhnlich durch das 
Koloſtrum allein hervor gebracht wir. | 

Die Art, wie das Koloftrum wirft, fen auch 
übrigens welche fie molle, jo iſt doch offenbur, 
daß es zur Abführung des Kindespechs nur in jo 

“fern beftimmt iſt, daß, wenn diefes nicht mehr in 
den Gedaͤrmen des Kindes vorhanden iſt, das 
Koloſtrum feine natürliche Beſchaffenheit veraͤndert 
und die Natur eines Körpers annimmt, der fve- 
niger Vieberfluß an Duttergehalt hat, aber deſto 
reicher an Käfeitoff ift, und fo geſchickter wird, 

ein wahres Nahrungsmittel abzugeben, welches, 
wenn es im Magen gehörig verarbeitet morden, 
und feine Stöhrung- feinem Einfluffe entgegen 
wirkt, geſchickt ift, die Entwiclung- aller Theile 
des Suuglings zu befördern. 

Man darf alfo das Kofoftrum nicht als eine 
Fluͤſſigkeit ohne Bedeutung betrachten; es iſt von 

der Natur und durch die — ſeiner Be⸗ 
d3 ſtand⸗ 


ſtandtheile unftreitig beftimmt, die Stelle eines 
wahren Arznepmittels zu vertreten, welches, indem 
es dazu beyträgt, einen dem Leben des Thieres 
nachrheiligen Körper wegzufchaffen, zugleich die 
Drgane des Thieres vorbereitet, andere ihm bisher 
ungeroohnte Nahrungsmittel, deren es zu feinem 
Wachsthum und feiner Erhaltung bedarf, anzu⸗ 
nehmen und zu verarbeiten. 


Man muß unfehlbar diefer auflöfenden und 
erweichenden Kraft des Kolofirums und nicht dem 
Gebrauche faurer und fiharfer Stoffe und der 

Ammoniakſalze, die nicht in dem Koleftrum ent- 
halten find, die Ausleerungen durch Erbrechen und 
Stuhlgang, denen neugebohrne Kinder, die es 
teinfen, ausgefeßt find, zuſchreiben. Diefe Aus: 
feerungen find dem Kinde nicht nachtheilig, fie 
reinigen e8 vielmehr von den Stoffen, die ihm 

Kraͤmpfe verurjachen, und der Eychorienfprupp, 

‚den man oft zuer Beförderung der Abführung die- 
fer Unreinigfeiten vorfchreibt, iſt nie- fo wirkſam 
als das Koloſtrum, wie-fchen Moore, ein Freund 

amd Schüler des berühniten Sigault, fehr rich: 
tig bemerft hat. | | | 


Wenn es für ein neugebohrnes Kind fehon 

ein Ungluͤck ift, fobald es nicht fchon mit feinen 
‚ erften Athemzügen an der Bruft feiner Mutter 
fougen kann, weil dies das befte Mittel ift, die 
Abſonderung jener Unteinigfeit geſchwind und oh⸗ 
ne Schmerzen zu bewirken: fo ift es doch ein 
noc) viel größeres Ungluͤck, wenn es ben Ärmen 
einer Miethlingsmutter übergeben wird, melche ihm 
ſtatt des Koloftrums eine fchon mehr oder weni: 

‚ger ausgebildete. Milch giebt, die nur felten fei- 
ner Förperlichen Konftitution angemeffen, und aller 
der, in ſolchen Fällen gewöhnlichen Künfteleyen 
a: | 7. Der 


\ 


der. Geburtshelfer ungeachtet, für. das Fünftige 
Schickſal des Kind:s immer höchft bedenklich, iſt. 
Aunſtatt alfo das Koloftrum, wie es die Als 
ten thaten, die diefe Fluͤſſigkeit für ein. Gift hiel⸗ 
ten, dem-neugebohrnen Kinde zu entziehen, muß 
man es viehnehe daffelbe ganz ausfaugen laſſen, 
damit es die Abficht der Natur, die fie bey feiner 
. Bildung hatte, nach ihrem ganzen Umfange errei⸗ 
chen koͤnne; und man handelt dieſer Abſicht gera⸗ 
de zu entgegen, wenn man es dem Kinde unter 
irgend einem Vorwande entzieht, weil gerade ſeine 
leicht abführende Kraft die Eigenihaft iſt, um 
deren Willen die Natur es bereitete. 
| Diejenigen, die ſich in ber Gegend von Ei 
eig mit der Viehzucht befhäftigen,. haben. die Ger 
wohnheit, die Kühe unmittelbar nad) dem Kalben 
zu melfen, und ihnen das Koloftrum zu trinfen 
zu geben, in der Meinung, daß man fie laxieren 
muͤffe. Das, was fie zum andern Mahle aus: 
melken, ift für das Kalb beftimmt, dem. fie- nie 
erlauben, an dem Euter zu faugen, aus Furcht, 
daß die Kuh ſonſt der Melferinn die Mil aufs 
Halte, und eine zu grofie Liebe fie ihr Junges 
bekomme, bie dann immer, wenn bende müßten 
getrennt werben, eine machtheilige Wirkung her- 
vor bringe. Aber in dieſem Falle kommt es auch 
nicht auf die Kälber befonders an, weil fie nicht 
aufgezogen werden, ſondern gleich von ihrer Ges 
burt an für die Schlachtbank beftimmt find. | 
| Sp begeht der Menfch immer die Thorkeit, 
der Ordnung der Natur entgegen zu handeln; 
* man: entzieht den neugebohrnen Thieren eine Fluͤſ⸗ 
ſigkeit; Die bloß für fie zubereitet worden und Des 
"gen Beſtimmung iſt, ſich mit einem gewiſſen har⸗ 
zigen Stoff, der ſich in den, Gedaͤrmen angeſetzt 
bat, fo zu verbinden, daß er ohne zu große An⸗ 
J Dda4 ſtrengung 
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ſtrengung und ohne Schaden für das junge Ge⸗ 
ſchoͤpf owsgeführt werden kann, indeß man die 
Mutter einen Trank verſchlucken laͤßt, der ihr 
ſchlechterdings unnuͤtz iſt, da ſie kein Kindspech 
mehrt von ſich zu geben Bat. 
| Jedoch ift es nicht die in dem Koloftrum 
“befindliche reiche Buttermaffe allein, die die Vor: 
ſorge der Natur in der Bereirung diefes Fluidums 
zu beweilen ſcheint; die Sähigfeit, die es har, fich 
bey der geringften Wärme zu coaguliren und 
leicht zerſetzt zu werden, ift noch ein anderer Be: 
weis diefer Vorſorge für fchmache Wefen, deten 
Magen weder die zum Verdaunnasgefchäfre nörhi- 
ge Kraft, noch die dazu eben fo unenfbehrlichen 
. gaftrifchen Säfte hat, 


BVon dem Gebrauche der Milch als Arzney— 
1 ‚mittel. | 


Von der großen Menge der zur Empfehlung 
der Anmendung der Milch herausgegebenen Ab: 
handlungen wollen wir" nur Die von Young an: 
führen, Nach diefem Arzte ift die Milch fo ſehr 
den Giften, und ſelbſt den ſtaͤrkſten und freflend- 
ſten zuwider, daß er zweifelt, ob es noch ein fo 
wirkſames Gegengift in der Natut gebe; er führt 
dabey noch an, daß eine Srau, die oft einen fehr 
brennenden Schmerz in ‚der Gegend des Magens 
empfunden, und: fi) häufig nach dem Eſſen über: 
geben habe, eirizig und allein durch den Gebraud) 
der Milch und folcher Speifen, die mit Milch 
hauptfachlich zubereitet waren, von Grund aus 
geheilt worden, Der Mugen, ven die Mild) bey 
der Heilung des Scorbutes gewährt, ift unmider: 
fprehlih, Hofmann und Moore führen eben: , 
falls eine Menge von Beobachtungen an, die be: 
weilen, mie ſehr wirkſam der Gebrauch derſelben 
in 
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in venerifchen Sranfheiten ift, um Die Zerruͤttun— 
‚gen, welche die ſo jehr verfchiedene Art fie zu be 
kandeln, nothwendig in dem ganzen Körper her: 
vor bringt, wieder zu heben. Man hat auch ein 
‚ auffallendes Beyſpiel von. der Wirffamfeit- der 
Milch gegen das Podagra. Eifenbac erzählt, - 
daß ein fechszigjähriger Mann, der aus einer po— 
dagraifchen Familie abftammte, ſchon von feiner 
Jugend an Anfälle vom. Podagra gehabt. habe. 
Verdruͤßlich über den geringen Erfolg der Arzney⸗ 
mittel, die man ihm Dagegen gegeben hatte, ent: 
Schloß er fich endlich täglich .4 Pfund Milch zu 
‚trinfen.  Anfänglicd) wurde e8 ihm fehr ſchwer 
dieſe Menge zu ertragen, meil er fehr erfchöpft 
war, aber, unerjchütterlich in feinem Vorſatze, fuhr 
er fort die. Milch ungefähr nun Monate lang 
zu brauchen, und nach Verlauf diefer Zeit hatte 
‚ ee feinen Anfall feines Uebels wieder, und fonnte 
feine häuslichen Geſchaͤfte wieder verrichten. 

Es würde überflüffig fern, hier alle Krank: 
heiten anzuführen, in denen der Gebrauch ver 
Milch zuträglich oder nicht. zuträglich ift, indem 
Diefes in einer Mienge von medicinifchen Schrif-⸗ 
ten weiter ausgeführt wird. Hier ıft indeſſen zu 
bemerfen, daß man die Milch als Heilmittel nicht 
ohne gehörige Vorbereitung gebrauchen darf. 


Vorſichtsregeln, die man vor dem Ge: 
brauche der Milch zu beobadten hat. 
Es ift die Sache des Arztes, tiber die Vor— 
theile oder die Nachtheile, die aus dem Gebrau: 
che der Mild) entiprinzen Fönnen, zu urtheilen ; 
er allein kann enticheiden, ob in tem Zuſtande 
des Kranken Feine Gegen⸗Indication vorhanden fen, 
die ihn möthiget, auf dieſen Gebrauch Verzicht zu 
hun, und endlich muß er auch die nothwendigen 
2 Od 5 Vor— 
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Vorfichtsregeln beftimmen, bie immer vor dem 
Gebrauche diefes arzneyartigen Nahrungsmittels 
beobachtet werden müflen, um die Wirkungen deſ— 
felben heilfam zu machen. Der erfte Gegenftand, 
der feine Aufmerffamfeit auf fich sichen muß, iſt 
der Zuſtand des Magens. 

Wenn dieſes Organ ſeine Arbeit ſchlecht ver⸗ 


richtet, muß man unterjuchen, weiches die Urja; 


chen davon feyn mögen. : Ihre Zahi iſt betraͤcht⸗ 
lich. 

ehlt es dem Magen an dem getdrigen Ton, 
ſo muß man dieſem Uebel durch Anwendung to⸗ 
niſcher Mittel abhelfen, aber unter den Heilmitteln 
diefer Art diejenigen auswählen, die der koͤrperli⸗ 


chen Befchaffenheit des Kranfen und vor allen 
. der Krankheit, die man heilen wil, am angemef- 


fenften find. 


| St der Magen. mit Unreinigfeiten überladen, 
welche dadurch, daß fie der Wirkung der Ver⸗ 
dauungsfäfte riderftehen, die Zerießungen der Nah: 


 rungsmittel und die neuen Combinationen, die 


nochmwendig find den Chylus oder NMahrungsfaft 
zu bilden, verhindern, fo muß man biefe Ureinigs 
feiten wegſchaffen, und zwar entweder durch leich- 
te Brechmittel, wein dieß der Zuftand des Kran: 
fen erlaubt, oder durch zweckmaͤßige Abführunge- 
mittel, oder auch indem man erweichende mit: to: 
nischen” Mitteln verbindet, um bie nachtheiligen 
Wirkungen der verborbenen Säfte zu vermindern. 
Diele Aerzte haben die Gewohnheit in allen 
Fällen ohne Unterjchted vor dem Gebrauche der 
Milch abführende Mittel zu — aber das iſt 
nicht immer anwendbar. Die Faͤlle, wo dieſe 
vorgaͤngigen Ausleerungen ganz umoͤthig find, 
kommen häufig vor, und einſichtsvolle Aerzte ver: 
fiehen es fehr gut, die zahlreichen Ausnahmen zu 
machen, 
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machen, welche die Anwendung der vorgegebenen 
allgemeinen Regeln, die die Empyriker in die Heils 
Funde haben einführen wollen, nur auf jehr wer 
nige Fälle einfchränfen. Nie oft ift nicht ſchon 
Die Geſundheit auf fange Zeit bloß durch eine 
vorbereitende Arzney in eine Unordnung gebracht 
worden,‘ die den Kranken unfähig gemacht Kat, 
wirkliche Bortheife von dem Gebrauche der Mil) 
zu erhalten, die er doch ohne-jene Mittel gewiß 
würde erhalten haben. 

Iſt endlich) die Säure, welche zu dem Vers 
dauungsgefchäfte unentbehrlichen gaftriichen Saft 
bildet, im Ueberfluß vorhanden: fo muß man fol: 
‚he Mittel dagegen brauchen, die gejchidt find, 
feine Quantität zu bermindern, indem man Koͤr⸗ 
per giebt, die mit diefem Safte Verwandtſchaft 
haben, und alfo fähig find, fish deſſelben zu ber 
mächtigen; welches entweder durd) Nahrungsmittel 
gefchehen Fann, die zur Schwächung feiner Wirk: 
famfeit beytragen koͤnnen, oder auch dadurch), daß 
man feine zu fchnelle Erzeugung verhindert. 

Es ift auch nothmendig den Kranfen nad 
und nad) an die Art der Diät zu gewöhnen, die 
er während der Milchkur halten fol. Beſtand 
feine gewöhnliche Nahrung z. B. bisher in Fleiſch 
und Gemuͤſe, -und man will ihm, waͤhrend Des 

Gebrauchs der Milch, nur Speifen aus dem Pflan- 
zenreiche erlauben, fo muß man ihn biefe Diät 
ſchon einige Tage vorher verfuchen. laffen, um zu 
fehen, ob fi der Magen daran gewöhnen Fann, 
und wenn dies nicht iſt, ihm eine zuträglichere 
Diät vorfchreiben. Ä | 
. Diele. Vorfichtsregel, die man gewoͤhnlich ei⸗ 

"ner zu ‚geringen Aufmerkſamkeit wuͤrdiget, ift doch 
durchaus nothmendig, wenn. man anders dem Kran: 

ken jenen Eckel, jenes. Magendrüden, jenes Auf⸗ 
Fa ar | - ſtoßen, 


floßen, jene Uebelfeiten, jene mit Durchlauf ver: 
geſellſchaftete Koliten und eine Menge von jehlim: 
nten- Zufällen erfparen mill, die man immer ges 
ragt ift, der Mich zuzuichreiben, da man ſich, 
wenn inan ihren Gebrauch nicht zu gejchmwind 
onfgäbe, bald überzrugen würde, daß an. jenen 
fchlimmen Zufällen nur die zu fchnelle Veraͤnde⸗ 
tung der bisher gewöhnlichen Mahrungsmittel 
Schuld fen. 
Auch verdient die Jahreszeit ganz befonders 
in Betrachtung gezogen zu werden, wenn man eis 
ne Milchkur brauchen will. Denn wenn es wir; 
Tich ausgemacht. ift, daß die Mitch nicht zu allen | 
Zriten gleich gut und vollfommen ift, jo kann es | 
gewiß auch nicht gleichgültig feyn, ob man im | 
Wiunter oder im Srünlinge, im Sommer oder im 
Herbſte fid) derselben bediene. Ä 
‚Der Fruͤhling und der Herbft verdienen ver 
ben benden anderen Sahreszeiten unfehlbar in bie: 
fer Ruͤckſicht den Vorzug, weil zu der Zeit die 
Kuͤhe das befte Sutter befommen, und auch ihr 
Geſundheits zuſtand gleichlam verbeſſert ift, mas 
nothmendig einen Einfluß auf alle ihre Drgane 
haben mufj, welche die thierifchen Flüffigfeiten 
deſto vollfommner und beffer verfertigen und aus; 
arbeiten, je lebhafter und thätiger fie find. Auch) 
iſt die Milch dann immer reicher am fräftigen 
Stoffen als in den beyden anderen Jahreszeiten. 
| Auch die Wahl der Milchart gehört mit 
unter die Vorfichtsregeln, bey. dem Gebraud) der: 
felben al8 Arzeneymittel, denn es ift befannt, daß 
fie in Anfehung der Güte von ver Kuh abhängt, 
von der man fie befommt und daß nicht alle 
Kühe gleich gute Milch geben, So enthält viel: 
leicht eine Milchart viel Käfeftoff und wenig Nahm, | 
indeß bey einer anderen: das Verhälmiß diefer 
Ä | Stffe ° 
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‚Stoffe gerade umgekehrt iſt. Und endlich iſt es 
auch bekanut, daß Das Alter, der Geſundhetszu⸗ 
Aſtand, die phyſiſche Beſchaffenheit, und das ge 
woͤhnliche Sutter des Thieres, fo wie aud). die 
Sorgfalt, mit. der es gewartet wird, und dei Ort, 
an dem es fich befindet in fo fern einen Einfluß 
auf daflelbe haben, daß es mit davon abhängt, 
ob es mehr oder: weniger und 'beflere oder ſechlech— 
tere Milch giebt: Oft ift der Gebrauch der Zie: 
genmilch da Heilfam, wo die Kuhmilch den Magen 
‚angreift und noch oͤfter verdiene Die Eſels milch, 
weil ſie mehr Serum und weniger groͤbere Urſtoffe 
‚enthält, den Vorzug. ie 
Die Menge, die Verhältniffe und die Bes 
fchaffenheit der in den verichiedenen Milcharten 
enthaltenen Stoffe muß aljo den Arzt beſtimmen, 
eine Art der Mil) vor der andern zu empfelglen. 
Zuweilen fann man die Kuhmilch dadurch, Daß 
man. das Verhältniß ihrer Grundftoffe verändert, 
vervauficher machen. Daher fommt es eben, daß 
die ausgerahmte Milch, oder. die Buttermilch beffer 
befommt, indeß die Milch in ihrem unveränderten 
Zuftande Lebelbefinden veruriacht; aud) vermiſcht 
‚man in manchen Sällen die Mitch mit ſchleimich— 
ten, aromatischen oder tonifchen Infuſionen, um 
fie dadurch verdaulicher zu madhen. © 


Borfihtsregeln, die man mährend des 
re der Milch zu beobachten 
at. | 


Die: Erinnerung, daß man vor dem Gebtauch 
der Milch gewiſſe Vorfichtsregeln befolgen muͤſſe, 
laͤßt ſchon vermuthen, daß es auch foldye gebe, 
deren. Befolgung auch dann nothwendig iſt, wenn 
man bereits ‚angefangen hat, Die Miilch als ein 


Arzenepmittel zu nehmen. . 
Mir 
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Wir theilen deshalb einige Betrachtungen 
mit, uͤber die Zeit des Tages, in der ihr Genuß 
um mohlthätigften iſt; uͤber die Menge, die man 
auf einmal davon nehmen; uͤber den Grad der 
Wärme, den fie haben und über die Art zu le 
ben, oder die Diät, die man dabey befolgen muß. 


1. Meber die befte Tageszeit die Milch zu 
| braucen. E 

Man muß in diefer Abficht unterfcheiden, 
ob man die Milch fo gebraucht, daß fie zugleich 
bad einzige Nahrungsmittel ausmacht, ‘oder ob 
man fie nur in einer gewiffen Quantität nimmt, 
fo daß -fie nicht zur völligen Ernährung zureichend 
iſt und alſo noch einige andere mit ihr verbundene 
Maprungsmittel nöthig macht. 

Bedient man- fih ihrer allein, ohne noch 
andere Nahrungsmittel zu fich zunehmen, fo muß 

man bie Gaben nicht zu gefchwind auf einander 
folgen lafjen, fondern nad) dem Genuß der erften, 
mit der zweyten immer fo lange warten, bis vie 
erfte gänzlich verbaut if, und fo mit ber dritten 
umd den folgenden. Es giebt Perfonen, welche 
die Milch des Morgens nicht vertragen Fönnen, 
fie aber des Abends fehr gut verbauen und fo 
umgefehrt. 

Die größere oder geringere Verdauungskraft 
des Magens kann allein beſtimmen, wie lange 
man von einer Gabe bis zur andern warten muß; 
aber gewoͤhnlich muß man die erſte Gabe des 
Morgens, da man noch nüchtern iſt, nehmen, alſo 
kurz nad) dem Erwachen; drey Stunden darauf 
kann man die zweyte nehmen und fo verhältniß: 

mäßig bis auf den Abend fortfahren. | 

Nimmt man aber die Milch nicht allein und 
nicht fo, daß fie zugleich Nahrungsmittel ift; 8 


iſt es Hinlänglich, Die erfte Gabe des Morgens 
furz nach dem Erwachen zu nehmen und vie 


— zweyte des. Abends ungefähr zwey Stunden vor 


dem Abendeſſen. | 

- Findet es fich aber, daß der Kranfe bey 
feinem Erwachen eine dicke und mit Unreinigfeit 
‚ belegte Zunge hatz fühlt er Magendrüdfen ‚und 
empfindet -er, mie es oft der Tall ift, eine Arc 
don Widerwillen gegen die Mitch, fo muß er, er 
bediene fi) nun derjelben allein, oder neben ans 
deren Speifen, eine oder zwey Stunden, nach dem 
Erwachen wasten, bevor. er fie nimmt. So wie 
er eine reinere und frijchere Luft einathmet, vers 
Tieren fich jene Unbequemlichkeiten und nun wird 
er die Milch, die ihm kurz zuvor noch. zumider 
war, mit. Vergnügen nehmen und Feiner Lnver: 
daulichfeit ausgefeßt feyn, wie es der all if, 
wenn man die Befolgung. der angegebenen diaͤte— 
tifchen Regel vernachläffiget. 

Diefe ven Morgengenufß der Milch betreffen: 
de Bemerkung gilt ebenfalls für den ganzen Tag; 
‚ man muß jene Regel befolgen, jonft vermehrt die 
Mitch das Uebel, das fie heilen follte, ftart die 
wohlthätige Wirkung hervorzubringen, auf, die 
man im entgegengefeßten alle rechnen Fonnte, 


a. In welcher DQuantitätmuß man die Mil 

| nehmen? | | 

Es wuͤrde ſchwer fenn, die Quantität der 
Milch, die der Kranfe auf einmal nehmen muf, 
genau anzugeben. Da dies Fluidum ein Seil 
mittel ift, das zugleich nährt, hat es mir allen 
Subftanzen diefer Art auch das gemein, daß vie 
Dofis immer dem Zuftande des Individuums, 
dem fie borgejchrieben wird, gemäß eingerichter 

x 
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Am Allgemeiner laͤßt fih darüber ungefähr 
beſtimmen, daß es Immer vorfichttger:tft, mit einer 
Heinen Dofis anzufangen und wenn man es, für 
nothwendig hält, nach und nady damit zu ſteigen. 
Bier bis ſechs Unzen auf einmal genommen, 
machen ungefaͤhr die —* aus, auf die man 
ſich die erſten drey Tage, einſchraͤnken kann und 
nur ſelten darf man bis uͤber zehn bis zwoͤlf Un—⸗ 

gen hinausgehen. 

Jedoch macht au) hierin die Art der Milch 
“einen Unterſchied, und die groͤßere oder kleinere 

Gabe muß darnad) eingerichtet werden... So tadelt 
Young die jungen Aerzte, die ihren Kranken 
Die Milch nicht wiederkaͤuender Thiere verordnen, 
wie zum Benfpiel die Eſelsmilch, wenn fie ihnen 
eine zu geringe Dofis. davon ‚vorichreiben, weil 
die Milch diefer Thiere viel meniger Rahm und 

Kaͤſe enthält, als die Milch ver twieberfäuenden 
Thiere. | 


5. Ueber den, Grad der Wärme, den die 
Milch haben muf. 

Die Meinungen über dieſen Punkt find: ge: 
theilt. Einige mollen, daß man Die Wild) den 
Sranfen Falt.gebe; andere, daß man ihr eine: ge- 

linde Waͤrme durch das Marienbad gebe; noch 
. andere jagen, daß man fie zubor ſieden muͤſſe und 
wieder andere endlich glauben, daß. fie danıı am 
vorzüglichiten fin, wenn fie nod ihre natürliche 
Warme habe, und laffen fie alfo unmittelbar nach 

Dem Melken nehmen. 
Wenn man überlegt, daß ſich ein Grund⸗ 
ſtoff eines Körpers nicht anders entwickeln laͤßt, 
als durch eine Weränderung, welcher man. denfcl- 
ben unterwirft, fo har man alle Urfache zu ver— 
muthen, daß die N bie FRE bis zum 
Sn 
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Kochen erhißt wotden iſt, ihren Eigenſchaften 
nach, durchaus von der Milch verſchieden ſeyn 
muͤſſe, die eben erſt gemolken worden. Von dieſer 
Wahrheit überzeugt, ließ Boerhaave die Milch, 
die als Arzencymittel gebraucht werden follte, nie: 
mals kochen, weil fie dadurch, nach ver. Beobach- 
tung diejes großen Mannes, ihre. heillamften und 
balſamiſchſten Theile verliert. 

Um überzeugt zu werden, daß von allen an⸗ 
gefuͤhrten Meinungen uͤber dieſen Punkt, nur der 
letzten der Vorzug gebuͤhre, darf. man nut darauf 
Acht geben, wie zum Erſtaunen verſchieden der 
Eindtuck, den die Milch, die noch ihre natuͤtliche 

Woaͤrme hat,.auf, unjre Organe macht, von dem 
ift, den diejenige Milch verurfacht, der man den: 
felben Grad der Wärme auf eine Fünftliche Weiſe 
siitgerheilt hat; 

Die Mich, die noch ihre natürliche Woͤrme 
Hat, muß man, gleichjam als belebt betrachten. 
Diefer Ausdruck koͤnnte wohl beym erften Anblick 
etwas übertrieben ſcheinen, denkt man aber genauer 
über die Sache nach, jo wird man zugeben, daß 
wir uns deffelben nicht ohne Grund bedienen. 
Diie noch warme Mitch iſt in der That, mit 
geririger Ausnahme, faſt noch ſo, wie ſie war, 
als ſie ſich noch in dem Euter befand, das heißt: 
die kleinen Theiſchen aus denen ſie beſteht, b’eiben, 
vermoͤge Ihrer Verwandtſchaft zur Aggregation und 
Verbindung volkfommen mir. einander bereinigt und 
bilden fo ein homogenes oder gleichartiges. Flui⸗ 

dum; aber diefer Zuftand veranderr ſich in dem 
Verhaͤltniſſe, als die narürlihe Wärme ° völlig 
verſchwindet und das iſt dann auch gerade der 
Zeitpunkt, da ſich die Zerſetzung dieſes Fluidums, 

an einer merklichen Veraͤnderung des Geruchs, 
des Geſchmacks und der Conſiſtenz erkennen laßt. 

De scchnol: Enc.XC, en. Ee Hier⸗ 


Hiervon kann man fi leicht überzeugen, ‚denn, 
wenn man bie eben frifch gemolfene Milch mit 
Aufmerffamfeit unterfuchen will, wird man bemer- 
fen, daß der Rahm nur dann erft anfängt, ſich 
u feheiden und aufzuſteigen, wenn Das Fluidum 
Waͤrmeſtoff verlohren ‚hat und nicht mehr 
der Bewegung ausgejeßt ift. 

Hat jene Scheidung des Rahms einmal ih: 
sen Anfang genommen, fo ift es unmöglich, fie zu 
hindern oder aufzuhalten, ohne ‚Dperationen ‚mit 
der Milch vorzunehmen, welche zwar verurſachen, 
daß der Rahm seinige Zeit zertheilt bleibt, aber 
ihn auch .nöthigen, fi) mit den übrigen Beſtand⸗ 
eheilen der Milch -auf eine fo eigene Art zu ver: 
binden, daß dadurch Kombinationen entftchen, die 
ſehr verfchieden ‘von denen find, welche in diefem 
Fluidum ftatt ‚hatten, als es ſich noch in feinem -- 

naluͤrlichen Zuſtande befand. 

Man könnte vielleicht glauben, daß es möge 
lich ſey, das Verſchwinden der natürlichen Waͤr⸗ 

me der Milch dadurch zu verhindern, daß man 
fie unmittelbar nach dem Melken einer Wärme 
ausfeßte, deren Temperatur derjenigen gleich) wäre, 
welche die Milch in dem Euter hat. Aber jeder 
Verſuch, den man in diefer Abſicht anftellen woll⸗ 
te, wutde unnäß feyn, weil diefe Wärme felbft, 
fobald fie der Bewegung, in der fie vorher war, 
beraubt ift, die -Einmwirfung der Luft, welche die 
Tendenz hat, die Milch, febald fie gemolten ift, 
zu zerfeßen, «erleichtert. ‘ Ueberdies ift es durd) 
Verſuche bewieſen, daß der Mangel der natürli- 

: hen Wärme nur ſehr unvolltommen duch ‚Fünft- 
liche kann erfeßt werden; und endlich fcheint die 
Fünftliche Wärme das Lebensprinzip, welches im⸗ 
mer. die natürliche begleitet, zu entfernen oder zu 
vernichten. = 
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Jetzt ift nur noch eine Schwierigkeit in Dies 
fer Ruͤckſicht übrig, ob dieſes Lebensprinzip, wel⸗ 
ches in: der noch mit ihrer natürlichen Waͤtme 
verjehenen Milch ift, als eine Heilfraft zu betrach- 
sen ey? | DEN 

Zur Beantwortung dieſer Stage ift es ſchon 
genug folgendes zu erinnern. Da es faſt gewiß 
iſt, Daß das Lebensprinzip in allen belebten. We— 
fen nur eins und daſſelbe ift, fo iſt es auch eins 
Seuchtend, daß wenn man mit einem Tihiere einen 
Theil der Subftan; von: einem andern Thiere ver- 
einiget, dieſe eingeimpfte Subftanz um fo mehr 
geneigt ſeyn müffe, fi) mit dem lebenden Weſen, 
das fie empfing, zu verbinden, da fie felbft fchon 
mit einer gewiſſen Lebenskraft verſehen iſt. 

Aber man wird noch geneigter zu glauben, 
daß es ſich wirffich fo verhalte, wenn man auf 
den Zwed, ven die Matur bey der Ernährung 
neugebohrner Weſen hat, und auf die Mittel, 
ihn zu erreichen, aufmerffam ift, ‚und wenn man 
erwägt, daß die Milch ihre heilfamen. WBirfungen 
allemahl dann viel fehneller beweifer, wenn fich 
der Kranfe gefallen Säfte, an dem Thiere felbft 
zu faugen, als wenn er die gemelfene Milch deſ— 

felben trinft. F — — 
| Wenn 28 wahr ift, daß durch Vermiſchung 
weinartiger Slüffigfeiten eine viel beflere entfteht, 
als jede einzelne Art vor der Vermifchung war, . 
warum. follte nicht auch der Arzt dieſe Erfahrung 
benußen koͤnnen, und mäfjerige Mitch in Verbin: 
dung mit fetter, und frifche in Verbindung mit 
alter verordnen? Vielleicht wäre Dies ein Mittel, 
neugebohrnen Kindern, befonders ſchwachen amd 
zärtlichen, den Mebergang von dem Genuß ber 
Muttermilch. zu der eben erſt gemolfenen Thier- 
milh unſchaͤdlich zu machen. 
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u Es wäre daher münfchensmerth, daß Kran⸗ 
ke, welche Milchkuren brauchen, die Milch ſelbſt 
unmittelbar ans dem Euter, als der Quelle der: 
ſelben, trinken moͤchten; da ſich aber einer ſolchen 
Anordnung wohl unzaͤhlige Schwierigkeiten entge— 
"gen ſetzen möchten, fo muß man wenigſtens da, 
wo es nur einigermaßen möglich ifl, die Milch 
faſt fobald fie gemolken iſt, das heißt, da fie noch 
a natürliche Waͤrme hat, zu. fich nehmen. 
Was die Temperatur betrifft, die man ihr 
geben muß, menn fie die verlohren hat, die fie 
bey ihrem Auemelfen aus dem Euter hatte,’ fo 
- "Halten wir dafür, daß fie nie vie von 15 bie 20 
Grad nad) Neaumse überfteigen muͤſſe; denn 
fteigt die Temperatur höher, fo verändert fich die » 
Milch, und ihre Dberfläche wird mit Häutchen 
„ bededt, melde ſchon beweilen, daß ber Kaͤſeſtoff 
zerſetzt worden iſt. = | 


4. Diät und Febensart, die der Kranke 
Während des Gebrauchs der Milch be: 
obachten muß. Br 


Die Beſtimmung der Diät und übrigen Le— 
bensart des Kranfen muß immer dem Zuftanve - 
feiner Verdauungsfräfte, der Art der Kranfheit, 
° feiner förperlichen Beichaffenheit, der Sahreszeit, 
“dern Lande, mo er wohnt, und endlich. auch ben 
Umfiänden, unter welchen er lebt, angemeffen fern. 
Es ıft gewoͤhnlich, denen, die fich einer vermiſch⸗ 
ten Diät bedienen, oder neben der Milch noch 
andere Speifen genießen, alle Subftanzen zu ver- 
biethen, welche die Milch zum Gerinnen geneigt 
machen; fragt man aber die Erfahrung, fo findet 
man, daß dies. ftrenge Verbot ganz gegen: den 
Gebrauch und die Gewohnheit mehrerer Gegenden 
iſt. Diejenigen Gelehrten, die mie Milch gefür- 
— er | terte 


»terte Thiere ihren Unterfuchungen über den Chy— 
lus aufopferten, haben die Milch in dem Ma: 
gen ſchon geronnen gefunden, ehe fie noch in bie 

Gedaͤrme zur völligen Verdauung übergegangen 
par. I I 

£ Die Säuren merden alfo während des Ge: 

brauchs der Mildy niemahls wegen der Coagula⸗ 
‚tion, ‚die fie verurſachen koͤnnten, ſchaͤdlich feyn, 

. weil dieſe Coagulation unter allen Umftänden auch 
ohne fie ftatt hat. Venel erzählt, daß er eine 
Stau gefannt habe, die Feine Art der Milch ver: 

.. tragen fonnte, wenn fie ihr. nicht zu gleicher Zeit 

eine Pflanzenſaͤure beymiſchte. In Indien und 
Stalten* vermiſcht man fie zu gleichen Theilen mit 

+ Mein oder Citronenfaft, um. die Verdauung der⸗ 

— felben, zu befördern. alien erhebt fer den 
Gebrauch der Origala, oder der mit Eſſig ver: 

»mifchten Milch, wenn fle nähmlich. eher gerrunfen 

WMWird, als fich der Käleftoff gefchieden hat. Die 

hierher gehörigen Thatſachen find zu befannt, als 
daß. es nörhig ſeyn follte, mehrere anzuführen. 

Eben jo kann man die.tonilchen und erfhlafe 

..2fenden und die aus dem Pflanzen oder Thierreis 

73 he: fommenden Speifen benüßen; man fann jede 
Art auf eine vortheilhafte Weiſe mit der andern, 

nach der Beftimmung des Arztes und nad) den 

or Kräften des Magens, verbinden. 


ESao verhaͤlt es fich auch in Anfehtng der dem 
Kranken dienlichen Leibesuͤbung. Sie muß im: 
mer mit Mäßigung und in. freyer Luft gefchehen, 
man muß daben aber Kälte und Feuchtigkeit ver: 
meiden, weil der. Genuß der Milch dadurch, daß 
er ſchwoaͤcht, gewöhnlich die Ausduͤnſtung befür- 
dert und zum Schwitzen geneigt macht. Man 
koͤnnte fich alfo leicht der Gefahr ausieken, daß 
7 — Ee3 dieſe 
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dieſe Transpiration unterdruͤckt wuͤrde, welches dann 
immer traurige Folgen hat. oa: 


: Vorfichtigfeitsregeln, die man nah dem 
Gebraͤuche der Milch zu beobadten hat. 
— Allle vor und während des Gebrauchs der 
- Milch; angewandte Vorficht würde vergeblich ſeyn, 
wenn man nicht nach geendigter Kur eine Diät 
beobachten wollte, die den Wirfungen biefer Fluͤſ⸗ 
ſigkeit angemeſſen wäre. Da naͤhmlich der Ma: 
gen eine fange Zeie nur weiche und leicht verdau⸗ 
liche Speiſen bekommen hat, würde er ſchwerlich 
eine härtere Nahrung, wenn er ploͤtzlich dazu uͤber⸗ 
gehen follte, vertragen koͤnnen. „8 
2 Huch der Körper, der.bisher an eine gemä- 
ßigtere Leibesuͤbung ſich gewöhnt hatte, wuͤrde 
nicht fähig ſeyn, eine ſtaͤrkere auszuhalten. 

Eben fo wuͤrden neue, dem bisherigen entge⸗ 
ge ur Gewohnheiten eine nachtheilige Wir⸗ 
fung auf den Körper haben, wenn man plöglid) 
zur ihnen übergehen ‚wollte. Und fo würden diefe 
Unbequemlichfeiten, ' zufammen genommen, bald 
fee und gefährliche Uebel erzeugen, daß ſich die 
Kunft des Arztes. vergeblich zu ihrer Heilung er- 
fchöpfen würde. | 13 

Diefen Gefahren beugt: man am beſten das 

durch vor, daß man die Diät, bie man während 
der Milchkur befolgte, nur nad) und nad) abäns 
dert. Dann giebt die Natur, da fie in ihrem 
"Gange nicht geftört wird, jedem Organe unmerk⸗ 
lich feine ihm eigenthuͤmliche Kraft wieder, und 
ſteilt zuletzt in dom animalifchen Syſtem jene Har⸗ 
monie und jenes Gleichgewicht wieder her, welche 
zur Erhaltung der Geſundheit ja ſchlechterdings 
nothwendig find. | u: 
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Zr manchen: Gegenden herrfcht ungluͤcklicher 
Weiſe noch: das Vorurtheil,. daß man nad) vol⸗ 
lendeter Milchfur fchlechterdings abführende Mit- 
tel nehmen. muͤſſe, um, wie man ſich auszudruͤcken 
pflegt, die Unreinigkeiten fortzuſchaffen, welche die 
Milch in den Verdauungswerkzeugen zuruͤck laſſen 
ſoll. Es gilt auch in dieſer Hinſicht, was wir 
uͤber den Gebrauch abfuͤhrender Mittel vor dem 
Gebrauche der Milch geſagt haben. Es giebt in 
ſolchen Faller keine allgemeinen: Regeln; die phy- 
ſiſche Conſtitution des- Kranken und die. Beſchaf— 
fenheit des Magens muͤſſen hier allein uͤber die 
Verfahrungsart entſcheiden. 

Iſt alſo die Milch dem Kranken waͤhrend 
des Gebrauchs gut bekommen, und iſt keine An⸗ 
zeige von Indigeſtionen vorhanden, ſo wuͤrden ab⸗ 
führende: Mittel mehr ſchaͤdlich als nuͤtzlich ſeyn; 
hat im Gegentheil der Gebrauch derſelben den 
Kranken ermattet,. iſt er mit Zufaͤllen behaftet ge- 
weſen, welche Unordnung: in: den erften. Wegen 
anzeigen. und, zumeilen den: Kranfen. nöthigen,. die 
Milchfur aufjugeben, fo erfordert. e8 die Klugheit, 
ein leicht abführendes Mittel anzumenden. Aber 
man darf. dabey doch. nie die. Bemerfung aus ben 
Augen verlieren, daß die Lehre: won. den Unrei⸗ 
nigfeiten und der Gebrauch ausleerender Mittel, 
— als eine Bolge davon — einen häufigen. Miß: 
brauche unterworfen ift. | 

. Mir Fonnten noch viel mehr über die Nach⸗ 
theife jagen, welche aus ber Unterlaffung. oder. der 
übertriebenen Anwendung der Vorfichtigfeitsregeln 
vor, während und nach dem Gebranche der Milch 
‚entftehen, wenn nicht das, mas wir bereits date 
über gefagt haben, hinlaͤnglich wäre, bemerklich zu 
machen, daf Klugheit un® Sorgfalt ben dem Ge- 
brauche dieſes Heilmittels unerlaßliche Bedingun⸗ 
a Ee 4 gen 
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gen fine, und fie dert, wo fie nicht vernachläffiger 
werden, auch immer einen vortheilhaften Einfluß 
auf die Wirkſamkeit defjelben haben. 


Ueber den verfhiedenen Gehalt der Milch 
der erjten und legten Portion, welche 
man mit einmahl ausmildt. 


Hier verdienen nun noch einige wichtige Be: 
trachtungen mitgetheilt zu werden, die durchaus nicht 
vernachläffiget werden dürfen, Zu Folge der Be: 
merfung, daß ein merfwärdiger Unterfchied ſtatt 
findet zwiſchen der erften und feßten Portion der 

- Milch, die man auf einmahl ausmilcht, kann man 

leicht einfehen, wie ſchaͤdlich die noch hier und 
da herrichende Gewohnheit ift, daß mehrere Kran 
fe die Milch Yon einem und demjelben Ihiere be 
fommen, 

Man nehme zum. Benfpiele an, daß nad) 
der Vorſchrift des Arztes drey Kranke zualeich die 
Eſelsmilch trinken, und zwar jeder von ihnen des 

torgens 8 Unzen, als fo. viel die Eſelinn auf 
einmahl giebt, nehmen folle, fo wird man die Eie: 
finn nah und nach zu allen 3 Kranten führen, 
damit jeder die vorgejchriebene Dofis befomme; 
allein auf diefe Art befommt, wie man leicht -ein: 
fieht, der erfle Kranfe die waͤſſerigſte Milch, ins 
deß dem letztern faft nur Rahm zu Theil wird. 

Wenn man nun aber annimmt, daß die fet: 
sefte Milch und die, welche den meiften Rahm 

hat, auch diejenige ift, welche die meiften ‚Heil: 
fräfte in fid) vereinigt, fo folgt daraus, daß der: 
jenige. Kranke, der die zuerft ausgemolfene Por: 
tion. befommen hat, weniger Nutzen davon haben 
muß, als der legte, der in der That flatt 8 Un: 
zen mehr als noch einmahl fo viel von den wah— 
ren Beſtandtheilen der Milch erhalten, hat. = 
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Da aber Milch, die als Arzeneymittel wir- 
ken ſoll, weder zu viel Butter, noch zu viel Kaͤſe 
enthalten darf, fo wird man leicht daraus folgern 
: tönnen, daß in dem angenommenen Salle feiner 
‚von gllen 3 Kranfen die Milch fo befommen 
habe, wie fie feinem: Zuſtande vortheilhaft geweſen 
waͤre. Um dieſen Nachtheil zu vermeiden, haͤtte 
man die Vorſicht anwenden muͤſſen, die Eeſelinn 
des Morgens. nur einmal zu melfen und die noch 
‚warme Milch, in drey gleiche Gaben zu theilen; 
dann mürde, wie mir gezeigt. haben, jeder Kranke 
Milch bon einerley Güte und in gleicher Gabe 
‚ mit den übrigen empfangen haben. Und jo müßte 
‚man benn auch, vie Abendmiich rheilen. 

Der Unterfaffung diefer Mafregel muß man - 
es wahrſcheinlich zufchreiben, wenn ſich Die Kran- 
fen darüber beflagen, daß ihnen: Die Milch nicht 
immer gleich aut befommen ſey, und ihnen oft 
Magenbeichwerden -und andere üble Zufälle ver: 
urſacht habe, wodurch fie genöthiget murden, auf 
ein Ar ve Verzicht zu. thun, das ihnen fo 
wohlthaͤthig hätte werden fönnen, wenn es mit 
der nörhigen Vorſicht von- ihnen angewendet wor⸗ 
den waͤre. 
Dieſelben Verſuche, welche beweiſen, daß die 
Micch deſto beſſer wird, je laͤnger fie in den Bruͤ— 
. ften bleibt und daß fie deſto waͤſſeriger und reich: 
licher wird, je öfter fie in einem Zeitraume von 
24 Stunden .ausgemolfen - wird, „erinnern die 
Stillenden nachdruͤcklich daran, die Stunden bes 
- Tages, in denen fie ihr Kind fangen wollen, mit 
- —— zu beſtimmen. 

Eben ſo ſcheint es. den Stillenden anzura⸗ 
then 9 ſeyn, weil die Milch in den erſten zwey 
Monathen nad) der Niederkanft, in groͤßerer 
Reg yorkanden. und wäfleriser ift, ihrem — 
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rahrend diefer Zeit die Bruſt ‚öfter zu geben, 
Damit daffelbe, da es noch feine andere Nahrung 
zu fih nehmen kann, doch binlänglich genährt 
werde. Diejes Verfahren ift auch für die Mütter 

keinesweges ermuͤdend, da es dem Vorrath der 
Milch angemeſſen iſt. Se älter aber im Gegen⸗ 

theile das Kind wird, und je mehr die Milch 
“an Guͤte und Conſiſtenz gewinnt, deſto laͤngere 
Pauſen muͤſſen ſie auch zwiſchen dem Stillen 
machen, damit die Milch beſſer und dichter und 
ſo zugleich den Verdauungskraͤften des Kindes, 
das itzt ſchon einer kraftvolleren Nahrung bedarf, 
angemeſſener werde. 

Dieſe Art des Verfahrens wird den doppel— 
ten Vortheil gewaͤhren, daß das Kind in der er⸗ 
‚sen Zeit Milch bekommt, die waͤſſeriger und 
Jeichter zu verdauen iſt, und im Gegentheile in 


per Folge ſolche erhaͤlt, die es beſſer naͤhrt und 


die Mutter weniger angreift. 


Bon der Veränderung der Milch in dem 


Magen, wenn man ſie als Arzeney oder 


Nahrungsmittel genommen hat. 


Ehedem haben einige Aerzte geglaubt, ‚daß 
die Milch nicht geronnen feyn dürfe, wenn fie 
gut zu verdauen ſeyn folle; aber, wie ſollte es, 
da von den meiften Thieren, fie mögen in ber 
Luft, in dem Waſſer oder auf dem Lande leben, 


der Saft der in dem Magen und- feiner inneren 
Membrane befimdfich ift, felbft eine lange Zeit, 


nachdem er ausgepreft worden, in einem hohen 
Grade die Kraft hat, die Milch gerinnen zu ma⸗ 
chen, wie follte es da möglich feyn, daß die Milch, 
wenn fie fich in den Magen des Thiers befindet, 
da es noch lebe und geſund if, das heißt, da 
der gaftrifche Saft noch feine ganze Kraft befißt 

| | und 


u. — 
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und da oft ‚die natürliche Wärme des Magens 
allein hinreichen würde die Coagulation zu bemir- 
fen, einem. Anfang der Zerjeßung follte entgehen 
fönnen? ——— | 
Uebrigens iſt e8 auch zu unfter Zeit Bin: 


laͤnglich bewieſen worden, daß. fein Nahrungs: 


‚mittel ohne die Einmirfung phyfiher und chemi- 


ſcher Mittel, die fi in dem Magen und den 


Gedaͤrmen vereinigt befinden, zu erfahren, verbaut 
werden kann; nur durch Zerfeßung der nährenden 
Subftanzen, und durch die Scheidung der. eigent: 
lichen Nahrungsſaͤfte und die neuen Verbindun⸗ 
gen, die daraus entfiehen, kann fich der Nahrungs: 
faft bilden... | | 
Die Milch kann alfo fo wenig, als jedes 
andere Nahrungsmittel, die Ernährung befördern, 
ohne zerſetzt zu werden, und fo ift unfehlbar das 
Gerinnen der Milch und die Scheidung der Fäfichs 
ten Theile aus dem Serum, durchaus nothwendig, 
wenn der Zweck der ratur duch. die Verdauung 


dieſer zur Ernährung des jungen Geſchoͤpfs be- 
ſtimmten Fluͤſſigkeit, erreicht werden foll. 


Alles, was mar gegen dieſe Meinung ange 
führe hat, wird niche durch fichere Thatfachen 


‚ amterftüßt; dagegen beweifer die Unterfuchung. fol 


cher Thiere, Die kurze Zeit darauf, nachdem fie 


die Milch zu fih genommen hatten, geöffnet wur: 
den, diefe Behauptung unwiderſprechlich. Indeſ— 


ſen haben doch einige Aerzte, die dieſen Verſuch 


anſtellten, nach dem falſchen Grundſatz derer, wel⸗ 
‚che die Milch mit dem Chylus vergleichen, ven 


ſchon ausgebildeten und voͤllig zubereiteten Chylus 


für Milch genommen und daraus gefolgert, daß 


! 


J 


die Milch im dem Magen nicht gerinne. Aber 


*— den neuen Entdeckungen uͤber den gaſtriſchen 
aft und beſonders, ſeit Die neuere Chemie, ihr 
Licht 
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Licht Über die Unterſuchung der verfchiedenen thie— 
riſchen Verrichtungen verbreitet und bewieſen hat, 
daf der Magen und die Gedärme mechanifche 
und chemiſche Mittel mit einander verbinden, um 
die zur Erfeßung der abgehenden Theile nörhigen 
Säfte aus den Nahrungsmitteln zu ziehen, iſt 
man von 3 alten Irrthum zuruͤckgekommen. 


Don dem Nugen dee Beſtandtheile der 
Milch ale Heilmittel betragtet. 
Nachdem die Vorfichtigfeitsregein, die man 
beym mediciniſchen Gebrauch ber Milch beobach⸗ 
‚ten muß, angezeigt find, bleibt noch übrig, Die 
medicinifchen Kräfte_eines jeden einzelnen Theils 
dieſer Fluͤſſigkeit anzugeben. 

Zuvoͤrderſt muͤſſen wir der Meinung wider⸗ 
ſvrechen, daß nur einer oder zwey von den Be— 
ſtandtheilen der Milch wirkliche Heilkraͤfte beſitz, 
daß, zum Beyſpiel, dieſe Kräfte in dem Rahm 

oder dem weſentlichen Salze enthalten ſeyn, und 
daß man den Kaͤſeſtoff, ſo wie das Serum nur 
als, wo nicht ganz unnuͤtze, doch unbedeutende 

NMebendinge anzuſehen habe. 
So viel iſt wohl gewiß, daß einzeln genom⸗ 
men, feiner. dieſer Beſtaudtheile der Milch mit 
einer gleichen mediciniſchen Kraft begabt ſey; aber 
ſo muß auch die Sache nicht genommen werden. 
Dieſe Kraͤfte kommen ihnen naͤmlich hauptſaͤchlich 
dann zu, wenn ſie noch mit einander verbunden, 
alſo noch eine wahre Milch find. Denn in Dies 
ſem Zuftande ift es fehr gewiß, daß die Kräfte 
der einzelnen Theile jo zu fagen, noch unter ein- 
ander vermifcht find. Die Mild) Fann aljo auch 
Eigenſchaften haben, bie, wenn man will, einige 
» bon denen, bie ihren DBeftandtheilen eigen find, 
ie aber fie bat auch nme andere, = 
ihr 
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iht weſentlich eigen ſind, und die ſie nur ſo lange 
behaͤlt, als die Subſtanzen, aus denen ſie zuſam— 
mwengeſetzt iſt, mit einander verbunden bleiben. 
So wenig die heilende Kraft der M ilch blos in 
vem Rahm, oder dem Salze enthalten iſt, wie 


einige geglaubt haben, jo laͤcherlich iſt es auch zu 
glauben, daß es_genug fey, dieſe beyden Theile 


anzuwenden, um alle die Vortheile zu erhalten, 


die man von dem Gebrauch der Milch in ac 


unveränderten Zuftande erwartet. 


Aber gerade darum, weil wir uͤ uͤberzeugt ſi ſind, 
daß die Milch im Ganzen genommen "Andere 
Eigenichaften habe, als jeder Ihrer Beftandtheife 
‚einzeln betrachtet, glauben mir noch etwas bey den 
Vortheilen vermeilen zu müflen, die jeder einzelne 
| dieſer Beſtandtheile der BEN in vielen 
Sällen gewähren kann. 


J 1. Vom Rahme. 

Die Wirkſamkeit der Milch gegen die Wir; 
fung frefiender Gifte auf den Magen ift befannt 
genug; aber weniger Aufmerkſamkeit hat mat big: 
her in dieſer Ruͤckſicht dem Rahm gewidmet, deſ⸗ 
ſen Wirtkſamkeit, wie man vorausſetzen kann, in 
ſolchen Faͤllen doch noch ausgezeichneter ſeyn muß, 
und zwar nicht nur darum, weil man die Natur 
ſeiner Beſtandtheile kennt, ſondern auch wegen der 
Art, wie er ſich verhaͤlt, wenn er mit Säuren 
und Alkalien verbunden wird. 


| Wenn es wahr ifl, daß in dem Sal, von 
welchem wir fprechen, irgend ein Koͤrper nur dann 
als Arzeneymittel wirken kann, wenn er geſchickt 
iſt, das Princip, welches die Krankheit verurſacht, 
zu abſorbiren, oder zu zerſetzen: ſo iſt es auch 
llar, — jemehr ein Koͤrper don dieſer Faͤhigkeit 
habe, 
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habe) deſto gefchtwinder ſich auch die heilfame 
Wirkung zeigen werde, die man von ihm erwartet. 
Wenn man nun‘ die Wirfungen vergleicht, 
die jedesinal die Wermifchung falziger Gifte mit 
dem Rahm und der Mitch hat, fo fieht man, 
daß der Rahm nad) dieſer Vermiſchung ſogleich 
zerfeßt wird, da dieſe Wirkung, wenn der Ber ud) 
mit ausgerahmter Milch angeftellt wird, viel ſpaͤter 
erfolgt. | eg 
Wenn man fich ferner erinnert, daß ein 
Körper nicht zerfeßt werden kann, ohne daß er zu 
gleicher Zeit neue Verbindungen eingehe, . Deren 
Eigenfchaften von denen, die ihm vor feiner Zer⸗ 
feßung zufamen, durchaus verſchieden find, fo muß 
man auch zugeben, daß der Rahm, eben Darum, 
weil er leichter als die Milch durch falzige Gifte 
jerfeßt wird, nothwendigerweiſe ein wirffameres 
Heilmittel ald die Milch dagegen ſeyn muͤſſe. 
Dies wird auch durch die Erfahrung beftätie 
get; denn befanntlich hebt der Rahm bey allen 
Arten der Vergiftung, fie fen num durch Salze, 
oder Säuren, oder Alfalien gefchehen, die heftigen 
Zufälle faſt augenblicklich, da die Mil): ohne 
Rahm, nur Tangfam und nur dann teirft, wenn 
man fie in großer Menge trinft. 


2. Bon der Butter, 
Man Fann von der Butter fagen, daß fie 
in mancher Rücficht viel Aehnlichkeit mit fetten 
oder shlichten Pflanzenftoffen Habe; unterfuht man 

fie aber mit mehr Aufmerkſamkeit, jo muß man 
zugeben, daß es Umftände giebt, wo ihr Gebrauch) 
= andern fetten Körpern vorgezogen werden 
mu | | 
Abgefehen von dem großen Vorzuge, den die 
‚Butter vor allen andern fetten Körpern. Darum 
| hat, 
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hat, daß ſie bey allen warmen Speijen angewendet 
wird, fo weiß man auch daß die ihr eigene Conſi— 
ſtenz fie beionders brauchbar zur Zubereitung ver: 
ſchiedener Arzeneymittel macht, die man ſich nicht 
ſo leicht mit anderen oͤhlichten Stoffen wuͤrde 
verſchaffen koͤnnen. Es iſt befannt, daß fie, aͤußer⸗ 
lich angewendet, ein beruhigendes, ſchmerzlindern⸗ 
des Mittel iſt, vermittelſt deſſen man den Ent 
zuͤndungen auf eine wirkſame Art vorbeugen, oder 
ſie gar heben kann, und daß ſie ſich leicht mit 
dem Riechſtoff, dem Faͤrbeſtoff, dem Harze und 
dem weſentlichen Oehle der Pflanzen, ohne daß 
man gendthiget märe, fie warm zu machen, ver- 
binden läßt. 

Und hauptſaͤchlich in dieſen Verbindungen 
‚gewährt fie ein Heilmittel, auf welches man viel⸗ 
leicht einſt einen ſe F großen Werth legen wird, 
wenn man die Heilkraͤfte dieſer weſentlichen Grund⸗ 
ſtoffe der Pflanzen, die ihnen entweder fuͤr ſich 
allein genommen, oder wenn ſie durch Mittel, 
welche Verwandtſchaft mit ihnen haben, aufgeloͤſt 
find, zukommen, beſſer unterſucht und kennen ge: 
lernt haben wird. | 

Sollte endlich jene Art von animaliſchem 
Charakter, den die Butter immer behält, nicht 
anzuzeigen fcheinen, daß fie bey DBereitung der 
medicinifchen Seifenarten, die fchon fo oft in ei: 
nigen chronischen Kranfheiten mit gutem Erfolge 
‚gebraucht worden find, allen anden öhlichten Stof: 
‚fen vorzuziehen fen? 


.Vom fäfihten Theil der Milch. 
Unter allen Beſtandtheilen der Milch iſt der 
fäfichte Theil der nahrhaftefte. Er allein würde, 
in Ermangelung anderer Nahrungsmittel, hintei- 
chend feyn, einen Menſchen, der ſich deſſelben be 
diente, 
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dierife, eine Zeitlang zu ethalten; allein er bekommt, 
wie man weiß, ziemlich bald einen fäuerlichen 
Geſchmack, und dadurd zugleich die Eigenſchaft 
eines wahren Heilmittels. | 
Mehrere Aerzte, und unter andern Cullen, 
verfichern, dak fie die gefonnene Mılch, oder ven 
fäuerlichen Kaͤſeſtoff, wenn er’ nody frifh mar, 
von Schmwindfüdjtigen haben nehmen laflen, ohne 
jemahls auch nur den geringften. nachtheiligen Er: 
folg davon wahrgenommen zu haben. Man har 
ihn auch bey gewiſſen Arten der Cacherien, beym 
Scorbut und bey Magenfranfheiten, die mit Er: 
brechen verbunden waren, mit Vortheil gegeben. 
Endlich ift es auch wahrſcheinlich, daß fich diefer 
Stoff in allen den Fällen wirkſam beweifen wuͤr— 
de, wo man die Verbindung des Gebrauchs ver: 
füßter Säuren mit den Nahrungsmitteln für noth⸗ 
wendig hält; aber bisher hat man die Anwendung _ 
dieſes Stoffes noch nicht bis. auf die Behandlung 
Außerlicher oder innerlicyer "Krankheiten ausgedehnt. 
Der gemöhnlidjfte Gebraud), den inan von - 
der geronnenen Milch macht, beſteht darin, daß 
man fie ohne allen andern Zufaß genießt; Dies 
- gefchieht ſehr oft zu Mouen und Amien, wo fie 
unter der Benennung von’ Matte befannt iſt. 
Oft vermischt man fie auch mit Zucker ‚over Ge 
würzen und dann ift fie ein angenehmes, kuͤhlendes 
und gewöhnlich Teicht zu verdauendes Gericht. 
Die friichen Kaͤſe aber, die gewöhnlich bey unſeren 
Mahlzeiten aufgefege werden, enthalten niemals. 
den Käfeftoff allein, oft ift er darin vermifche und. 

ſchwimmt in Rahm oder Mildy. ——— 


5. Bon dem Serum, oder den Molken. 
Es ift bekannt, daß die Molken als ein kuͤh— 
lendes Getränke gebraucht werden, und daß fie 
auch 
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auch das Aufloͤſungsmittel vieler Arzeneymittel ſind, 
die man zu verſchiedenen Zwecken innerlich zu 
nehmen verordnet. 
| Dan fennt mehr als eine Art die Molken 
zu bereiten; man bekommt ſie durch freywillige 
Gerinnung der Milch, aber auch durch Beymi⸗ 
hung verfchiedener faurer oder zuſammenziehender 
Stoffe. 

Die Molken, die man auf die erſte Art bes 
kommt, ift. auf dem Lande unter der Benennung 
der magetn Miſlch befannt. Sie ift unter. ung. 


wenig als Arzeneymittel gebräuchliy. Der Grund 


davon iſt nicht leicht einzufehen. Die Bewohner 
Griechenlands Fannten dagegen Fein anderes Ge- 
traͤnk, den brennenden Durft zu loͤſchen, den die 
Hitze ihres Himmelftriches verurlachte. 

Die andere Urt der Meolten, die in ben 
Apotheken unter der Benennung der abtteflarien 
Molk n bekannt ift, wird von ver Buttermilch, 
oder noch biffer, von ausuerahmter Milch bereitet. 
Sie ft eines der Gerraͤnke, die man am- öfter; 
fien in gewiſſen Kranheiten verordnet. 

Wenn die abserlärten Molken von guter 
Beicharfenneit find, .fo nehmen fie Die Kranken - 
ohne Widerwillen. Su flarfer Gabe genommen 
find fie oft abführend und Urin.treiben« Sie 

- verändern“ ſich leicht, . vornehmlich im Sommer, 
und - diefe Weränderung - erkennt man an einem 
ziemlich merklichen ſauren Geſchmack. Außerdem 

ſind ſie in faulichten Krankheiten vortheilhaft. 
Cattheuſer verſichert, daß man fie gerade un: 
ter dieſer Geſtalt bey entzündlichen und bösarti- 
gen Krankheiten anmenden muͤſſe. Jedoch dürfen 
fie durchaus nicht zu Übertrieben fauer ſeyn, weil 
fonft der Gebrauch. derſelben mehrere anne 
mach ſich ziehen mürde, 

"Dec, iechn. Knc. XC. Theil, Sf dan 
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Man kennt noch eine Dritte Art der Mol⸗ 
ken, die in den Apotheken unter dem Nahmen der 
Hoffmanniſchen Molken bekannt iſt; ſie wird 
aus dem Reſiduum der in dem Marienbade de— 
ſtillirten Milch, oder dem eingedickten Milchſaft 
Eranchipane) bereitet. Wenn. man ſiedendes 
Waſſer auf dieſen Stoff gießt, ſo loͤſt ſich ein 
Theil davon auf, und der andere ſchlaͤgt ſich nie— 
der; wenn man die Aufloͤſung filtrirt, bekommt 
man dieſe Art der Molfen. 
Man fiehe leicht ein, daß diefe Art der Mofs 
Ten mejentli von den gewöhnlichen Molfen ver- 
fchieden fenn müfle. Wenn fie einige medicini- 
ſche Eigenjchaften befigt, fo Fommen fie nur Dem 
Milchzucker, oder Milchſalz zu, das immer in ger 
ringer Menge darin enthalten if. Aber fie ift 
außer Gebrauch gefommen, feit man -eingejehen 
hat, daß ihre Wirkungen gar nicht, in a 
zu bringen fi nd. / 


5. Bon dem Bildiuden, —— dem wefent 
hen Milchſalze. 

Zu der Zeit, da man glaubte, daß die Mol: 
fen ihre Heilfräfte bloß dem in ihnen enthaltenen 
weſentlichen Salze zu danken haͤtten, war es auch 
wohl erlaubt, zu mähnen, daß man: dies Fluidum 
in deſſen Ermangelung daducch erfeßen koͤnne, wenn 
man ben Kranfen eine Auflöfung dieſes Salzes 
in einer genugfamen Menge Wafler trinfen laffe. 
„Heut zu Tage aber, da man ben Unterfchied, der 
zmwifchen einer folchen Auflöfung und den Molfen 
iſt, beſſer Fennt, ift es unmöglich, dieſe benden 

Fluͤſſigkeiten weder in Anfehung ihres Weſens, 
noch auch in Anfehung ihrer mediciniſchen Eigen: 
fchaften für. gleich beventend zu halten, 


Indeſſen 


Indeſſen müfjen wir doc zum Beſten derer, 
die noch Vertrauen auf die Kräfte des mefentliz 
hen Salzes, von dem die Rede ift, feßen, fagen, 
daß man, meil die Milch die Kraft Hat, eine 
größere Quantität davon anfzulöfen, als fie ſchon 
für fih von Natur enthält, das Verhaͤltniß def- 
felben nad) Gefallen vermehren koͤnne; doch muß 
man auch dabey die nöthige Vorſicht anwenden, 
um dieſe Auflöfung vortheilhaft zu machen. 

Es iſt wahrfcheinlich, Daß die Kigenfchaften 
der Milch, in der man den Milchzucer auflöfte, 
. etwas verfchieden von denen ſeyn mäffen, welche 
die gewöhnliche Milch hat. Aber wir wiſſen 
nicht, in welchen Falle ein folcher Zufaß vortheil— 
haft werden kann; der Grad der MWirffarhfeie 
defielben müßte nothwendig erft noch beſtimmt 
werden. — 


6. Bon der deſtillirten Milch. 

Man nennt deſtillirte Milch diejenige Fluͤſſig— 
keit, die man von einer Quantität friſch gemolfe- 
ner Milch durch Deſtillation in dem Marienbade 
erhalten hat. : | 

Diele Stüffigfeie ift ungefärbt; anfänglich har 
fie einen ſchwachen Milhgefhmad und Geruch, 
aber im Sommer verliehrt fie beydes, und geht 
in Saufniß über. Dann fann fie, wie man leihr 
einfehen Fann, nicht mehr als Arzneymittel gebraucht 
werden... 

Man Hat — das ift nicht zu bezweifeln. — 
die Kräfte der deſtillirten Milch fehr vergrößert, 
aber man würde auch, Unrecht haben, wenit man 
fie als bloßes deftillistes Waſſer anſehen wollte. 
Wenigſtens beweiſen der Geruch und der Be 
ſchmack, die man noch an ihr bemerft, daß in ihr 
noch ein oder mehrere Grundſtoffe aufgelöft ent⸗ 
5f 2 halten 
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halten ſeyn muͤſſen, Die, ob fie ſchon noch nicht 
daraus . gefchieden und unterſucht worden find, 
dennoch einen befondern Einfluß auf die thieriſche 
Oekonomie haben koͤnnen. 

Vielleicht würde man, Menn inan’ fih die 
Mühe gäbe, die Milch mic mehr Sorgfalt zu des 
ſtilliren, und wenn man beſonders gute Milch zu. 
dieiem Verfuche waͤhlte, ein Produkt erhalten, das 

"man nicht mehr unter Diejenigen zählen dürfte, 
die fchlechterdings gar feinen Werth haben. 

Uebrigens ift noch zu bemerfen, daß die Milch 

auch nicht die geringſte Wirkung des Feuers er— 
tragen kann, ohne ein fluͤchtiges Princip zu ver— 
fiehren, und ohne eine gleichzeitige Verbindung 

ihrer feuerbeftändigen Theile zu leiden; wodurch 
fie diäteriiche und chemiſche Eigenichaften bekom— 
men muß, die jchlechrerdings von denen, vie fie 
vorher hatte, verjchieden find, 


Bon den verfihiedenen Arten der Milch, 
welche gewoͤhnlich als ———— anz 
gewendet werden, 


Man hat fchon feit Tanger Zeit jeder befon- 
dern Milchart auch befondere mebicinifche Eigen- 
fchaften zugefchrieben; der einen Art zum Beyſpiel 
hat man eine balfamifche. Kraft beygelegt, und. 
ber andern eine fühlende, und noch bis jeßt find 
wir nicht im Stande mit Gewißheit zu beflim: 
men, in welchen Theilen der Milch eigentlich dieſe 
Eigenfhaften und Kräfte befindlich find, oder auch 
für ihr wirkliches Dafenn überhaupt nur eine ein 
sige Thatfache anzuführen, 

Sollte es nicht in diefer Ruͤckſicht eine glei⸗ 
che Bewandtniß mit der Milch, wie mit anderen 
Nahrungsinitteln haben, die als die hauptſaͤchlich— 
ſte Nahrung gebraucht werden, und von denen 

man 
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man auch einem jeben beſonders beſondere Kräfte 
zugeſchrieben hat? 
| So viel ift leicht einzufehen, daß eine Spei- 
fe, an die mar nicht gewoͤhnt ift, auch ſelbſt dann, 
wenn fie Feine medicinifchen Eigenfchaften har, in 
‚den erjten Tagen, da man fich ihrer zu bedienen 
“anfängt, auch merfliche Veraͤnderungen in dem 
Körper bemwitfen müfle; allein es ift eben jo wahr, 
daß wenn man fie zu gebrauchen fortfährt, dieſe 
Veränderungen von felbft verſchwinden. Daher 
behält das Brot nad) Verlauf einiger Zeit nur 
“ feine’ nährende, fo wie die Milch) nur ihre befänfs 
„ tigende, verfüßende und nährende Kraft. 
— Weäunn aber einige die Kräfte, die einer jeden 
Art der Milch eigen find, übertrieben haben, . fo 
find andere dagegen auch mieder zu weit ‚gegans 
‚gen, wenn fie behaupteten, daß feine, Art andere 
- Wirkungen. hervor bringe, als die andere, meil fie 
alle einerley Beftandtheile hätten. Denn einmahl 
befigen jene Milcharten dielelben nicht alle in gleis 
chem Verhaͤltniſſe, ſondern fie find vielmehr auf 


“eine ganz verſchiedene Art mopdificirt und verbuns 


den, und dann iſt auch die Urt, wie fie zufammen 
bangen, von der Beichaffenheit, daß fie auf die 
Drgane Eindrüfe hervor bringen fünnen, die ſich 
auf eine eigene Weile bemerflich machen, und 
auch benm Butterfhlagen, beyin Gerinnen und 
bey der Abklärung Erfcheinungen herver bringen, 
wodurch fie ſich von einander unterfcheiden. ein 
diefer Hinficht werden wir hier einige Bemerfun: 
gen mitrheilen, vorher aber erft noch einige allge - 
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der Thiere vortragen, die uns die Milch, die zum 

gewoͤhnlichen Gebrauche verwendet wird, geben. 
Die Schwierigkeit, ſich von den bekannteſten 
Arten der Saͤugethiere die Milch in beliebiger 
Sf 3 Menge 
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Menge zu verfchaffen, iſt Schuld * daß man 
fi bis jetzt nur auf, die Unterfuchung folcher 
Milcharten hat einſchraͤnken muͤſſen, die leicht zu 
bekommen ſind. 

Es wuͤrde fehr, intereſſant ſeyn, wenn man 
mit Gewißheit ausmitteln koͤnnte, ob die Beſtand⸗ 
theile, aus denen alle Milcharten zuſammen ge⸗ 
ſetzt ſind, auch bey allen Arten, die wir kennen, 
einander aͤhnlich ſind oder nicht? Eine in dieſer 
Abſicht angeſtellte Unterſuchung wuͤrde wahrſchein⸗ 
lich ganz neue, in der Heilkünde und im. gemei⸗ 
nen Leben mit DVortheil anwendbare Reſultate 
geben. 
So iſt es i. B. mehr als wahrſcheinllch, 
J daß das Wiederkaͤuen bey der Kuh, der Ziege, 
dem Schafe, dem Dane 1... m. Urſache 
ift, daß diefe Thiere ein Driccheil Sutter meniger 
ju ihrer. Nahrung nöthig haben, als andere Thie- 
‚ze von einer andern, Elaflez; und da biefe Thie: 
“re auch noch dazu mit viel mehreren und wirk⸗ 
ſameren Verbausmngerverfzeugen als andere verſe⸗ 
her. find, fo wird alles das, was bon den Nah: 
rungsmitteln in Nahrungsſaft verwandelt erden 
kann, bey ihren, auch wirklich darein verwandelt, 
welches dann beſonders eine reichlichere Erzeugung 
der Milch und die Bereitung einer viel beſſern 

Milch zur Folge hat. 

Der Magen eines. Kameels, einer Efelinn, 

11. ſ. w. ift Dagegen: auf eine ‚ganz andere Art 

gebauer und eingerichtet. Diefe Thierarten müffen 

eine größere Menge von Pflanzen befommen, wenn 
fie eben jo viel Nahrungsftoff daraus bereiten fol: 
len; auch ift bey ihnen das Organ, das die Milch 

Bereitet und fiefert, nicht fo gefchieft dazu, als 

das anderer Thierarten, und daher kommt es, daß 

fie auch bey — Quantitaͤt und Güte bes 
Futters, 
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Zutters, doch waͤſſerigere und weniger Milch ge: 
ben, als jene. 

Eben. fo: wahrfcheinfich ift e8, daß ein Un— 
terſchied zwiſchen der Milch Aeifchfreffender Tiere 
und folcher, die fi) von Pflanzen. nähren,. ftatt 
finde... Dies ergiebt fi) wenigſtens aus den Vet: 
fuchen,. die man. mit der Milch von: Schweinen, 
Kaninchen, Hunden, Kaken und anderen Haus: 
thieren angeftelle hat., Der befondere Geruch und 
Geſchmack dieſer Milcharten iſt nicht das einzige, 
wobey man ‚verweilen muͤßte; der Kaͤſeſtoff und: 
das Serum wuͤrden vielleicht noch mehr Aufmerk⸗ 
ſamkeit verdienen, und die Unterſuchung dieſer 
Theile wuͤrde zugleich zur Vermehrung unſerer 
Kenntniſſe von dem Einfluſſe der thieriſchen Or— 
ganiſation auf die Bereitung dieſer Fluͤſſigkeit 
und zur Vervollkommnung der Wiſſenſchaft, die 
ſich mit dieſem Gegenſtande beſchaͤftiget, bey— 
tragen. 
Da es uͤber dieſen Gegenſtand bisher noch 
an hinreichenden Unterſuchungen fehlt, ſo muß 
man fi damit begnügen, befonders nah Young, 
alle unter uns befannteften. Milcharten: in, zwey 
von einander verſchiedene Klaſſen zu theilen, naͤm⸗ 
lich in Milch von wiederkaͤuenden Thieren, und 
in Milch von nicht wiederkaͤuenden Thieren. Die 
erſte Art der Milch wird hauptſaͤchlich zum hoaͤus⸗ 
‚lichen Gebrauche verwendet, die zweyte Art aber 
wird gewöhnlicher in mediciniſcher Abficht ge— 
braucht. Die Kuh-, Schaf: und- Ziegenmilch 
gehört demnach zur erften Claffe, und die Men- 
fhen:, Ejels: und Kameelsmilch zu. der zweyten. 


Bon der Kuhmilch. 
Wenn man in bdiatetiichen und. landwirth⸗ 
ſchaftlichen Schriften von Milch uͤberhaupt ſpricht, 
8f6 ohne 
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ohne zugleich die Thierart, von der man fie ge- 
nommen bat, beſtimmt anzugeben, verficht man 
‚immer Kuhmild) darunter, weil man fie am hau: 
figſten und leichteften befonmen kann; daher fommt 
e8 auch ohne Zweifel, daß man alle anderen 
Milharten, die man unterfuchen will, nach ihr 
vergleicht. 

Aber es giebt auch noch andere Gründe, die 
diefen Vorzug, den man der Kuhmilch giebt, zu 
rechtfertigen ſcheinen; fie vereiniget naͤhmlich alle 
Kennzeichen einer vollfommenen Milch in einem 
ſolchen Grade in fich, wie man fie.ben Feiner der 

. Milcharten, die am gewoͤhnlichſten gebraucht wer: 

den, findet, und mir zweifeln nicht, daß man 
aud) dann noch immer der Kuhmild den Vorzug 
por allen, anderen geben würde, wenn man auch 
. gleich dieſe eben fo leicht und unter den nähmli- 
hen Umſtaͤnden bekommen koͤnnte. Sie ift, nad) 

Venel's Ausdruck, mehr Milch, als die andern 
befannten Micarten. 

In Ländern, mo die Natur des Bodens und 
bes Klimas nur Ziegen und Schafe zu halten er: 
laubt, ‚oder wo diefe doch häufiger find als Kühe, 
zieht man ihre Milch der Kuhmilch vor. Sa 
man weiß auch, daß mehrere Arten von Milch, 

3. B. die Kameel: und Buͤffelmilch, ob fie gleich 
— nicht ſo gut, als die Kuhmilch ſind, in 
Indien, wo dieſe Thiere ſehr gemein ſind, darum 
doch nicht weniger geſucht werden. Man kennt 
aber die Macht der Gewohnheit, und hier tritt 

der Fall ein, wo man ſagen kann, daß ſich uͤber 
den Geſchmack nicht entſcheiden laſſe. 

Wenn die Kuhmilch die generiſchen Eigen⸗ 
ſchaften der Milch in größerer Anzahl befißt als 
andere Arten, fo hat diefe Erfcheinung ihren Grund 
in der Einrichtung der Organiſation dieſes Thieres, 


welche, 
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welche, nach der ſehr richtigen Bemerkung des 
Chevaliers White, im manchen Ruͤckſichten von 
der, anderer Thiere dieſer Art abweicht. Den 
Umfang ihres Euters und ihre ſtarken Strichel 
abgerechnet, giebt die Kuh ihre Milch bey dem 
erften Drucf mit der Hand, da. der größte Theil 
der Thiere, wenigſtens derer, die nicht wieder: 
fauen, ihre Milch nur ihren ungen, oder nur 
denen geben, vie ihre Mutterliebe zu betruͤgen 

verſtehen. Es ift auch befannt, daß die Zahl 
der Zißen bey vielen Thicren im genauen Ver⸗ 
häftniffe mit der Zahl der ungen fteht, die fie 
gereöhnlih auf einmal werfen. Die Kuh aber 
wirft nicht mehr unge auf einmal, als vie 
Weibchen zu thun pflegen, die nur zwey Strichel 
haben, und dod) hat fie deren viere, duch deren 
Geſtalt, Groͤße und Einrichtung das Milchbehaͤlt— 
niß einen großen Durchmeſſer befommt, wodurch 
die Ergiefung der Milch befördert wird. 

Da im vorheraehenden- die verfchiedenen Bes 
ſtandtheile diefer Fluͤſſigkeit, ſo wie die unterfchei- 
denden Merfmale und Eigenfchaften derſelben, 
‚aus einander gefeßt- worden find, fo ift e8 zu uns 
ferem gegenwärtigen Zwecke hinreichend, an ihre 
allgemeinen Kennzeichen zu erinnern. 

Die Art des. Zutters fey auch in Anfehung 
der Pflanzen, die man den Kühen giebt, noch fo 
verfchieden, fo ift doch immer der Rahm, den man 
von ihrer Milch befommt, entweder weiß, im 
Winter, oder mehr oder weniger dunfelgelb, wenn 
fie gruͤnes Futter befommen. 

Diefer Rahm hat einen angenehmen Geruch 
und einen fehr lieblichen Geſchmack, und iſt nach 
dem Alter und dem Tempecament des Thieres, 
fo mie auch nad) der Art des Futters, das man 
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ihm giebt, mehr oder weniger reichlich und gefärbt 
auf der Milch befindlic). 
Das Tadenartige, das man darin bemerft, 
fommt gröfitentheils von einer befonderen Sub- 
ftanz her, die er, aufgeldfer enthält; diefe Subſtanz 
ir die Butter. Um fie daraus zu feheiden, ift 
ſchon eine heftige Bewegung des Rahms hinrei- 
end, | | 4 
Die Butter iſt entweder weiß, oder gelb. 
Ihre Konſiſtenz iſt ſich faſt zu allen Jahreszeiten 
gleich; fie verhaͤlt ſich, mie alle oͤhlichte Stoffe, 
und wird unter allen am häufigften gebraucht. 
Sie hat viel Achnlichfeit mit verdickten Pflanzen: 
Öhlen, ohne den Charafter eines thierischen Fettes 
zu haben, und kann fchlechterdings nur vermittelſt 
der Milch hervorgebracht werden, welche die 
Weibchen in befonders dazu beflimmten Organen 
zubereiten. J 
Wenn ſich die Butter aus dem Rahm 
Scheider, ſo läßt fie eine Slüffigfeit zuruͤck, der 
man den Namen YButtermildy gegeben hat. . ' 
| Diefe Art der Milch iſt ſehr flüfig; veraͤn— 
dert fich leicht und ift überhaupt nur wenig von 
voͤllig ausgerahmter Milch verjchieden, das ‚heißt: 
fie enthält diefelben Subſtanzen aufgelöft als 
viele. — 
| Die Milch, von der man den Nahm “abge 
nommen hat,.hat eine weiße, ein wenig ins Blaue 
fallende Farbe. Ihr Geſchmack ift ſuͤß und an« 
genehm, auch wird fie feicht fauer, und wird dann . 
geſchickt, verſchiedene Salze zu bilden, nachdem 
fie fich entweder mit Alfalien!oder Erden verbindet. 
Man Fann die Säure, die in ſaurer Mil 
“gebildet worden ift, leicht daraus fcheiden; es ift 
dazu fehon hinreichend, daß man ihre Körper ben: 
miſcht, die Verwandſchaft zur Säure haben; wenn 
man 
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man hierauf die dadurch hetvorgebrachten Ver⸗ 
bindungen der Saͤure durch geſchickte Mittel wie 

der auflöfer, fo befomme man fie rein und dann 

wird fie Milchzuckerſaͤure genannt. 

Wenn, die Milch Bun wird, ſcheidet fich 
ein weißer Stoff aus ihr; der Käfeftoff genannt 

| wird, er iſt gewoͤhnlich dick, zitternd und gallert⸗ 

artig. So lange er friſch iſt, „hat er einen ange: 
nehmen Geſchmack; mit der Zeit wird er fauer 
und geht. endlich in Faͤulniß über. Er hat mehrere 

- Eigenfchaften ‚mit dem Flebrichten Stoff des Kaͤ— 

ſes gemein. 

Es ift zur Erhaltung bes Kaͤſeſtoffs nicht 
ſchlechterdings nothwendig, daß die Milch fauer 
werde, man Fennt auch verichtedene andere Mittel, 
welche die Scheidung veijelben ficher und leicht 
bewirken, und ‚man bedient jich ihrer au) in den 

Haushaltungen. 

Die Milch, die von dem Käfeftoff gefchieden 

-. worden ift, wird Serum oder Molfen genannt. 

Anfänglic) find dieſe nicht ſehr hell, aber dur) 

. Abflären und Filtriren fann man’ ihnen den hoͤch— 

ſten Grad der. Durchfichtigfeit geben. Diefe 

Molken geben ein- erfrifchendes und urintreibendeg 

Getränk, das von dem Aerzten häufig verordnet 

. wird, 

Wenn man ſie bis zu einer ſyrupartigen 

Conſiſtenz verdampfen laͤßt und ſie darauf an. eis 

nen fühlen Dre ftellt, fo befommt man ein Salz, 

dem man den Namen des mefentlichen Milchfal: 
zes, oder Milchzuckers gegeben hat. 

4. Hat man durch eine gut gelungene Kryſtalli— 
fation diefe Art des Salzes herausgezogen, fo be- 
fommt man noch andere Salzarten, als falzicht- 

ſaures Natron, KEINE Schmwefelfauren Kalk 


de m. 
Das 
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Das Salz, das man zuerſt bekommt, iſt der 
Milch ausſchließlich eigen, denn man Fennt feine 
. andern Slüfigfeiten, die es enthielten. Es hat 
- viele Eigenichaften, welche anzuzeigen fcheinen, daß 
der ſchleimicht - zucfrichte Körper darin enthalten 
ift, aber es ift offenbar, daß fich vieler Körper 
in einem ganz eigenen Zuftende darin befindet, "der 
von dem verichteden iß, in welchem man ihn in 
dem gewöhnlichen. 3: ‚der antrifft. Denn ber 
Milcchzucker laͤßt fih im Waſſer nicht leicht auflde 
fen, da dieß doch der gemöhnliche Zucer ſehr 
leicht thut, auch giebt der Milchzucker bey ſeiner 
Zerſetzung, wenn er auf offenem Feuer behandelt 
wird, eine Saͤure, die von der, welche der auf 
gleiche Art behandelte gewöhnliche Zuder giebt, 
verſchieden ift. 
| as die anderen Salze betrifft, die man 
aus den Molfen fcheiden Fann, fo fcheint alles zu . 
beweiſen, daß fie diefer Flüffigfeit fremd find, oder 
Doch wenigſtens nicht weſentlich zu ihrer Mifchung 
gehören; wahrfcheinfich werden fie ihr, dem groͤß— 
ten Theile nad), durch das Getränf und das 
Sutter, weiches das Thier erhalten hat, zugebracht. 
er Endlich ift auch) noch die mit allen ihren 
Beſtandtheilen verfehene Milch fähig, in die 
Meingährung Überzugehen und eine trinfbare 
Fluͤſſigkeit zu liefern, die derjenigen ahnlich iſt, 
die man aus allen den GSubftanzen befommt, ‘die 
“den fchleimicht = zucferigen Körper enthalten. Dieſe 
 Stüffigfeie giebt auch durch die Deftillation Alko⸗ 
hol, welches durch wiederholte Rectification ſo ſehr 
| verftärft werden Fann, daß es die Vergleihung 
wit dem Nofinenwein aushäft. | 
Dies iſt ein flüchtig entroorfenes ‚Gemälde 
der verſchiedenen Beftandrheile ver Kuhmilch. 
Wir gehen jet zur Unterfuchung der "est 
| afe 
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Schafe und Ziegen fort, die noch zu der Claſſe 
der wiederkaͤuenden Thiere gehoͤren, von deren 
Milch man wenigſtens in Frantreich, Deutſchland 
ꝛc. vornehmlich Gebrauch macht. 


Bon der Schafmilch. 

Von allen Hausthieren, tie der Menfch aus 
sin Händen der Matur erhalten hat, ift das 
Schaf dasjenige, das ihm den ausgebreitetfien 
und unmittelbarften Nutzen gewährt. 
| Die Menge und Conſiſtenz der Schafmil 
hängt wie ben Den Kuͤhen, von dem Zeitpunkte 
des Lammens und dem Futter, welches das Thier 
befommt, ab. Man weiß, daß um zu bewirken, 
daß die Schafe mehr Milch geben, meiter nichts 
nöthig ift, als eine Veränderung des Weideplaßes, 
vorausgeſetzt, daß man fie nicht von einem beffer 
ren, auf einen fchlechteren führe. Auch hat die 
Erfahrung bewieſen, daß Die Schafe, die Salz 
befommen, mehr Milch geben. 

Es ift leicht, ſchon durch . das bloße außer⸗ 
liche Anſehen ven Unterſchied zwiſchen der Schaf⸗ 
milch) und der Kuhmilch zu erkennen. Der fette 
Zuſtand der Butter jo wie des Käfefloffs und 
die befondere, fo fehr verjchiedene Art des Ge— 
ſchmacks, die jeder dieſer beyden Milcharten eigen 
iſt, macht es unmoͤglich, beyde mit einander zu 
verwechſeln. 

Die Milchmaſſe, mit der Parmentier und 
Deyeux ihre Unterſuchungen anſtellten, befamen 
ſie von mehreren Schafen und zwar ungefaͤhr 
zwey Mongshe nach dem Lammen. Wenn mar 
fie in dem Marienbade deſtillirt, giebt ſi ie, mie 
die anderen Milcharten,. eine Slüfligkeit, die ihren 
ſchwachen Geruch, bald ‚verliere und unmerflich 
faulicht wird; dann wird ſie truͤbe und giebt eben 

die 
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die Erſcheinungen, wie das deftillirte Waſſer der 
Kuhmilch. | 

Das Reſiduum diefer Deftillation in dem. 
Marienbade giebt auch den eingedickten Milchfafe 
(Franchipane) er ift aber fetter und fchleimichter 
als der von der Kuhmilch. 

.  Menn man frifchgemoffene Schafmilch fich 
ſelbſt überlaffen ftehen laßt, mwird fie bald in ziem— 
fi großer Menge von einem dicken Rahm bededt, 

der eine gelbe Farbe und einen füßen, angenehmen 

Geſchmack hat und fid) fertig anfühlen läßt. 

Diefer Rahm giebt, wenn er gefchlagen wird, 
eine ziemlich große Menge Butter, die aber. nie 
eine ſehr feſte Confiftenz annimmt. Im Sommer 
ift fie blaßgelb; fie zergeht leicht in dem Munde 
und verhält, fic) dann darin mie Oehle. Die 
Milch, aus der die Butter gefchlagen worben, 
zeigt nichts befonderes. 7 

Die Butter von der Schafmilch wird feicht 
sanzig, befonders wenn man nicht die Vorſicht 
braucht, fie jo fange auszumalchen, bis das Waſ— 
fer hell Davon abläuft. Im offenen Feuer giebt 
fie  diefelben Produfte wie die Butter von der 
Kuhmilch. 

Die Schafmilch wird, wenn man ſie erwaͤrmt, 
ſie mag uͤbrigens ausgerahmt ſeyn oder nicht, mit 
Haͤutchen uͤberzogen, die, wenn man ſie abnimmt, 
immer wieder durch andere erſetzt werden, ſo daß 
zuletzt, wenn man auf die angezeigte Art verfaͤhrt, 

nichts als Serum übrig bleibt, welches nach dem 

Siltriren Burchfichtig wird und ohne Farbe ift. 

Das Kalkwaſſer, die Alkalien und haupt: 
fachlich das Abende Alfali, verändern, wenn fie 
mit Schafmilh, in der nod der Rahm befindlich 
ift, gekorht werde, mehr oder weniger ftarf, vie 
Sarbe derjelben. 

Alle 


« 


Ni 463 


Alle Saͤuten, die ſchwefelſauren Salze und 
Das Gummi coaguliren die Milch, indem fie den 
Käfekoff daraus fcheiden. Alfohol äußert diefelbe 
Wirfung. 

Der auf diefe Art und durch freywillige Ge: 
sinnung erhaltene Käfeftoff behält immer eine fette 
und fchleimichte Beichaffenheit, welche verürfacht, 
daß fich feine Theile nicht fo feft mit einander 
verbinden, als die Theile des Käfeftoffs ver Kuh: 
milch. Sein Geſchmack ift ſuͤß und angenehm. 

Wenn man diefen Stoff mit dem feuerbe: 
ftändigen äßenden Alfali in Waſſer aufgeldft be: 
handelt, fo verliert er feine Conſiſtenz, und nimmt 
eine ſeifenartige Beſchaffenheit an; laͤßt man dieſe 
Miſchung kochen, ſo wird ſie ſchwarzroth. 

Schwache Schwefelſaͤure und ſalzichte Gäu: _ 
re mit dieſem Stoffe vermiſcht, bis zum Sieden 
erhitzt, erhärten; Salpeterſaͤure wirft eben: fo, 
doch darf fie nicht enncentrirt ſeyn, meil fie ihn 
ſonſt fogleich gelb faͤrbt und zuletzt auflöft. 

Der ſtark ausgepreßte und im offenen Feuer 


deſtillirte Köfeftoff gab bie nähmlichen Produfte, 


wie der auf diefe Art unterfuchte Käfeftoff der 
Kuhmilch. 

Das Serum, oder die Molken, die man ent⸗ 
weder durch freywillige Gerinnung, oder durch 
Alkohol befommt, trüdten fich, nachdem fie filtrirt, 
und ihre Verduͤnſtung durch Vermehrung ihrer 
Dberfläche vermittelft der Vertheilung derfelben in 
mehrere Gefäße befördert worden war, und 9a: 
ben bey der erften Kenftallifation ziemlich weißen 
Milchzucker. Eine zweyte gab nod) eine Quan— 
tität Salz, das aber nicht fo weiß war als das, 
erfte; bey der dritten Kroftallifatton murde die 
Fluͤſſigkeit dick, und hatte einen falzichten Geſchmack. 


Sie gab einige Kryſtalle von falzichtjaurem Kali; 
das 


das Reſiduum mar eine Dtukerage) welche ſal⸗ 
zichtſauten Kalk enthielt. 

Die merkwuͤrdigſte Erſcheinung welche die 
Produkte der Schafmilch gewaͤhren, iſt wotzl der 
Reichthum von Butter, den ſie enthaͤlt, und die 
Beſchaffenheit des Kaͤfeſtoffs; die erſtere hat fehr 
feſte Conſiſtenz, ſie laͤßt ſich auch leichter ſchmel⸗ 
zen als die Kuhbutter. Auch der Kaͤſeſtoff zeich— 
net fich durch das fette Weſen aus, das er be 
Häft, und welches eben verurfacht, daß er, man mag 
ihn durch nachrliche Gerinnung oder vermitrelft 
eines Labes darftellen, feinen zitternden und gallett- 
‚artigen Körper bilden, fann. 

Die Urſache und der Grund diefer Verſchie— 
denheit zwilchen den Produkten ver Schaf= und 
Kuhmilch laͤßt fi) wohl ſchwerlich durch chemische 
Verſuche erforkhen. Wahrſcheinlich haͤngt fie 
hauptſaͤchlich von der verſchiedenen Organiſation 
der Thiere ab, weil Kuͤhe und Schafe, die unter 
vollkommen gleichen Umſtaͤnden waren ausgewaͤhlt, 
und abſichtlich mit einerley Futter, und jene ſo 
lange als dieſe waren gefuͤttert worden, auch die 
Schafe eben ſo lange traͤchtig waren, als die Kuͤhe, 

zwar Milch von gleicher Miſchung oder einerley Be⸗ 
ſtandtheilen gaben, die aber doch in Hinſicht des 
Verhaͤltniſſes, der Beſchaffenheit und des Zufammen: 
hangs ihrer Grundſtoffe von einander ae 
waren. _ 

Dan fchäßt die Quantität ber Milch, die 
ein Schaf, wenn es zweymahl gemolfen wird, 
täglich giebt, vom 2often April bis zum 18ten 
Julii auf drey Wiertheife Pfund. Doch bewir— 
fen Jahre und Sahreszeiten auch Aenderungen, 

und nach der Scheerzeit vermindert f e fü — mert- 


lich. 
Der 


Der Gewinn, den. die, Schafmild) abwirft, 
hat einige Schriftfteller bewogen, es zu bedauern, 
daß in Gegenden, wo man große Schafherden 
hält, die Eigenthämer derfelben nicht mehr Vor: 
theil Davon zu ziehen fuchen; - aber ihre Beer: 
— daruͤber ſcheinen nicht ſehr gegruͤndet zu 
eyn 

Sobald man einen beſondern Umſtand in der 
Landwirthſchaft auf das Ganze derſelben anwen⸗ 
den und allgemeine Reſultate aus ihm ziehen will, 
iſt man der Gefahr ausgeſetzt, in Irrthuͤmer zu 
fallen. Die Art zu verfahren, die vielleicht fuͤr 
Gegenden, wo die Schafkaͤſe ein Gegenſtand von 
MWichrigfeit find, gut ſeyn würde, wuͤrde in ande⸗ 
ren Gegenden, mo die oͤkonomiſchen Speculatio⸗ 
nen von anderer Art ſind und ſeyn muͤſſen, die 
Landwirthe zu Grunde richten. 

Die Heerden find nähmlih in dreyfacher 
Ruͤckſicht ein Gegenſtand der Speculation. Man 
hat entweder die Vermehrung der Heerde durch 

Fortpflanzung und die allgemeine Veredlung der: 
felben zur Abfiht; oder man will große Schafe 
für die Maftung ziehen, ohne auf die Seinheit 
der Wolle dabey Mücfiche zu nehmen; oder man 
macht endlich, ohne alles andere in Betrachtung 
zu ziehen, ‚die Milch zum Gegenſtande der Spe— 
eulation, um. Käfe daraus zu verfertigen. | 

Es ift daher begreiflih, daß ein Defonom, 
‚der guten Nachwuchs ziehen will, ſich huͤten muß, 
bie Nahrung der Lämmer durch die Murtermitch 
zu verringern oder zu hindern; er muß vielmehr 
bemüht ſeyn, die Milch zu vermehren, weil die 
Schafe ohnehin unter diejenigen Thiere gehören, 
die überhaupt nur wenig Milch haben. Um viele 
Abficht zu erreichen, vermehrt man die Nahrung 
der Schafmütter; läßt fie nur im Fruͤtling lam⸗ 
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mien, und ſehzt die Laͤmmer nicht zu bald ab. Es 
giebt ſogar Landwirthe, welche die Gewohnheit 
haben, die Laͤmmer jo lange ſaugen zu laſſen, als 
die Mütter traͤchtig find, alſo ungefähr fünf Mo— 
nate lang. Sie gehen dabey fo. weit, daß man 
den Pachtern verbiethet, Die Schafe zu melfen, 
und einige Gutsbefißer machen Dies zu einer Haupt 
bedingung des Pachtfontraftes. 
‚Hat man bie Abficht, fiarfe Thiere zum Maͤ⸗ 
Ten zu ziehen, fo muß man dabey mit „gleicher 
‚Sorgfalt zu Werke gehen und diefelben Verhal⸗ 
tungsregeln befolgen; denn man muß für die Jun⸗ 
gen forgen, *fonft wird man nie feinen Zweck ‚art 
den einzelnen Thieren ‚erreichen, und: bas Wachs⸗ 
thum derſelben befoͤrdern. 
Bewohnt man aber ſolche Gegenden ‚ wo 
man die Schafe hauptfächlich des Düngers :und 
der Maflung wegen halt, fo verfauft man die . 
Loͤmmer fehr jung an die Schlaͤchter, oder feßt 
‚fie. zeitig ab. Dann werden die Schafe gemol: 
ten, um Köfe zu verfertigen, und man läßt fie 
nur wieder trächtig werden, um Milch von ihnen 
au bekommen. | 
Die Speculation auf die Wolle aber. ift von 
‚allen dreyen die vortheilhaftefte. Behandelt man 
die Schafe dieſer Abficht- gemäß, fo hat man ‚das 
Lamm, die Wolle und -bie Schafmätter, die man 
‚um Mäften verfaufen Fann, wenn fie nicht mehr 
trächtig werden fünnen; ven ge 2 nicht 
einmahl mitgerechnet. 


Bon der Ziegenmilch. | 
Die Ziege ift leichter zu erhalten und auch 
nicht fo vielen Krankheiten ausgefegt, als das 
Schaf; „fie kann einen größern Grad ber Hige 
ertragen; fie ſchlſt in der ‚Some, ohne — 
be⸗ 
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Unbequemfichfeit dadurch zu empfinden; fie fcheue 
‘ Fein Ungewitter, und hält geduldig den -Regen 
aus. Die Kälte allein ift ihr ſchaͤdlich. 
0. Man würde jedoch eine üble Anwendung 
von diefen Vorzügen, machen, wenn man eine Ans 
zahl Ziegen, die man der Milch wegen hielte, des; 
wegen wollte austreiben laflen, denn es ift durch 
Erfahrung beftätiget, daß diejenigen, die im Stalle 
gefürtert werden — eben jo wie die Kühe — 
mehr Milch geben als diejenigen, die getrieben 
werden. Ueberdies find die Verwuͤſtungen, welche 
die Ziege in den Baumgärten und Holzungen ans 
richtet, beträchlih. Es ift ausgemacht, daß die 
Bäume, deren junge) Ausfchläge und zarte Rinde 
fie abfrißt, faft alle verderben. Ks giebt aber 
gluͤcklicher Weiſe ein ficheres Mittel, das die Er⸗ 
haltung der Ziegen und der Holjungen gleich mög- 
fich macht, ohne jene der Weide zu berauben, die 
> fie. in diefen finden; man muß fie naͤhmlich niche 
anders als in Heerden austreiben, und fie unter 
bie Auffihe guter Hirten geben. ne 

Wenn die Ziegen im Stalle gehalten wer—⸗ 
den, fo erfordern fie, wie andere Thiere, Die nicht 
ins Sreye Fommen, auch der Wartung Auch 
find fie, wenn fie im Stalle bleiben, verjchiedenen 
Zufaͤllen ausgefeßt, gegen die man fie jedoch durch 
Reinhaltung ihrer Wohnung und durd) Öftere Ers 
neuerung ihres Strohlagers, bejoriders im, Winter, 
verwahren fann. ine beftändige Reinlichkeit be- 
fördert ihre Geſundheit, ihre Freßluſt, und trägt 
auch dazu bey, daß fie mehr Milch geben, 

Die meifte Milch giebt die Ziege einen Mo— 
nath nach dem Zungen. Don dem Augenblide 
an, da fie geworfen hat, iſt ihre Milch dem Ko- 
loſtrum der Kuh fehr ahnlich, aber immer beträcht- 
Ach dichter als die Kuhmilch; übrigens aber ber 
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: b fie alle phnftichen und öfonomifchen Eigen- 
aften der Milch 

Die Biegenmich hat einen beſondern Geruch 
und Gefchmad, die beyde nicht immer angenehm 
find, bejonders für Perjonen, die fich ihrer zum. 
erften Mahle bedienen; aber nach und nad) ger 
woͤhnt man fi) daran, und findet fie zuletzt vor⸗ 
trefflich. 

Parmentier und Deyeur glaubten ans 
faͤnglich, daß diefer befondere Geruch und Ge: 
ſchmack der Ziegenmild) Aberhaupt weſentlich zus: 
fomme, allein in der Folge find fie überzeugt wor⸗ 
den, daß beyde viel ſtaͤrker und ausgezeichneter 
wurden, wenn die Ziege in die Brunft trat, und 
der Bock zu ihr gelaflen wurde. 

Auch weiß man aus Erfahrung, daß bieſer 
Geruch und Geſchmack viel weniger ſtark iſt, wenn 
die Ziegen mit gehdriger Sorgfalt gewartet und 
immer rein gehalten werden, und beſondere, wenn 
man ſie fleißig waͤſcht. 

Endlich haben ſie noch die Beobachtung — 
macht, daß, unter uͤbrigens gleichen Umftänden, 
die Milch von Ziegen, welche Hörner hatten, iin: 
mer flärfer roch, als die von Ziegen ohne Hörner, 

und daß die Milch der leßteren in Anjehung des 
Geruchs nur wenig von der Kuhmilch verſchieden 
war. 

Aus dieſen allgemeinen Bemerkungen ergiebt 
ich, daß man nicht immer gleichguͤltig dagegen 

n darf, ob man die Milch von dieſer oder ei— 
ner andern Ziege befomme; denn wenn der Riech⸗ 
ftoff der Körper oft ihm ganz befonders und aus: 
ſchließlich zukommende Eigenſchaften beſitzt, ſo ſi eht 
man leicht ein, daß die Art der Ziegenmilch, die 
jenen erwähnten Geruch hat, nothwendig ganz an: 

. - Ders 


“. ders wirfen muͤſſe, als diejenige, welche biefe Eis 
genſchaft nicht befißt. 

1 Es ift die Pflicht der Aerzte, über dieſen 
"> wichtigen Gegenftand weiter nachzudenken. Air 
° zweifeln gar nicht, daß es ihnen bald gelingen 
werde, entfcheiven zu Fönnen, in welchen Sällen 
diefe oder jene Art der Ziegenmilch zuträglicher 
ſeyn muͤſſe, und daß alſo dadurch diefe Fluͤſſigkeit 
- für die Kranken noch vortheilhafter gemacht wer: 
den fönne, als fie es vorher war. 

Der Rahm von der Ziegenmilch ift immer 
ſehr di, und wenn man die Scheidung deflelben 
befördert will, darf man das Gefäß, in welchem 
die Wiilch iſt, nicht zu kuͤhl ſetzen, weil ſonſt meh⸗ 
rere Tage erforderlich ſeyn wuͤrden, bis er voͤllig 
auf die Oberflaͤche der Milch wuͤrde aufſteigen 
koͤnnen und, wenn man dies nicht wollte, ein ſehr 
großer Theil davon mit der Milch vermiſcht blei⸗ 
ben wuͤrde. Eben dies gilt auch von allen andern 
bekannten Milcharten. 

Laͤßt man die Ziegenmilch eine Zeitlang in 
der Luft ftehen, fo mird die Oberfläche derſelben 
mit einem Nahmhäutchen bedeckt, das, wenn man 
e8 auf die gemöhnfiche Art von der Milch abs 
nimmt, einen -füßen und angenehmen Geſchmack 
hat. Es iſt von dunkelweißer Farbe, und laͤßt 
ſich fange erhalten, ohne ſich zu verändern; thut 
“man es aber in Gefaͤße mit weiten Oeffnungen, 
jo verwandelt es ſich bald in eine Art von fertem 
Käfe, deffen längere Erhaltung man durch Bey⸗ 
miſchung von ein wenig Salz befördern Fann. 
en Wenn män den Rahm fogleich fchlägt, wenn 
er von der Mid) abgenommen worden, ohne ihn 
erſt in der Luft dick werden zu laffen, fo befommt 
. man eine fefte Butter, die aber zu allen Jahres⸗ 
| zeiten weiß zu fenn pflegt. 
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Man. würde. fich irren wenn man glauben 
wollte, daß die ‚unveränderliche weiße Sarbe-der 
Biegenburter ihren Grund: in der Dazwiſchenkunft 
oder der Verbindung einer gewiſſen Quantität. des 
Käfeftoffs mit derſelben habe; ihre individuelle 
Beſchaffenheit, ihr ganzes Weſen und ihre Conſi⸗ 
ſtenz beweiſen es hinlaͤnglich, daß. dieſe Butter 
keinen, ihrer Natur fremden, Körper in ſich jchlies 
fen kann. Ueberdies bemerft man, wenn man: fie 
eine lange Zeit zerichmolzen. über euer hält, nie> 
mahls, daß fie einen Bodenja bildet, welches 
‚Doch allemahl asfchieht, wenn man, Butter zerläßt, 
in welcher Fäfichte Theile befindlich find. LUnfehle 
bar verdankt die Butter von der Ziegenmilch Dies 
jem Zuſtande der Vollkommenheit die Eigenſchaft, 
ſich langer als andere Butterarten unverdorben ers 
halten zu koͤnnen. 
Die Buttermilch, Die fich von dem Rahme 
ſcheidet iſt auch weiß. Sie hat eine ziemliche 
Conſiſtenz, die von dem Kaͤſeſtoff herruͤhrt, der in 
ziemlicher Menge darin enthalten iſt. Ihr Ge— 
ſchmack iſt ſuͤß und angenehm, Der Weingeift 
und alle Säuren bewirken eine fehnelle Gerinnung 
derfelben. 
Wenn man bie ausgerahmte Ziegenmilch er⸗ 
hitzt, ſo wird ihre Oberflaͤche mit Haͤutchen be— 
deckt, und es waͤhrt ziemlich lange, ehe man den 
Stoff, aus dem fie gebildet werden, erjchöpfen 
kann; uͤbrigens aber find diefe Häutchen denen 
bon anderer Milch vollfommen ähnlich. 
Wenn man die Ziegenmild) ruhig an einem 
Drte von etwas warmer Temperatur ſtehen läßt, 
fo. gerinnt fie, wie alle andere Mildharten, fehr 
bald, Aber man bemerft auch, daß das Coagu⸗ 
lum oder das Lab eine etwas gallertartige Be: 
ſchafenbeit/ und auch immer mehr Conſiſtenz hat, 
als 
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als die von der Kuh: und Schafmilch. Das 
Serum trennt fich nur fehr Schwer davon, uns 
wenn man es. befonders gefchieden haben till, 
muß man fie gelinde erwaͤrmen und ſie lange ſo 
warm ethalten. 

Die milden Alkalien afdeben den Rifeftoff,. 
wenn man fie damit aufſieden laͤßt, etwas gelb; 
aber das feuerbeftändige äßeride Alkali giebt ihm 
eine dunkle Sarbe, die ber ſchwarzrothen ſehr nabe 
fommt. 
Das Serum und der Kaͤſeſtoff, die fie un: 

terfucht haben, haben fie theils durch natürliche 
- Gerinnung und. theils vermittelſt des Weingeiſtes 
erhalten. Dieſe beyden Mittel haben nicht die 
Unbequemlichkeit anderer coagulirenden Stoffe, da⸗ 
her ſie ſie auch allen, welche die Milch unterſu⸗ 
chen wollen, empfehlen. 2° 
—Parmentier ind Deyeuxn haben eine 
große Quantitoͤt Kaͤſeſtoff von der Ziegenmilch, 
welche fie freywillig oder vermittelſt des Weingei⸗ 
ſtes gerinnen ließen, erhalten... Nachdem fie: ihn 
vermittelſt der Preſſe forgfältig won dem Serum 
geiondert, und damit alle die Verſuche anftellten, 
die fie mit dem von der Kuhmildy genommenen 
“ angeftellt hatten,. gab er. ihnen auch genau dieſel⸗ 
ben Produtte als jener. 

Das bloß durch Filtration mit edſchyapier 
abgeklaͤrte, und darauf in mehteren Kapſeln einer 
freywilligen Verdunſtung uͤberlaſſene Serum wur⸗ 
de gegen das Ende der Operation truͤbe und fetzte 
einen weißen Stoff’ ab, der ſich wie Kaͤſeſtoff ver: 
hielt. Das duch Weingeiſt erhaltene Serum. 
aber wurde nicht fo bald trübe als jenes. | 

Mach dem Verdampfen hatten beyde Arten 
des Serums einen zuckerigen Geſchmack und das 
ben einen fehr weißen —— Es blieb eine 
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- Mutterlauge zuruͤck, die fie aller angewandten 
Vorſicht ungeachtet nicht zum Kryſtalliſiren brin- 
. gen konnten. ie wurde im Miarienbade einge: 
trodner und darauf in deſtillirtem Waſſer aufge: 
loͤſt, um zu erfahren, ob fie fih, nach dem fie 
von neuem tar berdiehtet worden, befler Erpftallt: 
firen. würde; da fie aber fahen, daß fie unverän: 
dert blieb, fo glaubten fie, fie mit einer Auflöfung 
vom kryſtalliſirten Mineralalfali, vermijchen zu 
muͤſſen, und dadurch erhielten fie fogleidy ein 
„weißes Präcipitat, ‚das: die. igenfchaften ver 
Kalkerde befaf. | 
Aus ihren: Berfuchen ergiebt fich auch, daß 
die Ziegenmilch ungleich weniger Serum als Ka: 
ſeſtoff enthalt, daß fie auch viel weniger Serum 
‚als die Mitch der, Thiere, von denen wir bald 
fprechen werden, enthält, und daß fich der falzicht: 
- faure Kalt nur in fehe geringer Menge darin 
befindet. 
Wenigſtens laͤßt ſich nur dies einzige Salz 
in der Mutterlauge finden, die nad) der Kryſtalli— 
fotion des Milchzucers übrig geblieben: ift. 
* Die in dem Marienbade deſtillirte Ziegen⸗ 
milch giebt eine ungefaͤrbte und durchſichtige 
Fluͤſſigkeit, deren Geruch und Geſchmack dem ſehr 
nahe kommt, den dieſe Milch in dem Augenblick 
hat, da ſie aus den Strichen kommt. Dieſer 
Geruch und Geſchmack iſt anders bey jeder Zie- 
genart; aber nie behält diefe Siäffigkeit ihre Klar: 
heit lange. Dft wird fie fhon nach einigen Tab 
‚gen träbe und feßt einen weißen und fadichten 
Stoff ab, der ſich bald auf die Oberfläche begiebt 
und bald auf dem Boden des. Gefähes nieder: 
- Schläge. Dann nimmt die Fluͤſſigkeit gewöhnlich 
einen faulichten Geruch an. | 
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| ‚Die übrigen Verſuch, die mit, dem Ruͤck— 

ftand der Deftillation der Milch, melde die eben 
erwähnte Fluͤſſigkeit lieferte, angeſtellt wurden, 
gaben Producte, die denen voͤllig gleich waren, 
die die auf dieſelbe Art behandelte Kuhmilch 
gewaͤhrte. 

Aus allen ergiebt ſich, daß die Ziegenmilch 
den beſonderen zuweilen ſehr auffallenden Geruch 
abgerechnet, mehrere ganz eigenthuͤmliche Beſtand⸗ 
theile enthaͤlt. 

Bo. ift zum Beyſpiel die größere Duantität 
des Käfefloffs derſelben gegen die anderer Thiere, 
die des Schafes auegenommen, ſehr auffallend. 

Auch ift die meife Farbe, welche vie aus 
dem Rahm geichlagene Butter befißt, bemerfeng: 
merth; eine Farbe, Die, meder durch das Alter, 
noch durch das Temperament, noch durch die 
Nahrung des Thieres verändert wird, ba bie ge: 
‚vwöhnlichfte Sarbe der Butter. von der Kuhmilch 
gelb iſt, und nur zu gemiffen Zeiten des Jahres 
befonders wenn das Thier nur trocknes Futter 
bekommt, weiß wird. 

Die Ziegenmilch enthaͤlt weniger Butter als 
die Schaf- und Kuhmilch, dagegen. aber hat fie 
mehr Käfeftoff und wird dadurch ein ziemlich 
Ä wine Gegenftand für den. Handel. 


Bon der Krauenmild. 

Es giebt Feine Art der Milch, deren Pro- 
bufte fo veränderlich wären, als die der Frauen: 
milch ; in jedem Augenblicke des Tages ändert dieſe 
Stäfigfeit ihren Zuftand, und die Veränderungen, 
die mit ihe vorgehen, find oft von fo ausgezeich- 
neter Art, daß fie auch die ae Beobachter 
in Erſtaunen ſetzen. 
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Da die beſtaͤndigen Abweichungen, bie 
Marmentier und Deyenur bey der erften Un: 
terſuchung diefer Milchart fanden, fie Überrafchten 
an fie jedem Betrug ven Seiten der Perfon, 
e fie alle Morgen mit jo viel von ihrer Mild) 
als fie nöthig hatten, werbeugen wollten, 
bedienen ſie fih nur solcher Milch, die in ihrer 
Gegenwart ausgedruͤckt worden war; aber aud) 
bey dieſer Vorſicht beftätigte fich alles Vorherge⸗ 
hende, woraus ſie alſo ſchloſſen, daß es der Kunſt 
nie gelingen werde, die Proportionen eines jeden 
Beſtandtheils dieſes Fluidums fo genau zu beſtim⸗ 
men, daß man dadurch einen fichern und ‚bes 
fländigen Punft der Vergleichung befäme, weil - 
es unmdglidy war, zwey Arten der Srauenmild) 
aufzjufinden, die fick voͤllig gleich geweſen wären. 
Die Milch, mit der fie ihre Derfuche ans 
ftellten, befamen fie won einer Frau von vortreff⸗ 
licher Conſtitution, vier Monathe nach ihrer Nie⸗ 
derkunft. 
Dieſe Milch hatte einen lieblichen und zucke⸗ 
rigen Geſchmack: in einer Temperatut von 12 Gra⸗ 
ven Reaum. wurde ihre Oberfläche in weniger als 
12 Stunden, mit einem dicken, fettigen und dem 
Rahm ‘ähnlichen Stoffe bedeckt. Die Milch unter 
diefem Stoffe war viel weniger weiß, als vorher 
und wenn man fie gegen das Licht hielt, hatte fie 
ein blaulichtes Unfehen. 

Uebrigens haben fie an ihr diefelden Eigens 
fchaften entdeckt, die die Kuhmildy hat, einige 
Aleinigfeiten abgerechnet, die von den vielen Sub: 
ftanzen herkommen, die ſich in diefer Fluͤſſigkeit 

aufgeloͤſt befinden. 

Sie deftilliten 8 Unzen dieſer Mil, da 
fie eben erft ausgepreft worden war, im dem 
Marienbade und unterbrachen die Deſtillation 
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nicht. eher, als bis 4 Ungen. Stüffigfeit in dem 
Mezipienten waren. | 

Dies Product glich dem gewöhnlichen deſtil⸗ 
firten Waſſer; es hatte einen kaum merflichen 
Geſchmack und Geruch und zeigte in Vermiſchung 
mit mehreren Meagentien, Feine Weränderung. 
Dagegen verlohr die in einer,. mit bloßem Papier 
verfchtoffenen, Glasflaſche, aufbewahrte Fluͤſſigkeit, 
nad) einem -Monathe ihre Durchfichtigfeit. Das 
Papier, mit dem die Slafche bedeckt wurde, "hatten 
fie mit. einee Nadel durchloͤchert. | 

Die in dem Deſtillirkolben zuruͤckgebliebene 
Milch hatte eine gelbe Farbe und ihre Geſchmack 
. war viel zuckeriger als vor. der Deftillation. 

Da fie die Verdunftung bis zum Eintroc 
nen fortjeßten, befamen fie einen. wahren einge: 
Dichten Milchſaft (Franchipane) der, als er 
im offenen euer deftillire wurde, die Produfte 
gab, welche diefe Maffe gewöhnlich liefert. | 

Den Rahm fchlugen fie mehrere Stunden 
lang, ohne daß fih der Butterſtoff gezeigt hätte, 
Diefer Verſuch wurde mit älterem Rahm wieder 
hohlt, aber mit eben fo fchlechtem Erfolg. Sie 
feßten deswegen das Gefäß, in dem er befinplich 
war, an einen temperirten Drt. 

Den anderen Tag darauf bemerften fie auf 
dem Boden des Gefaͤßes eine fehr helle, aber 
ungefärbte Fluͤſſigkeit, auf deren Oberfläche fich 
eine andere, viel dickere und fehr weiße Fluͤſſig— 
feit befand, die einen füßen und fettigen. Gefchmad 
hatte. Um die Butter, die nach ihrer Vorausſe⸗ 
‚Kung, in dieſer Slüfligfeit enthalten fenn mußte, 
daraus zu feheiden, feßten fie fie eine lange Zeit . 
mit Waſſer vermifcht in Bewegung, aber duͤrch 
die Ruhe vereinigte fie fich wieder auf’ viefelbe 
; Er Art 
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Art wie vorher, ſie war wieder wie vor dem 
Verſuch. | | F 
Sie ſetzten auch eine Flaſche, in der eine 
gewiſſe Quantitaͤt dieſes Fluidums befindlich war, 
um zu ſehen ob ſich der eigentliche Butterſtoff 
daraus ſcheiden wuͤrde, in ein Marienbad, aber 
ber Erfolg entſprach auch diesmal ihrer Erwar⸗ 
tung nicht. Sie goffen darauf dieje Fluͤſſigkeit 
. in eine Retorte und bdeftilliecen fie in offenem 
Feuer, wobey fie Phlegma, Dehl von einem ftar- 
fen und durchdringenden Geruch, Ammoniaf oder 
 flüchtiges Alkali, eine- Säure und brennbares Gas 
erhielten, eben fo mie es der Ball bey ähnlicher . 
Behandlung des Rahms der Kuhmild war. In 
ber Metorte fanden fie eine ſehr fchwarze und ſehr 
lockere Kohfe. Ä J 

Die Fluͤſſigkeit, auf der diejenige ſchwamm, 
von welcher eben die Rede war, konnte man als 
eine Art Serum betrachten. Ihre Durchſichtig⸗ 

keit wurde durd die Wermifchung mit Säuren 
und Alfohol nicht verändert. Mac) einer unmerfe 
lichen Berbunftung ‚lieferte fie einen falzichten 
Ruͤckſtand, der mit Käfeftoff vermifchter Mich: 
juder war. 

Sie fehten auch 8 Unzen ausgerahmter 
Frauenmilch an einen etwas warmen Drt, um zu 
jehen, ob fie dadurch gerinnen würde; da fie aber 
nach DVerlauf von drey: Tagen ſich nicht verändert 

‘ hatte, beſchloſſen fie diefelbe zu filtriren. 

Ein Theil dieſer Stäffigkeit, der, fehr hell 
geworden, und einer freymilligen Verduͤnſtung 
überlaffen mar, wurde ziemlich fchnell truͤbe. 
Dur) abermaliges Ziltriren, befam er feine Hellig- 
feit wieder. Uber nach zwey Tagen, muften fie 
ihn. Schon wieder filtriren. Gebt hatte er einen 

ſauren Geſchmack. Nach fortgefehtem DM 
ilde⸗ 


* * 
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„bildeten ſich Milchzucker⸗-Kryſtalle, die tegelmaͤßi⸗ 
ger waren, als die von ſolcher Milch, die nicht 
durch, Filtriren abgeklaͤrt worden war. | 
Eine zweyte Kryftallifation gab aud) noch 
Milchzucker, der aber nicht jo weiß mar, als der 
vorhergehende. Endlich blieb eine ſehr vide 
Mutterlauge zuräd, die, als fie bis zum Eintrod; 
nen verdunftee mar, einen braunen Stoff übrig 
ließ. Dieſen fegten fie einem ziemlich beträcheli- 
hen Feuer aus; kaum hatte der Schmelztiegel, 
in dem er befindlich war, angefangen zu giühen, 


ſo entzuͤndete ſich der Stoff, mwobey er viele 


Dämpfe verbreitete. Der Nüdftand endlich, der 
ſich auf dem Boden des Schmelztiegeld fand, 
gab nad) . dem Auslaugen Kochjal; oder ſalzicht⸗ 
ſaures Natron. 

Sie erwärmten 4 Unzen Frauenmilch, um 
zu ſehen ob ſich auch auf ihrer Oberflaͤche Haͤut⸗ 
chen bilden wuͤrden. Es erfolgte wirklich, auch 
entſtand wenn eines abgenommen wurde, wieder 
ein anderes, ungefaͤhr auf eben die Art, wie auf 
der Kuhmilch. Durch wiederhohlte Abſonderung 
der Häutchen brachten fie es endlich dahin, daß 
fih die Milch völlig in Serum verwandelte, 

Sie verfuchten auch die Zerfeßung der 
Frauenmilch, durch verſchiedene dazu dienliche 
Mittel, ſie gelang ihnen mit allen, nur den Eſſig 
und die mit Waſſer ſehr verduͤnnten mineraliſchen 
Säuren ausgenommen. 

‚Die bisher erwähnten Verſuche haben Pars 
mentier und Deyeur mit der Milch von 
20 Frauen, »ie alle zu verjchiedenen. Zeiten nie ' 
‚bergefommen waren, wieberhohlt; alle haben ihnen 

. folgende Nefultate gegeben, erftlih: daß, menn 
übrigens alle Umftände gleich) find, der Käfeftoff 
von der Frauenmilch nur ſchwach mit vem Serum " 
verbuns 
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verbunden iſt, weil er ſich in einer Temperatur 
von 16 Grad und vermittelſt der Ruhe, in gro- 
Ger Menge unter der Geftalt kleiner, außerordent⸗ 
lich — Theilchen, die ſich an den Seiten des 
Gefaͤßes, in dem die Milch befindlich war, an: 
hoͤngten, davon ſchied; zweytens: daß dieſe Milch 
deſto mehr Kaͤſeſtoff enthaͤlt, je ſpaͤter ſie nach 
der Niederkunft genommen wird; und endlich 
drittens: daß in dem letzteren Falle die Milch 
durch Säuren coagulirt werden konnte, daß das 
Coagulum aber immer ſchleimicht war und nie 
jene gallertartige Confiftenz befam, die man an dem 
Käfeftoff der Kuhmilch bemerft. | 
Da fie vermucheten, daß die zumeilen eintres 
tende Schwierigkeit, die Frauenmilch durch ſchwach 
eoncentrirte Säuren gerinnen zu machen, haupte 
ſaͤchlich davon herrühre, daß der Küfeftoff derielben 
in einer zu großen flüffigen Maffe zestheile ift, 
— diefe Vermuthung gruͤndet ſich noch überdies 
auf einen Verfuh Scheele'ns nad) weichem er 
fand, daß die Kuhmilch, wenn fie mit zehn Thei— 
len Waſſer verdünnt morden, ihre Tähigfeit zu 
gerinnen verliere: — fo fuchten fie die Käferheil: 
chen dadurd) zu vereinigen, daß fie die Milch bey 
einer mäßigen Wärme verdunfter ließen; aber fie 
gaben die Hoffnung, daß dieſer Verſuch einen 
guten Erfolg haben werde, bald auf, da fie fahen, 
daß die Oberfläche der Milch mit Häutchen be: 
deckt wurde, welche, da fie eigentlich aus dem 
° Käfeftoff gebildet werden, diefen Stoff nothwen⸗ 
dig vermindern mußte, den fie zufammenzubrirgen 
wuͤnſchten. Auch wurden 8 Unzen Frauenmilch 
dadurch, daß fie auf 4 Unzen reducirt wurden, 
nicht merklicher zur Gerinnung geneigt, als fie es 
ver dieſer Operation waren. 


Aus 
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Aus dem bisher gefagten fchien zu Folgen, 
daß die Frauenmilch von allen den Milcharten, 
von denen bis jeßt gefprochen worden ift, mefent: 
dich verfchieden ſeyn muͤſſe, erftlich: durch die be— 
fondere Eigenheit ihres Rahms, daß er feine 
Butter giebt; zweytens: durch ihren Käfeftoff, der 
ſtatt zitternd und gallertartig zu feyn, immer eine 
Art von fchleimichtem Weſen behaͤlt, und endlich 
drittens: durch die Unmoͤglichkeit diefen Stoff 
6108 durch Anwendung wenig concentrirter- Säuren 
‚zum Öerinnen zu bringen. Allein Verſuche, die 
fie in der Folge angeftelle haben, bewieſen, daß 
fie nicht richtig waren. | 
Denn fie fanden, daß wenn auch nicht der 
Rahm von allen Arten der Srauenmilh Butter 
giebt, e8 dennoch andere gebe, von denen man Die 
Butter leicht befommt; diejenige, die fie erhielten, 
war in Anjehung der Confiftenz und der Farbe, 
von der Butter der Kuhmildy faft gar nicht ver: 
ſchieden. | 
Nach dieſer Beobachtung war es natürlich, 
daß fie die Urfachen zu entdecfen juchten, warum 
man in gemwiffen Fällen Butter von dem Rahm 
der Frauenmilch befommt, und was fi) im ent: 
gegengelehten Falle der Abfonderung derfelben ent: 
gegenfeßt. Mach wiederhohlten Verſuchen fcheint 
folgendes das Wahrfcheinlichfte zu ſeyn. 
Es iſt naͤmlich überhaupt. ausgemacht, daß 
die Milch unter diejenigen Fluͤſſigkeiten gehört, 
deren vollfommner Zuftand von einer Menge von 
Umftänden abhängig ift, Die oft fo fchmer zufam: 
mentreffen amd zu vereinigen find, daß es gar 
nicht fo gewöhnlich iſt, als man anfänglich glau— 
ben möchte, Thiere zu finden, deren Milch immer 
gleichgut iſt. Bald ift der Käfeftoff darin nicht 
veichlich vorhanden; bald ift der Rahm nicht * 
di 
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dick; oft ift die Butter mehr oder weniger feft 
und gefärbt, und mit dem Käfeftoff feiter oder 
Iocerer zufammenhangend ; und oft findet fich auch 
ein Unterfchied in Anfehung der Quantirat des 
seientlichen Sales. Mit einem Norte: man 
bemerkt eine jo große Derfchiedenheit der Produfte 
der Milch von einem und demjelben There, daß 


man daraus zu folgern fich gemöchigt ‚jieht, die 


Grunoftoffe, Die dieſe Fluͤſſigkeit bilden, muͤſſen 
entweder nicht immer in gleichen DVerhältniffen eder 
doch menigftens nicht immer im einem - gleichen 
Grade der Aggregation vereinigt ſeyn. 

Die geringfte Veränderung, weiche die Ge: 
fundheit dieſer Thiere [eivet, veränderte Nahrung, 
die Menge und Beſchaffenheit derjenigen, Die 
man ihnen giebt, üble Witterung, der fie ausge: 
feßt find, die Lage ihrer NBohnpläße und taujend 
andere Dinge diejer Art, muß man als eben fo 
- viel Urfachen betrachten, die unzählige Werunder: 
ungen in den verichiedenen Beſtandtheilen ihrer 
Mitch hHerborzubringen faͤhig find und Die es be- 
greiflid) machen, warum fie fo feiten von gleicher 
Beſchaffenheit it. — 

Rechnet man nun zu allen dieſen Urſachen 
auch noch die moraliſchen Einwirkungen, denen 
die Muͤtter ausgeſetzt ſind, ſo iſt es einleuchtend, 
daß die Miſchung der Frauenmilch noch viel 


mannichfaltigeren Verſchiedenheiten, als die Milch 


der Thiere, unterworfen ſeyn muͤſſe. 

Da es ausgemacht ſcheint, daß der Rahm 
einer von denen Theilen der Milch ſey, welche 
zuletzt gebildet werden, und daß ſeine Bildung 
nicht eher Statt haben koͤnne, als bis die Zuſan⸗ 
menfeßung der anderen Theile der Milch vollkom⸗ 
men vollender ift, jo muß. nothwendig Daraus bie 

Folge entſtehen, daß, wenn einer oder. mehrere 
—J dieſer 
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vdieſer Theile nicht ihren gehörigen Grad der Voll. 
fommenheit erlangte haben, auch fein Rahm vor: 
handen ſeyn fünne, oder daß der, der fich in der 
Milch befinder, nicht demjenigen gleich ſeyn Fünne, 
der gebildet worden ſeyn würde, wenn fi) bie zu 
feiner Bildung beflimmten Grundſtoffe hätten ver 
 - einigen und verbinden koͤnnen. BEN 
| Es darf alſo auch nicht befremden, daß man 
jo oft Frauenmilch findet, die wenig Rahm giebt 
und befonders feinen folchen, aus dem man Butter 
fcheiden fann. | 
Tachfolgende Verſuche Fönnen zur Beſtaͤti— 
gung dieier aufgeitellren Behauptung dienen, : 
| Ein glüdliches - Zufammentreffen mehrerer 
günftigen Umftände vorfchafte den Buͤrgern Par: 
mentier und Deyeur die in ihrer Art einzige 
Gelegenheit, zu gleicher Zeit die Milch mehrerer 
Mütter zu befommen, die ungefähr von gleichem 
Alter, und zu gleicher Zeit nieder gefommen ma: 
ren, auch einerfey Diät gehalten hatten und babey 
der beften Geſundheit genoflen. Sie liefen daher 
diefe Seiegenheit nicht ungenüßt für die Vollen— 
dung ihrer Arbeit vorben gehen. | 
* Was fie dabey der Bemerkung werth gefun—⸗ 
den haben, iſt folgendes: Keine von allen dieſen 
Milcharten glich der anderen, weder an Geſchmack, 
noch an Farbe, noch an Conſiſtenz, und auch 
nicht in Anſehung der Quantitaͤt des Rahms, 
dern ſie lieferten, | 
- Einige Arten waren fehr mäffericht, andere 
hatten mehr Kä’eftoff; eben fo hatten einige vor 
andern eine dunklere weiſſe Farbe und einige, ei: 
gentlich Die Fleinfte Zahl; "harte den Anfchein einer 
°:3. Milch von guter Beichaffenheit. u 
0 Daifie diefe drey Arten von Milch ſich ſelbſt 
uͤberlaſſen ſtehen ließen, gaben fie alle Rahm, 
Wer. technol. Enc. Xc. ch. Hhe aber 
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aber der von der erſten Art, hatte weder Farbe 
noch Conſiſtenz. Als er geſchlagen wurde, ver: 
theilte er ſich in das mit ihm vorher verbundene 
Serum und aller dabey angewandten Vorſicht 
ungeachtet, gab er nie Butter, : Die Milch, auf 
der fih dieſer Rahm befunden hatte, war halb 
durchfichtig geworden und glich: fehr einem duͤnnen 
Seifenwafler. Die Säuren coagulirten fie, aber 
das Coagulum beftand in Außerft lockeren und fo 

leichten und zarten Flocken, daß fie bald auf der 
Fluͤſſigkeit ein fehr dünnes Haͤutchen bildeten, 
Das Serum mar zugleich faſt durchfichtig und 
ohne Farbe. 

Die andere Art der Milch zeigte ungefähr 
diefelben Erjcheinungen, jedoch mit dem Unter: 
ſchiede, daß der Rahm etwas reichficher zum Vor: 
fchein Fam. Er gab aber beym Schlagen feine 
Butter, 

Die Milch der dritten Art aber verhielt ſich 
ganz anders; fie lieferte einen zähen und fehr 
diden Rahm, der, als er geichlagen murde, eine 
gelbe Butter von guter Eonfiftenz gab; der Ge— 
ſchmack derjelben aber war ohne Kraft.  Außere 
dem beſaß ſie alle Eigenfehaften einer bollfommes 
nen Butter. 

Die Milh, auf. der fich ber Rahm, aus 
dem dieſe Butter war geſchlagen worden, gebildet 
hatte, war ſehr weiß. Schon mit ſchwachen 
Saͤuren vermiſcht, gab ſie ziemlich viel Kaͤſeſtoff, 
der zitternd und dem der Kuhmilch an Güte volls 
fommen gleich war. | 

Die eben. erwähnten Verſuche wieberhohlten 
fie. mehrere Tage nad).einander mit der. Mich der 
nämlichen Frauen, von verfchiedenen Stunden des 
Tages und immer erhielten fie einerley Reſultate. 
P ra DI 
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Eine einzige Frau, welche 23 Jahr alt, ſeit 

4 Monathen niedergekommen war und als Nahe 

rung ſaftreiche Speiſen genoß, ohne dabey von 

ihrrem Manne berührt zu werden, gab ihnen 

8 Tage lang Milch, die fi, mit geringer Auss 

nahme, immer gleich blieb. Sie war fo überflüs 

Fig damit verfehen, daß fie ihnen ungeachtet ihr 

Kind an ihr tranf, in Zeit von 24 Stunden une 
gefähr 2 Pfund davon geben Fonnte. 

Sie befamen übrigens zu ihren Unterfuchun 
gen oft die Milch einer Perfon, welche 32 Jahre 
alt, von großer Geſtalt, aber von einer zaͤrtlichen 
Conſitution und oͤfteren Nervenzufaͤllen ausgeſetzt 
war. Zu ihrem Erſtaunen war ihre Milch eines 

Morgens ohne Farbe, faſt durchſi Htig und wurde 
in weniger als 2 Stunden ſchleimicht, ungefaͤhr 
wie Eyweiß. Sie beſchloſſen alſo, die Sache ge— 
nauer zu unterſuchen, und die Perſon willigte ein, 
ihnen ihre Milch ſo oft mitzutheilen, als ſie ihrer 
bedurften. Die Milch, welcher eben erwaͤhnt 
wurde, mar um 8 Uhr des Morgens ausgedruͤckt 
worden; die fie um 11 Uhr erhielten, war ſchon 
ein wenig weißer, und die, welche fie am Abend 
befamen, hatte wieder die gewöhnliche Milchfarbe 
und wurde auch nicht mehr fchleimicht. 

©» fuhren fi fie 4 Tage lang fort, die Milch 

von. der nämlicyen Frau von veridyiedenen Stun: 
ben des Tages zu unterfuchen, aber fie, bemerften 
feine ſo wichtigen Veränderungen mieder, als das 
erſtemal. Am fuͤnften Tage erſchienen aber die 
felben Veränderungen von neuem und nun erfuhe 
sen fie, daß die Frau den Tag zuvor und wähs 
rend er‘ Nacht, einen’ ziemlich ftarfen Nerven⸗ 
zufall gehabt hatte. "Die nämlichen Erjcheinungen 
haben fie in’ der Zeit von 2 Monathen zu wieder— 
| hohlten Malen’ zu a ee gehabt, 
ha fie 


ü i 
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fie hatten aber niemals anders ftatt, als wenn: die 
Srau eine Veränderung ihrer Geſundheit erfuhr. 


u Bon der Efeldmild. 
| Nach der Kuhmilch ift die, Eſelsmilch zum 
mebizinifchen Gebrauch die befte. Ihr Gebrauch) 
‚ har ſich auch von den Zeiten der. Griechen bis 
. auf unire Tage erhalten und megen ihrer. Aehn: 
lichkeit mit der Srauenmild) verdient fie auch in 
einer Menge von Zufällen, bey denen fie ſchon 
mit großem Erfolg angewendet worden, empfohlen 
ju Werden. | 

In Ruͤckſi cht der Farbe, des Geſchmacks 
und der Eonſiſten ſcheint ſie nur wenig von der 

Frauenmilch verſchieden zu ſeyn, und doch haben 
beyde Milcharten beſondere und eigenthuͤmliche 
Eigenſchaften, wodurch man ſie von einander 
unterſcheiden kann. Indeß wird man doch dieſe 

Verſchiedenheiten nie vadurch ausmitteln koͤnnen, 
daß man die phyſiſchen Eigenſchaften beyder 
Milcharten mit einander vergleicht; nur eine chemi⸗ 
ſche Unterſuchung allein laͤßt dies erwarten. 

Das Waſſer der im Marienbade deſtillirten 

Eſelsmilch hat einen wenig merkbaren Geruch, 
jedoch veraͤndert es ſich, wie das anderer Milch: 
arten, ob c8 gleich nichts aufgelöft enthält. 

Der Ruͤckſtand der Deftillation gab nad) 
dem Abdampfen einen eingedickten - Mitchfaft 
(Franchipane‘, der im offenen euer., deftillire 
eben die Produfte wie der Milchlaft der. Kuh: 
mifch, jedoch in einer viel geringeren Diener lie⸗ 


ferte. 

Ssͤuren und Alkohol coaguliren ‚die Eſels⸗ 
milch, der Kaͤſeſtoff ſcheidet ſich aber immer nur 
unter der Geſtait außerordentlich zarter Theilchen 
aus in bie ſich auf dem Boden des Gefühes 

" fanımeln, 
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ſammeln, da der Käfeftoff der Kuh-, Schaf: und 
Ziegenmilh in Klumpen das ganze Fluidum ein: 
nimmt und ſich mehr ober weniger ſchwet davon 
un: 

Sm Zuftande der Ruhe giebt die Eſelsmilch 

Rahm, der niemals dick auch nicht im Ueberfluß 
vorhanden iſt, fein Geſchmack hat nichts angeneh— 
mes; man fann ihn nur mit vieler Schwierigkeit | 
in Butter verwandeln und dieſe iſt immer weich, 
unſchmackhaft, von weißer Farbe und wird leicht 
ranzicht. 

Wenn man nicht die Vorficht beobachtet, 
die Butter geſchwind aus der Fluͤſſigkeit, in der 
ſie ſchwimmt, herauszunehmen, oder ‘wenn dieſe 
nur ein wenig warm ſteht, fo ſchmilzt oder zergeht 
- fie, und man muß um fie aufs neue abzufondern, 
das Gefäß in Faltes Waſſer feßen, und barauf 


die Maffe eine Zeitlang fchlagen. 


Die Buttermilch von dem Rahm getrennt 
befitzt einen ſuͤßen ſehr angenehmen Geſchmack; 
Säuren und Alkohol ſcheiden den Kaͤſeſtoff ab. 
' Diefe Milch, fo wie auch der Rahm und 
die aus demjelben gefchlagene Butter geben, wenn 
fie im offenen Feuer deſtillirt werden, dieſelben 
Produfte,, als die Butter und der Rahm von 
Kuhmilch. 
So reichlich auch der Kaͤſeſtoff in der Kuh⸗ 7 

Ä Ziegen: und Schafmilch vorhanden ift, fo wenig 
enthält die Frauen: und Efelsmilh davon und. 
wahrſcheinlich ift diefer Leberfluß an Käfefioff bey 
den erfigenannten Mlilcharten die Urſache ihrer 
beſonderen Dichtigkeit und der vielen KHäurchen, 
die fie geben, wenn man fie erwärmt. | 
Die Eſelsmilch befommt, indem fie ihren 
Rahm verliert, mehr Fluͤſſigkeit und wird zugleich 

blaͤulicht. Wenn ſie der freyen Luft ausgeſetzt 
1 Hh 3 wird, 
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vwird, gerinnt fie von ſelbſt, jedoch mit ziemlicher 
Schwierigkeit, auch iſt das Coagulum niemals. 
ſehr feſt umd ſehr oft ſchlaͤgt es ſich unter der 
Geſtalt von Hefen oder als ein Magma nieder. 
Auch Alkohol coagulirt fie, . Das Präzipitat, 
- ‚das. in dieſem alle entſteht, ift völlig dem: gleich, 
das durch die „natürliche Gerinnung hervorgebracht 
xwird. Beym Berdunften des Serums, das Par; 
mentier und Deupeur dureh die oben ange: 
zeigten Derfahrungsarten - erhielten, bis zur Kry— 
ſtalliſation, erhielten fie fehr weißen Muͤchzucker, 
aber nicht in fo großer Quantitoͤt als fie wegen 
des zuckerigen Geſchmacks ver Milch, in der er 
aufgeloͤſt befindlich mar, ermartet hatten: - Auch 
war die Verſchiedenheit der Proportionen: dieſes 
aus ber Milch verſchiedener Ejelinnen erhaltenen 
Körpers auffallend, Ä | 
Der Milchzucder von der Eſelsmilch war 
dem von der rauen» und Kuhmilch gleich. Er 
gab auch bey. der oben befchriebenen: Behandlung 
diefelben Produfte, RR | 
3, Sie erhielten auch Serum, indem fie von 
‚ einer, Im dieſer Abficht warm gemachten Quantität 
Eſelsmilch die Haͤutchen abfonderten, die ſich durch 
‚ „die. Erwärmung auf ihrer Oberfläche bildeten; die— 
fes Serum ließ ſich durch) bloßes Siltriren aͤußerſt 
leicht abklaͤren. Durch die Abdampfung gab es 
die. ganze in ihm enthaltene Quantitaͤt des Milch: 
zjuckers und falzichtfauren Kaffe, : N 
3. Die Eſelsmilch ift. unter den verfchiedenen 
Milcharten eine. von deren, die ben menigften 
Kaͤſeſtoff enthalten, der fo ſchwach mit dem 
- Serum zuſammenhaͤngt, dafi oft die bloße Ruhe 
hiureicht, ihn unter der. Geſtalt äuferft feiner 
Theilchen davon zu ſcheiden, ohne daß die Milch 
erſt ſauer werden darf. Diefe ni? r 
— | | eicht 
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leicht und gefhwind in Serum zu verwandeln, 


beſitzt auch die Frauenmiſch. In dem Verhaͤlt— 
niß, wie der Kaͤſeſtoff ſi Htbar wird, wird auch 
der Zuckergeſchmack merklicher. 

Es iſt ſehr bemerkenswerth, daß die Butter 


von der Eſelsmilch zu allen n Jahreszeiten nur eine 


geringe Eonfiftenz hat. Im Sommer war es 


unwmoͤglich, fie nur einigermaßen feft zu befommen. 


Im Winter glich fie geronnenem Dehle. Ihre 
dunfelmeiße Farbe, und die Leichtigfeit, mit der 
fie r ranzicht wird, leiten. auf, die DVermuthung, daß 
fi e waͤhrend ſie gebildet wird, eine kleine Quan⸗ 
titaͤt von Kaͤſeſtoff in ſich aufnehmen muͤſſe, da 
dieſer Stoff, wenn er auch nicht fuͤr eine der 
Haupturſachen des Ranzichtwerdens zu halten iſt, 
doch wenigſtens ſehr viel zur Entwickelung deſſel⸗ 
ben beytraͤgt. 

Die in dem Serum der Eſelsmilch enthalte: 
nen Salze ſind nicht immer von einerley Be— 
ſchaffenheit. Außer dem Milchzucker lieferte es 


auch ſalzichtſauren Kalk und ſalzichtſaures Mine⸗ 


ralalkali. Uebrigens iſt aber die darin enthaltene 


Quantitaͤt von beyden Salzen ſo unbetraͤchtlich, 


daß man ſehr Unrecht haben wuͤrde, wenn man 
die mediciniſchen Eigenſchaften der Eſelsmilch nach 
denen beurtheilen wollte, die dieſen Salzen zu 
kommen. 

Bon der Kameelmilch. 


Der Gbrauch, den die Tataren. auf ihren: 


‚ Zügen von. der Kameelmilch machen, ift befannt. 


Eben fo befannt ift es, daß man fidy dieſer 
FStüffigfeit unter allen zuerft bediente, fie der gei- 
ftigen Gaͤhrung zu unterwerfen, um durch die 
Deftillation aus ihr Alkohol zu erhaften, welcher 
mit dem aller weinartigen Fluͤſſigkeiten uͤberein 


kaͤme. 
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Wenige Schriftſteller haben indeſſen eine 
ausführliche Beſchreibung von dieſer Milch gege: 
ben. Die Haupturfachen der Gleichguͤltigkeit der 
Chemiker gegen die Unterfuchung ihrer Natur fie: 
gen wahrſcheinlich theils darin, daß man von die: 

fer Mich fo wenig Gebrauch macht, und theils 
in der Schwierigfeit, ſich eine zu DBerfuchen hin: 
reichende Quantität derfelben verfchaffen zu Fön: 
nen, da das Kameel unter diejenigen Thiere ge: 
hört, bie ihre Milch nur dann geben, wenn fie 
zugleich ihr Junges fehen, und fich fonft nicht 
melfen laffen. 

Die Milch, die Parmentier und Den: 
eur unterſucht haben, befamen fie von. einem 
Kameele, das frühzeitig daran gewöhnt worden 
war, fi) melfen zu laffen. Auch bedienten fie 
ſich derfelben nicht früher als zwey Monate nach 
dem Werfen, um gewiß zu feyn, daß fie die er- 
forderlichen Eigenfchaften erlangt habe; Eigen: 
ſchaften, welche die Milch uͤberhaupt niemahls 
in der erſten Zeit nach dem Werfen der Thiere 
beſitzt. 

Die waͤſſerige Beſchaffenheit der Kameel⸗ 
milch macht ſie beſonders merkwuͤrdig. Indeſſen 
iſt fie minder fluͤſſig als die Frauen- und Eſels— 
milch, aber ihr Geſchmack iſt auch nicht fo zu: 
derhaft. 

Die phnfifchen Eigenfchaften der Kameelmilch 
fommen mit denen anderer Milcharten überein. 
Die ermähnten Chemiker haben bloß bemerft,. daß 
fie leicht zum Sieden gebracht werden kann, und 
fih) auch ziemlich gefchwinde coagulirt, 

Das vermittelft des Marienbades deſtillirte 
Waſſer derſelben iſt faſt ohne Geruch; es erhaͤlt 
ſich lange Zeit ohne ſich zu veraͤndern, verliert 
aber doch zuletzt ſeine Durchſichtigkeit, In be: 

ommt 
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kommt zu gleicher Zeit einen unangenehmen Ger 


Der Ruͤckſtand der Deſtillation der Kameel⸗ 

mil. in dem Marienbade iſt ein eingedickter 
Milchſaft (Franchipane), der aber nicht fo fett 
iſt und nicht in fo großer Duantität uͤbrig bleibt, . 
als von der eben fo behandelten Kuhmilch; wenn 
man aber beyde in gleicher Quantitaͤt um offenen 
Feuer deſtillirt, ‚geben fie völlig einerley Pros 
dukte. 
Wenn die Kameelmiilc faum in den Mas 
rienbade warm geworden ift, wird fie auch fchon 
mit Häutchen bedeckt, die viel dünner find, ' als 
die von der Schafmilh. Die, zuerft entfiehenden 
find fetter als die darauf folgenden, welches wahre 
ſcheinlich daher ruͤhrt, daß dieſe Milch ſo wenig 
Rahm enthaͤlt. 

Das Serum, das zuletzt, wenn alle Haͤut⸗ 
chen abgenommen worden ſind, uͤbrig bleibt, geht 
leicht durch das Filtrum und iſt immer hell und 
ohne Farbe. 
| Wenn man bie Kameelmilch, gleich nachdem 
ſie gemolken worden, einer Falten Temperatur aus⸗ 

ſetzt, und fie ruhig flehen läßt, fo mird fie mit 
- einem ziemlich dünnen Rahm bedeckt, ver eine 

-gelbliche Sarbe hat. Diefer Rahm gab Feine 

Butter, ob er gleich lange geichlagen wurde. Se 
doch laͤßt ſich nicht behaupten, daß er in feinem 
Salle vergleichen geben fönne, denn es Fönnte ja 
feicht mit diefen Rahm dieſelbe Bewandtniß ha- 
ben, wie mit dem von der Frauenmilch, der nur 
dann Butter Itefert, wenn er einen — Grad 
der Vollk ommentheit erreicht hat, den er aber nicht 
u immer bey alien Individuen wirklich erlangt. 
| Die ausgerahmte Kameelmilch gab inie allen 
Reagentien behandelt, — Erſcheinungen, wie 
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die auf diefelbe Art behandelte Kuh⸗ und Schaf: 
mich. Mur wurde durch deftillirten Eflig und 
Weinſtein die Scheidung des Käfeftoffs ſchwerer 
- bewirft, indem erft eine lange Zeit nad) der Mi: 
ſchung diefer Stoff und zwar unter einer Geſtalt 
ſich zeigte, wie der von der Frauenmilch, menn 
diefe mit denfelben Säuren- verbunden wird, naͤm⸗ 
lich in Heinen Theilchen zertheilt, die immer ſehr 
zart waren. 2 U | 
Die Molfen, oder das Serum der Kuhmilch 
waren vermittelft des Weingeiſtes bereitet. Mache 
»- dem es filtrirt und in „mehreren - Gefäßen :einer 
freywilligen Verdunſtung überlaflen worden war, 
-- wurde es trübe und feßte Käfeftoff :ab, den. Pars 
mentier und Deyeux durch mehrmahls wieder: 
hehltes ‚Filtriren. ausſchieden. Darauf gab es 
eine weiße falzichte Concretion, die ſich an den 
Seiten der Gefäfie anhieng. . Die Oberfläche 
wurde mit einem fkryſtalliniſchen Salz bedeckt, das 
in Eleinen Nadeln angeſchoſſen mar, die bald hau: 
fenmeife zufammen vereinigt, und bald einzeln zers 
fireut waren. — 

Als ſie dieſe beyden ſalzichten Stoffe jeden 
beſonders unterſuchten, fanden fie, daß der eine 
der Milchzucker und der andere fchmefelfaurer 
Kalk war. er | 
Durch eine zweyte Kroftallifution erhielten 
fie nach dem Abflären der Fluͤſſigkeit Milchzucer, 
der nicht ganz fo weiß, als der. vorhergehende 
war, der durch die dritte erhaltene war dem zwey⸗ 
ten vollfommen ähnlid. Es blieb noch etwas 
Fluͤſſigkeit übrig, die fich nicht Eryftallifirte. Sie 
entdielt falzichtfauren Kalf. ! | 

Unter allen von den genannten. Chemifern 
unterfuchten Milcharten ift die Kameelmilch bie 
einzige, aus der fie ſchwefelſauren Kalk erhalten 

| haben. 
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haben. Iſt etwa das Dafeyn diefes Salzes dem 
Brunnenwaſſer ‚uzufchreiben, mit dem die Kameele 
gewöhnlich gerränft werden? Hängt vielleicht der 
ferdie Zuftand ihrer Milch von der Quantirät ab, 
die fie Davon trinfen ? 
. Die Schwierigkeit, mit der fich die Butter 
... aus dem Rahm ber Kameelmilch fcheidet, und 
die geringe Ouantitaͤt des Käfeftoffs, welche viefe 
Micch giebt, find die zwey hauptſaͤchlichſten charak⸗ 
teriſtiſchen Merkmale, die fie bey der Zerlegung 
| dieſer Fluͤſſigkeit gefunden haben. 
hafeich alle Sahfundige barin einig find, 
daß die Kameelmilch außerordentlich fluͤſſig fen, 
fo hat'man deſſen geachtet behauptet, daß fie 
nahrhäfter ſey, als andere Milcharten. Es’ läßt 
fi) nicht gleich entſcheiden, wie viel wahres an 
diefer Meinung fen, aber wenn man auch dieſe 
Eigenschaft verfelben anerkennen wollte, jo müßte 
man fie doch meniger einem Weberfluß von dem 
zu ihrer Mifchung erforderlichen Grundſtoffe, als 
ihrer eigentlichen Natur zufchreiben. - Dies be: 
merft fchon der gelehrte Venel in feiner Arzney— 
mittelfehre, die Earrere mit Anmerkungen her: 
ausgegeben hat *). 
= Ben den Scothen war die Kameelmilch und 
die Produkte derfelben ſehr im Gebrauch, und 
auch die ruſſiſchen Tataren — ſie, wie wir 
ſchon bemerkt haben, indem ſie dieſelbe der geiſtigen 
Gaͤhrung unterwerfen, als Getraͤnk. Wahrſchein⸗ 
lich find dieſe Voͤlker, welche die große Menge 
unſrer Huͤlfsmittel den Brantewein zu erhalten, 
nicht kennen, durch das Beduͤrfniß, oder durch 
Zufall auf dieſe Entdeckung geleitet worden. Die: 
jes 
) Prec's: de Matiere medicale par Mr. Venel avec den 
notesi'1787-. ©. 
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fes Verfahren haben Parmentier und Deueur 
berichriget und auf die Kuh: und Ziegenmilch 
angewendet. ie begnügten ſich aber mit der 
Erfahrung, daß e8 möglich fey, eine gleihe Wire 
fung an allen Arten der Milch zu bemerfen und 
fprachen fich daher felbft von der Wiederhohlung 
diefer Verſuche frey, weil fie feft überzeugt -maren, 
daß fie ihnen doch feine neuen Auffchläffe über 
dieſen Gegenſtand gewähren fönnten. | 


Die Büffelmiid, - 
Die Mildy der Büffelfuh foll mit der Milch 


der gemeinen Kuh fehr viel Aehnlichfeit haben, 


welches bey ‚der nahen Verwandtſchaft dieſer Thiere 
ſchon im voraus zu dermuthen ſteht; nur iſt fie 
noch fetter. und mwohlfchmeckender, und foll auch 
mehr und beffere Butter und Käfe geben, als un: 
 fere gemeine Kuhmilch. Ueber die Menge der 
Milch find die Angaben getheilt, indem einige 
der Büffelfuh mehr, andere weniger Milch zus 
fchreiben, als der gemeinen Kuh. Da es bisher 
indefien noch an genaueren Unterfuchungen über 
diefe Milch fehlt,. fo läßt fi) von ihren übrigen 
Eigenthämlichfeiten nichts beftimmtes ſagen. Doc) 
bat man Hoffnung hierüber bald. etwas näheres 
zu — indem man jetzt mehrere Buͤffel in 
der Menagerie zu. Rambouilles bey Paris unter: 
halt, um ihre Natur mehr Fennen zu lernen und 
zu unterjuchen, ob es vortheilhaft feyn wuͤrde, fie 
in größerer Mtenge zu, ziehen. Die Bürger Te: 
fier, Huzzard und Buniva find damit bes 
fchäftiget, Beobachtungen über dieſe Thiere anzu⸗ 


ſtellen. 
Die Pferdemilch. | 
Die frifche: Pferdemilh ift viel. flhffiger als 


Kuhmilch, hat aber einen geringen lauchhaften 


Neben— 


— 
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Nebengeſchmack, nach einer reinlichen Saͤuerung 


hingegen einen deſto annehmlichern weinſaͤuerlichen 
Geſchmack. Sie giebt kaum einige Tropfen Rahm, 
und kann alſo keineswegs zum Buttermachen ge⸗ 


braucht werden. Deſto reichlicher führt fie gaͤh⸗— 


rende Beſtandtheile, daher die Kalmucken ihren 


Aubmus daraus machen, deffen fie fih im 


Sommer faft allein zum gemeinen Getränfe, und 
als Branntwein bedienen, wovon unter Milch⸗ 
branıtwein vie men Angaben vorfommen 


werden. 


Uebrigens iſt die Pferdemilch auch noch nicht 
von genauen Chemikern unterſucht worden. 


Die Rennthiermilch. 

Die Rennthiermilch wird im Sommer von 
den nordischen Voͤlkern als ein Hauptnahrungs— 
mittel angewendet. ie ift did und nahrhaft, 
ald wenn Eyer darein geichlagen wären. Weit 
dreymahl fo viel Waffer vermischt, bleibt fie noch) 
jo fett, wie unfere beſte Kuhmiſch, und nimmt 
in dreymahl 24 Stunden in gläfernen Gefäßen 
keine Säure an. Die Kühe werden täglich) vrey: 
mahl gemolfen, und geben jedesmahl mehr als 


ein Viertelmaß. Die daraus gemachten Käfe 


\ 


; G. Georgi’ Rußland, 4. Leipzig S. &i 


ſollen vortrefflich, die Butter, aber etwas talgicht 
und unſchmackhaft ſeyn. Es wird aud) eine Art 
von Diemild) daraus bereitet. Zum Wintervor⸗ 
rath laſſen die Lappen die Milch in Thiermagen 


mit allerley wilden Fruͤchten, als Blau⸗, Preußel⸗ 
und Mosbeeren frieren, hauen ein Stid ab und 


genießen es fo *). Ihr Lederbiffen ift Suͤßmilch 


von Mennthieren mit Fettfraut (Pinguicula vul- 


garis Linn.) geſtehend gemacht. 
ie 
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Die Jungfermilh, und die Männermilc. 
Die Milch finder fih nicht nur bey Perſo— 
nen weiblichen Gejchlechts und bey. den Thier- 
weibchen ein, wenn .diefe ſchwanger und trächtig 
find, fondern bisweilen auch bey. ungefchwängerten 
Sungfrauen, befonvers wenn ein Kind öfters an 
der Bruftwarze ſaugt. Auf einem Schiffe, mel- 
ches von Amerifa nah Europa fegelte, befand 
ſich vor etlichen und dreyßig Fahren unter andern 
einft ein jaugendes Kind, welches, als es feine 
Mutterbruft verlohr, einem Negermaͤdchen zur 
Pflege gegeben wurde, das noch nie ſchwanger 
gewefen war, Aus Noth legte fie das Kind 
an die Bruft, um es nur mit dem Saugen zu 
beihäfftigen, und nach einigen Tagen fand ſich 
Milch. bey ihr ein, fo daß fie das Kind in der 
Solge ganz ordentlich ftillen Fonnte. 

Relation d’un enfant allait@ fur mer par une Ne- 
greffe. vierge. Steht in. der. Gazette. litter. de 

. Berlin, vom Jahre 1768. ©. 96. 

In derfelben Zeitung vom Jahr 1769, ©. 324 — 
326; 334 — 356 und 343 fl. wird "erzählt, daß 
eine zweyjaͤhrige Huͤndinn in Halle welche noch 
nicht getragen hatte, eine junge Kage drey Mo: 
nathe gefaugt habe. An mehreren Beyſpielen 
der Art fehlt es nicht. 


Auffallender ift es indeffen noch, daß fogar 
in den Brüften der Männer und männlichen Thiere 
fih bisweilen Milch einfinde. Das neuefte und 
merfmoärdigfte Beyſpiel hat Herr Alerander 
von Humboldauf feiner Reife in Suͤdamerika 
gefehen. Er fand nähmlich im Jahr 1800 in 
der Provinz Neu-Andaluſien einen Mann, der 
fo viele und gute Milch Harte, daß er feit 5 Mo⸗ 
nathen allein fein Kind ſtillte, weil feine rau 
daran verhindert wurde, * | 

Sn den Philol. Transact. Vol. XVHI for 
A. 1694. N. 214. pP. 263 — 264 wird eines 
Han 
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Hammels erwähnt, der ein Lamm mehrere Mo— 
nathe gefäuge hat, Mehrere Benfpiele hat Joh. 
Gottfr. Tresfe gefammelt in feiner Abhand— 
lung von Erzeugung der Milh bey. Menfchen 
und Tieren männlichen Gefchlechtes, ſ. N. 6. 
der möchentlichen Königsberg. Frag- und Anzeig; 
Nachrichten von Jahr 1764. 

Das man auch bey neugebohrnen Kindern 
beyderley Geſchlechts in den Brüften einige Milch 
finde ift befannt. Sonſt hatten die Hebammen 
den Gebrauch, diefe Milch auszudruͤcken. Jetzt 
legt man vertheilende Mittel auf, wenn fie fich 
zu fehr fammelt und Entzündungen zu veranlaffen 
droht. | 7 ; 
| Daß die Milchorgane bey meiblichen Thieren 
auch vor der Zeit zumeilen Milch abzufondern 
fähig find, findet man vielleicht fo unnatürlich 
nicht; wozu aber die Milch bey männlichen Thie— 
ren, ja die Bruſtwarzen überhaupt beftimmt feyen, 
da e8 ihre Beftimmung doc) eigentlich nicht- ift, 
zu fäugen, ift bis jeßt noch eine nicht zu beantwor: 
tende Frage. Mielleicht entdeckt man in der Solge 
noch) einen phnfiologifchen Nutzen derfelben 


Andere‘ ganz befondere Milhausflüffe z. 
DB. aus den Schamfefzen ꝛc. übergehe ich hier. 
Man fehe unter andern das Journal d. Scav. 
de an 1684. p. 213 fi. Fr 


Verfchiedene Bemerkungen über allerley | 
feblerhafte Befchaffenbeiten der Wild), 
befonders der Ruhmilch. | 


Die blauen Flecken auf der Mile). 


Dieſes Tehlers der. Milch, welcher fich 
befonders im Sommer in manden Gegenden 
Ä | einzu: 


! 
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einzufinden pflegt, iſt ſchon oben S. 391 fl. .ger 
dacht worden. Der Rahm wird alsdann erſt auf 
einigen Stellen blau gefleckt, dieſe Flecken breiten 
fid) immer weiter aus, und überziehen wohl das 
ganze Milchaefaͤß. Aus diefem Umſtande haben 
Ehrhardt *) und andere geſchloſſen, daß dieſes 
ein feines blaues Schimmelaewächs fen, welches 
fih) unter gewiffen Umftänden auf der Milch) 
einfinde. Diefe Meinung ift mir von allen noch 
am wahrfheinlichften; jedoch muß ich fagen, daß 
ich ben Unterfuchung folcher blauen Milch mit 
einer Hand» Loupe nichts fadenarriges ober fonft 
eine organifhe Structur verrathendes. entdecen 
fonnte, den feinen weißlichen Schimmel abgerech- 
net, welcher ven Rahm immer überzieht, wenn 
diefer zwey und mehr Tage alt wird. Dielleicht 
entdeckt aber einft ein ſtaͤrker bewaffnetes Auge 
etwas mehr von dem Baue diefer Subſtanz. 
Daß die Unreinigfeit der Milhgefäße 
Schuld daran ſey, ſteht nicht zu glauben. Ich 
habe einſt lauter ganz neue Gefäße nehmen und 
die Zißen der Kühe vor dem Melfen ganz rein 
waſchen laffen, und die auf diefe Art eingefeihete 
Milch in einem reinen fuftigen Zimmer aufberoahrt, 
wo nie Milch geftanden Hatte, und doch wurde 
fie eben jo blau, als die übrige in der Milchkam⸗ 
mer befindliche. 

Eine eigentliche Krankheit des Viehes Fan 
auch die Urſache nicht feyn, weil man das 
von fonft nichts gewahr wird; wohl aber mögen 
die Nahrungsmittel von beftimmtem Einfluffe auf 
diefen Umſtand feyn, obgleich man ſehr verſchie— 
bene Angaben darüber gen So glauben _ 

da 


*) Beyträge zur Naturkunde ꝛc. IV 3. annover bey 
Schmidt 1789: ©. 150. 9 
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daß der Kuhpilz, Cf. Th. 80, ©. 68:69.) ‚andere 
vaß die blaue Ochfenzunge, und andere Kräuter. 


blaue Milch verurjache ; andere wollen überhaupt 


bemerkt haben, daß niedrige fumpfige Weide blaue 
Milch gebe. Der legte Umftand erdf an dan 
Orte, wo ich die blaue Milch fennen lernte, uf 
‚dem der von Dertzenfchen Samilie gehörigen Ä 
Gute Kotelow in Mecklenburg⸗Strelitziſchen, ein, 
denn wenn die Kühe im Sommer in ein gewiffes 
. an einem See’ gelegenes nafles und tiefes Bruch. 
getrieben wurden, fo hatte die Milch blaue Fle— 
den, und vdiefe Tlecfen hörten auf, ſo mie bie 
- Kühe einen freyeren trockneren Weideplatz _erbiel: 
ten. Ob aber ein einzeles Gewaͤchs over die 
ganze Befchaffenheit der Weide hieran Schuld 
war, laͤßt fich nicht gut beſtimmen. | | 
= Andere wollen bemerfr haben, daß ein gewils 
fer Ausichlag, welchen man hier und da an der 
von den Maulwuͤrfen aufgewuͤhlten Erde ſieht, 
und woran die Kuͤhe, wie man ermuthete, lecken, 
blaue Welch zur Folge habe. In diefem Falle, 
fo wie überhaupt foll Küchenfalz, welches man 
dem Diehe einen Tag um den andern, jedem 
Stuͤcke eine handvoll, gab, die beiten Dienfte ger 
than haben, Dieles kann immer möglich) feyn, 
wenn die blane Milch auch gar nicht von den 
vermutheten Lecken des Viehes an wen vitriofartiz 
gen Ausichläg herrührt; denn das Salz gibt den 
5. Verdauungswerfzeugen einen ganz eignen Meiß, 
; jo dag die aus dem Futter gezogenen Tlahrungs: 
fäfte dadurch eine ganz andere Beſchaffenheit ers 
halten, als fie vorher haben, und durch dieje Aen— 
derung alio Das Blauwerden der Milch verhindert 
werden kann. 
| Eben diefeg muß man vielleicht auch von 
| andern Diittein annehmen, Die man gegen dieſes 
Der, iechn. Enc. RC, Theil, Si Uebel 
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Uebel angewendet hat; und vielleicht würde bie 
Milch in den mehrften Faͤllen gleich befier werben, 
wenn man.das Futter ganz veränderte. Als ein 
ſehr wirffamgs Mittel gegen die blaue Mild wird 
folgendes empfohlen. Man bringt die Kühe zu 
Haufe in den Stall, und füttert fie einen Tag 
über mit gutem grünen Futter. Darauf gibt 
man ihnen ein Purgiermittel, beſtehend aus einer 
mäßigen Portion Aloe und. Mhabarber, etwa 
2 Theile von erſterer und einen. Theil won leßtes 
rem. Dann gibt man nach Tages Verlauf fol- 
gende Mittel, naͤhmlich: 8 Loth Spießglas, 8 Loth 
Sulpeter, und 4 Loth Schwefel... Es wird alles 
gemifcht und in 12 Theile getheilt. Davon wer: 
den nun täglich drey Pulver eingegeben, und mit 
fammt der Tute in den. Hals geſteckt, womit fo 
lange fortgefahren wird, bis die Pulver zufammen 
verbraucht find. Mach Werlauf der vier Tage 
wird die Milch rein werden, und der Rahm Feine 
blaue Sieden mehr zeigen. Dur muf bey. diefer 
Behandlung immer gutes reines Sutter gegeben 
werden, welches eine Hauptfache mir ift, und wels 
ches — alles andere uͤberfluͤſſig machte. 
Viele Thieraͤrzte haben gegen dieſes Uebel 
Aderlaͤſſe empfohlen; allein dieſe haben das Uebel 
aͤrger gemacht, ſo daß die Milch, die ſonſt nur 
einige Flecken bekam, nun ganz blau uͤberzogen 
wurde. Andere wollen folgendem einfachen. Mit— 
tel den Vorzug geben. Man ſoll die Naͤpfe und 
Behaͤltniſſe, worein die ſuͤße Milch zum Rahmen 
gegoſſen wird, zuvor mit Buttermilch ausſpuͤhlen, 
. and fo die ſuͤße Milch einſeihen. Die ſaure Milch) 
fol hiernach nicht nur Dicht und fchön, fondern 
der =. auch von Flecken befreyt bleiben. 
Noch ein anderes Mittel; foll folgendes feyn. 
Man nimmt grün getrocknetes Eichenlaub, Schaf: 
garben 
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> garben. oder Millefolium, von jedem 4 Loth, Tor— 
mentillwurzel 3 Pfund, rothen Bolus und Alaun, 
von jedem 4 Pfund. Dieies alles wird geftoßen 
und vermilcht, alsdann giebt man jeder Kuh taͤg⸗ 
lich einmahl davon 2 Loth mit einem naſſen Fut⸗ 
ter, worunter etwas Schrot gemifcht worden fl, 
damit fie foiches nicht wegblafen, jondern begierig 
freffen. Wenn damit 4 bis 6 oder höchftens 8 
Tage — iſt, fo ſoll das Uebel auch ge: ° 
hoben jeyn. erjenige, welcher diefes Mittel an: 
räth en feßt aber hinzu; rührt. Das Lebel von 
jaurem ichlechten Sutter her, jo muß man dem 
Viehe beffıres geben. — UÜebrigens iſt zu ber 
merken, daß in dem zZeitraume von 6— Tagen, 
. welcher hier als Termin der Beſſerung angegeben 
iſt, das Uebel ſehr oft von jelbft aufzuhoͤren pflege, 
da man nähmlic) an den mehreften Orten, wo 
das Vieh draußen weidet, mit der Weide öfters 
wechſelt, und das Vieh alfo alsdann andere Tabs 
zung befommt. 0 Ä 
. Ueber das Blaumwerden der Milch, fo auf einem 
Königlichen Amte in der Churmarf feir einigen 
Jahren bemerkt worden. S. Ppl’s. neues Ma: 
gad in für die gerichtliche Arzneyk. und mediein. 
Polizey. I. B. 4. St. 

Vorſchlag zur genauen Prüfung der Urſachen und 
Berbefetung der fogenannten blauen Mich; von’ 
.». Lichtenberg S. Mund’g landwirth: 
ſchaftliches Magazin 1788. ı. Quartal, &, sg. 

Ueber das Blaumerden der Mil, von &. H. Bo⸗ 
rowski. ©. ebendaf. 4. Quartal, ©, 18. 
Oekonom. Portefeuille, I, ©. 353. 

Berliner ntelligenzblatt, 1789. N. aZr. ©. 1963 

fe Dafeldft wird der weiße Gänfefuß gegen” 
dieſen Fehler empfohlen, (©. im Art, Meidg, 

. 2. 38, ©. 1374) | - 

| — 32 — Sammlungen. 1757. 1758. 1760, 
raunſchw. gelchrte Beytraͤge. 1769. 1770. 
Ji 2 Uebel— 
). S. Neues Hannov, Mag. 1797. Col. 119, 
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Yebelriedende Milch; der bittere Ge— 
| wnse und die. veränderte Farbe der- 


Mil. 


Mas bie Urfache diefer genannten Fehler 

zumeilen fey, it aus den von Parmentier und 
Deyhy eux angejtellten Verſuchen, \ — 
fl. zu ſehen. 


Man hält uͤbrigens dafür, daß bie Milch 
‚im Winter von vielem Haferſtroh, welches vie 
Kühe freſſen, bitter werde; an genuͤgenden Beob⸗ 
achtungen hierüber fehlt es aber. Um oͤfterſten 
rührt der bittere Geſchmack indeſſen gewiß von 
unreinlichen Gefäßen her, und man wird deshalb 
wohl thun, diefe zum Öftern nicht nur auszuſpuͤh⸗ 
len, fondern die hölzernen Gefäße fo oft fie feer 
‚ ‚werden, mit kochendem Waſſer forgfam zu reiniz 
gen, und die gemeinen irdenen Mäpfe, ſo oft man 
buttert,. auszufochen. , Man hat Benfpiele, daß 
bloß dieſe leßreren Gefäße die Milch bitter, laͤng 
und übelicmecend, und zum Buttern untauglich 
macht. - Dian hat auch fogar eine Mafchine er: 
dacht, weldye der Milch den uͤblen Geſchmack bee 
nehmen joll, wovon man in der allgemeinen Haush. 
und Landwiſſ. IH. ©. 381 und a Wo⸗ 
chenblatt 1768 Nachricht findet. 


Nachricht von Leinigen Verſuchen, den uͤbeln Ge: 
ſchmack der Milch zu verbeſſern, dem das Fut— 
ter der Kühe verurfacht, wenn ihnen entweder 
Küben, Kohl 2c. gegeben wird: von Steph. 
Hales. f. im ıften Th. des phufifalifchen und 
dfonomifchen, Patrioten, Hamburg, 1756. 4. 41. 
St. ©. 324 — 3528. und im ı6ten St. der neuen 
Stuttgardt, Realzeitung von 9. 1765. ©; 246 
— 252 + 
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Ein Mittel, welches das Gerinnen oder 


das Kaſen der kochenden ERS vers 
| hindert. 


Diefes Serinnen der kochenden Milch er⸗ 
folgt vorzuͤglich unter folgenden Umſtaͤnden: 1) 
wenn man die Milch von einer hoch traͤchtigen 


Kuh allein oder mit anderer Mile) kocht; 2) 


wenn ein Gewitter in der Luft iſt; 3) wenn - 
man die Milch. nach dem Melfen zu alt werden 
läßt, ehe man ſie kocht; 4) wenn der Rahm der 
Milch dabey bleibt, und 5) wenn man die Milch 
während bes Kochens mit einer Stürze zudeckt. 
Die: eigentliche Urfache des Gerinnens iſt vie in 
der Much fih unter diefen Umſtaͤnden ftärfer ent: 
wickelnde Säure. — 


Das Mittel dieſem Uebel abzuhelfen beſteht 
in gereinigter Pottaſche oder dein Sal alcalı ve- 
getabile depurati und gemeinem Waſſer. Man 
nimmt "von jedem gleich viel und macht davon ei⸗ 
tie Helle Auflöfung. Alsdann gieft man hiervon 
zu jedem Duart Mil ro bis 15 Tropfen, rührt 
es unter einander, ſetzt ſolches auf das Feuer, 
und laßt es auffochen. Auf diefe Art gerinnt 
die Mil nicht im geringften. Tach Befdyaf: 
fenkeit dee Milh muß man etwas mehr oder 
"weniger jener Auflöfung nehmen, je nachdem fie 
mehr oder weniger alt iſt; denn eine größere Men: 
ge. Säure braucht natürlich mehr Alkali zu ihrer 
Sättigung als eine kleinere. Das Mittel thut. 
Der Milch nicht den geringften Schaden, . fon: 
dern trägt zu ihrer guten Beſchaffenheit noch et⸗ 
was ben i 
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Ein Mittel, wodurd man. bewirfen kann, 
dag die Milb bey heißer Witterung 
nicht fo geſchwinde fauer werde, 
Leute in großen Städten, die weder Kelle 
noch fühle Gewoͤlbe haben, koͤnnen gewöhnlid 
an ſchwuͤlen Tagen nicht verhüten, daß die frifche 
Mich vom Morgen bis auf "den Abend nich“ 
fauer werde. Einige feßen den Topf mit de 
Milch in einen Eymer friiches Waſſer ein, uni 
ſchlagen ein naffes Tuch oben darüber; aber aud, 
dieß Hilfe nicht immer. Hier ift.eine beffere unt 
nuͤtzlichere Methode, die ſchon viel feltner fehl: 
ſchlaͤgt: Man zerläßt ein halb Loth Sal Tartari 
"in einer halben Kanne heißen Waſſers, und hebt 
- die Miſchung zum nachfolgenden Gebrauch auf. 
Wueann einer am Morgen gute Milch hat, 
die er bis auf den Abend oder auch bis zum an: 
bern Morgen gern friich erhalten: will, fo gießt 
man einen Xöffel voll von obiger Mlirtur unter 
eine Slafhe vol Mitch, und füllt: fie ein oder 
ein paarmal in ein anders. Gefaͤß über. Auf 
diefe Art wird fie. ſich unverändert halten und 
- Der Mahım weniger fleigen. ©... 
| Man fehe übrigens auch im Art. Bier— 
brauen, Th. 5, ©. 204 | Bi: 


% 
\ 


Ueber die Gefahr, die Mitch in blächer— 

nen, Kupfernen oder I EN Ge 
ſchircen aufzubewahren. us dem 
Engliiben des Herrn Thomas Hayes. 
&. Defonom. Hefte, fir den Stadt: und fand: 
wirth. Yeipjig 1798. Febr. ©. 173 fl. 


Biele berühmte Aerzte haben behauptet, daß die 
Butter fehr ungefund fen; indeß andere, nicht weni: 
ger berühmte Arzneykundige diefelbe nit nur als 
unfhädlich, fondern fogar auch als ein gutes Ber: 
dauungsmittel betrachten. Beyde Partheyen fiäpen 
fih bey der Bertheidigung ihrer entgegejehten Mei— 

= | og ‚nung 
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nung auf die Erfahrung. Bende Theile koͤnnen ein 
Recht zu diefen Behauptungen haben, und die But: 
ter fann fowohl unfhädlich, als nachtheilig feun, je 
nachdem fie mehr oder weniger zufällig beygemifchte 
fremdartige Theile enthält, die ihr bey ihrer. Ber 
reitung durch die Gefäße mittgeheilt wurden. a 
Ich werde zu dieſer Bermuthung dadurch vers 
anlaft, mweil ka. in allen großen Melfereven. die 
Milch Dis zum Abrahmen in bleyernen, mellingenen 
oder Fupfernen Gefibirren au’hehalten wird. Das 


dichte Gewebe diefer metallenen Gefäke, die Eigen— 


ſchaft ſich Fühler zu erhalten, und ihre Haltbarfeit 
tragen viel dazu bey, daß man cine größere Quan— 
titaͤt Rahm gewinnt, ald es in hölzernen oder irde— 
nen Milchäfchen,. die man auch gebraucht, der Fall 


- Da ieh von der Möglichkeit überzeugt bin, daß 
die Milh die metallenen Gefchirre zerfreflen, oder 
Theilchen davon auflöfen, und daß folglich dadurch 
die Butter fhädlihe Eigenfchaften annehmen koͤnne, 
fo will ich auch die Gründe angeben, durch dier ich 
zu. diefen- Behauptungen bewogen. werde. 
Mer häufig in großen Melkereyen gemefen. ift, 
wird dafelbit einen. befondern fayren Geruch bemerft 
haben, wenn auch der Drt noch o reinlich gehalten 
wird. Wo aber die Auffcher die Reinlichkeit ver: 
nachlaͤſſigen, da ift diefer Geruch befonders unanges 
nehm, und rüͤhrt meiftentheils von verdorbenen 
Mitchtheilchen her. Auch entiteht diefer Geruch anz 
derwärts davon, daß man die Gefäße in dem Milch: 
Haufe felbft ausbruͤhet. Bisweilen ift auch die ſchlech— 

te Bauart des Haufes felbjt die nachite Veranlaflung 
- dazu, igdem aus Mangel. des Zeuges die nöthige 
Abwechſelung der Luft nicht ftatt finden Ffann. Die— 
fer Geruch fett aber aklezeit voraus, daß die leichtern 
oder flüchtigern Theile der Mitch- fich. in die Höhe 
erheben, und die atmofphärifche Fuft mit fauren 
Theilchen werden aber wieder an jedes Ding abae= 
fest, welches von der atmoſphaͤriſchen Luft berührt 
wird, und folglich auch an die metallenen Gefäße, 
nahdem man ’ fie gereinigt und DEREN hat. 
Meſſingene und kupferne Gefäße bekommen davon 
ohngefaͤhr ein ſolches Anſehen, als wenn ſie behaucht 
worden waͤren, und wenn man mit dem Finger 

ihr darüber hinfoͤhrt, bemerkt man fogar einen 
| Er | 514 eigenz 
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eigenthümfihen Geruch und Geſchmack des Metalls; 
Bewerß genug, daß die daran hängende Feuchtigkeit 
etwas von ver Oberflaͤche des Metalls aufgeloͤſt habe. 
Wenn alſo die Mitchgefäßr,. nachdem fie auͤsge— 
waſchen, nicht volfommen von allem Schmutz ge: 
reinigt, oder nidt am Feuer abgetrodnet find, fonz- 
dern Milchtheilhen an ver Dberflawe diejer Gefäße 
hängen bleiben, fo Löfen diefe das Metall auf, es 
geſchehe nun durch die thierifchen, Öhligen oder ſau— 
‚ven Eigenſchaften. — — 
Dieſes iſt aber nicht der einzige, noch der 
ſchlimmſte Weg, auf welchem die Butter mit ſchaͤd— 
lichen Beſtandtheilen angeſchwaͤngert werden kann. 
— Je groͤßer die Menge des Rahms iſt, den man 
abſchoͤpfen kann, deſto größer iſt der Gewinn des 
Melkers. Daher wird die Milch_in, den Aeſchen 
fo lange als möglich, und oft bis fir ganz fauer ift, 
erhalten, wodurch denn ihre Auflofungsfräfte ‚ver: 
mehrt werden. Wird fie in bieyernen Gefäßen auf: 
behat:en, jo bilder fich ein Bleyzucker, und in fupfer: 
nen ein Brünfpan. .— — 
Zwar wird die Menge dieſer ſchaͤdlichen Salze 
nicht aliemaf ſehr groß ſeyn, ſondern ſich nach dem- 
oͤhern oder geringern Grad von Sauerkeit der 
Milch, uno nach der Länge von Zeit, vie fie in den 
Gefäßen jscht, vichten. ber, unabhängig von der 
Säure, die in der Milch ij, wird doch das thierii 
fe Dcht in dem Rahm, die Metalle auflöfen. 
Duß in der Atmofphä.e der Milhfammern 
wirklich ein faurer Stoff enthalten fey, Fann man 
deutlich daraus erfehen, weil der Biolenfaft, weich n 
man in einem offenen Bias hinfegt, roth wird. 
Sind diefe VBermuthungen gegründet, wozu ich 
durch eine große Anzahl von Berfuchen und: Beo— 
bachtungen berechtigt zu feyn glaube, fo fcheint ces 
° in der Zhat entfchieden zu feyn, daß die Schaͤdlich— 
feit oder Unjbadlichkeit der Butter von den. ers 
wähnten Umftänten abhänge, und es fönnen aud 
‚viele verwichelte Krankheiten, deren Quelle die Aerzte 
vergebens ausfindig zu machen geſucht haben, daher 
entitanven ſeyn. So hat man au gefunden, daß 
die Butter einem fehwachen, zärtlihın und reizbaren 
Magen nicht befommt, indeß das Dlivenöhl dem: 
feiben nicy:$ ſchadete. Dies Fann auf Feine Weife 
leichter erfläret werden, ald wenn man ——— 
Er : ü aß 
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daß eine: folhe Butter mit Metall verunveinigt ' 
* Ich behaupte aber nicht, daß alle uͤblen Zufaͤlle, 

die man der Butter zuſchreibt, von der Beymiſchung 
matalliſcher Subſtanzen herruͤhren, ſondern ich ſehe 
er nur für moͤglich, oder vielmehr für ſehr wahrs 
ſcheinlich an, daß fie frey von jenen Metakitheilchen: 

nicht fo ſchaͤdlich ſey, als einige behauptet haben. 
Die Derfälfchungen der Mildy beſtehen 
gewoͤhnlich in Verdünnung mit Waſſer, wo dann 
dfters wieder etwas Starfe zugefeßt wird, um fie 
dicker zu machen. Letztere ift aber leicht‘ zu ent: 
decken, indem die Stäarfe bald zu Boden finft, 
auch wohl Flößig wird. - Sn London und Paris 
fol öfters Mitch verfauft werden, die faft ganz 
aus alleriey andern zufammen gerührten Sachen 
beſteht. Mit Waſſer wird fie leider in allen gro: 
fen Städten vermifcht, und die Käufer veranlaffen 
dieſes zum Theil jelbft, indem fie nicht fo viel 
für die Milch bezahlen wollen, als die Milch 
händler für reine Milch eigentlich Haben müßten. 
Die mehrften Milchhöfer find indeſſen fchon fo 
ſehr auf ihren Vortheil bedacht, daß fie auch für 
angebotene doppelte Bezahlung Feine unvermilchte 
Milch verkaufen, um ihren Kunden, welche fie 
für unwiſſende Städter halten, den Unterſchied 
zwiichen reiner und vermifchter Milch nicht zu 
fehr merfen zu laffen, und für ihr wäfferiges Pror 

duct Abnehmer zu behalten. | 
Bon Berfälfhbung der Milch. S. Schreber's 
Neue Sameralfchriften v. Th. Halle 1776, ar. 8. 
©. 473 fl. | 


Mitch, die Feine Butter geben mill. 
Es giebt einige Kühe, deren Rahm allein 
feine oder doc) fehr fchwer Wutter giebt. Wenn 
man diefen Rahm aber mit dem Rahm von ans 
deren Kühen vermifche, ſo geht es fehr Teiche. 
| ei. Worin 


so Milch. 
Worin dieſe Eigenthuͤmlichkeit liegt, laͤßt ſich in 

einzelen Fällen ohne genaue chemiſche Unterſuchung 
nicht leicht beſtimmen. 

Eine andere Unbequemlichkeit iſt aber die, 
wenn im Sommer der Rahm keine Butter geben 
will, woran gewoͤhnlich die warme Witterung 
ſchuld if. Glaubt man den Rahm gehörig ab: 
gefühlt zu haben, und Fann doc) nicht zu‘ feinem 
Endzwecke kommen, ſo hilft eine gute Handvoll 
Kochſalz, in einem Quart oder Maß warmen 
Waſſers aufgeloͤſet, in das Butterfaß gegoſſen, und 
mit den Rahm brav geſtoßen, oft in wenig Mi— 
nuten dem Uebel ab. Daß die Buttermilch da: 
duch zum Effen zu falzig werde, fann man leicht 
erachren. Die Schweine und Kühe frefien fie 
aber ſehr gern, und vielleicht „tieße fie ſich aud) 
zum Kaͤſemachen anwenden. In Schweden hat 

man unter diefen Umftänden die Gewohnheit, ei- 
nen Buͤſchel Ellern Zweige, zwen bis drey Dau: 
men lang, nacydem die Rinde abgezogen. worden, 
ins Butterfaß zu legen *). 

Don dem Aberglaube, welchen die alten 
Weiber haben, und den lächerfichen Mitteln, mel: 
che fie anwenden, um die vermeintliche Hererey 

abzuwehren, wird man hier nichts erwarten. Dos) 
bemerfe ich es, daß wenn jemand in ein Butter: 
faß andern zum Poſſen etwas Zucker geworfen 
hat, modurch die Sammlıng det. Butter verhin: 
dert wird, und worin oft die. ganze fürchterlihe 
Hererey eines rothäugigen Mlütterchens befteht,- 
man nur etwas Cremer Tartari hinein ſchuͤtten 
darf, welcher den Teufel aus den Butterfaſſe 
‚treibt, 

*) &, Sam’ing a” Hushalls och andre Rön, [om tid efte- 
aunan biifvit i Tidningarna wpgifne. Andre $., cket. 

Stockholm, 1789 
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treibt, und auch in den obigen Faͤllen das ſchnelle 
Buttermachen jehr befördert. — 
Die verlorne oder zuruͤckgetretene Milch. 

Hat die Milch bey den Kühen fich verloren, 
fo gebe man dem Viehe zuerft gutes und nahre _ 
‚baftes Futter, Foche etwas Erbjen oder Linfen, 
und gebe diefe. mit unters Erreicht man hierdurch 
feinen Zweck nicht, fo reihe man folgendes Pul— 
ver: Man nehme Eibifchkraut 4 Hände vol, 
Enzian 8 Loth, Anis 6 Loth, Fenchel 6 Loch, 
Wegebreit 4 Hände voll, Schwarzfümmel 4 Korh, 
Küchenfalz 4 Loth, ftoße. alles diefes klar, miſche 
e8 wohl unter einander, und :gebe hiervon More’ 
gend, Mittags und Abends jedesmahl ı Loth fo 
- lange ein, bis fich die Milch wieder einftelle. Auch ‘ 
Hanfjamen, mit Rockenmehl und Waſſer gekocht, 
bewirkt Vermehrung der Mich. Iſt aber erwa 
die Milch durch Erfältung des Viehes zuruͤck ge⸗ 
“treten, fo wafche man die Euter mit warmem 
Waſſer, oder lege warme Umfchläge von Hafer: 
grüße darum, und gebe ins, Saufen die Brühe 
von gefochten Chamillen. F 

Bon Milchſtockungen und Milchver— 
ſetzungen bey Kindbetterinnen ſ. unten in dieſen 
Artikeln die weiteren Nachweiſungen. 


Ein Vorſchlag, im Winter mehr und beſ— 
ſere Milch von den Kuͤhen zu gewinnen— 
Ein ungenannter, welcher ſich F.' R. unter: 
ſchreibt, hat in den Oekonomiſchen Heften, 
Jan. 1798. ©. go fl. ein Mittel angezeigt wo— 
durch man im Winter mehr und beſſere Milch 
von den Kühen gewinnen Fannz es befteht in 
eingedickten Pflanzenjaften, die. dem Vieh im 
Winter, oder auch fchon im Herbie, wenn das 
grüne 
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gruͤne Futter ihrem, in warmen Waſſer aufge⸗ 
aufgeloͤſt, unter andern Getraͤnken gegeben werden. 
Die eingedickten Pflanzenſaͤfte enthalten eben bie: 
felben Beſtandtheile concentrirt, welche die Pflan⸗ 
zen ſelbſt enthalten folglich muͤſſen jene auch die 
naͤmliche Wixkung thun, als in ihrem erſten Zu: 
ſtande. Man bereitet dieſen eingedickten Saft 
vorzüglich aus ſpaniſchem Klee, Esparſette, Lujerne, 
welche den Grasarten von Wieſen und Gaͤrten 
vorzuziehen find, weil fie aus mehrern und fräftis 
gern Geichlechtern beftehen, auch aus ben zur 
| Nahrung des Rindviehes beftimmten Staudenge: 
wächen. Die Maanzen, die man hierzu brauchen 
will, müffen in ihrem vollfommenften Zuftande 
feyn. So darf fih, zum Bryſpiel beym Klee, 
die Bluͤthe nur fo weit entwickelt haben, daß fie 
noch in der Suofpe ſtehet, und roch zu werden 
‚anfängt, weil fi) da der Samenftoff noch nicht 
"zenswidelt hat, und alle Kräfte der Pflanze noch) 
im Safte befindfich find. Abends werden bie 
Pflanzen rein mit Waſſer abgewalchen, welches 
die Nacht hindurch wieder ablaufen fan, ben 
folgenden Morgen werben fie klein zerfiampft, ober 
“mit einem hölzernen Rammel ſo zerſtoßen, daß 
ſie einem Brey aͤhnlich werden, weil fie in dieſem 
Zuſtande die Saͤfte leichter fahren laſſen. Dieſer 
Brey wird in einen leinenen Sack, den man zus 
vor mic fiedendem Waſſer gebrühet und mit Fale 
tenm wieder rein ausgewaſchen haf, unter eine große 
Kroͤuterpreſſe von büchenem Holze gelegt, deſſen 
Beſtandtheile dem Safte nicht nachtheifig find, 
und rein ausgepreft. Um die feifenartigen, gum— 
michten und falzigen Theile alle aus den’ Pflanzen 
au erhalten, die etwa noch darin zurücgeblieben 
“ wäten, gießet man. auf das ausgeprefte Mark 
ir Waſſer, womit man aber fparfam um: 
S „gehen 
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gehen muß, um nicht: Zeit und Brennmaterialien 
beym Abdampfen unnäß zu verſchwenden, läßt eg, 
um die Gahrung zu verhüten, 24 Stunden an 
einem Fühlen Orte ſtehen, feihet dann den Aufauß 
- durch /ein wollenes Tuch, und gießt folchen zu 
> den fchon ausgepreßten Säften, welche fih unter: 
deffen durch die Nuhe won dem mit übergeganger 
nen Marke und Satzmehle abgeklaͤrt haben. Dann 
bringt man dieſe Saͤfte in einen eiſernen Keſſel, 
und dampft fie bey gelinder Wärme bis zur 
| Honigdide ab. Wenn fie anfangen dick zu wer: 
den, muß man ſie beſtaͤndig ruͤhten, um das An— 
brennen zu verhuͤten. Der eiſerne Keſſel muß 
zuvor mit Ziegelmehl rein ausgeſcheuert werden. 
Muß man ſich eines kupfernen Keſſels bedienen: 
ſo darf man nur ein Stuͤck ganz rein polirtes 
Eiſen hineinwerfen, an welches ſich die durch die 
vegetabiliſchen Salze aufgeloͤſeten Kupfertheilchen 
anhängen, und dadurch den Saͤften nicht nad: 
theilig werden. Die Abdampfung darf nur über 
- Holzfohlen gefchehen, teil, menn die Waͤrme fich 
nur dem Siedpunfte nähert, ſchon Arherifch : öhlige, 
Fampferartige, und andere flüchtige Theile - verflies 
gen, die man fo viel als möglich) zu erhalten fuchen 
muß. Sind die Säfte bis zur Honiagdicke abge 
dampft: fo läßt man fie in dem Keſſel ganz Falt 
werben, bringt fie dann in irdene oder hölzerne 
Gefäße, und verwahret fie vor der Luft. Will 
man diefe Säfte als Präfervariv gegen anſteckende 
Krankheiten brauchen; fo darf man nur die Kraͤu— 
ter hinzufeßen, welche dieſe Eigenfchaften haben. | 
Man rechnet auf ein Stuͤck Vieh einen’ Eflöffel 
- vol von diefem Safte. So lange derjelbe gefüt- 
tert wird, bleibt das Vieh gefund, weil dadurch 
die Verſtopfungen, die daß zugleich gefütterte 
| trockene 
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trockene Butter etwa verurſacht, immer wieder ge⸗ 
hoben werden. — Ber na 

Die Morgenmilch der Thiere ift dadurch zu 

verbeſſern, daß man das Vieh eine Stunde vors 
her, ehe es gemolfen wird, friſch faufen läßt. — 
Wenn fäugende Mütter und Ammen vorher, che 
fie das Kind an die Bruft legen, ein Glas Waſ 


ſet trinken, iſt es. auch fehr gut. 


Milch von einer gebiffenen und hernad 
toll gewordenen Kuh, — 
. .,Da es fich öfters zutraͤgt, baf ein Hund, 
welcher die Waſſerſcheu hat, die Milchkuͤhe beißt, 
fo ift man in ſolchen Fällen in großer-Beforglich- 
lieeit gewefen, ob die Milch folder Kühe den Men: 
- Shen und Thieren, welche fie genießen, ſchaden 
würde. ; Allein man hat ‚darüber mehrere ‚beruht: 
„gende Erfahrungen, daß Mil von gebiffenen, 
„und hernach toll gewordenen Kühen Feine ſchaͤdli— 
‚hen Folgen gehabt habe, ‚worüber man unter ans 
dern den Neichsanzeiger 1801. U, B. Col. 3729 
nachjeben Fan. . . * 

Das Gift der waſſerſcheuen Thiere hat wahr⸗ 
fheinlih mit dem Viperngifte in fo fern Aehn⸗ 
lichkeit, daß es nur alsdann feine Wirkungen Auf: 

ſert, wenn es unmittelbar ins Blut gebracht wird, 
wogegen es im Munde und. den. Eingemweiden, 

porausgefeßt daß. hier Feine Wunden, follte es 
auch nur ein übel befchaffenes Zahnfleiſch ſeyn, 
vorhanden ſind, nicht ſchadet. Wenn aiſo eine 

ſolche Milch auch wirklich ſchon etwas von einer 
giftigen Beſchaffenheit an ſich haͤtte, ſo wuͤrde 
dieſe im Genuſſe nicht wirkſam ſeyn koͤnnen. 
Vielleicht wickelt die Mich ſelbſt auch dieſes 

BGliift ein, rs — 


Ueber 


- 
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‘ Ueber die Trage: Werden die Yreigun, 
gen und Keidenfchaften einer Saͤugenden 
durch die Milch dem Rinde mitgerbheilt? 
welche von vielen, befonders älteren Schriftftellern, 
und einem fehr weit. verbreiteten Vorurtheile zu 
Folge, bejahet, von neueren Phyfiologen aber aus 
übermiegenden Gründen verneinet wird, werde ich 
mich im Art. Saugamıme ausführlicher auslaf- 
fen. Borläufig fehe man befonders die Abhand- 
fung des Herrn Dr. Sriedr. Aug. Meyer: 
Werden die Meigungen und Leidenfchaften einer 
Säugenden durch die Milch dem Kinde mitge- 
theilt? Hamburg, bey Hoffmann. 1781. 60 ©. 
fl. 2. — | 


Setrachtungen über die Milch in Bezie— 
bung auf die Landwirthſchaft, und in 
Hinſicht ihrer angimefjenen Behand: 
lung‘). | 


Nach dem Brote ift die Milch der mwichtiafte 
Artikel unter den. Vorräthen einer Meyerey. Ihre 
Produfte machen in allen Provinzen einen mehr 
oder weniger beträchtlichen Zweig des Handels 
aus; mehrere find fogar wegen der Cure ihrer 
Burter und Käfe berühmt, Die nicht bloß eine 
Tolge des Tutters ift, das die Kühe befon men, 
fondern auch mit von der Art abhängt, wie Die 
Milchfammern oder Keller eingerichtet find, und 
wie diefe Produfte da behandelt merden; «uch 
fommt hierbey fehr viel auf die Handgriffe an, 
denn es iſt mit dieſem Artifel wie mit unend ei | 

| vie 

*) S. Parmentier und Deyeux Neueſte Unterfuchun: 
gen und Bemerkungen "über die verschiedenen Arten der 
Milch ꝛc. Aus dem Franzdi. herausgegeben von Dr. A. 
N. Scherer. Jena ıs00. 8, ©. 257 fl. 
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viel anderen Dingen, bey denen die Art, wie man 
dabey zu Werke geht, alles. chut. - 


— Bon der Milchkammer oder dem Mild: 
keller. m. 
So wird der Drr genannt, wo män die 
Milch hinſetzt, fobald fie" gemolfen morden iſt, 
und, wo fie fo lange bleibt, bis man fie wieder 
hinweg nimmt, um fie zu irgend einem Gebrauche 
-- anzuwenden. | 
In Frankreich findet man felbft in den. De: 
partementern, 100 man’ feinen geringen Werth auf 
die Milch, der Burter und der Kaͤſe megen, die 
daſelbſt einen beträchtlichen Manufakturartifel aus 
machen, jeßt, Feine im Großen anaelente Mid) 
kammern; felbit die größten Meyereyen, die man 
aber nicht mit den großen Landguͤtern im noͤrdli— 
hen Deutichlande vergleichen muß, wo es Hol: 
landereyen von 100 und mehr Kühen giebt, deren 
Miicch kein Schranf zu faffen im Stande ift, ha: - 
ben weder einen befondern Platz, der bloß dazu 
dazu beſtimmt wäre, die Mich dafelbft zu ver: 
fcehließen, noch die nothwendigen Geräthichaften, 
- darin die Produkte derfelben aufgehoben werden 
koͤnnten. Man begnuͤgt ſich mit einem - bloßen 
Schranf oder Kaften — das ift die ganze Milch: 
kammer. | 
Diefer Kaften ift gewoͤhnlich in der Wohn: 
ftube der Samilie befindlich, oder er fteht im der 
Küche, oder auch wohl in der Schlaffammer; in 
einigen Häufern ſteht er mitten in der Wohnſtube 
und dient der Familie flate des Speiſetiſches. 
Da er nicht befeftiget ift, bringe man ihn gewoͤhn— 
lich im Sommer an den kuͤhlſten, und im Win- 
ter an den wärmften Plaß der Wohnung. Man 
kann auch in dem Inneren deſſelben dadurch cine 
unmer 
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immer gleiche Temperatur. erhalten, daß man ein 
Becken mit glühenden Kohlen hinein feßt, oder 
daß man den Boden deffelben mit einwenig Koch⸗ 
falz beftreut. 2 ki ⁊ 
In dem Thale d'Auge, im Departement Cal⸗ 
vados, bedient man ſich auf den großen Pacht— 
guͤtern, die auf 8 bis 15000 Franken abwerfen, 
ſtatt der Milchkammer eines bedeckten Schuppens, 
der ſo ziemlich in der Mitte der ganzen Wirth⸗ 
ſchaft ſteht, und gegen die Falten Winde geſchuͤht 
iſt. Auf jeder der vier Seiten dieſes Platzes iſt 
eine kleine Thür befindlich, und jede iſt mit drey 
Fenſteroͤffnungen von ungefähr vier und einem hal⸗ 
ben Fuß verſehen. Dieſe Fenſteroffnungen find 
mit Latten verſchloſſen, die fo angebracht find, 
daß fie die Sonnenftrahlen abhalten fönnen, ohne 
jedoch eine beftändige Erneuerung: der Luft in dem 
Innern zu verhindern. Im Winter wird diejes 
- Xattenwerf hinweg genommen und. durch. Glas—⸗ 
fenfter erfeßt. Ein Ofen, oder auch Becken mit 
gluͤhenden Kohlen, deren Hauptzweck iſt, die Luft 
des Platzes in einer erhöhten Temperatur zu er⸗ 
haften, dienen zugleich zur Befoͤtderung der Er> 
neuerung der Luft, welches auch von Zeit zu Zeit 
durch Deffnung eines von den Fenſtern gefchiehr. 
Die Wände und die Dede find mit einem Mörs 
tel von Kalk und Sand oder mit Kuͤtt bewor⸗ 
fen; die Dede ift nicht viel Über 5 Fuß vom 
Boden erhöht, und die Größe des Schuppens ift 
immer nach der Stärfe des Kuhſtandes berechnet. 
Mund‘ herum an den Wänden der Milchfammer 
find in gehdriger Entfernung von einander Sächer 
zum Aufftellen dee Milch: und Rahmgefaͤße u. f. 
'w., mie auch der leeren Töpfe und anderer dazu 
gehöriger Geraͤthſchaften angebracht. 


Oec: sehn, Enc, XC, Theil, u 5 


Ä Einſichtsvolle Reiſende fommen "ale "darin 
‚‚überein,, daß in England Diefe Gebäude auf den 
Landguͤtern fehr zweckmaͤßig eingerichtet , find, es 
wäre daher zu wünfchen, daß man auch anders 

woͤrts in dieſem Stüde ‚eben fo forgfältig fenn 
moͤchte. Indeß haben auch {chen in Frankreich 
„ reiche Gutsbeſitzer dergteichen Milchbehaͤltniſſe mit - 

‚ vielem Aufwande gebaut, in deren Innerem ein 
außerordentlicher Luxus herrſcht, aber es fehlen 
> ihnen gerade die Hauptbedingungen, ohne bie man 

- bie vorgefeßte Abſicht nie vollſtaͤndig erreicht. Wir 

. wollen das Noͤthige über die Geſtalt und die La: 
ge einer. Milchfammer fagen, weil der unmittel⸗ 

bare Einfluß dieſer beyden Stüde auf. die DI) 

durchaus nicht bezmeifelt werden kann. | 

Da Neinlichfeit und eine Fühle Lage. des zu 

J dieſer Abſicht beſtimmten Platzes die zwey Haupt⸗ 
mittel zur Erhaltung und laͤngeren Aufbewahrung 
der Milch find, ſo würde es ſehr nuͤtzlich ſeyn, 
aoft an. die unerlaͤßliche Nothwendigkeit dieſer buy: 
den Stuͤcke durch Inſchriften, die in der Form 
von Sprüchmärtern an. den befuchteften Plaͤtzen 
ver Wohnung und uͤber der Thuͤre einer jeden 
Milchkammer koͤnnten angebracht werden zu er 
innern. * * 


‚Bon dem Mas — der Kage einet Nils 

Mein: eine —— von Nutzen ſeyn 
ſoll, ſo muß man ſie, wenn es geſchehen kann, 
an der Mitternachtſeite anbringen, und fie ſo an⸗ 
- fegen, daß fie aud) im Sommer fühl genug blei⸗ 
be, ‚damit dem, ‚Rahm Zeit gelafien wird, vollig 
„auf die Oberflaͤche der Milch rn ehe 
dieſe fauer wird, und ‚im ‚Winte warm 
— ſeyn, um —— ” — eit eine 


Oleiche 


——— — SEE Ne! 
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“gleiche Wirkung hervor zu bringen. Es wird 
gewiß immer möglich. ſeyn, mie auch die Woh⸗ 
tung des Meiers immer gebaut fenn möge, eıne 
Milchkammer nach diefen Grundfägen anzulegen. 
In vielen Departementern, im erden und 
Weſten der franzöfiichen Republic, beftehen vie 
Milchkammern in. getölbten und fühlen Kellern, 
nach Art der Weinfeller. Sie muͤſſen zu alien 
Sahreszeiten eine Temperatur von ungefähr 18 
bis 20 Graden nach Reaumuͤt haben. Es ift 
leicht einzufehen, daß dergleichen. Keller in den 
füdlichen Departementern noch müßlicher ſeyn 
würden. 
Oft findet man es beauemer und leichter, 
dieſe Milchfammer von den übrigen Gebäuden abe 
geſondett anzubringen, aber auch dann muß man 
ſie, ſo nahe als moͤglich, an einen Bach, von 
fliegendem Waffer, und übrigerts genau eben fo 
anlegen, mie die Milchfammer in der Mitte des 
Wirthſchaft. a 
Alles was der Milchkamther nur den geringe 
ſten Geruch und die geringfte Wärme mittheilen 
fann, muß forgfältig davon entfernt werden. Die 
Wände oder Mauern muͤſſen wenigſtens 2 Zuß 
did und das Dad) wenigſtens 3 Fuß Hoch, mie 
Stroh oder Schilf bedeckt ſeyn, welches auf allen 
Seiten Über die Wände uͤbertreten muß. Ueber⸗ 
dies muß mar noch eine hölzerne Röhre durch 
das Dad) in den Milchbehälter führen, und zwar 
ſo, daß fie 1 oder 2 Fuß über daflelbe hinaus 
geht, um fich ihrer, unter gewiſſen Umftänden, als 
eines Ventilatots bedienen ju Fbnnen. 

An jeder Thuͤre müffen Deffnungen angebracht 
Wwerden, die vermittelſt eines kleinen Ladens ver⸗ 
ſchloſſen werden koͤnnen; ‚auch paßt man ihnen 
durchſichtige Vorhänge und’ — ſehr leich⸗ 
| AA tes 
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tes Drahtgitter an, um den Katzen, Maͤuſen, 
Matten und Fliegen den Eingang zu vetwehren. 
Endlich) muͤſſen diefe Deffnungen fo angebracht 
fern, daß man vermittelft derfelben, wenn. der 
Wind geht, in der ganzen Kammer einen Luft- 
zug bewirfen kann, um dadurch, fo fehr es ſich 
nur immer thun läßt, zu allen Jahreszeiten. eine 
gleiche Temperatur in derfelben zu erhalten. 
Rings an den Wänden der Milchfammer 
umher müffen fleinerne Bänfe angebracht werden, 
die mit gut zuſammen gefuͤgten fleinernen Platten 
belegt ſeyn müffen, um feine Vertiefungen zu laſ— 
fen und ihre vollfonmene Reinigung zu erleich- 
teen. Das Pflafter muß in gerader Michtung 
über den Fußboden erhöht feyn, und muß fleine 
abſchuͤſſige Rinnen haben, um den Ablauf des 
Waſſers, menn die Milchkammer abgewaſchen 
wird, oder den der zufällig verſchuͤtteten Milch 
zu befoͤrdern. | Er 
Die neben der, Milchfammer befindlichen Ges 
‚mächer dienen theils zur Aufftellung eines ziem⸗ 
lich großen. Keffels, in welchem die gebrauchten 
Gefäße und Geräthichaften abgewaſchen merden 


. können, und. theils. zur Aufbewahrung der Butter 


. 


und anderer Produfte dev Milch, und zum Wer: 
ſchluß foldyer Gerärhfchaften, deren man eben jeßt 
nicht bedarf. Der inwendige Theil der Bände 
diefer Nebenkammern muß mit- Kalt uͤbertuͤncht 


ſeyn, fo wie auch die Decke, wenn fie nicht ge 


‚wölbt find. 


Bon den zur Milchkammer gehodrigen 


J 


J Geraͤthſchaften. 
Wenn man einen zur Milchkammer ſchickli⸗ 


hen. Platz gewählt hat, ſo muß nun die Aufmerks 
ſamkeit zuvoͤrderſt auf die noͤthigen Geraͤthſchaften 


gerichtet 
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gerichtet werden. Es ift äußerft nothmendia, daß 
ſie immer rein gehalten werden, auch muß man 
in Anfehung ihrer Form und der Maffe, aus der 
fie beftehen, forgfältig fenn. Zwar fann man ;. 
DB. erlauben, daß die Milch in metallene Gefäße 
. gemolfen, und auch darin in die Milchkammer 
gebracht werde, aber fie darf nie darin ftehen blei- 
ben, bejonders wenn fie von Kupfer oder Biey 
find, weil fie die Milch, als ein fetter und zue 
BGoͤhrung genergter Körper, angreift, und mit ihnen 
ſalzichte Verbindungen bildet, die dann wie Gifte 
wirken. FO | 
2 Um eirer Unbequemlichfeie von ſolcher Wich⸗ 
tigfeit abzuhelfen, hatten es die Chemiker unter 
der legten Föniglichen Regierung in Frankreich da: 
hin gebracht, daß alle Fupferne Gefäße zur Auf: 
bewahrung und Fortſchaffung der Milch unterfagt 
‚ wurden — aber diefe Verordnung wurde nicht 
befolgt. Es märe aber fehr zu wuͤnſchen, daß 
man in dieſem Städe achtfamer wäre, und aud) 
an ſolchen Orten, mo man ſich irdener Gefchirre 
bedient, auf eine unſchaͤdliche Glaſur denken möch- 
te. In großen norddeutfchen Melfereyen, fo wie 
auf den Alpen hat man faft durchgehende höfzer- 
ne Milhgefäße, um die Milch darin Rahm fegen 
zu laſſen. | Zr 
. Man Fann die nothwendigen Geräthfchaften 


bey einer gut eingerichteten Melkerey fuͤglich ns 
Claſſen rheilen, namlich; 


1) in folche, die zum Melken der Rühe noch: 
wendig find; 
2) in folche, die man zum Durchfeihen, zum 
— und zum Wegbringen der Milch 
edarf; | : 
3) in folche, die man zum Butterfchlagen und 
Er Kfz jum 
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zum. Meinigen ber Butter von. der Milch 
braucht; | | 

4) in folche, worin man die Butter einſalzt 

und ſie auslaͤßt; 

5) in ſolche, die man braucht, um Lab und 

Kaͤſe zu machen. 

Eine genaue, ins einzelne gehende Beſchrei⸗ 
bung dieſer Geraͤthſchaften wuͤrde hier etwas uͤber⸗ 
Miſſig ſeyn, weil fie nach Geſtalt und Zahl und 
Mafle fehr verjchieden, und gewöhnlich nach dem 
Lokale und den Gewohnheiten der Gegenden, wo 
fie gebraucht werden, eingerichtet find. Wir mol- 
fen daher nur einige Worte von ben pornehmften 
berfelben fagen. Ä 

| Die Berfuche, welhe Parmentier' und 
Depyeur angeftelle haben, um auszumitteln, mas 
die Geftalt und die Maffe, aus, der die Gefäße, 
‚die zur Aufbewahrung der Milch dienen follen, 
befteben, zur fchnelleen Entwicklung und zum ger 
ſchwindern Auftreten des Rahmes, fo. mie zur 
Beförderung eines folhen Grades der Confiftenz 
defleiven, daß er ganz abgenommen werden fann, 
beytragen fönne, haben fie gelehrt, daß die Ge⸗ 
faͤße, die dieſe hoppelte Abficht vollkommen errei- 
‚ Shen follen, nach unten zu enge, und an dem 
obern Theile ſehr weit ſeyn muͤſſen; dabey muͤſſen 
ſie oben ungefaͤhr 15 Zoll, unten 6 Zoll und 
eben fo viel in ver Tiefe halten. Wenn man 
dieſe Geſtalt und dieſe Verhaͤltniſſe nicht vernach⸗ 
laͤſſiget, fo fommt übrigens wenig darauf an, ob 
fie von Steingut oder ocean, von Hol; oder 
verzinntem Eiſenblech, glafirt oder nicht glaſirt 
find; die Mitch Fühlt fih bald darin ab; der 

Rahm fleige ganz auf die Oberfläche berfelben und 
befommt die zum Abnehmen deſſelben aforderliche 

Conſiſtenn | & | 
3 
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| Es ift alfo ein Vorurtheil, wenn man glaubt, 
ei Haß Gefaͤße von Porzellan, Steingut, oder uns . 
fere gewoͤhnlichen glafieten töpfernen Gefchirre' das 
Aufſteigen des Rahms verhinderten; fie find viel⸗ 
mehr ungleich beſſer dazu, weil ſie ſich ſo leicht 
reinigen laſſen. Doch muß man es fo viel mög: 
lich vermeiden, ſich der feßteren dazu zu bedienen, 
bis die Kunſt eine Glaſuͤr erfunden haben wird, 

die ſich nicht ſo leicht aufloͤſen laͤßt, oder deren 
Aufloͤſung doch dee Milch keinen ihren Geſchmack 

und ihre Eigenſchaften verderbenden Stoff mit⸗ 
theilet. Bis dahin koͤnnen wir, wenn man ein⸗ 

mahl gewoͤhnliche Toͤpfergeſchirre brauchen will, 
den tabs, der unglafitten nicht zu ſehr em⸗ 
pfehlen. 

% Diefe Milchnaͤpfe muͤſſen immer in geßriper. 
Drdnung auf ſteinernen Bänfen ftehen; aber nicht 
auf Höfzernen, weil man beſorgen muß, daf- fie, 

wenn etwas von Milch auf ihnen verfchüttet wär: 
de, endlich faulicht und fo die Urfache eines fi: 
‚ brigen Geruches werden möchten, den man ſorg⸗ 
faͤltig vermeiden muß. 
— Nach den Milchnaͤpfen verdienen die Se 
raͤthſchaften, die man zum Butterfchlagen braucht, 
noch einige Pemerfungen. Sie muͤſſen irdene 
oder hölzerne und verfchieden an MBeite und Ge: 
ſtalt ſeyn. Das gewoͤhnlichſte Geſchirr iſt das 
Butterfaß; es iſt ein Gefäß, das am Boden weit 
und oben enge ift, und die Geftalt eines Zucker⸗ 
hutes hat, von dem die Spitze abgefehlagen wor- 
 ben-ift: - Ein anderes ift die Butterrolle oder 
= Butter muͤhle die in großen Butterfabriken ge— 
braucht wird nd einer "Tonne "gleicht, wovon an 
feinem Drte das weitere vorkommt. ' 
| Mitten in der Milchkammer muß, 100 moͤg⸗ 
lich, ein ſteinerner Tiſch —— der einige Rinnen 
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‚. hat, damit: Das bey dem Waſchen der Butter ges 
«brauchte. -Waffer davon ablaufen. und. der Platz 


Br durch Waſſer erfriſcht werden könne, 


Ä vBon der Beforgung der Milhfammer. 


Dan -fann die Nothwendigkeit, in einer 


Milcht ammer die allerhoͤchſte Reinlichkeit zu be⸗ 
haupten nicht genug. einſchaͤrfen. ine ſorgfaͤltige 


Hauswirthin muß es den Viehmaͤgden nie erlau⸗ 


ben, hineinzugehen, bis fie ihre Schuhe und 
—— vorher abgelegt und ſie mit hoͤlzernen 


Schuhen vertauſcht haben, die in dieſer Abſicht 


immer an der Thuͤre vorraͤthig ſtehen muͤſſen. 


Wenn die Milchkammer unter der Erde an- 


gebracht ift und man befürchtet, daß die Waͤrme 
hineindringen möchte, fo verfchließt man die Luft: 
bocher des Tages über, fo lange es heiß iſt, mit 
Strohbuͤſcheln, und im Winter bedient man ſich 
eben dieſes Mittels um der Kälte das Eindringen 
.; Zu: vermehren. 


Alle Geräthfchaften der Mildfammer muͤſ⸗ 
ſen nach dem jedesmahligen Gebrauch berſelben in 


kochender Lauge und dann in friſchem Waſſer ab⸗ 


* 


gewaſchen, darauf mit einer Buͤrſte oder einem an⸗ 


deren ſchicklichen Inſtrumente abgerieben, und end⸗ 
lid) am Feuer oder an der Sonne getrocknet were 


—* 


den, weil ein einziges kleines Theilchen von der 


alten Milch das daran haͤngen bliebe, in dem es 


ſich zerſetzte, ein unſichtbarer Gaͤhrungsſtoff werden 

wuͤrde, der von dem nachtheiligſten Einfluſſe auf 

— Beſchaffenheit der Buiter und des Kaͤſes ſeyn 
ante, 

Da ber Hauotzwed, der * eine Milch⸗ 

kammer und ihre Geraͤthſchaften erreicht werden 

ſoll, dahin geht, im Sommer das zu frühe Se: 


- rinnen und Sauerwerden ber Mil, vor der Abe 


ſchoͤpfung 
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ſchoͤpfung des Rahms und im Winter das Ein⸗ 
dringen einer zu ſtarken Kaͤlte, die das Buttern 
zu ſehr erſchwert, zu verhindern, ſo muß man 
täglich eine ſich ungefähr gleichbleibende Tempera— 
tur darin zu unterhalten ſuchen, indem man alle 
.. Deffnungen, nach Beſchaffenheit der Zahreszeiten 
"entweder aufmacht oder verfchließt; indem man 
„den Boden zu wiederhohlten Malen mit frijchem 
Waſſer befprengt, oder die Kammer erwärmt, wele 
ches aber zur Verhütung einer Feuersbrunſt ver: 
mittelſt eines Ofens und nicht durch Feuernäpfe 
geſchehen muß. 
| Es ift eine gewöhnliche Meinung, daß fich 
«bey ſtuͤrmiſchem Wetter die Mienge des Rahms 
dermindere ; jie ift aber nicht gegruͤndet. Eine 
ſehr große Waͤrme veraͤndert zwar augenblicklich 
die Conſiſtenz und Beſchaffenheit der Milch; dann 
bleibt ein Theil des Rahms der in derſelben be—⸗ 
findlich iſt, weil er ſich nicht auf der Oberflaͤche 
anſetzen kann, in dem Lab zuruͤck, mit dem, er 
. verbunden ift; aber es bleibt doc) immer biefelbe 
Duantitat des Rahms, ohne ſich zu vermindern, 
fie iſt auch nur für die Landwirthin verlohren, 
bie in diefem Falle, weil fie Fein Mittel Fennt, 
ihn vollfommen aus dem Lab zu ſcheiden, weniger 
Butter bekommen muß. | 
Ehe wir aber die Milch als Handelszweig 
betrachten, müffen wir einige Blife auf die Kuh 
“ werfen, die von dieſer Slüffigfeit am meiften giebt, 
—und die wir oft nicht mit der Sorgfalt behandeln, 

die fie wegen der Wohlthaͤtigkeit dieſes Produk⸗ 
tes verdien. 


‚Bon den Milhfühen. 
Wenn ’bie Kuhfälber 10 Monathe alt find, 
bekommen fie den Namen der Verfen, Stärken 
| f5 oder 
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oder der Kalben (geniffe); wenn fie gekalbt ha— 
ben, heißen fie Kühe, und wenn fie in der Ab: 
ſicht gehalten vogrden, bie Misch von ihnen - zu 
befommen, Milchkuͤhe. nn 
Die Wahl ver Kühe und die Beſchaffenheit 
der Milch, die fie in einer gewiſſen beftimmtren 


Zeit geben, find zwey der vorzüglichiten Punkte, 


die aufmerkſam unserfucht werden muͤſſen, wenn 
man eine Sabrif von Butter und Kaͤſe anlegen 
will. Es giebt Kuͤhe, die, ohne deshalb mehr 
Futter zu verlangen, mehr Milch und verhaͤltniß⸗ 
mäfig weniger Rahm und Käfe geben, indeß 
andere gerade das Gegentheil hun, Daher unter: 


ſcheidet man zweyerley Arten von Milhkühen; 


Rahm oder Butter gebende und dann“ Käfe ge: 
bende Kühe. en * 

Unter der Zahl der Kuͤharten, die unſre 
Wartung: vorzüglich. verdienen, giebt Buͤffon 
eine an, die aus Daͤnemark kommt, die in den 
noͤrdlichen Departementern der franz Republik 
ſehr gemein geworden und in Die, Departementer 


der Sharante und Vienne berpflanzt worden if}. 


* 


Man nennt dieſe Kuh, die Flandriſche, 


Hier folge die Beſchreibung, die dieſer ber 
ruͤhmte Naturforſcher von derſelben giebt: | 
Die fogenannten‘ Flandrifchen Kühe jind_ viel 
größer und magerer, als unfre gewöhnfichen Kühe 
und geben auch noch einmal fo viel Milch und Buts 
ter, fo wie die Kälber, die fie werfen, viel größer 
und ftärfer-find. Sie geben zu allen Zeiten Milch 
und man fann fie daher dag ganze Sahe hindurd, 
die legten vier oder fünf Tage vor dem Kalben aps— 
genommen, melfen. Aber jie verlangen auch die 
eſten Weidepläge, ob fie fhon nicht viel mehr als 
gewöhnliche Kühe freffen. Sie bleiben beftändig ma⸗ 
ger, denn aller Ueberfhuß der Nahrung, der nicht 
nothiwendig zur febenserhaltung gehört, vermandelt 
ſich nicht im Fett, fondern in Milch da, im ee 
J — thei e, 
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theile, die gewoͤhnlichen Kuͤhe fett werden und auf⸗ 
hören Milch zu geben, fo bald fie eine Zeitlang auf 
zu fette Weiden. getrieben worden find. Von einem 
Stiere dieſer Art und gemeinen Kühen, fällt wieder 
eine andere rt, Die Baftarde genannt werden, 
fruhbtbarer find und vielmehr Mitch geben, als ıdie 
gewoͤhnlichen. Dieſe Baftardfühe werfen oft zwey 
Kälber auf einmal und geben auch das ganze Jahr 
hindurch Mich. Dies find eben die vortrefichen 

ilchkuͤhe, die einen Theil von Hollands Reichthum 
ausmachen, indem jährlich für beträchtliche Sum: 
men Butter nnd Kaͤſe ausgeführt werden. Dicke 
Kühe geben noch einz auch mohl zweymal ſo viel 
Milch, als die franzöffchen Kühe und noch fehsmal 
fo viel als die Kühe der Darbarey. *) 

Es mürde gewiß fehr verdienftlich fegn, wenn 
jemand nach einer Meihe von Derfuchen und Be— 
obachtungen fichere Kennzeichen zu beftimmen müßte, 
nach denen man beurtheilen Fünnte, ob ſich «ine 
Kuh mehr oder weniger zu einer- guten Milchkuh 
qualifieiret. Es ift befannt, daß dies nicht im: 
mer von der Schönheit und Negelmäßigfeit der 
Sormen abhängt, da die fleinften und fehr fchlecht 
gemachfenen Kühe oft die beften Milchfühe find. 
Auch beſtimmt die Größe ihres Euters ihre Güte 
nicht, denn oft kommt bie Groͤße bavon her, daß 
es ſehr fleifchig if. Auch die Farbe der Haare 
entſcheidet hier nichts, meil in einigen Gegenden 
die ſchwarzen Kühe die beften find, in anderen 
Die braunen oder geftreiften. Auch auf den beften 
Meiereyen, wo man gewöhnlich auch einen Werth 
auf Kleinigkeiten legt, haben die Meier meiften- 
theils Feine. befondere Vorliebe für dieſe oder jene 
Sarbe, die weiſſe ausgenommen, die man nirgends 
liebt. Daraus folgt denn sen natürlich, daß der 
Vorzug, der auf der Geftalt, der Grdfie des 

| | Euters 
6, Büßon; hilfoire natur. de — Tom. I. — 
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Euters und der Farbe der Haare beruht, ſich 
blos auf hier und da herrſchende Vorurtheile grüns 
det. Jedoch giebt es auch gewiſſe Eigenfchaften, 
bie allgemein als Kennzeichen guter Milchfühe 
angenommen werden. 

Dergleichen find: ein ſchoͤner Hals, eine kleine 
Wamme (Fanon), ein etwas langer Kopf, ein 
duͤnnes und ſpitziges Horn, ein lebhaftes Auge, 
ein feines Haar, kurze und duͤnne Schenkel, ſich 
hebende und runde Rippen, ein großer Körper, 
flarfe Lenden, breite und gleiche Hüften, ein hoc): 

| ftehender, lang herabhangender Schwanz, ein zar: 
tes, weites, gut. gebautes, nicht fehr - fleifchiges 

und nicht zu mweiffes Euter, ein zartes und reiches 
Haar, und an beyden Seiten des Bauches ſchwel⸗ 
lende Adetn, die man leicht unter den Fingern 
fühlen kann. Im Allgemeinen läßt fid) hieraus 
erkennen, ob eine Kuh eine gute Milchkuh ſey 
oder nicht. 

Die beſondere Beſchaffenheit des Thieres hat 
allerdings einen großen Einfluß auf die Beichaf: 
fenheit und Menge feiner Milh. Es Fünnen 

zwey Kühe von gleicher Art, die eine mehr, die 
andere weniger, die eine beffsre, die andere ſchlech⸗ 
tere Milch geben, ob fie gleich beyde mit einerley 

.. Butter gefüttert werden. 
Auch Kühe von gleich fchönem Bau geben 
nicht einerley Milch. Ueberhaupt ift es ausge: 
macht, daß die, welche von ausgezeichneter Ge⸗ 
ftalt und Farbe find, mehr Milch als andere ge; 
ben; daher hält man audy in mehreren Departe 
mientern Frankreichs befonders auf Kühe ber Art, 
und. fie werden theurer als andere verfauft. In⸗ 
deſſen macht man auch noch einen großen Unters 
ſchied zmifchen einer guten Milhfuh und einer an⸗ 
‚ deren, die weniger. Milch giebt; die letztere = 
ort 
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oft vorgezogen, weil ihre Milch viel fetter iſt und 
— auch viel mehr Butter giebt.: / 

| Es ift alfo noch nicht Hinreichend, nur Kuͤhe 
von einer guten Art ausgejucht zu haben, um viel 
Butter zu befommen, fondern man muß nun aud) 
noch die gehörige Sorgfalt auf ihre Wartung 
verwenden, die der Abficht angemeſſen feyn muß, 
die man zu erreichen gedenft. Diefe Sorgfalt 
muß ſich aud) auf die Art des Futters und die 
Vertheilung deflelben erftreden, daß es nämlich 
die Thiere wirthſchaftlich, wenig auf einmal, aber 
oft befommen. Die Beobachtung diefer Megel 
follte nie vernacjläffiget werden; die Kühe befins 
den fich beſſer dabey umd geben auch beflere und 

mehr Milch. | 
| Die Esparfette, bie Luzerne und der Klee, 
aus welchen Futterfräutern gewoͤhnlich die Fünftlie 
hen Wieſen beftehen, machen getrocnet oder grün, 
ihr vorzuͤglichſtes Futter aus. Aber es giebt noch 
eine. Menge von Kräutern, die man blos in Dies 
fer Abficht bauet und die man abmähet, wenn 
- man fie nöthig hat. Unter diefen giebt es mehr 
rere, die ſo merklich) auf die Produkte der Milch 
wirfen, daß diefe nach ihnen genannt werden. 
Dahin gehört zum Benfpiele der Ackerſpark (Sper- 
gula arvenfis), den die Holländer und ehemaligen 
Belgier ganz befonders für ihre Milchkuͤhe bauen, 
um jene Butterart zu bekommen, mit der ſie ei⸗ 
nen ſo großen Handel treiben und die ſie Acker⸗ 
ſparkbutter nennen. 

Von der beſten Art der Fuͤtterung der Milch⸗ 
kuͤhe wird indeſſen im Art. Rindviebzucht und 
Stall fůtterung noch beſonders gehandelt werden, 
ſo daß ich hier davon abbrechen kann. 

Wenn man nun uͤber die Wahl der Futter⸗ 
— und die heilſamſten BOTEN | 
ey 
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bey dem beften Gebrauch derfelben entfchieben hat, 
fo ift nod) ein zmeyter Punft, ver nach jenen 
“am meiften das Wohlbefinden der Kühe befördert, 
zu beobachten, naͤmlich Die Reinlichkeit. Man 
bemerft es mit Verdruß und Unmillen, wie fehe 
- fie in diefer Nüdjicht in einigen Gegenden ver 
nachlaͤſſiget werden. Man erneuert ihe Lager nicht 
oft genug, ja in einigen Gegenden wohl gar in 
- Monarchen nieht, daher find fie auch, weil fie 
immer im Kothe liegen müffen, immer ſchwach 
und ihr Euter erhitzt fich, und die Weil, auf die 
ſchlechte Gerüche jo Teicht wirken, und bie fie 
. anzieht, nimmt bald einen unangenehmen es 
ſchmack an, der denn auch auf die Produfte ders 
felben übergeht und ihnen, fchon ehe fie zubereitet 
. werden, eine mangelhafte Beſchaffenheit giebt, die 
auch die beſte Art der Zubereitung in der Tolge 
nicht ganz wieder verbeſſern kann. 

Gluͤcklicher Weiſe iſt dieſer Mangel an gehoͤri⸗ 
ger Sorgfalt nicht allgemein. Es giebt Gegen⸗ 
den, wo man den Werth einer ‚gehörigen War— 
tung der Kühe fehr gut kennt; es iſt dahet in eis 
hinen Gegenden gewöhnlich, fie mit einem. grob 

. geflochtenen ftrohernen Abreiber, ven man in Waſ⸗ 
fer tunkt, zu reinigen; aber dies ift auch noch 
nicht hinlänglich: es wäre zu wünfchen, daß man 
ſich dabey einer Striegel, wie beym einigen 
der Pferde bedienen möchte: Das trockne Abrei- 

‚ ben der Haut hat den doppelten Nutzen, daß es 
das Haar beffer ausreiniget, und die Ausduͤnſtung 
gar fehr erleichtert, welches bey einem Thiere, das - 
nicht aus dem Stalle fommt und gar feine Be: 
wegung hat, fehr nothwendig iſt. Diefe Art- der 
Keinigung würde mit einem Worte den Organen‘ 
mehe Nachdruck geben, und fie in den Stand 
ſetzen, beſſere Milch zu bearbeiten. * 
ie 
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Die Kühe, die reinlicd) gehalten werden, bes 

finden. fic) in jeder Ruͤckſicht unendlich viel beffer, 
als andere: Die Kühe in Prevalaye zum Bey 
fpiel, deren Butter mit Recht fo berühmt iſt, 
werden jorgfültig abgewartet. Man forge für eis 
ne Öftere Erneuerung ihrer Streu, dafür find fie 
Auch weniger den gewöhnlichen Kranfheiteit unters 
worfen, ausgefuͤtterter and Fraftvoller, und geben 


# 


viel Mil) und Rahm. 


Eine gute Hausfrau, die nicht nur weil e8 
ihr Stand fo mit fich bringt, fondern auch mit 
Luſt ihre häuslichen Gefchäfte beforgt, und ſichs 
zur Ehre rechnet, das, was von der Wirthſchaft 
‘ für fie gehört, nicht durch andere verrichten zu 
faffen, hat immer einen fehr großen Einfluß auf 
den gluͤcklichen Erfolg der Feldarbeiten und der 
wirthſchaftlichen Unternehmungen überhaupt; Ue— 
berall, wo die Hausfrau felbft die Aufſicht über 
ihren Thierftand führt, bemeift e8 der Augenfchein, 
daß die Ställe, fo wie die Milchfammern, in dem 
beften Zuftande find und viel abmerfen, 


Alle angewandte ll aber ſich ausge: 
ſuchte Kühe zu verfchaffen, fie gehörig zw füttern 
und in einem guten Zuftande zu erhalten, wuͤrde 
- vergeblich ſeyn, wenn man nicht zugleich durch) die 
bekannten Mittel die Ausartung des gutes Viehes 
zu verhindern bedacht ift: - Der Bauer, welcher ges 
woͤhnlich nur darauf bedacht if, Wortheil von. jei- 
nem Vieh zu ziehen, läßt die Kühe durch murhlofe, 
ſchwache und zu funge Bullen beſpringen; dieſe 
Thiere erſchoͤpfen ſich bald, bleiben im Wachs⸗ 
thum zuruͤck, ihre Kraͤfte und ihr Muth nehmen 
immer mehr ab, und daraus entſteht denn eine 
unvollkommene und geſchwaͤchte Nachkommen⸗ 
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Eine andere, eben fo fehlerhafte Gewohnheit 
ift die, Daß man die jungen Kühe dem Ochfen 
zuführt, fobald man bemerkt, daß fie rindern wollen. 

Erfahrne Defonomen glauben, daß wenn man auch 
die Kühe bloß zu Milchkuͤhen beftimmt, man da; 
mit doch warten müffe, bis fie 2 Sahre alt find, 
aber auch das mürde noch zu bald bey Kühen 
fenn, die gute Zuchtfühe merden und alfo gute 
Kälber zum Aufziehen liefern follen; dieſe Fann 
man vorher nie zu ftarf werden laflen. 

Die Meinungen über vie befte Jahreszeit 
zum Rindern der Kühe find verfchieden. Ge— 
mwöhnlich laͤßt man fie im Junius und Julius 
zu dem Bullen, daß fie im März und April kal⸗ 
ben fönnen. Dieſe Verfahrungsart iſt unfehlbar 
vortheilhaft für die, welche Butter und Käfe mas 
hen, weil in dieſer Zeit die Milch dazu geſchickt 
it. Für den Inhaber eines Gutes aber ift fie 
nicht von Nutzen; dieſer muß feine Kühe nad) 
und nad) vom Frühling bis zum Winter,. befprine 
gen laffen, damit er das ganze Sahr. hindurch 
Milch; gebende Kühe habe, da die Milh, menn 
man viel Leute zu’ ernähren hat, hoͤchſt nüßlich 
iſt. Diefer Vorſchlag ift auch ausführbar, weil 
die Kühe in allen Fahreszeiten brünftig werden. 

Wenn man fih Küge kaufen mill, muß man 
fih) nach ver natürlichen Befchaffenheit der Ges 
gend erfundigen, aus der fie gebracht worden find, 
und wenn fie weit herfommen, muß man fie mit 
der nämlichen Sorgfalt abwarten, die man für 
fie haben wuͤrde, wenn fie franf wären, denn oft 
melfen fie Die Verkaͤufer in zweh oder drey Tae 
gen nicht, um ihnen noch mehr das Anfehen gus 
ser Milchkuͤhe zu geben, und das vermehrt für Die 

Thiere nur die Beſchwerlichkeiten des Weges. 
Die Kuͤhe muͤſſen ſich auch erſt an ihre neuen 
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Herren gewoͤhnen. Indem fie ihre bisherige Gi 
ſellſchaft verändern, verändern fie auch, zugleich 


. das Klima, den Boden, das, Tutker und die 


Wohnung Man thut alfo wohl, mit der Ent: 
ſcheidung über die Güte derſelben x lange. zu 
warten, bis fie; wenn man ſo fäaen fol, im ihrer 
neuen Wohnung einkeimifh und mit denen zu 


ihrer Wartung beitimmten Perfonen bekannt ge: 


worden find: ae nn 
Auch muß man wiſſen, daß, wie die tägliche 


Erfahrung beweiſt, ſolche Thiere, welche man felbft 


“aufgezogen hät; viel beflet gedeihen und einfchla; 


gen als die aus der Ferne gekauften; dies trifft 
ganz befonders bey den Kühen ein. Wie oft 
wird man nicht, aller Worfichtigfeit und aller ers 
forderlichen Einſicht ungeachtet, mic ſolchen bei 
trogen, die man gekauft ha! 09. 
Noch iſt zu bemerken, das es Gegenden 
giebt, wo ungeachtet aller Bearbeitung und aller 
angewendeten Sorgfalt die natürliche. Beſchaffen⸗ 


‚heit des Bodens fo ſchlecht ift, daß gute. Weiden 


dajelöft unmöglich find. Das ift ein Fehler des 
Locals, dem auch die beſte Beforgung der Milch- 


kammer nicht abhelfen kann. Es giebt Kühe, 


Die bey dem feinsten und fetteſten Futter nur 
dünne und mäfferiche Milch, geben, indef andere 


don derfelben Art vortrefliche Milch, liefern, mar 


weide fie auch mo man wolle. in aufmerffa: 
ner Landwirth, der die Milch zum. Hauptgegen⸗ 


fand feiner Witthſchaft machen will, muß alfo 


Dr 


alle dieſe Verſchiedenheiten forgfältig ‚bemerken, 
Da die Milch von eitier einzigen Kuh die Burter 
und Käfe, von Det, Milch von 9 oder. to, andes 
ren Kühen verbeſſern und vermehren kann, muß 
er fie unter einander mifchen; er muß fetitet ‚Kühe 
Bon verſchiedener Farbe und verſchiebenem Alter 
c. iechnol. Enc. XG. Th. &I in 
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in feinem Stalle haben und feine Weiden ſo ſeht 
es Boden, Klima und Lage verſtatten, zu vers 
befiern ſuchen. Gelingt es ihm aber aller diejer 
angewandten Sorgfalt ungeachtet nicht, gute Milch: 


fühe zu befommen, fo thut er befler, die Mich 


davon den Zuchtfälbern zu geben, oder fie zu vers 
Faufen, als fchlechte Butter, und Käfe daraus zu 
machen. Diefe Bemerfungen laflen fi auch auf 
die anderen Milcharten anmenden. 

Wenn man bedenft, daß der ganze Meich- 
thum einer ganzen Samilie oft blos in dem Be 


ſihe einer einzigen Kuh beiteht, jo fann man uns 


möglich gleichgültig im dieſer Ruͤckſicht bleiben, 
vielmehr wird man auf Mittel denken, beffere und 


ſchoͤnere Arten ‚wenn dieſe auf dem beränderten 


Boden fortfommen, einzuführen, weil dadurch das 
Vermögen des Armen verdoppelt, und die Hülfs: 


quellen für den Handel und den Kunftfleig vers 


mehrt werben. 


Bon dem Melken der Kühe. 

Im ggften Theile diefes Werks ift zwar 
fhon verfchievenes von dem Melfen der Kühe 
gejagt worden, gleichwohl fcheinen nachfolgende 
Bemerkungen, der Vollſtaͤndigkeit wegen, hier noch 
eine Stelle zu verdienen. | 

Es wuͤrde ſchwer, wo nicht ganz unmöglich 
feyn, beftimmt anzugeben, wie viel eine Kuh täg- 
lich: Milch geben koͤnne, weil befanntlic Alter, 
Urt, Zahreszeit, Klima, Sutter und. phyfilche Bee 


ſchaffenheit einen großen Einfluß auf das Mehr 
oder Weniger der Mitch haben, Einige geben, 


die leßten 10 Tage vor dem Kalben und die ers 
fien 10 Tage nach demfelben ausgenommen, Das 
ganze Jahr hindurd) gure Milch, da wieder An: 


dere, ob fie gleich auf dieſelbe Art abgewartet 


me 


Mid, Be: 


werden; ſchon trocken ſtehen, wenn fle 7 Monathe 
trächtig find. let UT 

Auch Hat es einen Einfluß auf das Mehr 
oder Weniger der Milch, wenn die Kuh nur 
einmal ober mehrere Male des Tages gemolten 
wird, Eine Reihe von Berfuchen, die Pare 
menties und Deyeur in der Abficht unternah⸗ 
men, - um zu finden, bis auf melden Grab die 
Milch, während fie in dem Euter bleibt, mobifi- 
cirt werde, hat bewieſen, daß je Öfter man eine 
Kuh in der Zeit von 24 Stunden milcht, defto 
mehr Milch fie giebt, fie ift aber’ auch deſto waͤſſe⸗ 
riehter, und fo umgekehrt: -— 
Auch hat eine zu größe Bike fo wie eine 
zu große Kälte, eirien merflichen Einfluß auf vie 
Proportion und Güte der Milch. Oft trift es 
fi, daß bey 20 in einem Stalle ftehenden Kuͤ— 
ben, ein Unterfchied don 5 bis 6 Maß Mil 
ſtatt hat, die fie meht oder weniger geben, dhne 
daß etwas in der Behandlung und der Fuͤtterungs⸗ 
- art wäre veraͤndert worden, oder daß ed möglich 
wäre, die Urſache davon zu erräthen: Als gewiß 
kann man Aber annehmen, daß je mehr Milch ei⸗ 
„ne Kuh giebt, defto geringer ihr Gehalt iſt. 
Der Rutzen des Landwirths erfordert es, fich 
der Kühe zu entledigen, die bey einer guten Abs 
wartung fehon 4 oder 5 Monathe vor dem Kal⸗ 
ben aufhören, Milch zu gebe, weil er fie doc) 
deswegen mit hält, und fie aiſo fo fange vergeb⸗ 
lich fürtern muß. Dergleichen Kühe werden auch 
nie gute Milchkuͤhe. Eben ſo nachtheilig wuͤrde 
es feyn, wenn man Kühe, die fehr gute Mil 
geben, bis zu dem Augenblick des Kalbens melken 
wollte, weil man dadurch nothwendig der Entwi⸗ 
ckelung der Frucht ſchaden würde, beſonders wenn 

man fie aufziehen- wollte. 22 Er 
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Es iſt heylaͤufig zu bemerken, daß es durch⸗ 
aus nothwendig iſt, ſolchen Kaͤlbern nicht zu viel 


Milch zu nehmen, weil fie fonft immer mager 


u: bleiben, nicht gut wachſen und beftändig ſchwach 


ſind. 
Wenn die Kuoͤhe nicht von ſelbſt vor dem 


Kalben trocken ſtehen bleiben oder aufhoͤren Milch 


zu gehen, ſo iſt es gut, das Melken 30 bis 40 


. Tage vor dem Kalben einzuftellen, Zu dem Ende 


muß man fich den Tag anmerfen, an dem fie ger 
zindert haben, alsdann laßt -fich genau beflimmen, 
wenn fie kalben müflen, und man kann ihnen auch 


deſto beffer den noͤthigen Benftand leiften, deſſen 


ſie vor und nach dem Werfen beduͤrfen. 


In der Gegend von Paris hat man die 


Gexwohnheit, vie Kälber nicht an ihren Muͤt— 
tern faugen zu laſſen, weil die Milch zum Ber: 
kauf beſtimmt ift, man erlaubt ihnen dies nur 
„an ben erften Tagen nach dem Kalben, Aber 
dann muß man auch die Kühe häufiger als ge: 


’ 


woͤhnlich gefchieht, ausmelfen; denn dadurch wer: 


den die Müchgänge und Adern- allınählig geöffnet; 
das Eintreten, ver Milch in das Euter wird er: 
leichtert, und auch den Verhärtungen und Ver: 


Fi, Ing) 


ſchleimungen der Milchgefäße „, denen fie fo leicht 
ausgeſetzt find, wenn die Milch zu lange indem 
Euter bleibt, wird dadurch vorgebeugt. 


Dieſe Bemerkungen kann man’ auf die Muͤt— 


tet anwenden, die ihre Kinder ſtillen. Wenn fie 


nad) der Niederkunft zw lange verziehen, dem 
Kinde die Bruft zu reichen, fo verläßt die Milch, 


wie viele Erfahrungen beflätiget haben, die Bruft. 
„Es ift alfo nothwendig, daß fie das Kind bald 
.;, anlegen, damit die Milchmaſſe vermehrt, und Ver— 
— aka lo 


utzundungen und: Yufberften der Bruͤ⸗ 
e Uebel aus Mangel diefer Worfiche fo 
EEE 


 \ 


—⸗ 


ſte, wel 


- 
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oft ſtatt haben, und unzählige Uebel veiurſachen, 
vorgebeugt werde. — —— 
In der Abhandlung uͤber die Milch ꝛc. ſagt 
Moung, daß man in den Entbindungshäufern 
die Kinder 24 Stunden nach der. Miederfunft an 
die Bruft lege, und daß unter 1400 Entbunde 
nen faum 2 wären, die boͤſe Brüfte befämen, daß 
aber, wenn’ fie langer damit warteten, gewoͤhnlich 
üble Zufälle darauf folgten. Wielleicht würde es 
gut fern, die Zigen der Bruft einige Tage vor 
der Miederfunft zu bähen, um ben Ausgang der 
Mitchgefäße deſto leichter zu öffnen. - 
Die Kuh laͤßt ſich leicht melfen und giebt 
auch ihre Milch eben fo gut und fo lange, als’ fie 
thun wuͤrde, wenn man bas Kalb an ihr nad) 
‚: Gefallen wollte fangen laſſen. Das ift aber 
nicht der Gall bey anderen Thieren, die nicht zur 
Klaſſe der Wiederkaͤuenden gehdren; denn dieſe 
. verlieren, wenn man fie von ihren Zungen trennt, 
insgemein ihre Milch hald, und laſſen fich außer: 
ordentlich fchwer melfen: | — 
Um die Kuͤhe nach und nach daran zu ge⸗ 
woͤhnen, ihr Euter angreifen zu laſſen, iſt es nicht 
undienlich, dies zuweilen bey jungen Kuͤhen zu 
thun, wenn, fie zum erftenmahl trächtig find, weil 
es viele giebt, die fo fehr empfindlich und reizbar 
find, daß man fie nicht würde melfen fönnen, ja 
daß man fich ihnen felbft bey dem Kalben wuͤrde 
. ‚nähern dürfen. Daraus aber entfieht eine An⸗ 
häufung, der Milch, daher das Enter anſchwillt, 
und andere fchlimme Zufälle entftehen, die man 
vermeidet, wenn man die Thiere vorher. an. das 
Melfen gewöhnt. Kaun man dieg aber nicht bes 
. werffielligen, je bleibt Fein anderes Mlittek übrig, 
als ſolche Thiere fo bald. als möglicd) weg zu ges 
. £i3 0" ken; 
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benz benn von einer. wilden, und widerſpenſtigen 
Kuh wird man nie viel Nutzen haben *),  , 
Zuweilen begält Die Milch, 06 fie gleich ſchon 
alle ihr zutommenden Eigenſchaften hat, noch 4 
bis 5 Tage nad) dem Kalben eine mehr oder mes 
niger mäflerige Beichaffenheit, beſonders wenn die 
Kuh oft nach einander gemolfen: wird. In meh: 
teren etlichen Departementern Frankreichs melft 
man zum Benfpiele die Kühe von bem Augen: 


blicke an, da. fie gefalbt haben, bis fie wieder zum 


- Bullen gebracht werben, des. Tages dreymahl, die 
übrige Zeit dez Jahres werden fie nur zweymahl 
des Tages gemolfen; in andern Gegenden melft 
man fie, fo lange der Sommer "dauert, beftändig 
bregmahl, und im Winter nur zweymahl. 


Es folleg immer nach den Jahreszeiten und - 


nach dem Cebranche, den man von der Mildy zu 

machen gedenft, beſtimmt werden, wie oft bie 
Kuh gemolfen werden fell. Will man fie bloß, 

wie fie iſt, verfaufen, fo muß man fie im Ues 
erfluß zu bekommen fuchen, und alfo die Kühe 
oft melfen, befonders wenn es fehr warm: if; wil 
man aber aus der Mich Butter und Käfe ma: 
u | chen, 


*) Um das Ausichlagen der Kühe beym Melken zu verhins 
dern, gibt Herr H. Fr Pohl in Penis (j. Reichsanzeis 
ger 1802, MR. s. vom r ten Tan. Esl. 105.) folgendes 
einfache Mittel an. Man laſſe fich einen Riemen mit einer 
Schnalle etwa eine Elle lang, der gar ‚nicht breit und 
ſtark zw ſeyn braucht, gen. MU man die Kuh 
melfen, jo ſchnalle man diejen Nieten in einer Entfernung 
über dem Knie um dasjenige Dein der Kuh, auf welcher 
Seite man ' melken will, ziemlich fe. Die b wird 
nun das Melfen geduldig aushalten, und wenn es eittige 
Zeit jedesmahl 'gefchieht, fo wird fie fih das Ausichlagen 
anz abgemöhnen. » If die Kuh jehr wild, fo Fann man 

e auch auf: dem audern Beine Schnallen. Auch beym 

ſchlaͤgen — 5 iſt dieſes leichte Mittel jchr ame 

wendbar. - Mehrere” Mittel findet man in dem gemeii 
wen dkonom. Anzeiger 3. B. 1802. 
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‚hen, fo muß man eine entgegen: gefeßte Verfah⸗ 
rungsart ; befolgen. | | 
Gewöhnlich werden die Kühe des Tages 
zweymahl gemolfen, des Morgens um 3 Uhr, und 
des Abends um die nähmliche Zeit. Diefe von 
der Natur felbft angegebene Methode, befolgt man 
- auch bey Ziegen und Schafen, deren Milch in 
Frankreich tie die der Kuh gebraucht wird. In 
einem Zroifchenraum von ı2 Stunden bat bie 
Milch Zeit wieder in dag Euter zu firömen, und 
dafeloft zu vollkommner Milch zu werden; aber 
man hat bemerkt, daß die Morgenmilch beffer ift, 
wahrſcheinlich darum, weil das Thier während der 
Macht weniger von der Hiße und von Inſecten 
genfagt worden. ift und der Schlaf die Organe 
zum zur Zubereitung der Milch gemacht 
at. | | 
Da Parmentier und Deyeur durch häus 
fige Verſuche fich davon überzeugt hatten, daß die 
Milch die man auf einmal ausmelfen kann, wenn 
fie in. verſchiedenen Abfägen gemolfen wird, zu 
allen Sahreszeiten und von allen milchgebenden 
Thieren, in Anfehung ihrer Güte und ihrer Pro- 
dufte fehr verfchieden fen, indem die Portion, die 
zuerft ausgemolfen worden, beftändig woͤſſeriger 
ift, indeß die leßte immer mehr Nahmtheile ent⸗ 
hält *): fo fießen fie, anftatt aller 4 Strichel 
ba 2i4 des 


Zur Beftaͤtigung dieſes Umßandes, der vielen Hauswir⸗ 
then und Hauswirthinnen noch unbekannt zu ſeyn ſcheint, 
dient auch die. folgende, im Reichsanzeiger ı7y1. I B 
Est. 1072. befindliche Nachricht, welche ein noch auffallen: 
deres oh gibt, als es die franzdfiichen Chemiker 
gefunden haben. 

Ein forgfältiger Landwirth nahm mehrere große Kaffee: 
taffen, und füllte fie nach einander mit ber von einer Kub 
erhaltnen Milch, bis auf die lehten Tropfen, an. Hierauf 
wog er jede Taffe beionders, und da er ganz gewiß davon 
war, daß im jeder gleich viel Milch enthalten ſey, m. 


6) Mid. | 
des Euters, nur einen auf einmahl und einen ’fe- 
den in ein beſonderes Gefäß ausmelten, um. das 
roduft des einen wie des andern zu unterfus 
En Der Erfolg war aber völlig derſelbe. Das 
beißt, das Gefaͤß mit Mr, 4. bezeichnet, das vie 
zuleßt ausgemolfene Portion erhielt, hatte drey: 
mahl fo viel Rahm als das mit Mr. 1. bezeich⸗ 
nete, und er gab auch vielmehr Butter, als der 
bon der erften Nummer. Se: Ä 
Sie bemerkten noch eine andere auffalfende 
Ericheinung. Die aus jedem Stricyel befonders 
nsgemolfene Milch zeigte fo merkliche Verſchie⸗ 
ee Pe © 


er folgendes Nefultat: JIu allen Fällen mar die Menge des 
darauf befindlichen Nahms oder Gahne, bey derjenigen, die 
äuerft abgezogen mar, nich& jo beträchtlich, als bey —* u‘ 
genommenen, Der Rahm fand. fich bäufi er in der d 
je — fe zu Ende ging, Ob nun gleich Be er; 
aͤltniß bey verichiedenen Kuͤhen wicht, völlig I ch war 
o verhielt fich doch mehrentheils die Menge, des Rahms 
auf der Milch in der legten Taſſe zu der. in Der eriten, 
wie 16 zu 1. Bey der von einigen’ Kühen gemolkenen 
Milch mar freglich der Unterſchied jo groß nicht; Aber 
haupt aber Fann man fagen, dag das, Verhaͤltniß wie 10 
oder ı2 zu ı joy. ; | EN 
Der Unterjchted in der Güte ber beyden Arten von 
Rahm mar noch ‚merfwärdiger, als die Menge. Der 
Rahm von der Milch in der erften Taffe, die zuerft en 
offen wurde, war fluͤſſig, ſehr weiß, und faſt ohne 
‚onfiftenz: da hingegen der Rahm auf der Testen 
dick, fett, und von fehr ichäner Farb: mar. Die in jeder 
Taſſe nach geichehenem Ahrahmen zuruͤckbleibende Milch 
war aleichfalis jehr merklich werichieden. Die zuerft Abges 
fchöpfte war ſehr dünne, blaͤulicht, als ob fie mit vielen 
Waſſer vermiicht wäre, da hingegen die Milch im der leg: 
ten Taſſe eine ſchoͤne gelblichte Farbe hatte. Auch hafte 
fie jomwohl für den Geſchmack, als für das Auge eine gewiſſe 
Dichtigfeit, und schien mehr Rahm als Milch zu feyn. 
Nach diefen Bemerkungen fcheint es nun, daß, mens 
an 4. DB. fieben oder acht Quartier Milch von feine 
üben abgemolfen bat, und ein halbes Quartier, im Enz 
ter zuruͤcklaͤßt, man durch. eine E chuld nicht nur ve 
o viel Rahm verliere, als die fieben a‘ acht er uars 
ier PS eben wuͤrden fondern auch den ſchoͤn I Rabıs, 
: ürch we den die Butter den beiten Geſchmack und. bie 
£ Woͤnſte Farbe erhalten würde, rg er N ur 
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denheiten in Anſehung der Guͤte und der Propor⸗ 
tion der Beſtandtheile, daß man glauben moͤchte, 
es waͤre Milch von 4 verſchiedenen Kuͤhen. 
Dieſe Perſuche, die der Bürger Saint: 
Genis wiederhohlt hat, beweiſen hinlängfid), daß 
man das Euter nicht als ein bloßes Gefaͤß, fon« 
‚bern als ein Gewebe von ſchwammichten und bieg- 
ſamen Druͤſen betrachten muß, die überall Oeff⸗ 
nungen haben; daß jedes einzelne Milchtheilchen 
gewiſſermaßen in feinem beiondern -Fache einge: 
ſchloſſen, daß ein Strichel yon dem andern un— 
- abhängig. ifi, und daß fie ihre correfpondirenden 
Gefäße, und ihre befondere Werkſtaͤtte zur Milch 
bereitung haben. | 
Dan hat auch bemerft, daß bie 2 hinterften 
Strichel überhaupt verhältnifmäfig etwas mehr 
Milch neben, und dieſe Mitch auch fetter ift. 
Man kann zwar nicht behaupten, daß dies ber 
Sal immer und bey allen Kühen ſey, aber ver 
Bürger Saint-Genis und die vorhin genann- 
ten franzdfiichen Chemiter haben doch dieſe Be: 
merfung bey allen denen, die fie beobachten konn⸗ 
ten, beftätiget gefunden. 3. 
Man mag nun die Kühe das Tages fo viek 
mahl als man will melfen, fo muß man vor al- 
len Dingen dabey darauf fehen, - daß man ihrer 
Geſundheit nicht dadurch. Schaden thue. Daher 
ift die Wahl der Perfon zu diefem Gefchäfte -ei- 
ne Sache von weſentlicher Bedeutung; fie muf 
Kenntniß der Sache mit Genauigfeit verbinden H 
denn wenn das Melken nicht. mit der noͤthigen 
Sorafalt gefchieht, fo vermindert fich nicht mur 
- bie Mid), fondern fie verliert auch don ihrer gu- 
ten Beichaffenheit. Wenn man fie z. B. nicht 
% auf den letzten Tropfen ausmelft, fo ift wie 
Rich, bie in dem Euter zuruͤck bleibt, gerade die, 
einer weiche 
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welche den meiſten Rahm enthaͤlt; woraus denn 
ein beträchtlicher Verluſt für den Eigenthuͤmer, 
und oft ſelbſt Gefahr für das Thier entſteht. 
Eine gute Wirthinn wird daher nichts vers 
nachloͤſſigen, was auf die beſſere Behandlung dies 
fer Geſchaͤfte Bezug hat, umd ihren Mlägden des⸗ 
halb die nöthigen Befehle ertheilen. Sie wird 
alſo darauf fehen, daß fie, ehe fie melfen,: fich die 
Haͤnde mwafchen, und daß fie auch das Euter und 
Die Stridhel mit warmem Waſſer abreiben, Sie 
soird bey ihnen auf die größte Meinlichkeie Hal: 
« sen; fie wird darauf fehen, daß fie mit der Hand 
von dem oberften Theile des Euters an bis her: 
unter, ohne —— ſanft abwaͤrts ſtreichen; 
daß ſie wechſelsweiſe, jetzt die beyden Strichel der 
einen Seite und dann die beyden der andern aus— 
melfen; daß fie damit von einem Augenbli zu 
dem andern abwechſeln, und daß fie endlich die 
Milch mit der größten Genauigfeit bis zum le: 
ten Tropfen ausmelfen. | 
Sobald 3 Diertheile des Milchenmers ange: 
fälle find, muß die Milch durch einen Durchſchlag 
oder ein Haarfieb, oder ein Stüd Leinwand ges 
feihet werden, damit alle in ihr befindfiche fremde 
Körper, die der Güte ihrer Produkte nachteilig 
werden fünnten, forafältig daraus gefrhieden wer⸗ 
den. Dies ift eine Sorgfalt, die die Reinlichkeit 
erfordert. Hierauf muß die Milch fogleich in bie 
Mitchnäpfe gegoſſen, und dieſe dann auf die ftei 
nernen Baͤnke in die Milchkammer gefeßt werden, 
damit fie fich gehörig abkuͤhle. | 
Ein anderes Geſchaͤft, das die Hauswirthinn 
immer ſelbſt verrichten muß, iſt die von Zeit zu 
Zeit vorgenommene Unterſuchung der Beſchaffen⸗ 
beit der eben gemolkenen Milch, und zwar muß 
fie yon Inder Kun heſonders unterſucht werden; 
| | denn 


denn die Milch kann zumeilen ſchlechter werden, 
ohne daß die Kühe krank find; auch) muß, wenn 
eine Kuh brünftig. wird, ihre Milch nicht mir an: 
derer vermengt, ſondern beſonders ausgemolten 
werden, weil man Milch der Art nur zu haͤusli⸗ 
chem Gebrauche anwenden kann. Auch ift es un: 
ter gewiſſen Umftänden der Klugheit gemäß, über: 
haupt die erſte ausgemoltene erfte Taſſe Mich . 
von der übrigen wegzuthun, weil diefe erfte Milch, 
der mäflerigen Beihaffenheit, die fie von Natur. 
‚hat, nicht zu gedenfen, oft dem ganzen Vorrathe, 
mit dem fie vermifcht wird, einen unangenehmen 
Geſchmack mittheilt, der an der nach ihr ausges 
molfenen Milch nicht zu bemerken if, | 
Madane Anderfon giebt in ihren Bemer: 
fungen: über die Kunft Butter zu fchlagen, den 
Math, die Milh von einem Gemelfe in zwey 
Theile zu theilen, weil fie zu Folge einiger Ver: 
fuche, deren Richtigkei Parmentier und Dey— 
eux beftätiget haben, überzeugt ift, daß die zu: 
erft ausgemolfene Portion von viel geringeren fub- 
ftantiellen Gehalt ift, als die zweyte, und weil fich 
der unangenehme Gefchmaf, den man an der 
Milch foicher Kühe bemerkt, die mit Rüben, mit 
Kohl und einigen andern Gewaͤchſen aus dem 
Geichlechte der Freußblüchigen gefüttert werden, 
soahrfcheinlich mehr verliert, je mehr die Mich 
zu Ende geht. Man Fann alſo, diefer Bemer— 
fung zu Folge, bloß dadurch), daß man die Milch 
bon einem Gemelke nach) diefer Angabe vertheilt, 
Butter und Käfe von verfchievener Guͤte bereis 


ten, ohme übrigens etwas in ber Art der Zuberei- 


tung verandern zu müffen. 
Man muß alfa das Melfen mit einer befons 

dern Sorgfalt verrichten. Wird dag Thier ſcheu 
gemacht, fo wird es wißerfpenftig und wild, und. 
— | Ä gieht 


so | Milch. 
giebt: weniger Milch; fo‘ wie das zu ſtarke Zur: 
ſammendruͤcken des Euters oft die Urfache davon 
ift, daß die Kühe die Milch und wohl gar ſelbſt 
einen oder mehrere Gtrichel verlieren. - Mit ki- 
nem Worte, die Menge und die Befchaffenheit 
der Milch hänge oft eben fo fehr von dem fanfs 
ten Charakter der Melferinn, als von der hier 
‘ empfohlenen Sorgfalt ab. Wenn alfo dem De: 
_tonom daran liegt, viel und gute Milch zu bei 
- fommen, fo muß er dafür forgen, daß feine 
Kühe mit gutem und ſolchem Yurter gefüttert 
. werden, das fie gern freſſen; daß die Ställe im: 
mern rein gehalten werben, und daß ihre Streu 
oft erneuert werbe; er muß fie nur. zu beſtimmten 
Stunden, und fo daß fie nie zu fehr angegriffen 
werden, melfen laffen; vorzüglich muß er für gu: 
' te Arten forgen, die eben nicht mehr Wartung, 
nicht. mehr Zeitaufwand und Futter erfordern, als 


.' 2 a 


ſchlechte und unanfehnliche. 


Bon dem Milhbandel. 

Unter den befannteften nährenden Gesränfen 
verdient die Milch, eine der erften Stellen. Cie 
allein ift hinreichend zur Erhaltung des Saͤug— 
lings, und wie es fcheint, nur für ihn beftimmt, 
bient fie auch den Erwachfenen zu vielfachem Ge: 
brauche. Beſonders fcheinen die Kühe von ber 
Natur vor allen anderen Thierarten dazu beftimmt 
zu fenn, dem Menjchen biejes angenehme und 
gefunde Nahrungsmittel zu gewähren, weil fie’ es 
in folchem Weberfluffe und mis folder: Leichtigkeit 
zu geben vermögen. | | 
Wenn man auf. das Melfen der in Freyheit 
befindlichen Kühe aufmerffam ift, fo bemerft man 
bald, wie begierig fie find, fich melfen zu laffen, 
als. wollten, fie ſich einer befchwerlichen Laft. ent: 

ledigen, 


ledigen, und zu gleicher‘ Zeit: die Sorgfalt und 


Wartung —— die man auf ſie wendet. — 


| Die Mitch, am fich betrachter, ift fchon ein 
- beträchtlicher Handelszmeig, und ift dies beſonders 


ſeeit der. Einführung des Thees, Caffees und der 


Chokolade geworden, die ein Lieblingsfrähftück bey⸗ 
der Geſchlechter von jedem Alter und Stande 


Der Preis der Milch iſt ſo verſchieden als 
die Benennung der Gemaͤße, mit denen man ſie 
verkauft. 
= Die befte Milch ift weber ju duͤnn, noch zu 
dick, ſie muß von dunkelweißer Farbe ſeyn, einen 
ſuͤßen und angenehmen Geſchmack haben. Voll⸗ 
kommene Milch aber bekommt man nur von Kuͤ⸗ 
hen, die das gehoͤrige Alter erreicht haben; ſind 
ſfie zu jung, fo iſt die Milch waͤſſerig; find fie zu 
alt, fo ift fie zu mager. Eben fo geben die Kühe, 
wenn fie rindern wollen, und kurz vor und nach 
alben ſchlechtere Milch. Der Erfahrung 
— zu Solge muß eine Kuh drenmahl gekalbt haben, 
wenn ſie Milch von der beſten Art geben, und 
— war Dies fo lange thun fol, Bis fie gemaͤſtet, 
wird, da ſich die Milch vermindert, und en 
ganz .ausbleibt. 
. Indeſſen giebt es doch auch hiervon Ausnah⸗ 
men; denn man hat Kühe, die das ganze Jaht 
hindurch, bis auf 5 Tage vor, und 5 Tage nad) 
dem Kalben, vortrefliche Mich geben, indes bie 
Milch anderer, bey völlig gleicher Wartung, erft 
mach 30 bis 40 Tagen, wieder ihre ganze Voll⸗ 
fommenheit erlangt und benäßt werden kann. | 
Be Deſſen ungeachtet aber haben einige Schrifte 
i fleller,, wiewohl eigentlich ganz ohne Grund, be: 


ie hauptet, daß: man nur erſt 3 Monathe nad) dem 


Kalben Die: Milch brauchen toͤnne, weil ſie fruͤher 
J weden 


IJ 
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weder Butter noch Kaͤſe gebe Daß dies ein 
Itrthum fen, beweifet die gemeine Erfahrung und 
die im obigen angeführten Verfuche, nad) denen 
gute Milhrühe fon 4 Tage nad) dem Kalben 
ſehr ſchmackhafte Milch geben, aus wer man But: 
ter und Käfe machen fann, die freylich nicht ganz 
fo gut find, als die, weldye man im dritten Mo—⸗ 
nathe nach dem Kalben verfertigt indem eigentlich 
das der Zeitpünft iſt, wo die Mild) den meiften 
Rahm enthält; Daher giebt man auch in einigen 
Gegenden jene Milch der früheren Periode, wenn 
die Butter ausgeſchlagen morden, den jungen 
Kuͤhen. 

Wenn die Milchhaͤndler wiſſen wollen, ob 
die Milch von einer Kuh, die erſt gekalbt hat, 
zum Verkaufe zu brauchen ſey, ſo probiren ſie ſie 
an dem Feuer. Wenn ſie ſich naͤmlich beym 
Sieden nicht coagulirt, ſo miſchen ſie ſie unter 
die Marktmilch. Sachverſtaͤndige ſehen es indes 
leicht ein, daß dieſe Neigung der Milch, beym 
erſten Aufſud zu gerinnen, von ber Jahreszeit und 
der beſonderen Beſchaffenheit des Thieres abhängt. 
Auch moͤchte wohl eine Kuh die im Junius oder 
Julius gekalbt hat, 8 Tage Zeit brauchen, um 
ihrer Milch die Faͤhigkeit mitzutheilen, das Auf: 
ſieden zu vertragen, da die Milch, wenn ſie im 
März oder April gekalbt haͤtte, ſchon vom vierten 
Tage an, zu jeder beliebigen Benutzung brauchbar 
ſeyn wide Eh | 
Es iſt feinem Zweifel unterworfen, daß. man 
ſich ticht be dem Verkauf der Milch wie beym 
Verkauf anderer Speifen und. Cetränfe, aus Ger 

winnſucht, mehrere Bettuͤgereyen erlauben follte, 
doch mag man wohl. vie Zahl derſelben übertries 
ben haben, weil der größte. Theil davon nicht aus⸗ 
fuͤhrbar iſt. Ueberdies ifb der Betrug bey geuͤb⸗ 
> | | ten 
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ten Sinneswerkzeugen sehr leicht zu entdecken, 
und man hat auch gewiffe Milchproben, wodurch 
man ſich auf der Stelle überzeugen kann, ob vie 
gefaufte Milch Acht und gut oder verfälicht iſt. 
So wie ein Waffertrinfer fehr gut umd 
treffend unterfcheiden kann, ob er Brunnenwoſſer 
oder Flußwaſſer trinft, oder ob es über Kies nder 
Sand, oder Thon oder Schlamm geflofien und 
ob es filtrirt oder nicht filtriert worden, eben fo 
giebt es auch fo geübte Gaumen, die nicht nur 
fogleih alle Milharten von einander zu winter: 
fcheiden wiſſen, fondern auch die Fleinften Eigen- 
thuͤmlichkeiten einer jeden Art befonders angeben 
Fönnen, ob nämlich die Milch geftern oder Leute 
gemolfen fey, ob fie ausgerahmt iſt oder nicht, 
ob ‚fie am Teuer geftanden, und ob man fie tur) 
Waſſer oder fchleimichte Defofte verdünnt und. 
verfälicht habe. 

Es koͤnnen aber auch eine Menge Dinge und 
Umftände auf den. Geſchmack der Milch wirken 
ohne fie zu verberben. Es find bereits Benfpiele 
davon angeführt. So hat der plößliche Ueber: 
‚gang vom geddrrten . zu grünem Futter zuwe ilen 
die fchlimme Folge, daß die Milch einen befon- 
deren Geſchmack bekommt, den man gewöhnlich) 
dadurch bezeichnet, daß man fagt, fie ſchmecke nad) 
dem Sutter und der in folchen Gegenden, wo die 
Kräuter ſchlecht find, hoͤchſt unangenehm iſt. 
Man muß alfo diefe Urfachen von jenen, die eine 
Folge der Beträgerey find, wohl unterfcheiden. 

Wie fehr auch immer. die warme Milch be- 
liebt feyn mag, fo ift es doc) wahr, daß ihr Ges 
ſchmack füßer und angenehmer ift, wenn fie wie: 
der falt geworden. Nenn die Milh aus dem 
Euter Fommt, enthält fie noch ein ‚gnimalifches 
Gas, (Gaz de la Vie), oder jenen . 

i a 
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Charakter, ven man fo treffend dadurch bezeichnet; 
dag man fagt: Die Milch ſchmeckt nach) ver 
Zub. Die Milh einer Kuh, die erft neiterlich 
trächtig gerverden, iſt viel reicher an Rahm als 
Milch von andern Kühen, mit denen dies nicht 
der Tall iſt. Wenn man Kühe öfter melkt, ges 
ben fie zwar meht Milch, fie ift aber nicht fo fett, 
fo.wie dies auch der Gall ift, wenn bie Jahres⸗ 
jeit es geſtattet, ſie auf die Weide zu treiben. 

Indeſſen glaubt man doch allgemein, daß die 
Milch im Sommer beſſer ſey als im Winter, 
Folgende Bemerkung diene zur Berichtigung dieſer 
Meinung, Die Erfahrung beweiſt, daß wenn 
die Kühe anfangen Kräuter zu freffen, die Milch 
unmerklich einen ftärferen Geſchmack befommt, 
aber zugleich; an Konfifienz verliert. Dieſe Der: 
minderung der Confiftenz erſtreckt ſich indeß nicht 
über ale Beſtandtheile der Milch; wenn trocknes 
Butter an die Stelle des Kraͤuterwerkes tritt, oder 
wenn man biefes mit Hafer und Gerftenftroh 
vermiſcht, oder efbare Wurzeln, roh oder gekocht, 

und einen Scheffel Kleye taͤglich damit verbinder: 
fo find Butter und Käfe im Winter nicht ſchlech⸗ 
tet als im Sommer, ja fie fallen noch reich icher 
aus. Das wiſſen äuch "die Befiger von Kuͤhen 
ſehr gut, die eben deswegen "im Winter nicht zu 
baushälceriich mit dein Buster umgehen, um mehr 
Rahm und weniger Milch zu befommen, da der 

Preis von jenem viel beträchtlicher iſt als der 
von dieſer. | 

Man ſchaͤtzt vie größte Menge von Milch, 

bie eine Kuh zu der Zeit, wenn ſie gruͤnes Futter 
befommt und  zmey: bis dreymal des Tages ge: 
molfen wird, geben kann, nad) einer Reihe dar⸗ 
über angeſtellter Verſuche, auf 12 frangöfiiche 
4} Far FAT 14. So nie „NM inten 
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Pinten, oder ungefähr 48 Pfund; gewöhnlich aber 
befommt man 6. Pinten. oder 24 Pfund. 
| Es iſt alfo ziemlid ausgemacht, -daf die 
Kühe im Sonmmer, fie mögen nun auf die Wei⸗ 
de getrieben oder im Stalle gefüttert werden, 
mehr Milch geben, als im Winter, daß fie auch 
ſchmackhafter ift, und dafi dagegen im Winter 
die Milch mehr Nahım enthält und folglich mehr. 
Butter giebt: Alſo bereiten auch die Thiere mehr 
Milhzuder, und im Herbſt mehr. Butter, 
Da die Milch, wenn fie rein, und unver⸗ 
Falfcht. ift, niemals einen. Bodenfag in dem. Ge 
füße Has fie enthält, bildet; fo kann man, wenn 
es gefchieht, vermuthen, daß fie mit etwas vers 
mischt ‘worden fey. Um fich davon zu überzeugen, 
darf man nur einige Verſuche mit. diefem Boden» 
faße anftellen; . denn wenn er aus Wiehl befieht, 
fo giebt er, wern man ihn Focht, einen Brey, und 
im Öegentheile eine Sallerte, wenn er aus Pflans 
zenſaͤften oder Kraftmehl befteht ; ift die Milch mit 
Märgel oder Gyps vermilcht, jo erkennt man viefe 
Stoffe und zugleich den Betrug leicht dasan, daß 
fie. fih nicht in Milch auflöjen laffen. . 
Auch behaupter man, daß alle Milh,. ‚die 
in Paris -verfauft werde; feinen Rahm mehr ente 
halte; es ift aber wohl unmwahrjcheinlic), denn man 
muß bedenken, daß die Milch, die zum. Verfauf 
getragen wird, gewöhnlich aus der Morgen: und 
Abendmilch befieht. Da die erſte 12 Stunden in 
der Milchfammer ſtehen muß fo hat freyfich. der 
Rahm Zeit gehabt; aufzufteigen, und man hat 
ihn alfo aud) abnehmen fönnen; die des Abends 
ausgemoffene. Milch hingegen wird mit jener faſt 
fo bald fie_gemolfert worden zufammengefchätter; 
und fo muß die Milch, wie fie in Paris verfauff 
Des, iechn. Enc. IC, Theik, Mm wird / 
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wird, wenigſtens die Hälfte des Rahms haben, 
den die Kuh im einem Tage geliefert hat. | 
Sollte man aber den Rahm von der zuerft 

und zuletzt gemolfenen Milh abgenommen haben, 
welches im Winter ſehr wohl möglich wäre: fo 
würde man diejen Betrug fehr leicht an dem. 
ſchlechteren Geſchmacke ber Milch oder auch das 
durc) erkennen fönnen, daß man fie in ein enges 
und epfinderförmiges Gefäß ſchuͤttete und fie dann 
einer Temperatur von 10 bie 12 Graden ausjeß- 
te; aus der Dice der auf der Milch befindlichen 
Rahmlage würde man dann beurtheilen koͤnnen, 
ob und wie viel Rahm in derſelben vorhanden 


ey. | I 
ie Indeſſen muß man doc) zugeben, daß bie 
HDuanrität der Milch, ohme befonders merkliche 
Schwächung und Verminderung ihrer Garde, durch 
hinzugegoſſenes Waſſer vermehret werden kann. 
Zur Entdeckung dieſes Betrugs/ die für die mei⸗ 
fien wohl nur vermittelſt des Geſchmacks möglid) 
ift, hat man zwar die Waſſerwage vorgeichlagen, 
aber die Anmendung: derfelben fegt ſchon eine Art 
‚. von. Hebung voraus, und ift auch Überdies unzu⸗ 
zeichend, zu beftimmen, wie viel Waſſer mit: der 
- * Milch vermischt worden ift, da diefe ihr fpecifiiches 
Gegwicht den Tag über verändert. J 
Dft bringt die Milch, auch bey der forgfäls 
tigften und vorfichtigften Behandlung, “eine große 
Meigung fih zu verändern, ‚fhon mit aus bem 
Euter, fo daß fie, wenn man fie auch fo bald 
fie gemoffen worden über das Feuer bringt, nicht 
bis zum Sieden erhißt werden fan, ohne ſich 
zu coaguliren, beſonders in den Hundstagen. 
Dieſer Umſtand hat Veranlaſſung zu einigen 
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Mehrere Schriftſteller haben behauptet, daß, 
wenn es gewiſſe Subſtanzen gebe, die, mit der 
Milch vermiſcht, das Gerinnen derſelben beſchleu⸗ 
nigen, es auch andere geben muͤſſe, deren Behmi⸗ 
ſchung es verhindert. So haben fie; zum Bey: 
fpiefe, diefe Eigenfchaft der Lauge des Gewaͤchs⸗ 
alfali und dem Seifenwaſſer bengelegt: Aber 
diefe Mittel find nicht ganz hinreichend und wenn 
man. fie auch in noch ſo großer Gabe der Milch 
beymifchen wollte 5 fie wuͤrden fie nur nöch ſchlech⸗ 
ter machen. Daß minerälifche Waſſer jene Kraft 
haben follten, hat ſich bis jeßt noch eben fo wenig 
beſtaͤtiget. Man kennt hoch keinen Stoff; ber, 
in. kleiner Gabe der Mic; beygemiicht, ihre natuͤr— 
liche Geneigtheit, fi) bald zu verändern, eine bez 
ftimmte Zeit land hätte Aufhaften koͤnnen, jedoch 
ift es befannt, dafi der Thee, det Käffee und die. 
Schokolade das Gerinnen derſelben etwas ber: 
hindern. \ REN 9 
Bo ein gut eingerichteter Keller fehlt, in 
dem die Mild) 24 Stunden lang in ihtem guter 
Zuftande erhalten werden kann, da wäre zu rächen, 
das Gefaͤß, in dem fie befindlich ift, wie es auch 
an vielen Orten gefchieht, in Faltes Waſſer zu ſet⸗ 
jen und das Gefäß ſelbſt mit eirier naflen Lein: 
: wand zu bededen, ober auch die Milch ver dem 
Verkauf abzuſieden. EEE 
Es iſt zu bedauern, Daß, wie die Erfahrung 
gelehrt Hat, der Zucker, der bei fü vielen änberen, 
* Veraͤnderung ſeht geneigten Fluͤſſigkeiten ein 
erwahrungsmittel dagegen iſt, die Milch gerinnen 
macht, wenn man zwey Theile Zucker mit einem 
Theile Milch vermiſcht. Mean hat bemerkt, daß 
ber Zucker in dieſem Falle, da er kalt aufgeloͤſt 
tourde, die Zerfegung der Milch nicht fogleich: ber 
wirkt, und daß man ihr folglich dadurch die Konz 
Me Mm a fiftenz 
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fiftenz eines’ Sprupps geben Fönnte. Man möchte 
fi) daher mit der Hoffnung ſchmeicheln, hierin 
ein treffliches Mittel zu finden, fie auf. langen 
Reifen und auf den Schiffen als ein Huͤlfsmittel 
mehr mit fich zu führen, wenn man nicht wüßte, 
daß die ohne Mitwirkung des Feuers bereiteten 
Syrupparten, ſich nicht lange aufbewahren laſſen. 
Aus dieſer Eigenſchaft des Zuckers, die Milch 
zu coaguliren, wenn er, da ſie noch warm iſt, und 
in ſtarker Gabe angewendet wird, laͤßt ſich das 
Vorgeben leicht beurtheilen, daß die Konfektboͤcker 
ſich derſelben ſtatt der Mandeln zur Verfertigung 
der Orgeade bedienten. 
Wenn man niahe an einem volkreichen Orte 
wohnt, ſo thut man am beften, die Mic) in Na⸗ 
tut zu verfaufen, dies ift aber nicht der Fall, 
wenn man in der Nähe guter Weideplaͤtze wohnt, 
dann. ift es. vortheilhafter Butter und Kaͤſe zu 
machen. 


Don dem Gebraude der Mildy. 
IL. Als Nahrungomittel. 

Die Milcch iſt für Körper, deren Exregbar⸗ 
keit ſehr ſtark iſt, wie es bey geſunden Kindern 
und den meiften robuſten Perſonen weiblichen Ge 
ſchlechts, felbft in den höhern Fahren der Fall iſt, 

ein jehe vortreffliches Nahrungsmittel. Nachthei⸗ 
lig hingegen iſt ſie fuͤr alle, deren Verdauungs⸗ 
krafte ſchwaͤchlich oder an ſtarkreizende Speifen 
und Getraͤnke gewöhnt. find, weil fie fuͤt dieſe 
zu wenig Reizkraft beſitzt. So führt Tiſſot in 

- „feinem Buche fur Pinfluence des passions, einige 
Beyſpiele von Perfonen an, die, als ſie blos 
Milch, ſtatt aller Nahrung genoffen, ihre‘ a 
- a. terfeit 
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terkeit bergeftalt verlohren, daß fie ‚nichts mehr 
beluſtigte, und daß ein Michts fie weinen mächte. 

Cullen derſichert, daß er fich durch viele Fälle, 

" überzeugt habe, daß ferephuldfe Kinder (und die 

Scrophelkrankheit hat ihren Grund bloß in zu 

- Schwacher Tätigkeit der Nerven, und zwar befons 
ders in den Merven der Druͤſen) durch reichlid)em 

Genuß der Mitch ſehr verfchlimmert wurden. . 

0 Sn einem fehwächlichen Magen, zumal wenn - 
derfelbe viel Säure enthält, wird die Milch Teiche 
ſauer, und erregt dann ein Heer don Berdauungs⸗ 
beſchwerden, Kopfſchmerz, Soodbrennen, Magen: 
Frampf ꝛc. Sa, man kennt beynahe fein Nah-⸗ 
zungsmittel, das nachtheiliger für Hppochonpriften 
und Kandidaten der Gicht und des Podagras 
“wäre, als dieſes; befonders dann, wenn fie bey 
dem Genuffe deffelben nicht in beftändiger Bewe— 

gung, find, fondern viel fißen oder liegen. 

Bi: Weniger nachtbeilig foll die Milch bey ge: 

ſchwaͤchter oder an ftarfe Reize gewühnter Ver: 

dauung feyn, wenn fie entweder zur Hälfte mit 
ftarfer, Fraftiger Sfeifchhrühe, oder mit ein wenig 

Rum, Araf oder Zimmtwaſſer vermiſcht mird. 

"Saure, von felbft gelabte Milch (Schlip— 
permilch) iſt für Perfonen, die, vermöge ihrer 
ftarken Verdauungskraͤfte, Säuren vertragen Fön: 
nen, ein fehr wohlchätiges, erfrifchendes Nahrungs: 

‚mittel in heißen Sommertagen, vorzüglich wenn 

man den Rahm dabey laͤßt. re 

. Durch den Genuß der Falten fauren Milch 
in heißen Sommertagen haben fich uͤbrigens ſchon 
viele Menfhen Schaden gethan: - Man fann alle 
Davon herruͤhrende Machtheile aber dadurch ver 
huͤten, dafsınan unter ein Maß Milch einen Eß⸗ 
loͤffel voll geſtoßenen Pfeffer mifche. J 
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In Arabien und in ber Türfey hat man 
ein Gericht. von faurer Milch, welches mit dem 


Rumiß der. Kaimucen gleiche Eigenfchaften hat,. 


= 


und fehr gerühnt. wird. -- Die Araber nennen es 
Leban, und die Türken Paourt. 

Dieſes Gericht zu machen, thun fie zu fie 
fcher "Milch, nachdem fie ſolche am Feuer warm 
gemacht haben, ein wenig alten Leban oder MYaourt. 
In etlichen Stunden, mehr oper weniger, je nad): 
dem die Temperatur der Luft mehr oder meniger . 
warm ifl, wird die Milch geronnen, von einfoͤr⸗ 
miger Sonfiftenz, und yon einer. Hberaus lieblichen 
Säure; der. Rahm fondert ſich guten, Theils ab, 
und fäft die geronnene Mich leicht und halb 
durchſichtig zurüde Die Molfen find. hierbey 
weit weniger geneigt, fich abzuionvdern, als bey 
bem Quarfe, der bey ung mit Lab gemacht wird, 
wenn wir Käfe machen wollen. — 

Der Yaourt hat die fonderbare Eigenſchaft, 
daß er, wenn er geftanden hat, von Tage zu Tage‘ 


faurer wird, und am Ende eintrocknet, ohne in 


Faͤulnißgaͤhrung gegangen zut ſeyn. In biefem 
Zuftande wird er in Saͤcken aufgehoven, und 
gleicht dem Anicheine nach gepreßtem Quarke, der 
mit den Händen gebrochen wird, Mengt man 
nun dergleichen trocknen Yaourt mit Waſſer an; 
fo wird daraus eine fehöne Fühlende Speife, oder 
ein. Fühlender Tranf, der in Entzündungss und 
Faulfiebern treffliche Dienfte hut, indem er, 
altem Anfehen nach, nichts von den Eigenfchaften 
an fi hat, wegen deren ſonſt Milch in Riebern 
nicht gut zu genießen iſt. Friſcher Maourt ift für 
die Landes: Eingebornen ein michtiger Nahrungs⸗ 


Artikel, den auch die Europäer: gax, bald lieb. ger 
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Es giebt keine andre Saͤure, die eine gleiche 
Art von Quark erzeugte: alles, was man nach 
vollendeter ſauren Gaͤhrung verſuchet hat, bewirkt 
Faͤulniß. In Rußland ſetzen die Landleute ihre 
Milch in Toͤpfen auf den Ofen, und laſſen ſie 
ſtehn, bis ſie ſauer wird; und dieſe brauchen ſie 
dann in ſolchem Zuſtande als einen Nahrungs⸗ 
Artikel, oder machen auch Kaͤſe daraus: aber fie 
bat feine von den Eigenſchaften des Yaourt, ob 
fie gleich, in ihrer Meubeit, viel vom Geſchmacke 


deffelben hat. Vielleicht Fönnte Frifche Milk, 


wenn man fie mit faurer gerinnen ließe, und diefe 
bernad) wieder als Gährungsmittel brauchte, bey 
Sortjeßung dieſes Verfahrens mit der Zeit die 
Eigenjchaften des Yaourt annehmen, weicher in 
der Türfey nie ohne ein wenig alten Yaourt zu 
Stande gebracht wird. | 
Wie Yaourt zum erften male gemacht wor: 
den fen, davon wiſſen weder Türfen, noch Araber 
eine vernünftige DMachricht zu geben. Einige von 
ihnen erzählten, es wäre ein Engel gewefen, der 
e8 den Erzvater Abraham gelehret hätte; und an: 
dre fagten, ein Engel hätte der Hagar einen Topf 
voll davon gebracht, welches denn der erfle Maourt 
:oder Leban gemwefen wäre, | 
Von. dem übrigen fehr mannigfaltigen Ge⸗ 
brauche ‚ver Milch als Nahrungsmittel für Men⸗ 
hen und Vieh darf ich Hier nichts mehr anfühs 
ren, da in unzählig vielen anderen Artikeln dieſes 
Werks hiervon gehandelt wird, mo einzelne Spei⸗ 
fen befchrieben werden. 
Von der Bereitung dere Hutter und des 
Kaͤſes fehe man die Ast. Butter und Raͤſe. 
* _ 1..9on dem Gebrauche der Milch 
ale Arzneymittel ift oben, ©. 384 fl. und 424 
fl. gehandelt worden. Von der Milch und 
Vin x dem 
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Robm, ale Gegensiften, ſche man — | 
. 445 fl. Ä 
Sir. “il Von der Benutzung der Milch 
“in: verfebirdenen Kuͤnſten. 
Die Benutzung des Milch oder ihrer einzel- 
"nen Beſtandtheile ſchraͤnkt fich aber nicht bloß auf 
Die Arzneykunde und Landwirchfchaft ein, man 
- Bat: fie auch mit Vortheil auf die Künfte anzu= 
wenden. gefucht; zum Beweiſe diefer Behauptung 
- wollen wir / nur anführen, welche Dienfte, fie beym 
Abklaͤren weiniger und geiftiger Fluͤſſigkeiten; zur 
: Erhaltung des Fleiſches; beym Bleichen der Lein⸗ 
wand, u. ſ. m. leiſtet. 


Bon der Abflärung der BEN die 

‚. man unter der gemeinfhaftliden Bes 
nennung von Ratafia degreift, vermitz 
telſt der Milch. 


Die Abklaͤrung dieſer Arten der Fluͤſſigkeiten 
pder Liqueurs iſt nicht immer fo leicht zu bewerkſtel⸗ 
ligen, als man wohl glauben möchte; ‚oft fehle. 
biefen geiſtigen Getränfen, weil Zuder und ges 
wuͤrzhafte und färbende Subftanzen bey. der Ber: 
fertigung ‚berfelben gebraucht werden, jene Durch⸗ 
ſichtigkeit, die fo angenehm. für das Auge. iſt und 
» immer für das Getraͤnk felbft einnimmt. 

Man würde vergeblich erwarten, baß durch 
ruhiges Stehen die Körper, die ihrer Durchſich⸗ 
—— nachtheilig find, ſich zu Boden ſetzen ſoll⸗ 

Auch das Filtriren, es moͤchte nun durch 

Wele oder wollene Stoffe geſchehen, mwütde bie 
Abklärung derſelben nicht bewirken, weil ſie zu viel 
Conſiſtenz haben. Man wuͤrde ſich alſo entſchlie⸗ 
fen muͤſſen, fie truͤbe zu trinken, oder zu ihrer Ab⸗ 
klaoͤrung Mittel anzuwenden, die ihrer Güte nad). 


nel —2 fönnten, 
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Dieſen Nachtheilen kann durch den Gebrauch 

der Milch und noch beſſer des Rahms vorgebeugt 
werden; bedient man ſich des Rahms, fo iſt ſchon 
wenig davon hinreichend, ja man darf nicht viel 
davon nehmen, weil er ſonſt gerade die entgegen 
geſetzte Wirkung hervor bringen wuͤrde. 
u AN oft zur Abflarung einer Pinte Ma: 
tafia 3. B. ſchon ein KRaffeelöffel voll füßer und 
frijcher Rahm hinreichend; mehr würde ihn ver: 
derben, ftatt ihn vollkommner zu machen, weil: fich 
der Branntewein des ın dem Mahm befindlichen 
sanzichten Princips bemächtiget. 

Man bringt die Miſchung eine oder zwey 
Minuten fang in Bewegung, und läßt fie darauf. 
zweymahl 24 Stunden lang, und wenn, es nöthig 
ift, noch länger fiehen 

Kenn man ſich erinnert, auf welche Art 
Alkohol und Zucker auf den Kaͤſeſtoff wirkt, ſo 
kann man den Grund dieſer Operation der Ab⸗ 
| #lärung einfehen ; bende, Zusfer. und Alfohof ha: 
ben naͤhmlich die Eigenfchaft, diefen Stoff zu co⸗ 
aguliren. Und gerade von dieſer Eigenſchaft haͤngt 
eben die Abklaͤrung ab. Denn der in’ allen Thei⸗ 
fen -des Branntweins zu gleicher Zeit coagulirte 
Käfeftoff fammelt fih bald nieder zufammen, und 
da bie einzelnen Theildyen defielben ſpecifiſch leich⸗ 
„ter find, als die Slüffigfeit, in der fie fich befin— 
> ben, fo fteigen fie in die Höhe und fammeln fich 
auf der ‚Oberfläche deffelben, und- nehmen zugfeic) 
alle darin ſchwimmenden, ihrer Durchſichtigkeit 
ſchaͤdlichen Körper in ſich auf. und mit in die 
"Höhe, © Zumeiten macht der Käfeftoff, ſtatt fich 


« auf. der Dberfläche zu fammeln, einen Niederſchlag 


oder Bodenſatz, und dies geſchieht gewöhnlich, 
wenn. die- Coagulation zu ſchnell vor ſich gegangen 
iſt, aber auch in dieſem Falle wird die Abtlaͤrung, 
| und zuweilen noch vollkommner bewitkt. Dieſer 


mg Umſtand 
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Umſtand erleichtert ſogar bie Abfuͤllung des Branut⸗ 
weins vermittelſt eines Hebers, und da man ihn 
dadurch ſchon hell bekommt, ſo fann n man ihn fehr 
leicht filtriren. 

- Der Gebrauch des Rahms zur Abklärung 
gewährt auch noch) einen andern greßen Vortheil. 
Die durch ihn abgeffärten Liqueurs naͤhmlich wer⸗ 
ben ſtaͤrker, und verlieren auch jenen: unangeneh— 
men Geſchmack eher, ven fie faft immer gleich 
nach ihrer Derfertigung haben. Diejer Vortheil 
ift um fo. fchäßbarer, weil man dadurch viel früs 
her von diefen Liqueurs Gebrauch machen Fann, 
al8 wenn man ſich zu ihrer Abklärung des bloßen 
5 ltr ens bedient hat. 

Dieſes Mittel zur Abklärung des Liqueurs 
ift fange Zeit ein Geheimnifj geweſen, das man 
immer vergeblich zu entdeden verjucht hat. 

Man behauptet auch, daß man den Rahm 
oder die Milch mir gleich gluͤcklichem Erfolge zur 
Abklärung. des Meines brauchen fünne, und daf 
beionders der, der anfängt ſauer zu werden, durch 
dieſes Mittel gleichjam wieder hergeſtelt werden 
koͤnne. 

Parmentier und Deyeux haben auch 
wirklich Gelegenheit gehabt, Weine, die auf dieſe 
Art abgeklaͤrt worden waren zu unterſuchen. Sie 
waren hell und trinkbar geworden, aber ſie haben 
auch zugleich bemerkt, daß ſie ihre Durchſichtigkeit 
nicht lange behielten, und nachdem ſie ſich wieder 
getruͤbt hatten, auch fo fauer wurden, daß es un«- 
möglich) war, fie zu teinfen. 

Es ift mehr als wahrſcheinlich, daß der. Ge: 

- brauch der Milch, als Abflarungsmittel, noch auf 
andere Släffigfeiten ausgedehnt werben koͤnnte, mo: 
bey jedoch zum Beſten derer, die dergleichen Vers 
ſuche zu machen gedenfen, erinnert werden muß, 

: daR 
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daß fie ihnen nur dann gelingen werben, wenn 
: ‚die Slüffigreiten, Die fie abklären wollen, Sub: 

ſtanzen enthalten, die die Coagulation des Käfe- 

ftoffs bemirfen Sönnen, weil fonft der Rahm oder 
die Milch in der Fluͤſſigkeit, der fie beygemifcht 
sourden, aufgelöft bleiben, ‚und alfo ftatt ihn abs 
zuflären oder. hell zu machen, ihn nur noch trü- 
ber machen, ja fogar dazu beytragen würden, fein 
ganzliches Verderben zu befchisunigen. Ä 


Bon dem Bleiben der Leinwand vermit— 
| telft des Serums oder der Molken. 

Die meiften Methoden frifch gewebter und 
ungebleichter Leinwand die graue Farbe, die fie 
immer hat, wenn fie aus den Händen des We⸗ 
bers fommt, zu benehmen, find überhaupt genom⸗ 
men ziemlich einfah. Es ift befannt, daß, um 
ihr dieſe Farbe zu nehmen, nichts weiter nöchig 
ift, als fie eine Zeitlang in alfafifche Fluͤſſigkeiten 
zu weichen, und fie dann auf einer Wieſe der 

Einmwirfung der Luft, der Feuchtigkeit und des 
Lichtes auszufeßen. Diefen erften Grad ber Blei— 
che, der für viele Fälle hinreichend ift, erhäft man 
nur Durch mehrmahlige Wiederholung diefer Be: 
handlungsart; die auf. diefe Art gebleichte Lein- 
wand hält aber feine Vergleichung mit der aus, 
welche man mit Milch gebleicht hat. 

Wenn dies letztere gefchehen foll, laßt man 
die Leinwand, die fhon den oben erwähnten erften 
Grad der Bleiche befommen hat, 24 Stunden 
lang in einem Molfenbade, oder, welches noch 
beſſer ift, in einem Buttermilchbade weichen, bar: 
auf taucht man fie in Lauge, und breitet fie auf 
der Wieſe dus, wo man fie von Zeit zu Zeit mit 
Waſſer anfeuchten muß. 


. oft 
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Oft iſt es nicht hinreichend, die Leinwand 
nur einmahl in dem Milchbade einzuweichen; man 


muß dies wohl drey und mehrmahl wiederhohfen. 


Die verſchiedenen Grade der Weiße, melche die 


Leinwand dadurch bekommt, werden mit den Bes 
nennungen ber erften, zweyten und dritten Weiße 
oder Bleiche bezeichnet. 


Die Milch, in der man die Leinwand wei⸗ 


chen ließ, verdirbt viel geſchwinder als andere. 
Dieſe nachtheilige a at derjeiben offenbart 
fh) durch einen ziemfich Fapfichten Geruch, Wenn 
. te diefe Beichaffenheit befommen hat, kann man 
fie nicht länger zum Einweichen der Leinwand 
brauchen, weil fie fie nicht weißer machen wuͤrde. 

Wenn die atmoſphaͤriſche Luft zu warm iſt, 
kann man einerley Milch mehrere Tage hinter 
einander dazu brauchen, und in dieſem Falle nimmt 


man die Leinwand, die 24 bis 30 Stunden dar⸗ 


in geweicht hat; heraus und legt andere dafür 
hinein; dies wieberhohft man fo fange, als die 
Milch noch nicht in- eine faulichte Gährung über: 
gegängen if. Die Schwierigkeit, die Milch im⸗ 
mer in jehr großer Menge zu befommen, tft wohl 
die einzige Urfache, warum man diefe Urt zu blei- 
hen nur anf gewiſſe Arten der Leinwand be— 
fehränft, die dann auch eben deswegen theurer 
bezahlt werden als andere. - 

- Man tadelt an der Leinwand, die auf dieſe 


Art gebleicht worden, daß ſie nicht ſo dicht und 


feſt ſey, als anders gebleichte. Es iſt aber noch 
nicht erwieſen, daß dieſer Vorwurf gegruͤndet iſt. 
Geſetzt er ſey es auch, ſo wird man für jene Un: 
bequemlichfeie durch das biendende Weiß biefer 
Leinwand, und befonders durch bie: Leichtigkeit 
entſchaͤdiget, mit der ntan ihe noch eine andere be- 
liebige Appretur geben fan. Auch ift es gewiß, 

| daß 
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daß ſo gebleichte Leinwand nicht fo geſchwind 
ſchmutzig wird, als andere, und daß man fie, 
wenn fie es geworden, ſehr leicht wieder bleichen kann. 
Die Faͤhigkeit der Milch zum bleichen beruht 
eahrfcheinlich auf die Zerfegung der Mildyfäure, des 
ren Sauerftoff, indem er, fi) von dem Radicale, 
‚mit dem et vereiniget war, trennt, und ſich mit dem 
Särbeftoffe verbindet, welcher der Wirkung der, als 
Falifchen Lauge, fo wie der Luft und des Lichtes 
widerſtanden hatte, durch welche Verbindung er 
eine Auflösbarfeit erhoͤlt, die er vorher nicht hatte, 
Wahrſcheinlich ſpielt der Kaͤſeſtoff, der immer 
ſaure Molken enthaͤlt, und von dem ein großer 
Theil durch die Milchſaͤure aufgeloͤſt wird, bey 
dieſer Operation eine große Rolle. Auch iſt es 
glaublich, daß die geringe Quantitaͤt Alkohol, die 
ohne MWiderfpruch in den fauren Molken befinds 
lich iſt, ebenfalls etwas zum Bleichen beytrage, 
indem er den in der Leinwand enthaltenen Faͤrbe⸗ 
ſtoff aufloͤſt, auf den. er vor feiner Vereinigung 
mit dem Sauerftöff der Milchfäure. nicht wirken 
und ihm. die Fähigfeit zur Verbindung nicht ges, 
ben konnte, melche er durch das Milchbad ; bes 
fommt. 

- Dies wird durch die Erfahrung beſtoͤtigt, 
daß von allen Mitteln, die man kennt, die Lein⸗ 
wand zu bleichen, Feines fo kraͤftig und ausgezeich⸗ 
net wirkt, als die Milch. Selbſt die oxygenirte 
Salzſaͤure iſt nicht davon auszunehmen, die man 
mit einigem Vortheil gebraucht, ſeit der Buͤrger 
Bertholet angegeben hat, wie man ſie brauchen 
kann, ohne befürchten zu muͤſſen, Die Leinwand 
zu befchädigen. Aber es ift doch auch gewiß, 
daß. wenn man von zwey Stuͤcken Leinwand von 
einerley Güte, eine mit Milch und die” andere 
mir Salzſaͤure gebleicht, mit einander .. 
| dieſe 
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dieſe Vergleichung immer zum Vortheil der mit 
Milch gebleichten ausfallen wird. Es wuͤrde alſo 
auch dieſe Art zu bleichen in jeder Ruͤckſicht den 
Vorzug verdienen, wenn man die dazu erforberli- 
che Milch immer, in hinreichender. Dienge bekom⸗ 
men Fönnte. Er E 
WUebvbrigens ift die Kunft, die Leinwand mit 
Milch zu bleichen, noch nicht gehörig vervollkomm⸗ 
net. Denn dba. diejenigen, die ſich diefem Ge: 
fchäfte unterziehen, immer nur Denn hergebrachten 
dabey folgen, fo bleiben fie ſelaviſch auf, dem 
ſchon betretenen Wege ihrer Vorgänger, ohne ſich 
fehr darum’ zu befümmern, ob. es aud) wehl Ber: 
befferungen fähig fen. | 
Vielleicht würde mar, wenn man das, mas 
in. dem Milchbade vorgeht, genauer unterfucht 
haͤtte, bemerkt haben, daß nicht alle Grade der 
Soöͤurr, welche dieſe Fluͤſſigkeit nach und nad) 
annimmt, ohne Untetſchied gleich guͤnſtig zum 
Bleichen ſind; auch wuͤrde man vielleicht Mittel 
entdeckt haben, durch deren Anwendung man die 
Wirkungen der ſauren und der faulichten Gaͤh— 
sung berfelben Fluͤſſigkeit entweder beſchleunigen 
oder aufhalten und verfpäten koͤnnte; ja man 
würde dann vielleicht gefunden haben, daß es 
nothwendig fey, die Leinwand, che man fie in 
das Mitchbad legt, noch anders als auf bie bie: 
her gewoͤhnliche Weiſe, zuzubereiten, Die noͤthi⸗ 
gen Aufflärungen über. diefe Punkte kann man, 
wie mar leicht einfieht, nicht andets als durch 
eine Reihe in dieſer Ruͤckſicht angeſtellter Verſuche 
erlangen. Es iſt mehr als wahrſcheinlich, daß fie, 
wenn fie vor gefchieften Chemikern unternommen 
wuͤrden, - bald eine große Zahl. Netter und befrie⸗ 
Bigender Reſultate geben würden, — | 


Don 
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Bon der Benugung der aeronnenen Mil 


ur Erhaltung des Fleiſches. 


Die Benußung der geronnenen Mich. zur. 
Erhaltung des Fleiſches ift zwar ſchon im 14ten 
Theile Seite 203 erwähnt worden; ſie fcheint 


bier um fo mehr aber eine genauere Erwähnung 
zu verdienen, da fie noch nicht jo befannt ift, als 


fie es ſeyn ſollte. 


Es iR befannt, daß alle thierifhen Sub— 


. ftanzen eine große Neigung haben, - in die faus 


lichte Gährung uͤberzugehen, und daß fie, gleich 


ben vem Anfang derjelben, fchon zum Theil zers 


feßt und folglich von dem, was fie vorher waren, 
jo ſehr verjchieden find, daß man weder ihren Ge 
ſchmack, noch ikren Geruch, noch ihre natürliche 
Conſiſtenz mehr an ihnen erkennt, , 

Die Chemie bietet mehrere Mittel dar, diefe 


nachtheilige Veränderung aufzuhalten oder ihr zu: 
vorzukommen. Da; aber nicht alle in allen Bällen 


von gleiher Wirkſamkeit find, fo muß man unter 
ihnen immer diejenigen wählen, welche zur Errei: 


hung der ebengefaften Abficht, die ſchicklichſten 


und auch. dem Gebrauche, den man von dem 


» Kleifche, ;das: vor Faͤulniß bewahrt werden fol, 


ju madjen gedenft, angemeflen find. — 
Sao iſt es z. B. zur Erhaltung thieriſcher 
Subſtanzen ſchon hinlaͤnglich, ſie in ſaure und 


ſalzichte fpiritudfe, Fluͤſſigkeiten zu weichen; oder 
ihnen Durch, eine gehörig beſtimmte nicht zu heftige 


Austrocknung ihre Seuchtigfeit zu benehmen, und 


Ps fie an. fehr fühle Pläße zu flellen, wo fie der Luft 


und dem Lichte, nicht ausgefeßt find. Wenn man, 


-. fie auch dadurch nicht fo vollkommen erhalten 
kann, wie fie gleich nach dem Tode des Tiyieres 


find, fo fann man fie doch dadurch vor der Zer- 


E feßung bewahren und fie in brauchbaren Stande 


©. erhal: 


560 Milch. 


erhalten. & ift indeß einleuchtend, baß es in 
Anſehung ſolchet Subſtanzen, die zur Speiſe bei 
ſtimmt ſind, keinesweges gleichguͤltig iſt, welches 

Mittels man ſich zu ihrer Erhaltung bedienet. — 

So iſt es zwar z. B. gewiß, daß Alkohol 
mit thieriſchen Subſtanzen verbunden, ſich det 
Feuchtigkeit derſelben bemächtiaet, «Die; "wie man 
weiß, eine Haupturfache der Faͤulniß iff, - -aber er 
wirft aud) zugleich jehr nachtheilig ayf diefe Sub» 
ftanzen, indem er fie zufammen zieht und verhaͤr⸗ 
tet, und die ihnen eigene Zartheit, Weichheit und 
Biegſamkeit entzieht. 

Die Säuren, befondets die minerafifchen, 
bririgen diefelbe Wirkung, und zwar noch. im. eiz 
nem hoͤhern Grade hervor. Sie bringen, indem 
fie ſich mit den verſchiedenen Theilen der anima⸗ 
liſchen Subſtanz vereinigen, neue Verbindungen 
hervor, und vermifchen daher Koͤrper mit det 


Subſtanz, die man erhalten will, we ihr völlig 


fremd find. 

Endlich kann zwar die Kälte die Gaͤhrung 
aufhalten; aber man weiß auch dagegen, wie 
ſchwer es oft iſt, ſie lange genug in dem Grade 


zu erhalten, der erforderlich iſt, wenn fie die ver 


* 


langte Wirkung thun ſoll, und mie viele Hinder⸗ 
niſſe ſich der Anwendung dieſes Huͤlfsmittels ent⸗ 
gegen ſetzen. 

Diefe Unbequemlichkeiten verſchwinden nun 
wenigſtens zum Theil, wenn man ſich der Sauer⸗ 
milch zur Erhaltung des Fleiſches bedient. Dies 
geſchieht auch in mehreren Laͤndern, wodurch ſich 
unſre Behauptung alſo beftätiget.. Zur Erreichung 
dieſer Abſicht / darf man das Fleiſch nur in die 


geronnene oder Sauermilch weichen; dadurch kann 


man es nicht nur mehrere Tage und wenn man 


täglich friſche ſzure Milch Ran dir vorigen auf: 


gießt 


dießt — 14 Fr vor der. aulniß bewahren, 

ſondern es behält feinen natuͤrlichen Geruch und 
Geſchmack und feine Conſiſtenz. Ja, man hat 
fogar bemerft, daß fo behandeltes Fleiſch fich leich⸗ 
ter und geſchwinder kochen laͤßt und wohlſchme⸗ 
ckender wird, ſo daß ſelbſt ſolche Fleiſcharten, die 
hart und deshalb ſchwer zu verdauen find, dadurch 
ſo weich werden, daß ſie ſich mit der größten 
Leichtigkeit zerkauen laſſen 

Einen Theil dieſer Vortheile kann man ſi ch 

zwar auch durch vegetabiliſche Saͤuren und haupt⸗ 
ſoͤchlis durch den Eſſig verſchaffen, daher auch 
die K he, welche Fleifch aufbewahren und mürbe 
machen wollen, es zweymal 24 Stunden in dieſer 
Säure weichen laſſen; das Fleiſch aber, das aus 
dieſer Art von Lafe oder Einpdefelung kommt, 
hat feinen natürlichen Geſchmack jehr verlohren, 
denn des Eflig ſchmeckt immer vor, man mag e8 
auch zurichten; wie man will, und wenn man dies 
aud) zuweilen gern hat, fo wird man boch viel 
öfter wuͤnſchen, daß biefer Eſſiggeſchmack nicht 
fo merflich wäre. 
| Parmentter und Depeuf haben berfucht; 
die Art, wie die geronnene Milch. diefe Wirfung - 
hervorbringt, zu entdecken, welches fie auf folgende 
Meinung leitete; 

Die geronnene Milch iſt eine dlaͤſſigkeit, 
deren Beſtandtheile ſaͤmmtlich in die geiſtige und 
ſaure Gaͤhrung uͤbergehen koͤnnen, da aber dieſe 
beyden Arten der Gaͤhrung nicht auf eine regel⸗ 

maͤßige Art auf einander folgen, fo iſt die Folge 
Babon, daß die Milch in diefem Zuftande faft 
immer zu gleicher Zeit eine gewiſſe Duantität des 
Spirituöfen und eine gewiſſe Quantität de8 Saureri 
enthaͤlt. Diefe, fo zuſammengeſetzte Fluͤſſigkeit 
maß alſo auch ſchon dadurch fähig merden, ganz 
Orc, sehn, Bis, XC, Theil; Rn Anders 
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.. anders auf bie mit ihr in Verbindung gebrachten 
Körper zu wirfen, als wenn fie nur das Spirituöfe 
oder nur das Saure enthielt. 
:,  Mechnet man nun noch außerdem etwas. auf 
die befondere Wirkung ber Körper, melche die 
geronnene Milch enthaͤlt, zum Beyſpiel auf. den 
Kaͤſeſtoff und vielleicht auch auf den noch nicht 
ganz. zerfeßten Milchzucer, und verbindet man 
noch damit die der Milch natürliche Säure, die 
unfehlbar in ihre Zufammeniegung Grundftoffe 
aufnimmt, die, weniaſtens was die Werhältniffe 
oder Proportionen betrifft,. denen nicht völlig gleich 
find, die zur Erzeugung des: Eſſigs dienen, ſo 
“ wird man auch daraus leicht.einfehen, daß die 
- Milch, die zu gerinnen anfängt, ganz anders 
auf das Fleifch wirfen müffe, als der gerodhnliche 


Eſſig. 

Dazu fommt denn endlich noch, daß die ge⸗ 
ronnene Milch immer einigermaßen einen thieri— 
ſchen Charakter behält, und folglich ſchon dadurch 
allein ſich in einem Zuſtande der Annaͤherung be⸗ 
finden muß, der fie faͤhiger macht, fid) mit. den 
Beſtandtheilen des Fleiſches, mit dem man fie in 
‚Berührung bringt, zu vereinigen, uhd dagegen - 
ihnen die Neigung in die faulichte Gaͤhrung über: 
zugehen, die fie haben, wenn fie ſich ſelbſt uͤber⸗ 
laſſen bleiben, zu entziehen. 

Die geronnene Milch wirke aber auch uͤbri⸗ 
gens auf das Fleiſch wie ſie wolle, ſo iſt doch 
immer ſo viel entſchieden, daß man fie als eins 
ber beften Mittel, das Sleifch mehrere Tage in 
“einem folden Zuftande, daß es faft noch brauch⸗ 
barer als ganz. frifches Fleiſch wird, zu erhalten. 

Wenn 'fih der Käfeftoff im Sommer eine - 
Zeitlang erhält, fo wird dies dadurch bewirkt, daß 
er mitten in einer em Som, die im — 

| natuͤr⸗ 
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Härfirfiche Preisung jur Faͤulniß nimmt, und diefe 


Beobachtung hat auch wahrſcheinlich die Veran: 
laſſung, die geronnene Milch zur. Erhaltung des 
Sleifhes zu benußen, gegeben: Man braucht: fie 
in.den Nheindepartementern allgemein dazu, und 
diefer Gebrauch follte an allen kleinen Orten an: 
genommen werden, wo die Sleiicher gewöhnlich 
wöchentlich nur einmahl frifch fchlachren: Daher 


man aljo das Fleifch oft halb verdorben genießt. 


Boun dem Alkohol der Milk. 
Es iſt ſchon, als von der weinartigen Gaͤh⸗ 
rung der Milch geredet wuͤrde, etwas von dem 


Branntwein angeführt worden, den die Tataren 


bermittelft: der Deftilation aus der Kameelmilch 


bereitenz dieſer Gebrauch ift unter ihnen ſchon 


ſehr alt; denn nad) dem Berichte. des Venerianers 


Marco Pauli. bereiteten fie ſchon im 13ten 
Jahrhundert ein Getränk davon, das dem werfen 
Weine ähnlicd war. Die Reiſebeſchreiber haben 
die Art, wie fie dabey verfahren, befannt gemacht, 
und man hat es in Europa nachgeahmt und ver— 
beflert: a HR, a TE FERN 

Dennoch hat mar das Dafenn diefes Brann⸗ 
teweins .in der Milch bezweifelt, indem man 
glaubt; daß er. weniger von der Milch felbft, als 
Bon. gewiſſen Getreideſamen, die man mit ihr Ver: 
miſcht, herzuftellen ſey; alleüt-es ift ausgemacht, 
daß man ihn auch ohne Beymiſchung von Korn 
Parmentier und: Deyeux Laben dieſe 
Eigenſchaft der Milch, auch ohne Beymiſchung 


fruͤchten aus der Milch erhalten har. 


irgend. eines GAhrungsprincips, einen ſpirit dſen 


und ſauren Liqueur zu gewaͤhren, mit det groͤßten 


Sorgfalt unterſucht, und fie fanden bey der gleichzeiti- 
den Bearbeitung einer immer gleichen Quantitaͤt Milch 


Nn a ber 
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dvon verſchiedenen Kuͤhen einige Milchatten, die 
leichter in die weinartige Gaͤhrung uͤbergingen, 
als andere, und fie bemerkten, daß die Milchart, 
"welche die meifte Zeit bedurfte, um gährend zu 
werden, immer zugleich auch dicker mar und eine 
größere Quantität Branntwvein gab; auch haben 
fie bemerkt, daß diefer Branntwein fih) bey der 
Deſtillation nicht früher zeigte, als bis die Milch 
fauer geworden war, welche Eigenfhaft fie mit 
dem Cyder, de Bier und dem Malze gemein 
- bat, fo mie auch das faure Waſſer der Staͤr⸗ 
fkemacher, wenn es beftillire worden, Btanntwein 


giebt. 
Es geichieht unfehlbar in der Abficht, Die 
der Gährung unterworfenen Stoffe, die zugfeich 
die Fähigfeit fauer zu werden, und ſich lange in 
diefem Zuftande erhalten zu koͤnnen, haben, zu 
vermehren, daß die ruffiichen Tataren der Ka 
meelmild) eine beftimmte Quantität Hafermehl 
beymifchen und fehr forsfältig darauf fehen, daß 
die Deftillation nicht cher anfange, als bie bie 
Miihung fehr fauer geworben ift, um dadurch 
mehr Branntwein zu befommen. | 
Wenn mar auf die Art, wie der Brannt: 
wein aus Kornarten gebrannt wird, Ruͤckſicht 
nimmt, fo-findet mar, daß es nicht hinlänglich 
ift, nur mehlichte Körper mit einem ihnen ange- 
meffenen Gährungsftoff zu vermifchen, fondern daß 
dazu auch gewiffe Verbindungen und Verhaͤltniſſe 
ber Mifchung gehoͤren. Es ift eine Fluͤſſigkeit 
° dazu erforderlich ıumd ein beflimmter rad von 
Wärme, um die Gährung hervor zu bringen, fie 
x 30 befchleunigen, - oder zu mäßigen oder aufzuhal: 
ten; Bedingungen, ohne welche viele Fruchtarten, 
alle mehlichten Sämereyen und einige — 
ei a — ur⸗ 
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Wurzeln, ihre ſpiritudſen oder geiſtigen Theile nur 


mit Schwierigkeit entwickeln. 
Man kann alſo nad) verſchiedenen daruͤber 


angeſtellten Verſuchen das Daſeyn dieſes Brannt-⸗ 


weins in der Milch der Thiere und die Moͤglich— 
keit, ihn durch die bekannten Mittel daraus zu 
gewinnen, nicht mehr in Zweifel ziehen, wenn 
man es gleich bey uns nicht verſucht hat, dieſe 
Erfindung für die Oekonomie zu benutzen. Der 
Milchbranntwein ift außerdem in Anfehung feiner 
Eigenfchaften nicht weſentlich yon anderen geiftis 
gen Fluͤſſigkeiten verfchigden, ſondern koͤnnte eben 
fo, wie dieſe in vielen Faͤllen gebraucht werden. 
Anders verhält es fi) mit einem andern Mrodufte, 
das auch die Gaͤhrung der Milch giebt, und das 
man wie Eſſig benutzen kann. Alſo auch von 
dieſem noch einige Worte, 


Bondem Eſſig aus der Milch. 

Man hat, und zwar mit Recht, geſagt, daß 
das Serum der Sauermilch eine Fluͤſſigkeit ſey, 
welche in vielen Faͤllen die Stelle des Weineſſigs 
vertreten koͤnnte, aber man wuͤrde unrecht haben, 
wenn man glaubtn wollte, daß die Säure der 
Milcch blos von einer gemwiffen Quantität einer in 
- der Milch befindlichen Effigfäure herfomme. Es 
ift im Gegentheile durch eine Menge von Verſu⸗ 
chen hinlaͤnglich erwieſen, baß bie Milhfäure 
fchlechterdings von der verfchieden iſt, die man 
unter der Benennung des Weineſſigs kennt. 
Wenn man aber gleich Das’ Serum der Sauer: 
mild) nicht als einen wahren Eifig betrachten 
kann, fo iſt es doch ausgemacht, daß man es in 
vielen Zällen auf. ähnliche Weiſe vortheilhaft be⸗ 
nutzen kann. Wir haben bereits erwaͤhnt, daß 
es zur Erhaltung des re ud zum Bleichen 
\ Der 
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der Leinwand dienlich iſt, aber es giebt auch noch 
ein aufßerordentiich erfriſchendes Getaͤnk, das in 
vielen Faͤllen die Stelle anderer vegetabiliſchen 
und mineraliſchen Säuren ſehr gut vertreten koͤnnte. 
Der Kaͤſeſtoff, von dem dieſe Säure immer 
eine ziemliche Quantitaͤt aufgeloͤſt enthaͤlt, muß 
nothwendig an. den Eigenſchaften derſelben Anz- 
theil haben. Man wuͤrde daher, wenn man die 
Art, wie fie in der thieriſchen Oeronomie wirft, 
genauer beobachten wollte, vielleicht bald bemerken, 
daß man diefe Säure bisher mit Unrecht, zu 
wenig geachter habe, ungeachtet man. fie eine thie⸗ 
riſche Säure nennen Fönnte, da fie, wegen der ber 
fonveren Befchaffenheit der Grundſtoffe, aus de: 
nen fie zuſammengeſetzt ift, viel gefchickter als viele 
andere fcheint, ſich unfrer eigenen Subſtanz zu 
aſſimiliren und fo wie auch in gewiſſen Fällen 
als Arzeneymittei und mieder in anderen als eine 
arzeneyartige Speile zu dienen, oo. 

Sollten die Aerzte ihre Aufmerffamfeit je 
mals auf diefen Gegenftand richten, fo müften fie 
nothwendig mehr, als es bisher geſchiehen ift, Die 
Umſtaͤnde unterfuchen, welche das Sauerwerden 
des Serums verurfachen oder begünftigen; und 
auf eine fehr genaue Art die Zeichen feftjegen, 
an denen man erfennen könnte, ob diefe Fluͤſſig⸗ 
feit eine ſolche oder eine andere Eigenfchaft habe; 
denn ohne Zweifel muͤſſen die Wirkungen derſel⸗ 
ben ſehr merklich verſchieden feyn, je nachdem bie 
Säure parin mehr ‚oder meniger hervorſtechend 
it, oder, je nachdem die Fluͤſſigkeit mehr oder 
meniger Kaͤſeſtoff aufgeidft enthält. 
Auch vperdiente, da niche die Milch. aller 
Thiere gleich geſchickt ift, ſaures Serum von einer⸗ 
fen‘ Befchaffenheit zu Tiefern, noch unterfucht zu 
ſperden; oelche puter dieſen Fuͤſſigkeiten den 
| | 2 wu | | Vorzug 
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Vorzug vor andern verdienen; und wenn es zu⸗ 
traͤglicher wäre, das faure Serum allein oder 
mit andern Subftanzen vermiſcht trinfen zu laffen, 
die dadurch, daß fie die Wirkung deſſelben zum 
Theil einfchränften, feine Eigenſchaften oder Kräfte 
fhwächten, oder ihm nette errheilten. | 
Scheele machte den Milcheſſig auf folgen⸗ 
de Art: Er goß ein wenig Brantewein in Milch, 
ſetzte dieſe Miſchung in die Wärme und öffnete 


“pas Gefäß alle. 5 bis 6 Tage während eines 


WMonathes hindurch, um der durch die Gährung 
entbundenen Luft von Zeit zu Zeit Ausgang zu 
"verichaffen: 
Man hat diefe Art den Milcheſſis zu ma⸗ 

chen ſeitdem dadurch noch verbeſſert, daß man 
on Miſchung noch gemeinen Honig zufeßt. Die 
Flüffigkeit, die dadurch entfteht, klaͤrt fi ih leicht 
ab und befommt eine fchöne Farbe und einen an- 
genehmen Geſchmack, befonders wenn man fie 
über Dragun, oder Minze, oder Hollunderblüchen 
infundirt, deren Miechftoff es noch beffer annimmt 
als Weineſſig. - 

Wenn die Molfen fauer geworden find, 
koͤnnen fie nicht nur zu einem: Getränfe, das der. 
Limonade aͤhnlich ift, dienen, fondern auch bie 
Stelte des gewöhnlichen Eſſigs vertreten; auch 
“werden fie mit Erfolg als Lab, bey Hereitung der . 
Nachktoͤſe angewendet. 
Vom Gebrauche der Milch ſtatt der Staͤrke 

ſ imter Stärke, wie denn uͤberhaupt, wenn von 
Anwendung der Milch. die Rede ift, die einzelen 
Artikel nachzuſehen ſind, die von ſolchen Sachen 
handeln, wozu die Milch — wird. 

Das vorzuͤglichſte Werk über die Milch von Par: 


mentiet und Deyeur iſt oben, S. 373 und 
SEAN in diefem Attikel angefuͤhrt worden. 


Ve Ze 


8. ih, 


ww. 
- 


A differtation on Milk. In which an attempt is 
“made to afcertain, its.natural ufe; to invefligate 
experimentally its general nature and properties; 
and ta expläin its effects in the cure of variaoys 

; difeafes: likewile to point out the varieties in the 
food of the animal, from which it is taken; and 
“the circumflancges in the mode of life and con- 
. duct of thofe women, who afford it, which‘ mo- 
re efpecially tend te change its appearance, and 
ta impair its falutary qualities; and particularly 
to ‚enforce the cautions and reflrictions, which 
‚are neceflary to be pbferved by thofe, whofe duty 
or bufinefs it is tu fuckle an infant race. - By 
' Sam, Ferris, London and Edinburg 1785. 286 


’ ©. gr, 2 e 2* N 
Ferris über die Milch. Aus dem Engl. Leipzig 
1785. 8. Ä | 
Effai für le Lait, confider& medicinalement, ſous les 
“ differens refpects; ou hiftoire de ce qui a rap- 
port à ce fluide.chez I&s femmes, les enfans et 
les adultes, foit qu’on le regarde comme caufe de 
maladie, comme aliment, au comme me&dicament. 
‚Par Mr Petit-Radel, ä Paris 1786. 293 ©, 
‚gr. 8. Recenfirt im 81, St. der götting. gelehr: 
‚ten Anzeig. 1787. ©. 814. * — 
Ueber die Mich. Eine harvehiſche gekroͤnte Preis: 
fhrift der königlichen Geſellſchhaft der Aerite zu 
Edinburg. Aus dem Engl. — und mit ei⸗ 
nigen Anmerk. begleitet von Dr. Ehr. Kr, Mis 
2 &aelis. Leipzig 1787. 178 ©. gr. 8." 
Veratti Verſuche mit Milch. ©. Erell's de: 
miſche Annalen 1785, 10. St. &, 555. 
Eolombier’s. Abhandiung von der Milh, ale Nahs 
rungs- und Arjnepmittel nach alten ihren Bers 
hältniffen. Aus dem Franz. i. Th. Leipzig 1785. 
8 Däs Driginal fam 1782 zu Paris —** 
Seele über die Milch und deren Säure, ©. 
Crell's Entdedfungen. VI. ©, 146, Reue 
fhwed. Abhandlungen. 1. ©. 110, ee 
Bitet's Vieharznepkunft. 3. B. I. Th. ©. 6r, 
Frank's medicinifhe Poligeg. Im. a > 
° ‚Berinnung und Wiederherftellung der Milh; pon 
Beauty in Erell's Beytr gen IV. ©. 7 
 Bren’&Ionenal der Ropfit 1791.48. ©, 
202, er ae 


‚ Zerle⸗ 


‚Zerlegung — Milcharten. S. Crell's 
1.8 ot 8, * S. 138. 9 . St. S. 252. 
10. St. ©. 347. | j 
Elarfe ber die Freisnmitg, S. Erells An⸗ 
nalen 1795. 2. 
Reuß von der Ziegenmild: Peipzig 1783, g. 
Ueber den Milchzucker; vom derrn Jahrig in 
Petersburg. Aug Eiprit des Journ. Mars 1792. 
p. 350 fl. überfegt, ftehjt im 34. St. des Pannop. 
Maga. 1792. Col. Ar Ei, 
ic. Ofererskowsky fpecimen inaugurale de 
De ardente ex lacte bubulg, Argent. 1779. 4. 
gen. 
Lud. Ai Schoepff diff de variis lactis bubuli 
falibus variisque fubftantiis i in — ai aquo- 
fa contentis. Argent. 1784. 7 
Abriß einer Melken- und Fadeuranfalt für. vers 
ſchiedene hartnädige Krankheiten. Bon Mid. 
Rap ael v. Sellei. Wien (1793) gr. 8. ©. 
Jen. Allg. fit. Zeit. 1795. Ne. 320, Col. 335 fl. 
Bom Nugen der Milhfur in der Auszehrung ; 
aus — Britifh air. Vol. XVI. Nr. 8. 1791. 
Ueber. v. G. F. Wehrs, fteht im 35. &. des 
Hannov. Maga;. 1791, Col. 557-560. 
Biele andere der orshalichften Auffäge und Ab: 
—— uͤber die Milch ſind im vorſtehenden 
rtikel hier und da fhon genannt. Die große 
Menge älterer Echriften über die Mich’ und 
ihre Eiginfcbaften übergehe ich. 
mild) Abend) Milch welche des Abends gemol- 
fen wird, und insgemein nicht fo gut ift als Die 
—— S. oben, S 


535 
— (Ammen:) ſ. Frauen milch im At, . 
amme. 


— (Bieſt⸗) f. oben, ©. 409. 
— (bittere) |. oben, ©. 500: | 
— (blaue) ha mit blaue Sieden, f. oben, © 


— el:) f. oben, ©. 456. 492 
— (Butter) f. im Art. Butter, 3. 7,© « 466. 
— Cdeſlillirte) f. oben, ©. 451. 


Nez milch 


so Mid. 


Milch (dide) f. oben, ©. 340 549 und an.mehre- 
ren anderen Orten im vorftehenden Artikel, | 
— Eſels⸗) f. oben, ©. 339. 342. 344: 484. 
und, im Art. Ziel, Th. 11, ©. 547 fl. 

— .( Sliedets) |. Hohlundermilch. 

— ($rauen:) f. oben, ©. 339. 473. 

— (friſche) f. oben, ©. 339. Ä 

— (gefärbte) |. oben, ©. 500. 

— (gerinnende) f. oben, ©. so, — 

— (geronnene) |. oben, ©. 3 en 

— ( Hoblundsr:) f. im Ur, Vebiunder Th. 
24, ©. 277. 

— (HSuͤhner⸗) ein Mahme einiger Arten der Gar 

tung Ornithogalum, S. Vogelmildy. 

— (Aunde: ) r oben,. ©, 340. 

— (Jungfern⸗) f. oben; ©. — 

— (Kameel-⸗) f. oben, ©. 456. 

— (Fafende) Milh, melde Kocen leicht 
_gerinme, ©. oben, ©. 501. 
= LUD ) f. oben, ©. 339. 342. 455: ° 

Bee: f. oben, S. 340. und Th. ı, 


———— ſ. oben, S. 494 
— (Wenſchen⸗) ſ. Seauenmilch, und oben, 
©. 342. 344. 
— (Mond:) f. weiter unten in diefem Buchftaben 
M. und die Wörter Bergmehl, Erdmehl 
und Himmelsmehl, Ih. 87, ©. 459 und 460. 
— (Morgen:) f. oben, ©. = 335 
— (Matter:) f. oben, S. 3 
— Merſico⸗) Mild, — nt Phirfichblärtern 
— Hohlunderbluͤthe abgekocht iſt. Wenn einige 
Leute auch Lorberkirſchblaͤtter dazu nehmen, ſo iſt 
das ein Zeichen, ‚daß Ihnen die giftigen Eigen: 
fhaften vieles Baums nicht. befannt find. Das 
eoncentrirte Wahe aus den Blättern des Korber: 


kitſch⸗ 
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» firfehbaums, Prunus Lauro-Ceraſus Linn. 
ift naͤhmlich eins der heftigften Gifte N man 
Fennt. 

mich (Pferde: ) £ oben, ©. 342. 492. unb im 

" Art. Milchbranntwein.: _ 

— (Plunder⸗, Pumper⸗) f. oben, S. 339° 

— (RKennthier⸗) f. oben, ©. 493. Ä 

— (jaure) |. oben, ©. 339.549. 559 ꝛc. 

— ‘( fauerwerdende) f. oben, ©. 502. 

— (Schaf:) j. ode, ©. 339. 343. 461. 

— (Schlagel⸗) f. in S. 

— (Schlicker⸗, Se — Schlopper: ) Nah 

men der dicken no ‚oben, ©. 549. Ä 

— (Schwefel⸗) ſ. in S. 

— (füße) ſ. oben, S. 339 

— (Teu ſelt⸗) eine Dahme: * wolomich 
- Euphorbia Linn. 

— (uͤbelriechende) |. oben, ©. 500. 

— (unferer lieben Frauen) f. oben, ©. 340. 

— (Venus⸗) f. oben, ©. 340.. 
— (verfalfchte ) f. oben, ©. 505: 545: | 
— (vergiftete, durch Metalle ) f eben, ©. 502. N 
— (verlorne) |. oben, ©. 507. Zr 
— (Dotel-), ein —* der Planzengattung 
- Ornithogalum. S. in V. 

— (Wolfe) ein Nahme der. Euphorbia Efula 
und anderer Pflanzen dieſer Gattung, welche ei: 

- nen milchfarbigen aber fehr fcharfen: Saft haben. 

— (öilegens ) f. oben, ©. 339. 466. 

— (zuruͤckgetretene) ſ. oben, ©. 507. 

Milde Abe⸗ eine Miſchgeſchwulſt in den Bruͤ— 
ſten, welche entweder von einem Ueberfluſſe e der 
Milch, wodurch. Die Brüfte. Schnell und widerna⸗ 
tuͤrlich ausgedehnt. werden, oder von einer durch) _ 
irgend eine Urſache verhinderten, Ausleerung ent⸗ 
ſteht. Dergleichen Abſceſſe entſtehen am koͤnfig— 


ſten 
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ſten durch unrechte Behandlung, ſowohl bey denen, 
die das Kind nicht ſelbſt ſtillen, und daher ſich 
gleich nach der Niederkunft die Milch vertreiben 
laſſen, als auch ben denen, die wegen wunder 
Warzen und der davon entſtehenden Schmerzen 
dag. Kind nicht gehörig ſaͤugen, und die Milch 
ausleeren lafien,  ingleihen ben denen, Die, nach: 
dem. fie das Kind. geftillt Haben, nun ſolches ente 
woͤhnen wollen, | 
Dergleichen Milch-Abſceſſe find bekanntlich 
bey Kindberterinnen und Säugenden leider Häufig 
. genug, umd werden durch eine unrechte Behand: 
lung nicht felten fo bösartig, daß fie ihnen nicht 
nur große Schmerzen, fondern auch viele andere 
Unannehmlichfeiten zusehen. Da man fie durch 
eine gehörige Behandlung aber verhuͤten, oder 
wenn fie entftanden find, fie doch fehr gefahrlos 
madyen kann: ſo verdient hier nachfolgende nähere 
Betrachtung berfelben, wiewohl fie zunächft in das 
‚Gebiet: dee Wundarzneykunſt einichlägt, eing Stelle. 
Man wird es doch, auch ohne ein Wundarzt zu 
ſeyn, beurtheilen Fönnen,. wie man ſich dabey zu 
verhalten, und wovor man fich zu hüten habe*). 
Die Urjachen, durch melche fo oft dergleichen 
Abſceſſe veranlaft werben, find folgende. Zumei: 
len. find die Bruſtwarzen einwärts gekehrt 
oder allzu Furz**), fo daß fie das Kind nicht 
faſſen, und die Milch nicht ausgeleert werden 
kann. Diefe müffen hervor gezogen und verläns 
gert werden, welches mit einer Milchpumpe oder 
einem Beutel von elaftiichem Harze geichehen — 
err 


*) ©. Bernſtein's practiſches Handbuch für Wundaͤrzte. 
Er A . 


» Dieſes rührt unftreitig von Kleidungen ber, welche Pie 
Brut zu ſehr einengen. 
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Herr Murfinna*) will ſchon von Jugend an, 
befonders bey der Entwicklung der Brüfte, für 
die Warzen geforge: wiſſen. Den Müttern em— 
pfiehlt er hierzu eine Pfeife oder ein Glas mie 
einem Furzen Schnabel, um. die Warzen damit 
hervor zu ziehen, dieſe dann fowohl als die natur: 
lich gebauten, mit weicher Leinwand rund herum 
auszufürtern und zu bedecken, um fie gegen allen 
äußern Druck zu bewahren. Auch hält er da 
ſchon große Wachshürte für ſchicklich, die nähms 
lich) fo groß feyn müflen, daß die Warzen frey 
darin hangen, und nieht von dem Wachs berührt 
werden koͤnnen. Im Fall dies nun aber verabs 
ſaͤumt wäre, fo muͤßte die gefhwängerte Srau dieg 
beobachten, und lange vor der Geburt für -die 
Verlängerung und gehdrige Bildung der Warzen 


forgen. Wo fie ganz fehlen, räth er trodne - | 


Scröpfföpfe, um fie heraus zu ziehen. Alsdann 
fönnen fie durch ein Saugglas, oder eins ver 
oben genannten Inſtrumente, ausgezogen und ber 
längert, und dann Tag und Macht in Warzende⸗ 
ein bewahrt werden. Um fie zu ermeichen und 
- zugleich) gegen Schmerz und Entzündung zu ber 
wahren, kann man fie täglich mic Wachsöhl; in 
der Solge aber, um fie feft. und härter zu machen, 
mit Morrheneflenz, und Roſenhonig zu gleichen 
Theilen beſtreichen. Kurz vor der Entbindung 
fönnte man auch) die Tinftur allein nehmen, und 
die Wachshuͤte damit anfüllen 
He*err Tode **) Iegt des. Abends an ber 
Bruft Hinter ber Warze ein micht gar zu ſchnuͤ— 
rendes Band an, wodurch ein Fleiner Theil det 
* Bo Bruft 
*) Abhandlungen von den Krankheiten der Schwanger, 


Neue Auflage: Berlin, 1792: 8. &. 138. 
*2 Unterhaltender Art, ztes Baͤndchen, ©; 53. 
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Bruſt in keglichter Geſtalt hervor zu treten genoͤ⸗ 
thiget, und im dieſem Hervortritt erhalten wird. 
Dies erregt eine Anfchwellung und Erhebung der 
Warze. Dieſe kann nachher auch ſelbſt in ihrem 
außerften Umfange auf gleihe Weiſe gebunden 
werden, bis daß fie ihre gehörige Groͤße und Bil- 
dung erhalten hat. Außerdem raͤth er, daß man 
ein Paar Gallüpfel aushöhlet, und zwar an der 
Seite, die dem Loc), ‚das das Inſekt hinterlaſſen 
hat, gegen über iſt. Man macht die Höhle _fo 
groß, daß die Spitze eines Singers hinein kanm 
Darauf legt man fie in Franzbranntwein, und 
läßt fie darin erweichen. Wenn fiervon dem. 
Branntwein wohl durchzogen find, legt: man fie 
“über die unvollfommne Warze. Alle Abend und 
— wiederholt man bies, jo fange, als es nö: 
thig i 

Herr Dfiander *) empfiehft hierzu War: " 
jönringe aus einem Städchen elaſtiſchen Harzes, 
in welches man ein Loch von einigen Linien: im 
Durchmeſſer macht, mit einem Inſtrument, deſſen 
fih die Riemer zum Durchſchlagen runder Deff: 
nungen im 2eder bedienen. Einen ſolchen ftarf 
ausgedehnten Ming bringt mar über die ._. 

warze, um fie damit hervor zu ziehen: 
| Oft gefchieht e8 aber auch, daß Weiber, die 
felbſt ſtillen, bey den beſtgebildeten Warzen Ent: 
zuͤndungen und große Schmerzen daran leiden, in 
dem fie aufipringen, bluten, eitern und wohl gar 
berforen gehen. Sind entfernte Urfachen da; hat 
die Frau etwa noch zu viel Blut, oder eine Schar: 
* bey ſich, ſo muß man die Blutmaſſe vermin⸗ 
ern und die Schärfe Rn Dem Saͤug⸗ 
- fing 


BE ‚Denfi frdigreiten für die Seite u und Beburtpäe 
fi 2; Ödttingen; ı 96, 8. 


* 
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ling kann man taͤglich einige Pulver, die die Saͤu— 
te daͤmpfen, z. B. die Rhabarber mit Magneſia, 
geben, Nach jedesmahligem Trinken des Kindes 
muͤſſen die Warzen ſorgfaͤltig und behutſam ab— 
gewiſcht, und mit einem Warzendeckel bedeckt wer: 
den; — Als das wohlthaͤtigſte Mittel bey wun—⸗ 
den, aufgefogenen Bruftiwarzen wird die Anwen: 
dung der Bruftwarze von einer Kuh empfohlen. 

Anm beſten ift es, mern mal dag Aufſprin⸗ 
gen und Durchfaugen der Warzen verhindern 
ann: "Man nimmt zu dem Ende zwey große 
Musfatnüffe, macht im felbige eine fo große Deff: 
nung, daß die Warzen darein paflen, legt fie auf 
"die Brüfte, und läßt fie 4 bis 6 Wochen’ vor 
- der Entbindung beftandig darauf liegen: "Statt 
deren Fann mar auch, obige Galläpfel waͤhlen. 
Oder man nimmt Rheinſchen- oder Branzbrannt: 
"wein, läßt darin ein Stücfchen fein. gepülverten 
Canarienzucker zerfchmelzen, und die ſchwangere 
Stau ſowohl 3 bis 4 Wochen vor ihrer Entbin- 
dung, als auch nach derfelben ihre Warzen damit 
befchmieren: man laͤßt den Brantwein etwas ein 
ziehen, und trocknet ſodann die Warzen mit ei— 
nem feinen Tuche ab: Herr Starke *) empfiehlt 
guten Branntmwein oder Spir. vini, thut weiſſe 
Lilienbfätter hinzu, und läßt es digeriren, beſtreicht 
die Warzen damit vor der Miederfunft etliche 
Wochen lang, und auch jedesnial,. wenn das Kınd 
getrunfen hat; auch laffe män fie mir darein’ ges 
tauchten weichen Läppchen belegen: Auch wird 
der bloße Franzbrantwein empfohlen; mir welchem 
eine Schivangere 2 Monathe vor der Niederkunft, 
die ganze Marze täglich 6 bie g mal waſchen, 
und folhes auch nach der Miederfunft ar 
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ſoll. Vor und nad) dem Anlegen des Kindes 
follen die Warzen mit füßem Rahm beftrichen 
werden. Das Beftreichen der Warzen mit friſch 
geprefitem Mandeloͤhl in den legten 6 Wochen 
der Schwangetjchaft, ift ebenfalls dienlich. 

Entzundete Warzen muß man mit Viper: 
hentinftue und Mojenhonig  beftreichen, und eine 
um die andre- zu verfchonen, läßt man die Milch 
fanft — Zugglaͤſer, oder bie Milchpumpe aus- 
ziehen: urfgefprungene Warzen fann man 
mit einer Salbe beftreichen, Die aus Quittenfern- 
ſchleim, einem Löffel voll, frijchgepreßten Süß: 
mandelöhl zwey Löffel voll, und dem Weiſſen 
von einem Ey, mohl unter einander geſchlagen 
und gerieben, bereitet wird. Jugleichen - dient 
gepülvertes arabifhes Gummi, wenn man damit 
die Warzen befireut, oder fie mit dem Schleime 
deſſelben beftreichet. Auch Eyeröpl; Wachsoͤhl; 
zerfloſſenes warmes Myrrhenoͤhl; an einem Lich⸗ 
le gebrannter und im Keller wieder zerfloſſener 
Canarienzucker, beſonders mit etwas Myrrheneflenz 
vermiſcht; Saft von. Hausmurzel ( Sempervivum 
majus) find dienlih, Ferner nimmt man ein 
Weinglas vol guten Mein, gießt folchen in ei: 
nen Topf oder eine Chofoladentaffe, “ bindet fie 
mit Papier feit zu, und ſetzt fie in eine Bratröhre 
des Stubenefens; nach 18 bis 24 Stunden. bleibt 
Yon dem Nein nichts uͤbrig, als ein Fingerhut 

voll Salbe. Wenn die Hiße flarf iſt, muß man 
bisweilen nad dem Wein fehen, damit er nicht 
ganz austrockne. Man beftreicht damit den durchs 
gefognen Ort, fo oft das Kind getrunken, fo wird 
bas Uebel in Furzer Zeit geheilt werden. Folgen⸗ 
de Zufammenfegung wird vem Hrn. Hinze als 
= nüßlich) empfohlen: Be Sem. Cydon. Phyli 
a5) ſ. q. Ag. Flor. Samb, l. Rolarum Muci- 
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Gui adde Vitell. ovor. Sperm. 
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huͤtchen zu ſtreichen, und die Woen damit zu 
u Dielen, Die Wahshüchen, oder noch befler 
Per Warendeckel aus leichtem Holze, oder Elfenbein 
verfertiget, oder die Pickelſchen, ‚find. uͤberhaupt 
ſehr dienlich, — bey — Frauen das 
Bempd nicht an der Bruſtwarze antrocknet, welches 
„allemal nicht ohne empſindliche Schmerzen losge⸗ 
macht werden kann. 
0, Bey. dem, Gebrauche dieſer und ähnlicher 
Salben : müflen die Warzen allemal. forgfältig 
abgewiſcht werden, ehe das Kind trinft,. weil ſie 
Aonſt für den Säugling gefährlich. werden koͤnnen. 
Aber eben wegen ihrer Gefaͤhrlichkeit, und wegen 
ubes ſtarken Geruchs, wodurch der Saͤugling gegen 
„feine. Nahrung einen Ekel bekommen konnte ſind 
Be * t immer anwendbar. 
vn. ine ‚borzügliche Aufmerffamfeit; verdienen 
die Brüfe, wenn eine Frau ihr Kind nicht ſelbſt 
ſtillen, mithin die Milch vertreiben will. Dieſes 
„darf aber nicht durch die Gewohnheit einiger Frau⸗ 
6: en: gefchehen, daß fie den Bujen nach) der Ent> 
bindung ftarf zufaimmenbinden, und auch noch 
rdrrliche zufammenziehende Mittel auf die Brüfte 
ss. Segen * auch nicht durch die ſo haͤufig uͤbli⸗ 
chen Milchpflaͤſter die beſonders durch Die 
en von weißen oder rothen Bleykalchen 
ſchaden, und Veranlaffung zu Milchverſetzungen 
werden 
Um dem Nachtheil, det durch Unterlaſſung 
des ng Te entftehen Fan, vorzukommen, 


. . 
* 


raͤth Hr. Theden *), die Bruͤſte nach ‚bet 
—— aͤlfte 
) Neue Bemetkungen und Erfahrungen Ir. — a Berl 
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Hälfte ver Schwangerfchaft mehr ju entblößen, als 
zu bedecken; nach der Entbindung aber Kleider 
mit langen und engen Ermeln, and) Handſchuhe 
ju tragen, und auf die Brüfte gemärmte und 
Burchräucherte Kompreſſen zu legen. Die Aetzte 
rathen Arcanum duplicatum, der Woͤchnerinn 
vom zweyten Tage an nad) der Entbindung, täge 
fidj viermal zu einer halben Dwerite zu geben. 
Bon fehr gutem‘ Erfolg. foll auch Folgendes Mir 
tel *) feym. . Be Ariftoloch. "rorund. Filic, 
maär.* Calthae arvenf. Perficar. Fal. et Flor. 

yperic Pervinicae, Beronic. ‘Verben, &, Mj. 

b.' et Flor. Serpilli, Primul. veris, Viſc. alb. 
Laureol. Polypodii, Galii lutei, Flor. Tiliae, 
Rad. Scrophular. maj. #4, Pug: j. Fuͤr einfas 
cher und von gleicher Wirkung halt man es, wenn 


"in Sftupel "Flor. Sambuo eben ſo viel Hb.. 


Hyperic. und Galium luteum,'eine halbe ober 
ganze Duente Ebfomerfälz und "Sennesblätter, 
mic Molfen infundirt, genommen wird. ' Mur darf 


dieſes Mittel fo wenig, als das Arcanum dupli- 


catum, empprifch, und ohne reife Beurtheilung 
angewendet werden. — Alle 8 Tage wird dabey 
eine Auflöfurg von dritthalb Unzen Manna und 
4 Quenten Ebfomfalz in Kerbel: und Cichoriens 
waffer genommen. Das Mittel muß 40 Tage 
lang fortgefeßt, und nichts faures, Feine Milch: 
fpeifen, weder Salar noch Obft, dabep geuoſſen 
werden. - F- 1, er \ HER n 
Aeußetlich Fann man gleich den. erſten Tag 
(einige erft nach überftandnem Milchfieber) fol⸗ 
genden Umfchlag anwenden: Man nimmt -zibey 


Theile. Erlenlaub, Peterfilie und Kerbel von jedem 


eine 


“ y 
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Sa — 


in einem "Fiegel heiß -Bis zum Sthivigen, fhläge 


Umfange derſelben nach der’ Marge fur, und Tege 


Bryſte gehen, fondern leßtere auch noch mit einem, 
in dieſe Miſchung getauchten Shhamme mäfchen, 
und dann abtrocknen. Mach der Anwendung dies - 


auf Leinwand dder Leder geftrichenen. 


Milch unterſtuͤtzen, mie Kämpfer beſteichene 
Re aubre hohe oder feine Wolle Alıf 
‚die Brüfte legen, und hat noch immer die ir 
„theilung der von — Milch haͤrteſten 
Blafte ziemlich fahre erfolgen fehen, n 

5 eine Stau, nachdem fie das Kindege⸗ 
filler hat, foldes num entwöhnen, fo muß fie an 
„dem. Tage des Entrodhnens ein fühlendes arans 
Er ange Vollbluͤtigen kann man auch. jur Aber 
fäffen. Nachdem die Brüfte rein ausgefogen find, 
wird obiger Umjchlag aus Erfenfaub sc, auf die 
hi RR > | RR ‚202 * Bruͤſte 
Startee Archiv ber Geburtshoͤlfe ie, V- pag. 143. — 
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„et ——— „die, Brůſte gait, 
muß ‚täglich, und ‚lo en welches 
— atum,, Sal: ulrahile, 
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und thut alsdenn zwey Lnzen Sauerteig, und 
ein Los, bon im Eſſig aufge oſten Summ Gal- 


boen hinzu, und miſcht es. Die Breyumſchlaͤge | 


müffen ‚mäßig. warm, ‚beftänbig auf die Brüfte 


„gelegt, und mit, flarten Kompreſſen bedeckt, auch 


ro “ 


doft erneuert werben; Falt darf man fie hie werben 
laſſen, weil ſie ſonſt ſchaden. 


ur glaͤcklichen Heilung eines miüch⸗ 


por abfeeli. ‚8, ift, es. nochmendia „zw, bemerfen, daß 
„man nie eher. an eine Eröffnung —559 als bis 


buch) die Eyterung alle Härte gaͤnzlich ober doch 
a ET OHBeR zerſchmolzen iſt. enn die Enter. 


amlung nicht tief.» liegt, kann man den. Auf— 


bruch von ſelbſt abwarten, ‚außerdem. macht man 
eine Fleine Deffnung mittelſt eines Einftihs ‚der 


Baut dnn und ‚glänzend. ift, ‚uud 
Aufbruch dr Fa Iſt noch 


waſſer befeuchteten Kompreſſe bede 
mit man den Aufbruch noch A 
„. und bie ermeichenden - Breye bie m en. 


w beitern. 


m 9 zu nahe 


» Zanjette; wird, dieſes nicht befolgt, der. Abſceß 

* namlich. zu früh. gedffnet, und die Oeffnung zu 

„groß gemacht, jo 

ſchwielicht, und. ea es entſtehen oft, harinädige üble 
Beſchwuͤte, die niche felten, ein ‚bdsartiges Aniehen 


werden die Raͤnder hart und 


befommen, und fehr lange allen Heilungsmitteln 


widerſtehen. ——, Zumeilen entſtehen ; einzelne 


‚mo, die 
* 


porragungen „an, der ehternden Bruſt 
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Bruſt, ſo muͤſſen bieie Stellen mic. — * 


berůhren, und. den Aufbruch befoͤrd 
eine Stelle dennoch zu früh — Km 
‚man, fie mit, einem, Ploſter bedecken, Ma 
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in der Folge mit diefer Bruft Fein Kind wieder 
„ fillen kann. — Es iſt nie rathfam, allen Epter 


ſogleich -auszubräcden, fondern zur Linderung der 
Kranken vors erſte fchon. hinreichend, : wenn der 


größte Theil deffelben ausgeleert ift; der. Theil, 
welcher zuruͤckbleibt, kann die Dberfläche des Ge: 


ſchwuͤrs yor ber. äußern Luft beſchuͤtzen, die Eyte⸗ 
‚fung, befoͤrdern, und die uͤbrige Härte aufidfen. 


Ju, die Oeffnung legt man eine Fleine Wieke, und 


Zieht fie, in. der erſten Zeit täglich zwey⸗ big drey⸗ 
„, mal heraus, um den Eyhter auszufeeren.. Außer: 


7» get 
* orb werden. Alle Salben und Pflaſter 


Ir, 


zZ 
vie 


deichenden Unmfchläge. ft | | 
zn Rad ber, Erbffnung. des „fl nen Abfeefies 


niung nach 
rigen, ſondern blos "eine mil 


dem enthafte, man ſich ‚aller. ſonſt gewoͤhnlichen 
großen und harten Wieken und. Meiffel, und ſetze 


auch Ben Gebtauch der Heinen Wieken nicht län: 
als es noͤthig ift, fort; weil fonft die Ränder 


muß man gaͤnzlich vermeiden, -blos: die Deffnung 

mit, einem Kleinen Pflaſter bedecken, und fo lange, 

als noch die mindeſte Härte. zu fühlen iſt, bie er- 
ters fort gebrauchen. 


sa 


Ten, ‚welches durch den fortaeiegsen Gebrauch er 
J neigen er Breye, vorzuͤglich ; Schierling. und 


geſcheht — Dover zufveilen giebt die Deff- 
einiger Zeit ganz und gar. feinen Ey: 

— Seuchtigfeit: vom 

Da 20 
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ſich, ohne daß in der Bruft noch Härte bemerfe 
wird, und in dieſem Falle hat ſich der Abſceß in 
eine wahre Milchfiſtel verwandelt, "Die in die⸗ 
fen Falle ſich zuweilen ein wenig verzögernde Hei 
fung kann man dadurch beförvern, wenn man 
durch eine fparfame Diät, den Gebrauch aelinder 
Abführungen und eines Salbeythees die. Milchabs 
ſonderung hemmt, den Verband trogen macht, und 
die Brut dabey ſanft comprimirt, — Die nad) 
vollendeter Heilung oͤfters zuruͤckbleibende Härte 
verliert ſich zwar meiſtentheils von ſelbſt, jedoch 
kann man zur Vorſicht ein Pflaſter von Diachyl. 
sompofit "und Sap. vener. zw gleichen Theilen 
zuſammengeſchmolzen, noch einige Zeit auflegen. 
Mach der Erfahrung der Hrn. Michrer *) 
> Fann der innere Gebrauch der China, auch des 
GKenchels, der Dille u. |. m. die Abfonderung der 
Milch von neuem rege machen, und er, rath daher, 
> im Fall man einer Woͤchnerinn, die ihe Kind 
nicht flillt, von den angefüprten Mitteln giebt, 
‘+ immer ein wachſames Auge auf die Brüfte zu 
wenden, "Es bleibt nämlich oft, nachdem das 
Mitchgefhäfte gänzlich und — geendigt wor⸗ 
den iſt, noch lange ein ſchwaches Auströpfeln einer 
milchichten Feuchtigkeit aus den ea dag ofe 
Hganz und gar nicht bemerkt wird, und blos durch 
Flecken "im Herde bemerffich wird, So Tange 
dies unmerkliche Austroͤpfeln fortvauert, und es 
dauert oft fange Fort, ſind ſie nicht ficher vor dee 
Entftehung eines Milchknotens. RAR pären 
Milchknoten und Milch verhaͤrrungen wer 
den oft verkannt, und * unſchicklich behandelt. 
Zumeilen entſtehen die Milchtnoren gleich nach 
m en J BEREITET RE 
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vem Ettwohnen des’ Kindes; und der Unterdruͤ⸗ 


fung der Milchabſonderung, und dann werden 
fie leicht erkannt. — 
Da die Milchknoten ganz’ hart werden koͤn⸗ 
nen, ja zuweilen eine knorpelartige Hätte anneh⸗ 
men, fo werben ſie leicht für einen Skirrhus ge— 
halten. So hart fie aber auch find, enthalten fie 
doch gewoͤhnlich eine fluͤſſige Milch, die. gemeinige 
lich aus der Warze fließt, indem man bie he 
ten zertheilt. Dieſes geichicht am gewiſſeſten, auch 
wenn fie ſehr hart und alt find, durch oͤfteres 
Reiben und Streichen derſelben. durch Saugen 
"an der Watze, und durch obige dͤußerliche ermeie ' 
chende Mittel. Mur muf man fergfäftig darauf 
achten, daß die Umſchlaͤge nicht kalt werden. 
Als ein Fehr nuͤtzliches Mittel gegen Miilchverhaͤr⸗ 
tungen empfiehlt man braunes Bier, worin etwas 
Butter zerſchmolzen iſt, lauwarm mit Kompreſſen 
fleiſſig aufgelegt. Noch vorzuͤglicher ruͤhmt man 
einen Brey aus Cicuta, Hyoſcyamus, Sem. 
Lini, Crocus und Oehl. Auch eine Salbe aus 
Schweinfett und Hirfchhernfalz thut gute Dienſte. 
Herr Evers *) emrfiehlt die Belladonda mit 
Rhabarber, von jedem 5 Gran, Abends zu geben, 
“und äußerlich das Empl. Cicutae anf Leber ge: 
Reichen, “auf die Franke Bruſt zu legen. Huch 
, find Dlischverhärtungen, die feinem Mittel reichen, 
im naoͤchſten Wochenbette verſchwunden, wenn bie 
Frau ihr Kind felbft ſtillte. — 
7 Zumeilen wird auch Pie Milch aus den Bruͤ— 
ſten an einem andern Theile des Körpers verießt; 
"dies kann in der ganzen Haut und in allen Ein: 
Sewelden geſchehen, am oͤfterſten im vorher ſchon 
— FRE IN 1 iu "Ddo$ ! ge: 
a m 919 ‚I ep fi } 
ET — 
a A auen eseuun 


11 


380 Mich: Abſceß. 


geſchwaͤchte Theile, und am gewoͤhnlichſten in. der 
Noͤhe der Gebärmutter. Aeußerlich wird die Ber: 
feßung am öfterften in den Schenfeln mahrgenoms 
. men, von da ſie aber dfters ins Kniegelenfe übers 
geht, und auch wohl in die Wade austritt, und 
ben ganzen Unterfchenfel einnimmt Sie geſche⸗ 
hen auch nach der Hand bald. wieder, ziwifchen den . 
Decken des Ilnterleibes, in den Weichen und an . 
den Hüften. Mach feitnen Beobachtungen tritt 
die Mildy auch zwifchen die Hirnhäute und das 
Gehien, und. verurfacht durch ihren Drud Ber 
fuft des Verſtandes, jo wie fie auch durch eine 
Verſetzung nach den Augen Blindheit, Augentrie- 
fen und. den fihmarzen Staar hervor bringen 


kann. ———— AR 
Eine Milchverſetzung entſteht Durch alles, 
was die Ausleerung der in den Bruͤſten befindli- 
chen. Mitch Hindert, oder wenn die. Milch ohne 
— die noͤthige Vorficht zutuͤck getrieben worden iſt. 
Ferner entſteht fie durch alleg, was. die Abſonde⸗ 
‚rung ber im. Blute befindfichen. Wiildh hindert, 
und fie verdirbt, als gallichte Unteinigfeiten, Wuͤr⸗ 
met, Erfältung, Fieber, Screden, Gram, Bor: 
gen und andere auf den Körper wirkende Leiten: 
ſchaften, Krämpfe und, andere anhaltende Reize, 
und auch wohl Entzündungen, - bie aber. hier nur 
als entfernte. Urfachen anzufehen ſind. 
| ‚Die Zeichen der Milchverfesung find nad) 
den verſchiedenen Teilen werfchieden, entweder 
leicht oder ſchwer zu erfennen, und fo find auch 
nad) der Beſchaffenheit dieſer Theile — 
und der Ausgang verſchieden. Stockt die 
in ber Beuft and tritt in dag Zellgemebe aus, fo 
verurſacht fie Hier eine harte fchmerzende und Deuts 
lich zu erfennende Geſchwulſt, die entweder jer- 
cheilt werden kann, oder in Eyterung übergeht, 
— EN NE und 
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und ſich hoͤchſt ſelten verhoͤrtet. Eine folche ſchmer⸗ 
ende harte Geſchwulſt anderer fleiſchigen Theile 
entdeckt uns, nebſt den vorher gegangenen Urſa— 
chen, einen Austritt der Milch in dieſelben, und 
beſtimmt zugleich die Wall. der Mittel. Je ‚em: 
pfindlicher oder je wichtiger dieſe Theile ſind, deſto 
größer iſt die Gefahr. So find die Milchver⸗ 
ſetzungen an der. ganzen. Oberfläche des Körpers 
nicht, oder doch nur höchft ſelten, fo gefährlich, 
als, in. den Höhlen des Körpers und in den Ein— 
geweiden. Und fo ift wieder die Milchverſetzung 
in. der Hirnhoͤhe gefaͤhrlicher, wie in der Bruſt, 
und die in ben Daͤrmen gefährlicher, wie in ven 
Lungen, u... m. 
Zur Heilung wird erfordert, daß man alle 
Urſachen megzufchaffen, und. aladenn die geſchehe— 
nen Abjeßungen zu heben ſucht. Der hichteſte 
Srad der Heilung, der aber- nur bey Übrigens ge- 
ſunder und. auter Beſchaffenheit der Woͤchne⸗ 
rinn, ihrer Milch, und ben einer. gelinden Urſache 
ſtatt finder, beſteht in der Zertheilung dutch were 
duͤnnende ‚Ichweißtreibende Getraͤnke, und ſchleuni— 
Her Hebung ver. reizenden Urſache. Dabey laͤßt 
man Die Beuͤſte mit erwaͤrmten flanellnen Rappen 
bedecken, und an denſelben entweder durch das 
Kind, oder mircelft seiner Pumpe, oder auf ‚eine 
‚andere Art, an, den, Warzen einen Heiz ‚hervor ' 
BEINEN. 4, ns 
Iſt eine Erfältung die Urfache, und dies iſt 
„eine. Der vorzuͤglichſten, ſo diene der Gebrauch des 
Salpeters, Kampfers, der, Senegawurz, des Spi- 
ritus Mindereri und Lori, Cervi, ein. Aufguß 
von — Chamillen uf, w. 
des Oxymels, beſonderg ſind häufige warme Ge⸗ 
ttroͤuke, dergleichen Boͤhungen und Bäder ıc, ſehr 
RE ; | | BRey 
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Bey gallichten und anderen Unreinigkeiten im 
Unterleibe muß man zuvoͤrderſt auflbſende Mittel, 
den Tart tafrarifar., die Teerr. foliat. tart., das 
Sal. mirab, Glaub. und vie übrigen Miittelfälze, 
den Tart. emet: in fleinen Dofen, ‘vie Aq. be- 
“ned. Suland., das Oxymel. fimpl., ein gejärtigtes 
Defoft von‘ rad. gramin. taraxac. oder die Er: 
trafte davon anwenden, um‘ die Erubitäten beweg⸗ 
lic) zu machen. Hierauf werden fie durch Brechs 
oder Purgirmittel aus dem Körper geſchafft. Von 
den erftern wählt man vorzüglich ‚die Ag. bened. 
Rulandı, und den Tart. emet.; von den letztern 
die Manna, die pulpa Tamarindor., das Sal 
mir. Glaub. Polychreitum: oder Seignett,, vor⸗ 
züglich aber den Tart. fölubilis, die Nhabarber- 
mirtel; häufige erweichende und eroͤffnende Klyſtite 


u. ſ. w. 
Liegt die Urſach in zu häufiger Milch, fo ſuche 
man der Milch einen freyen Hucfiuß zu vetſchaf⸗ 
fen, theils durch) Ausſaugen mittelſt Fine Maſchi⸗ 
nie, theils durch obige warme Baͤhungen "und 
Dampfbaͤder. Naͤchſtdem muß man die zu häu- 
fige Abjonderung der, Milch durch Aderlaͤffe, gefin- 
de Laxirmittel, häufige mit Salperer und Oxymel 
vermifchte Getraͤnke, und Durch eine ſparſame und 
nicht nahrhafte Diät, mäßigen, — "Chen fo muͤſ⸗ 
fen. auch conjenfuelle Reize andrer Krankheiten, 
nach ihrer jedesmaligen Befchaffenheit, durch weck—⸗ 

maͤſſige Mittel Fortgefchaft werden. 
| Um aber auch die Milchverſetziing zu Heben, 
muß man bie Fräftigften zertheilenden Mittel ans 
wenden, welche Die Zertpei “der abgejehten 
Milch befördern,  : Hterher gehören: die Entfer- 
nung ber’ reizenden Urſa en; Aderlaͤſſe; Laxirmit⸗ 
tel aus Mittelſaljen/ Manns, Tamarinden; Rha⸗ 
barber u. ſ. w. ingleichen urintreibende tel, 
| | wozu 
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man vorzuͤglich den Wein ſteinrahm, die 
& ilfe und dereh Zubereitungen, ‚die Seuega, 
a0 * teile) ausgepteßten Saft, von Keller: 





wvuͤrmern abarber in kleinen Doſen, Wach⸗ 
holden von rad. bardan. 
is „atmmt.... Huch ‚dienen ſchweißtreibende 


* Wi „al: ganz vorzuglich die —* Pe 
Eh ‚derpenrar, „virgin.. der „Kampfer, 
ne 








das antimon. „Per infpiffar.. parat. der 
Spi „com. -cerv, , Min erer, der Lig: C...C. 
 @fuscinat,,, ber, Tart. .emetic. in, Eleinen ‚Dofen, 


üc, „ein, Aufguß von Hollunder- und 
lenblumen uf. w. „Von, diefen genannten 
den, ie werden nun. allezeit diejenigen 
t, Nalur Anweiſung odet Winke 


zu 

Fee ald an ben ulern, Theilen des. Kotpers 
eine Milch geſchwulſt —— ſo muͤſſen die 
angez ä ittel auch ‚noch durch 
nr — er on Mittel ‚unter: 
Die „,vorzüglichften find: das, im 
—— e — Ya * He; *— 
Waller. ‚ed aufgelöft; mpfers 
Dr Me chtige Salmatge, —8 Meillo⸗ 
mit Kampfer, das. Ammoniakpflaſter 

| I Schmuder's zertheilendes Pia 
3 ie € —— das —B———— 
greibungen, wozu Fa Zentin die 
mit Blepmweißfalde, vorzüglich 


7 Pe 







17 ** nehmen —— 
keine Zertheilung an, und die Geſchwuͤlſte 

zu — Stöfe, In ſolchen Sl 
f man die Eyterung aufs fchleuniafte zu be: 
fine dern ie, zu ‚peshalb 64 — Mit⸗ 
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tel anwenden, "bie außer ihrer. Eigenſchaft ber 
Erweichung zugleich reizen, | 

Oft ‚wollen fich jedoch bie Dilsverungen, 

da fich nämlich die milchichte Feuchtigkeit zu 
durch das zellihte ‚Gewebe verbreitet, weber 
theilen, noch zur Eyterung bringen ‚faffen. ne je * 
dieſem Falle iſt es rathſam, bie Ausbreitung * 
verſetzten Mitch zu verhindern, ind die Geht 
mebr einzufchränten und zu erheben, um fie" je — 
ger oͤffnen, die Materie * —* fi 
heiten zu koͤnnen. Dieſes wird an 
ſchickliche ee bewirkt/ worüber 
den *) viel nüßliches geſagt hat. 
hierauf eine Schwappung beimerfe (denn 
und kann man‘ Feine vollklommene Eprerbereirung 
abwarten ), fo muß die Geſchwulſt Nine, und 
die Wunde durch ichiefliche Einige geei igt 
und’ geheilt werben. ' 

Zuweilen gehen die Milchvetſetzu ya 
innern Theilen von ſelbſt, und ohne | 
gegangene Anwendung etweichender dittel 

Eyterung, und bahnen ſich alsbann ein 
in die Mutterſcheide. Hier muß man du 
lende und gelind ausführende —* die 
gung des Eyters, die in — Falle 
gern ein. ſchleichendes Fieber ar Ar 
hindern fuchen, heilende Einſpritzun 
‚und zuleßt durch Chinarinde' die Ber IE 
eerirten Theile befördern. X e 
ſchaffenheit des Eyters ſehr —— 
gemeiniglich von der Urſache der 
und dem dermaligen Zuſtande der 
und ber Milch ab. y 
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Micch ⸗ Abſleße er 


Die gefoaͤhrlichſten Zufaͤlle erfolgen, wenn die 
Milchverſetzung in die Gehirnhoͤhle geſchieht; und 
geſchieht dies in Menge, ſo werden ſie bald ſo 

„gefährlich, „daß der Tob undermeidlich erfolgt. 
Entſtehen daher bald. nach der Geburt. hefrige 
‚Kopfichmerzen, mit Nafereyen, oder ſchlafſuͤchtigen 

And ſchlagſlußaͤhnlichen Zufällen,. fo. muß. man 
aufs fchleunigfte alle die Mittel anwenden, welche 
die ganze Blutmaffe berzingern, und zugleidy die 
Ableitung, vom ‚Gehirn befördern. —* 

Das erſte Mittel: iſt bier), ein Aderlaß von 

10.bi8..16 Unzen Blur, nach —— des 

Koͤtpers und der Zufälle, Sogleich nach diefer 

Pan man kalte Umſchlaͤge uͤber den Korf, und 

Marne Baͤtzungen oder Brehumfſchlaͤge äuf ‘die 

Brüfte und Schentel Iegem: Auf "dem... Kopf 

"fan —— im Nothfall Falten Waſſers allein, 

ober mit Weineſſig vermiſcht, vder auch Eiſes, 

und uͤber die andern Theile blos warmen Waſ 

Eexs bedienen. So wie der Umſchlag auf den 
"Kopf. nicht warn werden darf) ſo muß er auf 
den andetn Theilen nicht Falc werden, damit’ man 
ihn Öfters’ erneuern muß. "Die beften Dienſte 
thun Dampfbähungen' an die Brüfte und ſelbſt an 

die Geburtscheile gebracht,’ wenn. letzteres anders 
mögtich iſt. Alsdaunn tverden, wenn die Keahfe 

"noch ſchlucken hann, Abführiingen - aus. Salz, 
Wanna, Tamarinden und dazwiſchen Waſſer mit 
Salpeter, Weinſteinrahm und. Oxymel zum Ger 
traͤnke „gegeben, die hier aber, weil das. Gehirn 
und die Nerven gedrückt und betaͤubt find, ftärker 

und öfter, als in andern Fällen gegeben werden 
muͤſſen. Im Ball ‘ver. Druck aufs Gehirn ſo 
ſtart waͤre, daß eine gänzliche Betaͤubung und ein 
Unvermögen zum Schluden Statt faͤnde, fo muͤſ⸗ 


ſen 
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fen. veigende Ktofliere geſcht, and das Aberfaffen 
wiederhohlt werden. .2.. M 11.3 er B 


Sollten ſich auf dieſe Mittel die Zufaͤlle 
nicht verändern, fo muͤſſen Brechmittel gegeben 
und große Zugpflaſter an die Waden oder andre 

Theile, z. DB. an die Arme, gelegt werden. Ge⸗ 
ſchaͤhe Hierdurch ein Abfluß, oder eine Verſetzuns 
der Milch auf andere, weniger empfindliche Thei⸗ 
fe,-alst die Brüfte, den Darmfanal, die Biafe 
und felbft nach) ber Gebärmutter oder ber Dber- 
fläche der Haut, jo muß man bie — auf 
alle Weile durch die ſchon genannten Mittel zu 

° befördern und ae zu begünftigen ſuchen. 


sırı . erfolge hierauf Beſſerung, do iſt hier vor⸗ 
zuͤglich ein ruhiges und kuͤhles Verhalten hoͤchſt⸗ 
nhthis / und mehrentheils alles das anzumenden, 
was man nach Kopfverletzungen, beſonders Hir⸗ 
nerſchuͤtterungen und Schlaaflüfler anzuwenden 
vflegtz außer daß man hier zugleich auf die Ab⸗ 
ſonderung der Milch «in den Bruͤſten, und den 
Abfluß der Reinigung zu vollkommner und dauer⸗ 
hafter Huͤlfe, ſein Augenmerk zw. richten hat. Da 
in dieſer Krankheit nicht; nur das Gehirn, ſon— 
dern auch das ganze Nervenſyſtem leidet, ſo iſt 
bey der Beſſerung der anhaltende Gebrauch der 
Fieberrinde mit etwas Zimmt und Biſam, auch 
der. mäßige Genuß des Weins von großem Mu: 

: Kem ee ent 
| NT Abhandlung von. den Verfegungen 
der Milch. 9. d. Lat. Leipzig, 17%4 8, En ch: 

Neue Sammlung der auserlef. und ne ds 
handlungen fuͤr Wundaͤrzte Stuͤck 6. pag. 196. 

— Hausmanns Diſſertat. von den Milchverſetzun⸗ 
ai auch: Weiz neue Auszüge aus Diſſertat. 

er Wundärzte. B. 14. qag, 7. . 

Müllers Abhandlung Yon der Dräfenverhärtun 
befonders . des Bräfte, ac, — — 

| au 
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Milchachat. Nilchadern.  $92 
auch: Reue Sammlung der auserleſ. und neueſt, 
3 —3 fuͤr eeee 24 ri 
Schmucker's vermiſchte chirurgiſche Schriften; 
B. a pag. ꝛ. 
Miilchachat, bey aͤlteren Mineraloden der Rahme 
eines milchweißen undurchſichtigen Steins, weiches 
eine Abart des Kaljedons iſt. Mir dent Mage 
men Achat belegte man Tonft allerley Steine, wel⸗ 
che wie neueren Mineralogen Genauer. unterfucht 
und zu anderer Gattungen und Arten ‚gezogen 
mer fo daß der Nahme Achat jeßt in wiſſen⸗ 
chaftlicher Hinfiht ganz weggefallen ift. 
Milchadern, Milchgefäße, venae laetese, vala 
lactea, find jatte Gefäße im Unterleibe, die den 
lymphatiſchen Gefäßen nicht unaͤhnlich find, ihren 
Urſprung aus dem Darmgange nehmen, fich üben 
bie dünnen Gedaͤrme in ſehr fielen Gpröfichen 
aus breiten, und weni ſie durch Die große Gekroͤſe⸗ 
druͤſe gegangen find, ſich in das gemeine Behaͤlt⸗ 
niß des Nahrungsſafts entladen; fie jichen dem 
beiten Theil des Milchſafts aus den Gedaͤrmen 
an ſich, und führen: ihn in jenes gemeine Behaͤlt⸗ 
niß des Nahrungsſafts. Hetöphilus, der im 
3648. berühmt war, kannte fehon Müchgefaͤße, 
und Erafifitärus, Arzt des Seleucus Nu 
‚cator, ein Schüler des Thespkräftus Er& 
fins,. der ein Schüler, des Plato und Aris 
ſtoteles mar, hatte. um: 3688 fchon die Milch⸗ 
adern im Getroͤſe oder die valarlastea mefente- 
‚zii, geſehen, welche hernach Eaſtlar Aſellius 
von Kremond, Anatom zu Paeia, 1642 wieder 
‚ehtdeekte und. 1627 befchrieb: - Dab gemeine Br 
Hälmig des Mahrungsfaftes, die Müchfärfhen, 
receptacula chyli, längtichte Gefäße, in denen 
ber Milchſaft aufbehaften. wird, entdeckte fehon 
Bärthol. Euftahius, ein Anatom zu Rom, 
Oec. iechn. Anc. IC, Theil, Pr u” 
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der 1561 flarb, aber Johann Pecquet, ein 
Medicus im Dieppe, machte dieſes erft 1651 durch 
beſondere Demonſtrationen deutlid). 
Milchadern nennt man bey den Kühen 
auch diejenigen Adern, welche am Unterleibe in, 
der Gegend des Euters befindlich find, und wel⸗ 
che, wenn man fie derrächtlich ftarf fuͤhlen kann, 
für ein ziemlich ficheres Zeichen gehalten werden, 
daß eine folhe Kuh viele Milch giebt. Die 
Staͤrke diefer Adern deutet Überhaupt aber nur 
‘an, daf eine ſolche Kuh ſehr blutreich. fey, und 
daß man daher auch auf eine teichliche Milchab⸗ 
fonderung rechnen koͤnne. Für zufüßreride Adern, 
' wie es gemeinhin gefchieht, kann man fie hicht- 
. ausaeben, da ‚befanntlicdy alle unmittelbar unter 
ı der Haut fiegenven flarken Adern nur Venen oder 
zurücführende Adern find, die alfo, wenn fie fich 
in Aefte gegen das Euter vertheilen, eigentlich; von 
: daher zuruͤck kommen, und das Blut wieder zum 
: Herzen leiten. | 


Milchadergang, ductus thoracicus, chyliferus, 
:roriferus,. äft eine lange Möhre aus zweiy zarten 
.Häuten, die aus dem Sammelgefäße des Nah 
zungsfaftes durch den Oberleib am Ruͤckgrate, zur 
linfen Seite, neben ber ‚großen Pulsader hinauf 
bis zur linfen Schluͤſſelblut⸗Ader reicht, wohin fie 
den Mahrungsfaft, nebft dem Adergewaͤſſer führt. 
Barthol. Euftahius dus Sanſeverino (} 
1561) entdeckte den Milchadergang zuetſt bey der 
Section eines Pferdes, wußte aber noch nicht, 
was er damit machen ſollte. Nachher entdeckte 
Johann von Horne (geb. 1621, geſt. 1670) 
ihn wieder; andere aber ſchreiben dieſe Ehre dem 
Johann Pecquet zu, der ihn zuerſt wieder in 
Khieren 1651 entdeckt haben ſoll. m. 
* * ar⸗ 
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Bartholin Cgeb. 1616, geſt. 1680) endeckte 
‚tom auch in menſchlichen Körpern, 
Milchaborn, ein Nähme des gemeinen deütſchen 

Ahorns, Acer campeſtre Linn. En Fa; 
Milchäfch, der. oder Milchnapf, ein rundes 
Gefaͤß, bie Milch darin zum Raͤhmen ſtehen zu 


laſſen. ©. im Art. Much, oben, ©, 518 fl: 
und unter Ach, Th. 2, © 5f0. 
iichauge, Hypogala, ift eine Anſammlung bon 
koahrer Milch, oder einer Anden weißen milch⸗ 
ähnlichen Materie, die richt Eyter if; in einer 
bdder benden Augenkammern, welches Uebel zu den 
bey der Milchverſetzung ſich zuweilen ereignenden 
Vorfaͤllen gehͤrt. J u 
Michbad, |. unter Bad, Th. 3, ©. 406. 
Milchbart; z. ein aus Wiilchhaaren beſtehender 
Pi " Ein Menſch, der gern Michipeifen 


Mirchbaum, ein Nahme bed gemeinen deutſchen 
Ahoerns, Acer campeſtte, und der Ruͤſter, UI: 
mus campeſtris Linn. _ — —— 
Mildybebalter, das Behaͤltniß bes Speifefaftes in 
„den thierifchen Körpern: &. unter Milchader. 
Milcblättern.-fo nennen manche Leute die Schutz⸗ 
“blättern öber Aubpoden: ©: ünter Poden; 
Milchblume, ein Nahme ber Polygala vulgris 
Linn. f. inter Areugblume, Th. 49, ©. 115: 
Milchborke, Milchgrind Milchkruxe, Milch . 
ſchorf find Nahmen des Anſprungs bey Kino 
„dein; wovon im Art: Brind, Th, 20, ©; 5i fl; 
> das nöthige geſagt worden fe 
Milchbranntwein, ein durch Deftillation der faus 
ren Milch bereiteter Branntwein, wovon im Art; 
Mio oben, ©. 358. 491: 563 ſchon einiges 
angefuͤhrt worden iſt. | 
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Man toußte ſchon lange, daß bie Tataren 
die Kameelmilch und die Kalmucken und andere 
ruſſiſche Voͤlkerſchaften die Pferdemilch in eine 
Art von Wein verwandeln koͤnnen, aus dem ſie 
dann durch Deſtillation einen wahren Alkohol zie⸗ 
hen. Aber es war die Frage, ob dieſes auch mit 

der Kuhmilch geſchehen foͤnne. Das nachfolgende 
wird hierüber eine genuͤgende Auskunft geben; zus 
vor foll indeflen die Art, wie die Tataren bey der 
Bereitung des Milchbranntweins verfahren, mit 
wenigen befchrieben werden. u 
Das zur. Gaͤhrung dee Milch beſtimmte Ge⸗ 
faͤß iſt aus Pferdehaut gemacht, die nicht gegerbt, 
wohl aber durch Mäuchern ſehr hart gemacht 
‚worden ifl. Die Geſtalt deſſelben ift kegelfoͤrmig 
und ein wenig dreyeckig. Es feheine aus drey 
Stuͤcken ju beftehen, welche an einem ,‚ runden 
Boden, von der närmlichen Haut, en find. 
In diefe Art. von Schlauch gießt man die 
Milch, die man in Gährung bringen will; man 
‚ fälle ihn bis ungefähr zum: vierten Theile an, und 
bedeckt feine Deffnung auch mit einem Stuͤck 
Pferdehaut. RE er. 

Mehrmals des Tags fehüttelt man Bas Ger 
faͤß ſtark und Öffnet es auch von-Zeit zu Zeit, 
um der aus dem Fluidum entweichenden Luft eis 
nen Ausgang zu verfchaffen. - ©» - - -.- 

ah Verfluß einiger Tage bekommt bie 
ra fhon einen weinhaften Geruch: und Ge 


ſchmack. | 
| Man fähee mit dan Umſchuͤtteln des Gefaͤ⸗ 
ßes fo lange fort, bis die Schärfe. beträchtlicher 
geworden ift, dann nimmt man ben Zeitpunft 
wahr, mo diefe Schärfe weniger ſtark wird, um 
die Fluͤſſigkeit abzugießen und fie von dem Magma, 
aber den Hefen, zu ſche den. Hierauf verwahrt 
i man 
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— man fie in anderen Schlaͤuchen und bedient ſich 

derſelben flatt des Weins. Sie befiße auch 
wirklich einen merklichen Weingeſchmack und bes 
rauſcht auch den, der fie in zu großer Menge ger 
n j 


ießt. | 
Aber die Art des Verfahrens um dies Pror 
dukt zu bekommen, ift nicht bey allen Bewohnern 
ber verſchiedenen Gegenden ber- Tataren überein. 
Manche, zum Beyſpiele, ſchuͤtten zu der Mich, 
bie fie in Gährung bringen mollen, andere, die, 
bereits in. Gaͤhrung Hbergegangen if. Andere 
gießken Weich über das Magna, ſchon in. Wein 
verwandelter und abgegoſſener Milch, das in dem 
Schlauch zurücgeblieben ift, und noch andere ha- 
„ben die Gewohnheit, Sauerteig von Gerften oder 
Hafermehl in die. Milch zu thun; aber alle diefe 
Abweichungen geben immer nur daſſelbe Mefultat, 
nämlich eine Art Fläffigkeit, die mehr oder weni⸗ 
ger vollfommen ift, und von dem bie Tataren eis 
nen Branntewein abziehen. 
Die Vorrichtung, deren fie fih bey dieſer 
Deftillation bedienen, befteht .in einer Art von 
-eifernem Keflel, der auf einen Dreyfuß geftellt 


wird, und inter dem man. Feuer anzündet. Dies 


fer Keffel wird, wenn er bis zur Hälfte mit 
Milchwein gefüllt ift, mit einem gewoͤlbten höl- 
zernen Deckel bededt,. der in der Mitte durchbohrt, 
und mit einem Stoͤpſel verfehen ift, den man 
nah Gefallen Kineinftefen und wieder heraus: 
nehmen kann; in das Seitenloch ftedt man eine 
umgebogene hölzerne Möhre, welche in ein, in 
Waſſer gefehtes; Gefaͤß ausläuft, J 
Aus dieſer Beſchreibung ſieht man, daß man 
dieſe Vorrichtung der Tataren mit einem Deſtillir⸗ 
kolben verglelchen Kann, Und in ber That ges 
ſchieht die Deftillation eben fo, wie mit einem 
| Sog dewöhn 
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gewoͤhnlichen Deſtillirkolben. Aber weil man ſie 
nicht mit genugſamer Sorgfalt anordnet und weil 
waͤhrend der Operation ſich auf dem Grunde des 
Keſſels ein Bodenſatz bildet, der ſich daſelbſt an⸗ 
haͤngt und anbrennt, jo wird dadurch dag deſtillir⸗ 
te Produkt zuweilen gefärbt und hat immer einen 
unangenehmen brandichten Geſchmack. Diefe Un: 
bequemlichkeit abgerechnet, ift dies Produkt ' ein 
mahrer brenmbarer Alkohol, mie der, den man aus 
den Weine abzieht. (S. auch die Art. Brand: - 
win, Th. 6, ©. 478 fl. und deftillieren, 
Th. 9, ©. 150 f.) | 
Die Bürger Parmentier und Deyeur*) 
haben die Kuhmilch eben fa behandelt als die 
Tararen die Kameelmilch, mit Zuziehung der nd: 
thigen Verbeflerungen des Verfahrens felpft. - 
Sie ſchuͤtteten nämlich in ein Faß, welches. 
ungefoͤhr dreyßig Maß (pintes)) hielt, zwanzig 
‚ Prund friichgemolfener Kuhmilch. Nachdem fie 
das Faß gut zugededt hatten, ſtellten fie es in 
. eine Temperatur von 15 bis 169% Reaum. Cie 
vetgaßen auch nicht, «es des Tags mehrere Male 
einige Minuten lang in ſtarke Bewegung zu brin- 
gen. Den andern Tag bemerften fie, daß fich, 
als fie den Deckel oͤffneten, eine beträchtliche 
Mafle von Gas entwicelte, welches ſich durch 
ein ziemlich ftarfes Aufbraufen verrieth . 
"Den andern Tag fing bie Fluͤſſiakeit am ei⸗ 
nen ſchwachen ſauren Geruch und Geſchmack zu 
befommen, Als man ihn, ehe er umgeſchuͤttelt 
wurde, unterfuchte, fah man auf feiner Oberfläche 
ein Rahmhaͤutchen, das aber flffiger war, als 
ee * das 


————— arten ber Milch a. —* fl. * 
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das, das ſich gewoͤhnlich auf der Milch bilder, 
die nicht umgeſchuͤttelt worden iſt. 

Anm dritten Tage mar die Milch coagulirt. 
Der Käfeftoff zeigte fü ch unter der Geftalt kleiner 
geronnener Klumpen, die zum Theil mit Rahm 

vermiſcht waren. Das Serum war jetzt weißlicht. | 
: Am vierten Tage hatte die Fluͤſſigkeit eine 

Wärme angenommen, die etwas flärfer als "ie 
atmosphaͤriſche war. Get firdhmte das Gas in 
fo'her Menge aus, daß fie es unter Glocken auf: 
Ä fammeln fonnten. Die Unterjuchung deſſelben 
jeigte, daß es der Kohlenfäure ähnlich war. Die: 
Schärfe ver Fluͤſſigkeit war noch fehr beträchtlich. 
Ä So fuhren fie fort bis zum zwanzigſten Täge 
zu beobachten, an dem fie die Milch, da fie bes 
merften, daß fie einen vollfommenen Weingeſchmack 
. batte, der jedoch ein wenig fauer mar, 
Haarfieb laufen ließen, um das Fluidum von dem 
Magma, die beyde unter einander gemiſcht waren, 
zu ſcheiden. 

Das hierdurch erhaltene Fluidum war weiß: 
licht; dadurch, daß fie es ruhig ſtehen ließen, 
wurde es halb durchfichtig; darauf wurde es abs 
geklärt und in Flaſchen geſchuͤttet. Es war eine 
wahre Weinart, die zwar nicht fehr angenehm, 
aber doch genießbar war, 

Acht Mafe diefes Weines wurden hierauf 
in einem Glaskolben deftillirt. Die erfte Unze 
der Übergegangenen Stäffigfeit war ein wenig trüße, 
und hatte einen etwas ſaͤuerlichen Geſchmack. Das 
jene Produkt befaß einen dem Branntwein 

hnlihen Gerud und Hatte auch. in der Thaͤt 
alte Eigenfchaften deſſelben, indem es ſich ent: 
zuͤndete, wenn man es erhißte oder mit einen 


brennenden Wachslicht beruͤhrte. | 
Pp 4 Nach⸗ 
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Nachdem ſie durch die Deſtillation acht Un⸗ 
gen Fluͤſſiakeit erhalten hatten, unterbrachen fie fie 
und rectificirten jhr Produkt. Dadurch erhielten 
ſie pier Unzen Alkohol, der mit dem Wein⸗Alko⸗ 
hol oder dem. im hoͤchſten Grade rektificirten 
Weingeiſt verglichen werden konnte. | 
Dieſes Mefultat erlaubte nun nicht, die Moͤg⸗ 
lichkeit, die Milch in eine fpieitudie Gährung zus 
bringen, noch länger: zu bezweifeln, aber es blieh 
dabey doch noch immer unentjchieven, : ob alle 
Beſtandtheile berfelben zu dieſer Gaͤhrung noth⸗ 
wendig waͤren? Sie wiederhohlten deswegen die 
pon einigen Schriftſtellern angegebenen Verſuche 
und fanden dadurch, daß has nicht abgeklaͤrte Ges 
sum nad) der. Gährung eine Fluͤſſigkeit gab, die 
nur mäßig weinartig war, und durch die Deſtil⸗ 
„ lation gur fehr wenig Alkohol lieferte. Sie has 
‚ben auch noch bemerkt, daß ‚die Menge des Als 
Fohols geringer. war, wenn man das fehr abges 
‚ Härte Serum in Gährung brachie, bertächtlichen 
ber wurde, als fie Milch dazu nahmen die aus: 
gerahmt worben, im ber aber der Käfeftoff noch 
befindlich war. Endlich haben fie die Erfahrung 
gemacht, daß man, um Milchwein mit einer ziems 
lich „großen. Quantitoaͤt Alkobol zu befommen, dazu 
durchaus die Milch: in ihrer Volllommenheit, oder 
ſolche nehmen müffe, aus: der meer der Rahm, 
noch der Kaͤſeſtoff geſchieden worden fl. 
Wenn ‚man. jetzt aber: das nachdenkt, was 
während ber, Goͤhrung der Milch vorgeht, fo fieht 
man, daß alle die Ericheinungen, die fie giebt, gez 
wu biefelben ‚find, die man in der Gaͤhrung ger 
wſſer zuckerartigen Fluͤſſigkeiten bemerkt. Di 
Kohlenſaͤure iſt eines der Produkte, die ſich — 
ine Darauf entwicele fic, Waͤrme zwar um 
Aepelitenher gle ben bes; Gährung deg hun 
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ſaftes, aber doch immer merklich genug, um ſie 
ohne Thermometer bemerken zu koͤnnen. | 
. Man fieht auch, daß fich über die gährende 
Siäfigfeie eine Art won Haut bildet, die ſich der 
Zerfireuung des Iuftförmigen Fluidums widerſetzt 
und es zwingt, zuruͤck zu bleiben, entweder ganz 
oder durch die neuen WBerbindungen, welche die 
Berfehung defielben bepoirfen, den Wein hervor zu 
ringen, F | 
Je dichter dieſe Art yon Haut ift, defto mehr 
Kraft hat der Wein; daher kommt es auch wahre 
ſcheinlich, daß die Milh, die noch mit ihrem 
Rahm und Käfeftoff verfehen ift, faͤhiger zur Her: 
vorbringung des Weines ift, als diejenige, welcher 
einer diefer Stoffe mangelt, - | 
Es iſt auch, um Milchmein zu befommen, 
zuweilen ſchlechterdingg nothwendig, dieſe Haut zu 
erreißen, um der uͤberfluͤſſigen Kohlenſaͤure einen 
sweg zu verſchaffen, und die Perbindung der- 
jenigen, welche nothwendig if, zu befördern, Mar: 
um muß man bie Vorficht gebrauchen, das Gefäß, 
. in dem die gährende Milch befindlich ift, des Tags 
mehrmahls umzufchütten. | 
Die Bewegung, die man hierdurch biefem 
Fluidum giebt, ahmt derjenigen nach, in Die jede 
“andere Flaͤſſigkeit, die im Cährung übergeht, fich 
von ſelbſt fe. 


Man weiß, daß in diefem alle immer ein 


fehe merfliches Aufbraufen ftatt findet, das pft fo 
| berg ift, Daß es die Körper, die ihm Widerſtand 
leiſten, heraus ſtͤfßt.—— — 
Endlich kann man nicht in Zweifel ziehen, 

daß die Milh, um in Wein verwandelt werben 
‚zu koͤnnen, vorher nothmwendig fauer werben muͤſſe. 


Aber es giebt auch einen Zeitpunkt, wo diefe Säure 


au verſchwinden ſcheint. Dies iſt auch derjenige, 
| Po den 
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den man wahrnehmen muß, wenn man den Wein 
abziehen und trinkbar machen will. Laͤßt man 
ihn länger auf jeinen Heren, fo wird er von neu: 
em fauer, und dann würde man flatt des Weins 
eine Art Weineſſig erhalten. 
Der zuckerartige fchleimichte Körper, der in 
dem Milchzucder enthalten ift, ift wahrſcheinlich 
der Stoff, der hier die Hauptrolle fpielt: denn er 
ift ausgemacht won allen in diefem Fluidum auf» 
gelöften Salzen der einzige, welcher der Wein—⸗ 
gahrung fähig iſt. Wahrſcheinlich ift auch die 
Scyärfe, die ſich in der Milch, ehe fie in Wein 
verwandelt wird, zeigt, mehr der Zerfeßung des 
Milchzuckers zuzufchreiben, als der Zerfeßung eines 
der anderen Beftandeheile der MÜch, melde. ba 
fie ihrer Natur nach gänzlich von dem zuckerarti⸗ 
gen Körper verichieden find, nicht wie biefer vor⸗ 
ber in die fpiritudfe Gaͤhrung gehen müffen, ehe 
fie zur fauren Gährung fommen. Dies fcheint 
aus der Beobachtung zu erhellen, daß ver Milch⸗ 
zuder, wenn man das faure Serum, ehe die fpis 
rituöfe Gährung anfängt, abflärt und es darauf 
bis zu der gehdrigen Conſiſtenz verdunften läßt, 
fid) mitten in dieſem Sluidum, mit eben der 
Leichtigkeit. und in eben fo großem Maße in Kry⸗ 
ftallen anfchieß, als wenn man ſich dabey eines 
vollfommen füßen Serums bedient hätte 

Man würde fich betrügen, wenn man hoffen 
mollte, einen vollfommen reinen und veredelten 
Wein aus der Milch) verfertigen zu koͤnnen. 
Da die Quantität. des zuckrichtſchleimichten Körs 
pers, den der Milchzuder enthält, nicht ſehr bes 
traͤchtlich ift,. fo fieht man wohl ein, daß die Gaͤh⸗ 
tung nicht fange genug dauern kann, um vielen 
Mein. zu bilden; da die ferdfe Feuchtigkeit, im 
welcher der Wein, menn er einmal\ gebildet, ver 
Bo breitet 
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Breitet ift, richt wie in dem Nofinenfaft, jene Art 
des harzigen Ertrafts enthalt, welche zur Erhal⸗ 


>, tung der wenichten Slüfligteit dient, fo muß noth- 


wendig auf Die ſpirituoͤſe Gährung bald die ſaure 
folgen. Auch ift der Milchwein faft immer fauer 
und folglich aud) von geringerer Güte und Kraft 
als der, welcher aus dem Saft der Srüchte bes 
reitet worden. | 

‚Ungeachtet der Möglichkeit, die Mich in 
Mein zu verwandeln, ift es doch nicht wahrjchein: 


lich, daß man jemals ernftlich daran denken wird, 


fie zu diefem Gebrauch zu beftimmen, beſonders 
wenn man im Befiße anderer Slüffigkeiten iſt, in 
welchen der zuckricht⸗ſchleimichte Stoff und an⸗ 
dere zur Beförderung der Gaͤhrung nörhiae Stoffe 


- in größerer Menge und einer ihrer gegenfeitigen 


Annäherung günftigeren Beichaffenbeit, als in der 
Milch enthalten find. Man darf aud) annehmen, 
daß, wenn die Tataren ihren Wein aus der 
Milch bereiten, dies darum gefchieht, weil fie mit 
der Art unbekannt find, mehlichte Samenförner 
in eine bierartige Tfüffigfeit zu verwandeln. Es 
würde ihnen zum Beyfpiel fehr vortheilhaft ſeyn, 
eine Gährung des Mocenmehls, das fie fich fehr 
leicht verfchaffen Fönnten, hervorzubringen; der 
Wein, den fie dadurch erhalten wuͤrden, wuͤrde 
von beſſerer Beſchaffenheit ſeyn, als der aus der 
Milch. 7 | 
Betrachtet man endfich, den Milchwein nur 
in chemifchen Beziehungen, fo fieht man, daß dies 
Fluidum fich mie diejenigen verhäft, welche den zu: 
dericht <fchleimichten Körper enthalten, weil er wie 
diefe fähig ift, in eine meinichte, aber fpiritudfe 
Gährung uͤberzugehen. | " 


Bon der oben, ©. 569 angeführten Abhandlung 
von Nic Oferetsckowsky iſt in — 
| mer’ 


An 
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mer's Sammlung guserleſener Abhandlungen 
über die intereflanteften Segenſtaͤnde der Che⸗ 
mie, Leipzig 1793. S. 65 —84 eine deutſche Ue⸗ 
beriegung enthalten. 

Bon Erell's Chemiihes Tournal, V. Th. &. ı4ı. 

‚ Biegle) natuͤrliche Magie IX. ©. ası. 

Sur l’ezu de vie deflill&e du lair; jteht in Nr. 42 der 
Gazette falut. v. %. 1772. 

— Beſchreibung des Kaukaſus 1. Th. 

. 208. ne \ 


Milchbrey, ein aus Mehl und Milch gefochter 
Brey, bergleihen man vorzüglich für fleine Kins 
der zu bereiten pflest. ©. unter Mehlbrey, Th. 


87, ©. 466. a 
Milchbrezel, Brezeln, zw welchen der Teig mis 
Milch angemaht wird. 
Milchbrot, kleine von feinem Weitzenmehl geba⸗ 
dene Brote, wozu der Teig mit Milch angemacht 
if, ©. unter Brot, Th. 6, ©. 755. 
Milchbruder, derjenige, welcher mit. einer ane 
dern Perjon zu gleicher Zeig einerley Brüfte ges 
ſogen hat. 
Milchbrübe, eine Meerrettigbruͤhe übes Fiſche, wo⸗ 
zu etwas Meißenmehl und Milch kommt, damit 
die Brühe nicht zu dünne ausfalle, 
Ben den Weißgaͤrbern ift Milchbruͤhe, 
Franz. plein mort, dasjenige Kalkwaſſer, welches 
ſchon gebraucht worden, und von feiner Kraft ſchon 
vieles verloren hat, ba die Felle fehon darin ge: 
äfhert worden find, Man nennt es auch faule 
Kalkbruͤhe. | =. 
Milchbrunnen, eine ausgegrabene Waffergrube in 
einem Milchkeller, worein die Milch im Sommer 
. gefeßt wird, um folche frifch zu erhalten. 
Mil -Chaletdon, der Chaltedon, wenn er eine 
milchweiße Farbe hat. 


mild 
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Milchcur, die Heilung eines Kranken vermittelſt 
der Milch. ©: im Art Milch. oben ©. 424 
fl. Bon den Molkencuren f. unter. Molken. 

Milchdieb, im gemeinen Leben ein Nahme der 

- Schmetterlinge 3 

Miichdifel, |. Mariendiftel, Th. 9, ©. &. 339; 

Milchen, ein Adjret: und Adverb. ftatt melf;  ; 

B. mildhenes Vieh. 

Miilchen, ein Zeitwort, wofür melken uͤbllcher iſt. 

Milcher, Milchner, auch Milchling, der Nah: 
‚me der männlichen Fiſche, wegen des bet Milch 

dem Anfehen nach ähnlichen Samens. ©. im Art, 
Sieh, Th: 23, © 4 098 
Miicherbrechen. Biele Kinder brechen gewöhnlich 
einen Theil der genoſſenen Milch. wieder weg, ohne 
deshalb mager und elend zu werden; vielmehr bes 
* ſich die meiſten recht woͤhll datnach; und 
daher ruͤhrt das bekannte Spruͤchwort: Spey⸗ 
Rinder find Gedeihe-Kinder. ee 

Manche Kinder nehmen jedoch durch das 

Milcherbrechen ab, werden alle Tage elender, und 
bekommen eine ekelhafte weiße Farbe. 
Daher iſt es noͤthig den ÜUnterſchied zu wiſ⸗ 
fen, ob das Wegbrechen der. Milch heilſam oder 

ſchaͤdlich ſttt. 
Wenn die Kinder eine viertel ober halbe 
Stunde, nachdem fie geſogen haben, ja zuweilen 
noch ſchneller die Milch wegbrechen und dieſe 
ſchon mehr oder weniger geronnen iſt; ſo iſt es 
ein heilſames Erbrechen, wobey das Kind ſich 
wohl befindet, und keine Arzney bekommen darf, 
Die Milch muß, wenn ſie verdaut werden ſoll, 
zuvor im Magen gerinnen, d. h. ihre oͤhligen, fs 
figen und woͤſſerigen Beſtandtheile muͤſſen von ein⸗ 
ander geſchieden werden. Je eher dieſes gefchies 
het, deſto beſſer iſt der Magenſaft; — * | 
> | wirst 
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bewirkt die Scheidung fehr ſchnell. Je fchrieller 
daher die Mil) nach dem Saͤugen getonnen aus: 
gebrochen wird, defto befler ift es; Der Magen 
leert nut den Leberfluß ber Milh durch den 
Mund aus, um das Übrige deſto befler und leich⸗ 
. tet verbauen zu koͤrnen. In dieſem alle hat 
. man alfo für des Kindes Geſundheit nichts zw 
beforgen und die Mutter feibft. darf nichts brau« 
chen, auch nicht eiimal das Kind vom Trinken 
abhalten. | en \ 
Wird aber die Milch, und zwar oft lange 
Zeit nad) dem Trinken verändert oder nicht ges 
tonnen, fohdern mehr ſchleimig und zähe ausge: 
brochen, und nimmt dabey das Kind ab, fo ifk 
dies ein Beweis von. der Verdorbenheit des. Mia- 
genſafts und daß er die Beftändcheile der Milch 
‘ nicht auseinander ſcheiden koͤnne. Eine folche 
Milch iſt aber auch ſchwer zu verdauen; fie nimmt 
eine eigne Schaͤrfe durch die Waͤrme des Magens 
an, und kann den Körper nur ſehr unvollkommen 
ernaͤhren. Daher werden die Kinder mager, ver⸗ 
lieren ihre Farbe, find unruhig, ſchreyen, winſeln, 
haben Blaͤhungen, Verhaltung des Urins, Schleim 
in der Bruſt, Diarrhoͤe, oder ſind mit Verſtop⸗ 
fungen, Wundwerden, Hautausſchlaͤgen, Kraͤmp⸗ 
fen und andern von ſchlechter Verdauung herruͤh⸗ 
renden Uebeln geplagt; welches alles bey dem er⸗ 
ſten Milcherbtechen nicht ſtatt findet. 
Umm dieſes Uebel zu heben, reibe man dem 
Kinde morgens und abends etwas Muskatbalſam 
in der Gegend des Magens ein. Auch muß das 
Kind woͤchentlich dreymal in lauwarmen Waſſer, 
in welchem man eine Handvoll Weizenkleyen ab: 
gekocht hat, gebadet werden. Um die fehlerhafte 
Verdauung duch Staͤrkung des Magens zu ver⸗ 
beſſern, und: dadurch jene Zufaͤlle, die alle, = 
0: au 
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auch nur zum Theil damit vereiniget ſind, zu he⸗ 
ben und die Wirkung des Babes und des Mu— | 
Farbalfames zu unterflüßen, bedient man fi) eines 
Pulvers, melches aus ı Quentchen Baldıranmur: 
gel, 13 Duentchen Beilhenmurgel, 2 Duenschen 
Suͤßholzwurzel, 3 Quehrchen Aniesfamen, g Gran 
Safran und ı Quentchen der beften Magnefie 
beſteht, welches der Apotheker recht fein. zu pül- 
dern und unter einander. zu mifchen hat. 
Bekommt das Kind davon täglich drey, 
auch vier Mefferfpigen, in Fenchelthee over Milch 
eingeruͤhrt: fo wird man mit Vergnogen bemerfen, 
daß der, Magenfaft verbeffert wird, daß der 
Magen feine Pflicht beſſer erfüllt, und die ers 
wähnten Zufälle nach und nach verichwinden, 
Sollte dies nicht gefchehen, fo frage man 
einen Atzt um Rath * 
Milcheſſig, ein aus faurer Milch bereiteter Eſſig. 
Außer dem im Art. Milch, oben, S. 565 fl. 
‚über den Milcheſſig geſagten verdient hier über: 
haupt noch fölgendes bemerkt ju werden. 2" ah 
‚Die erſte Veränderung, welche die. Mich, 
nachdem fih det Rahm auf die Oberfläche eryo- _ 
ben. hat, erfährt, giebt fich durch einen. leichten 


fauren Geſchmack und Geruch zu erkennen. Bald 
‚ober xerſtaͤtken fich diefer Geruch iind diefer Ge— 
ſchmack, toben fich der. Käfeftoff coagulitt, - Wenn 
‚man ihn davon rennt, befommt man, wie bekannt, 
‚ein weißlichtes Serum, welches mit der Zeit faurer 
toird, Aber auch nach und nach von ſeiner Un⸗ 
durchſichtigkeit verliert; Dutch Filtriten kann mart 
dies Serum ziemlich hell machen. Im Sommer 
—* es feine Durchſichtigkeit nicht langer ale 
zwolf Stunden; jedoch. klaͤrt es ſich, wenn es 
truͤbe geworden, von neuem auf und jo verhäfe 
es fich mehrere Male hinter einander, Rn es 

| ne | „ Jedes: 


" ..| 
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jedesmiäf eirien weißlichten und fchletmichten Boden⸗ 
fag bildet. Endlich femme ein Zeitpunkt, da es 
eine längere Zeit ohne trübe zu werden erhalten 
werden kann. . Und dann ift es befondets fauer; 
auch färbt es Bann die Veilchen roth, und brauft 
mit alkaliſchen Stoffen auf: In dielem Zuftande 
hat es viel Aehnlichkeit mit dem Weineſſig, -ja 
es Fönnte felbft in vielen Fällen feine Stelle vers 
treten, wenn es nicht auch verſchiedene Subftän- 
jen aufgeldft erhielt, wie zum Benfpiele den 
Käfeftoff und die Neuttalſalze mit altaliſcher und 
erbichter Baſis. | ee — 

Es ift einleuchtend, daß die Milch dieſe 
Schaͤrfe nicht bekommen kann, ohne eine Art der 
Gaͤhrung erlitten zu haben, welche der Effiggäh: 
zung ähnlich if —— 
Auch find die Phänomene, welche ſich nach 

der ſauren Gaͤhrung gewiſſer Fruchtſaͤfte, aus de⸗ 
neh man Weineſſig macht, zeigen, gendu einerley 
mie denen, die man waͤhrend der ſauren Gaͤhrung 
der Milch wahrnimmt, nur mit dem einzigen Un: 
terſchiede, daß fie etwas langfamer in der Milch 
zum Vorſchein Fommen, und dies unfehlbak dar- 
um, teil die Natur diefes Fluidums ihr: Erzeu⸗ 
gung aufhält. en 78 —— 

J Etwas ganz beſonderes iſt es, daß die obere 
Lade des Rahms, den man abfithtfich hat fatier 

Werden laſſen, immer wenig Säure bey ſich hat, 

indeß die üntere Lage merklich mehr davon hat. 

Die Oberfläche der Fiäffigfeie ift alsdann mit eis 

nem Häutchen bedeckt, welches einigermaßen die 

Stelle der Kruſte vertritt, die man uͤber deni Wein 

bemerkt, wenn er in Gaͤhrung iſt, und der man 

den Nahmen des Hutes gegeben hat. Dieſes 

Häutchen kann nut durch eine Verbindung hervor " 

gebracht werden Big fortdauernd unter Den Be⸗ 
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ftandtheifen des Serums und denen ber atmofphäs 
eifchen Luft ſtatt findet. Eine Kombination, ‚de: 

‚zen Mefultat eine Slüfligfeit if, die. eine beſtaͤn⸗ 
dige Tendenz hat, ihre Säure zu verlierem - 


Diefes Fann man daraus fchließen, daß das 
faure Serum, mit dem man eine Släfche ganz 
don gefüllt und fie bann gut verpfropft hat, Fein 
Haͤutchen zeigt, die Säure alfo in der Mitte ſtatt 
auf die Oberfläche zu fteigen bleibt. — 


* Auch hat man noch bemerkt, daß, um das 
‚Serum der Milch ſauer zu machen, es nicht noth⸗ 
‚wendig ift, daß es, wie der Weineſſig, einen der 

Beſtandtheile der atmofphärtfchen Luft einſchlucke. 

‚Denn an einer mit Luft angefüllten Blaſe, die 
Parmentier und Deyeur auf bie Deffnung 
‚einer Slafche, die voll: Serum war, geſetzt hatten, 
bemerften fie nach Verlauf von drey Tagen nicht, 
daß fie viel von ihrem Volumen verlohren hatte, 
‚ obgleich das Serum- fehr merklich fauer geworden 
war. Ä 

Ein anderer Beweis von bem geringen Eins 
fluſſe der atmofphärifchen. Luft auf Die Verwand⸗ 

lung der Milch in eine Säure ift das, was. er- 

folgt, wenn man die Milch, flatt ihr den Rahm 
zu. nehmen, eine Zeitlang mit ihrem Rahme auf: 
bewahrt; denn dann bemerft man, daß. fie viel 
geſchwinder fauer wird, und daß die Säure, die 
ſie giebt, auch viel flärfer if, Wenn alfo, wie 
man nicht zweifeln kann, der Rahm, der auf der 
Milch bleibt, auf ihr. .eine Lage bilder, bie dicht 
genug ift, um das Eindringen der atmotphärifchen 
Luft zu verhindern, fo folgt daraus, daß die Bil⸗ 
dung der Säure in der Milch, von dem Sauer: 
| —* der atmosphärifchen Luft, voͤllig unabhaͤngig 
eyn muͤſſe, und daß man alſo gendehige ie den 
Der, techn. Enc. XC, Theil, q auer⸗ 
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Sauerſtoff von dem die Rede iſt, in ben Be— 
ſtandtheilen der Mitch felbft zu fu-hen. 
AUber welches die Theile find, die jenen Sau⸗ 
erftoff liefern, das möchte ſchwer zu entſcheiden 
ſehn. Wie fünnte man wohl dem nachſpuͤhren, 
was in dem inneren eines fo zujammenge egten 
Fluidums, als. die Milch ift, vorge: ? Wer davon 
eine Theorie aufftellen wollte, ohne fie durch Ver⸗ 
fuhe und Erfohrungen unterftüßen zu - können, 
würde fih mit Recht dem Tadel ausjegen, wel⸗ 
chen die verdienen, die, indem fie alles erflären 
sollen, Borausfeßungen flatt der -Tharfachen geben, . 
ohne wegen der Einmürfe verlegen zu ſeyn, bie 
man ihnen machen Fann, und ſich auch nicht dar: 
über beunruhigen, daß fie die in Irrthum führen, 
die ihnen nachiprechen. | | 
Wenn man die Milch, nachdem fie fo- fauer 
geworden iſt, als man glaubt, daß fie werden 
oͤnne, filteire und mit Oehl bedeckt, fo Fann man 
: fie einige Zeit erhalten, ohne daß fie ſich berän- 
dert; aber endlich wird fie trübe und zerjeßt fich. 
Parmentier und Deyeur haben vielmal | 
verſucht, diefe Säure vermittelft des Gefrierens 
zu concentriren, um zu erfahren, ob man fie da 
durch längere Zeit erhalten koͤnne. 
Durch diefe Operation wurde nun zwat bie 
Flauͤſſigkeit, die nicht eingefroren war, faurer, aber 
5 wurde eben fo bald trübe und zerſetzte ſich eben 
ſo vollfommen, als die, welche nicht auf dieſe 
Art concentrirt worden war 0... 
Sie haben auch noch verfucht, die Säure 
vermittelſt der Deftillation von dem Serum zu 
ſcheiden; da aber dieſe Säüre nicht fo fluͤchtig 
als der Weineſſig iſt, ſo Hatte Die uͤbergegangene 
Fluͤſſigkeit nut einen leichten ſauren Geruch And 
Geſchmack; jene hingegen welche in der —— 
DR ER nee 


MNihefig Es 
 zumäcfgeblieben war, war auffallend ſauer. Außer⸗ 
“dem hatte die Säure dieſer Flauͤſſigkeit noch einen 
. befonderen Geſchmack, der anzuzeigen fchien, daß 
das im Feuer behandelte Serum, weſentlich von 
dem verſchieden ſeyn müfle, welches nicht erhitzt 
de" | ER TB, 


ba du >+ 


Mittel dazu vorgefchlagen. er 
Dieſes befteht nämlich) darin, daß man’ das 
ſaure Serum vollfommen mit lebendigem Kate 

fattige, dann die Fluͤſſigkeit filtrire und nach uͤnd 

Vnach eine Auflöfung- von Sauerkleeſaͤure hin be 

Die Kalkerde verläßt fogleich die Säure’ des 
Serums, um ſich mit der Sauerkleeſaͤure, mit der 

"fie näher verwandt Äft, zu verbinden, ımd bilder 

niun ein Salz, welches, da es nicht auflösbar-ift, 
auf dem Boden des Gefaͤßes niederfällt. Man 

- flleriee darauf die Fluͤſſigkeit, dickt fie bis zur 
Eonfiftenz des Honigs ein und vermiſcht fie hier: 
auf mit Alkoholz die Säure verbindet fith allein 

° mit dem Alkohol und laͤßt die Sale, mit denen 

< fie vermifcht wat, zuruͤck. Hierauf (eider Alan 

blos den Alkohol ab, indem man bie ganze’ Stüf- 

Aigkeit einer Deftillation untermirft, woben der Als 
kohol Fo verflüchtige und die Säure allein zur 
södbleibe. ha iR 

= Die anf dieſe Weiſe bereitete Säure‘ ift aber 

nicht vollkommen ungefaͤrbt. Sie hat immer. eine 
| Qq 42 bräun: 
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bröunliche. Farbe, “welche. anzuzeigen, ſcheint, daß 
der Kohlenſtoff, ver Die Baſis derfelben ift,. Hoc) 
in Ueberſchuß darin. befindlich iſt. 

Wenn man ſie lange, und. beſonders in 
ſchlecht verſtopften Gefäßen, ‚aufhebt, fo feßt fie 
ein fhmärzlichtes Präzipitat ab, welches wahrer 
—— iſt; filtrirt man ſie dann, ſo wird ſie 

hell; aber bald darauf bildet fi ein neues Prägi- 
pitat. Wahrſcheinlich kann man fie fo: endlich 
vollkommen zerſetzen. 

Deſtillirt man ‚bie Sure, des Serums in 
einer Metorte bis zur Trodne, fo bleibt wahrer 
Kohlenftoff auf dem Boden ber. Retorte zuruͤck, 
bie erhaltene Fluͤſſigkeit enthaͤlt eine ganz von der 
vorigen verſchiedene Saͤure. 

Durch vielfaͤltige —— — läßt. fie fi ch 

vollkeommen zerſetzen. Man erhält dabey Statt 
einer ſauren Stöfigfeit: ein empyreumatiſches Phle⸗ 
ma Parmentier und Deyeux haben auch 
noch bemerkt, daß ſich, bey jeder Deftillation, — 
beſonders gegen das Ende, immer eine betr 

liche Quantitaͤt von breunbarem Gas, ehe 

5 Die Serumfänre, die die eben genannten 

Chemiter nach dieſer Berfahrungsart. Scheele's 
erhielten, bat andere Eigenſchaften, als der — 

Weineſſig. Hiervon kann man fe leid leicht uͤb 

zeugen, wenn man die Salze verg eicht, die be 

mit einerley Salzgrundlagen zuſammenſe 
— Moch eine ſehr merkwürdige. Eigen haft bee ber 
er " Serumfäure darf man nicht oͤberſehen, ale, 
vaß ſie einige. eſſigſaure Salze. — meiches 
unfehlbar nicht geichehen wuͤrde, ‚nenn; 10 . einige 
geglaubt haben, dieſe Säure, mit der. we ‚Wein 
eos > — uͤbereinkaͤme. 
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Eerums und. der des Weineſſigs eine ‚wefentfice 
Berfchiedenheit ift, ſo kann man doch” in vielen. 
Faͤllen, beyde Säuren ohne Unterſchied zum haͤus⸗ 
lichen Gebrauche anwenden. Ja man hat ſogar 
Urſache zu glauben, daß fie aus vollkommen glei⸗ 
chen Grundſtoffen, aber nur in einem gänzlich ver: 
ſchiedenen Verhäftniffe zufammen gefeßt find. Und 
eben diefer Unterſchied in den Verhaͤltniſſen ift es 
wahrſcheinlich, dem man die befonderen Eigen: 
ſchaften zufchreiben muß, die dieſe beyden Säuren 
charakteriſiren und’ von einander unterſcheiden. 
# Uebrigens fcheint die Leichtigfeit, mit der fich ber 
Kohlenſtoff des Serums der Milch durc) die De 
ſtillation ausfcheiden laͤßt, noch darauf hinzudeuten, 
daß es mehr von dieſem Grundſtoff enthaͤlt, als 
die Säure des Weineſſig. | 
MNeueſte Unterfuchungen und Bemerkungen über 
die verfchiedenen Arten der. Milch, in Beziehung 
rauf die Chemie, die Aranevfunde und die Lands 
wirthſchaft, von den. Bürgern WU. Parmens- 
tier und N. Deyeur. Aus dem Franz. Aberf, 
77 Herausgegeben von Dr. A. N, Sherer. Jena 
Ho bey Voigt, 3800, S. 122 fl. 3 Mi ei 
.E Veber ‚die. Milch und ‚deren Säure, don Carl 
Bild Scheele, aus den neuen ſchwed. Ab: 
oa er . vom Sahre 1780. S. 116 uͤberſetzt in 
Crell's neueſten Entdeckungen, Th. VI. ©, 
mia. 1a. — * 
De Machy Art du Vinaigrier, ‚in: der Defeription 
„des. Arts et Mẽtiers, à Neuchatel;T. XII. 
186. Lepechin fpeoimen de acetiſicatione. Argen- 
9* xorat. 1766, 4. * | 
Weber's vollftändige Abhandlung vom Salpeter. 
Cubingen 1779. æ. 
Mu h Extraet / ober eingedickter Milchſaft, 
gFranz Franchipane, ſ. im Art. Milch, oben, 
„©.371— 372, 484, 489 und anderwärrs in 
MWRileſein Artikei 2 J ji z as B — > ; 
: > vl te 5 ; . En Null FEN We n422* } 3 
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61 Michfarbe, Milhfuße. — 
— die weiße mit Blau vermiſchte Farbe 


der Milch. 
Milchfaß, ein hoͤlzernes Gefäß von Boͤttcherarbeit, 
deren man zweyerley, große und kleine hat. Die 
großen haben an beyden Seiten verlaͤngte Dauben 
mit Handgriffen, und ſind mit Deckeln verſehen; 
„in dieſe wird die abgelaſſene Milch, die zu den 
Kaͤſen kommen ſoll, gegoſſen, daß ſie darin zus 
ſammen laufe und gerinne. Die kleinen find. nie: 
drig, ohne, Henkel, und dienen anſtatt der Milch⸗ 
aſche, weil die ganze Milch, wie fie von der Kuh 
„. fommt, darein gegoſſen wird, daß fich der. Rahm 
„auf der Milch fammeln. fönne., . S. Milchaſch 
und die. dort nachgemwiejenen Stellen. - ; * 
Milchfaͤßchen oder Milchgloͤckchen, der Nahme 
einiger Arten der Glockenblume, naͤhmlich Cam- 
— pyramidalis und rotundifolia Linn. ©. 
Dal, 19, 
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‚ und $.breiten.= Den beſten liefern die —— 
Fabriten Es, in in Stüden von 15 brabanter. 
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Milchfrau. Milchgewoͤlbe. 615 
ſen oder jenen Theilen bes Körpers, beſonders am 


Unterleibe fließt. 

Milchfrau, eine Frau, welche Milch verfauft, mit 
Milch handeltz; in der harten Sorechart, das 
Milchweib. 

Wilchgange, find theils die Milcedern, ck 
oben, ©. 593.) .theils diejenigen Möhren im den 
‚Brüften, welche die. Mildy nach, der, Warze führen. 

Milchgefaͤß, ein jedes Gefäß, welches vornaͤhmlich 
zur Aufbewahrung der Milch beſtimmt iſt, wo⸗ 
von. die ‚Artikel Milchſaß, Milchaſch und bie 

+. bort angeführte Stelle nachzufehen find. 

Ä In der: Anatomie find es. Fleine Gefäße, ‚in 
den Gedärmen, welche den. Nahrungsfaft in Ge: 
ſtalt ‚einer Milch, aus der verdaueten Speife fau- 

‚gen, und fich endlich in das am Ruͤckgrade be⸗ 

> findliche. Milchbehaͤltniß (Ciſterna lactea) ers 
gießen, welches der Sammelplatz des ganzen 
Milchſaftes iſt, welchem derſelbe in das Blut 

geführt ‘wird. ©. die Art. Milchader und 
Midadergang, abe S. 594 
Milch. Gelee, |. unter Gelee, T 


mi [d,.:das aus der. Milch — ete, RL für x 


bejaßlte Geld. 
| wlchgelen, eine Gelte, die Milch darin zu der. 
— zuweilen auch das Dich, Darin zu ruhe 


a h. Milchgefäße. 








n 37 ” 209 und im Art. milch⸗ Abſceß, 
— ——— f. im Art. Milch, ‚Abfceh, oben, 
3.®. SBL. | 

—— milchkeller in der Landwirthe 


| u ‚ ehe Bl in, © Sn H A: 


= MET? 


febwulft, {. im Art. - Rindberterinn, 


66 Wüchgias, Milchhandel. 


— ſ. im Art. Bruſtpumpe Th. 7, 
——— Milchfaͤßchen, oben, S. 614. | 


Milchglöckchen nennt man im gemeinen 
— ei bie herabhangenden Warzen am Halſe 


er Zieg 
Mmilchgeine, f. Milchborke, oben, ©, 393. und 
die dort nachgewiefene Stelle. 
mild rube. Sm Reiche, und andern Ländern hat 
o genannte Milchgruben, weldyes geräum: 
. fiche Keller find, die auf dem Boden mit ſteiner⸗ 
nen Bruchplatten' gleich) gepflaftert —— in welche 
eine Quelle fo geleitet wird, daß das Waſſer be⸗ 
ſtaͤndig wenigſtens 4 Zoll uͤber dem Steinpflaſter 
ſtehet. Hierein werden die Milchaͤſche von ges 
branntem Töpferwerfe, welche wie tiefe, große 
rxunde Schäffeln formirt find, und ungefähr 4—6 
Maß von 2 Pfund Halten, mit der Milch ges 
‚ftellet, damit die Milch, weil in der dortigen Ge⸗ 
gend viel rohe Milch nebft anderen Milchipeifen 
gegefien werben, recht füß und zum bleiben, auch 
füßen Rahm geben koͤnne. Man ver a, 
mit auch das Wort Milchbrunnen⸗ S. 
60 


mithaar die weichen,’ wolligen, blowa Haare, 
aus welchen der erfte Bart bey jungen Mannss 
perſonen beftehet, bie erfien Barthaare; Staub» 
:  Iaare, Sederhaare; im Oberdeutſch. Bauch 
haare auchfedern. S. Milchbart. | 
In weiterer Bedeutung werben alle zarte 
- und weiche Haare auch an andern Theilen des 
Eeibes üchbaare und -Milchhärchen ge: 
mannt,. Von Milch, fo fern folches einen weis 
hen, milden Körper bedeutet. 


— J im Ar, rn oben * fl 
il. Milch⸗ 
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Milchharn, ein milchfarbiger fehlerhafter Urin, 
welcher mit dem aus den Speiſen bereiteten Milch⸗ 
ſafte vermengt iſt. Milchharnfluß, Diabetes 
chyloſa, iſt diejenige Krankheit, da der Urin in 
ſolcher Geſtalt abgehet. J 
Milchhaus. Keine Mellerey laͤßt ſich mit Nutzen 
bewirthſchaften, wenn nicht fuͤr einen Ort geſorgt 
iſt, der ganz eigentlich dazu paßt, die Milch gut 
aufzuheben, ‘und die verfchiedenen Geichäfte der 
Milchwirthſchaft ungehindert zu verrichten. Die 
nöthigen Erforderniffe eines guten. Milchhauſes 
find, daß daflelbe im Sommer frifch, und im 
Winter laulihwarm fen, fo daß das ganze Jahr 
hindurch immer ziemlich gleiche Temperatur darin 
herrfcht. - Dabey muß ein folches Haus troden 
liegen, damit es zu allen Zeiten ohne Schwierige 
keit rein und fauber gehalten werden fünne Da’ 
es nun in den mehreften Fällen ſchwer hält, einen 
Platz innerhalb des Wohnhauſes zu finden, ber 
alle diefe Erforderniffe befäße: fo wäre e8 zu ra: 
then, daß überall ein eignes Gebäude dazu errich- 
- ‚get würde Ä | 
Sn Deutfchland find befanntermaßen nicht 
Milchhaͤuſer, fondern meiftens Milchkeller, 
oder auch Milchgewoͤlbe (ſ. im Art. Milch, 
. oben, ©. 512 fl.) gewöhnlich, welche in der Haupts 
ſache fo ziemlich nach eben den Grundfäßen angelegt 
zu. erden pflegen, nad) denen das gleich. zu beſchrei⸗ 
bende Michhaus angelegt iſt. Ob es indeflen 
moͤglich jey, ven beften Keller, wenn er nicht 
gerade aus dem Felſen gehauen ift, immer fo tro- 
den, fo ganz frey von Seuchtigfeit und ſchaͤdlichem 
Dunfte zu erhalten, wie ein Milchhaus über der 
Erde, Scheine wenigftens zweifelhaft. Und da 
Zelfengeroölbe wohl nicht häufig in der unmittel- 
baren Nähe der Wirthſchaftshoͤfe zu haben ſeyn 
Q035 dürften: 
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‚dürften: PR verdient ohne Zweifel ber. Borfchlag, _ 
den ein ungenannter engliſcher Schriftfteller * ) zu 
. Anlegung eines Milchhaufes über .ver Erde thur,. 
‚die Aufmerkſamkeit jedes Def itzers "einer, beträchtlis 
chen Mielferey. 
n Ein ſolches M uchhang muß, wenigſtens in 
dem Falle, wenn die Stallfuͤtterung auf einer fol- 
hen Melkerey eingeführt iſt, wo möglich, nahe 
bey einer friſchen Quelle, oder bey einem fließen⸗ 
den Waſſer errichtet werden, zu dem die Kuͤhe 
bequemen Zugang haben koͤnnen, und das nicht 
leicht von ſtehendem Waſſer verunreiniget werden 
kann. Der Bau muß aus einer Reihe von klei⸗ 
nen Behältniffen beſtehen, wie in dem Grundriſſe 
C(man ſehe das Kupfer 519. © 5303 b.), wo bie 
kleine Abtheilung in der. mit A bezeichneten Mitte 
das ‚eigentlich fo zu nennende Milhhaus it, Die 
inneen Wände dieſes Miüchhaufes ‚möffen von 
Ziegeln oder Bruchſteinen rings umher aufgemau⸗ 
ert ſeyn; jedoch braucht eine ſolche ſteinerne Wand 
nicht dicker zu ſeyn, als ein Mauerziegel ver Län: 
ge nad), oder, wenn fie von Bruchfteinen gemanht, 
- wird, ungefähr einen. Buß: did. . Außerdem muß 
Die Mauer diefes -eigentlichen Milchhaufes, melche 
. ganzer ſechs Fuß dick werden foll, an der auswen⸗ 
digen Seite mir Raſen befleivet, ‚und. an. per :in- 
we wigen mit dicht geſchlagenem Lehm oder Erde 
uͤberzogen werden. Die innere Wand eines fol: 
chen Geboͤudes kann ſieben bis acht Fuß hoch 
ſeyn, auf dieſe aber der Dachſtuhl geſetzt, und die 
Waͤnde koͤnnen an den Giebeln bis zu der Spitze 
des Daches hinauf gemauert werden. Auf den 
Dad): 
‚3.8. Abbildung und Beichreibung eines englifchen Milch: 
aufes, feiner vortheilhaften Außen. und nüslichen inner 
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nun. muß, ein: Dach von Schif + oder 


. Sat auben geſetzt werden, welches nicht weni⸗ 


ger als drey Fuß dick ſeyn darf, und von oben 
ſo weit herunter gefuͤhrt werden muß, bis es das 


Banze der Wände an jeder Seite deckt; jedoch 
braucht man es hier, wenn Stroh oder Schilf 
nicht in ſolcher Menge zu haben iſt, wie man es 
wuͤnuſchen moͤchte, nicht eben voͤllig fo dick zu ma⸗ 
chen. In dem Dache muß gerade über der Mitte 


di F 


des Gebaͤudes eine. hölzerne Roͤhre angebracht feyn, 
‚die ſo lang. ifl, : daß fie um ein bis zwey Fuß 


uͤber das Dad) heraus ragt, und gelegentlich die 
„men, fan, Luftzug zu machen Das obere, Ende 
dieſer Dunſiroͤhre muß, damit Fein Regen dadurch 


‚hinein fommen ‚fönne, mit einem eignen kleinen 


Sbdyach, und diefes mic einer Klappe verfehen ſeyn, 
welche mittelſt einer Schnur nach Belieben auf⸗ 
— gear, ‚werden fann. Auch muß auf ei- 


Seite, um Licht. zu geben, ein Fenſter anges 


ſchnitte diefes Theils vom Gebäude, 
& 5303 c) FG abgebildet ift, erkannt 


Ei deſſen Structur. fih am beften aus 


werden f Jedoch tft hierbey nöthig zu erin⸗ 


nern, d ‚biefe. Deffnung durch zwey Glasfenfter, 
‚eine an «ber ‚auswendigen Seite bey G, und- das 


andere an ‚der .inwendigen bey F verfchloffen ſeyn 
muß. Vermuthlich iſt es kaum noͤthig, dem Le: 


fer ‚noch zu jagen, daß dieſes doppelte Schieber 


fenſter fowohl, als die große Dicke der Mauer 
und der Stroh oder Schilfihauben am Dache, 
„wie, auch die Gchäude am Ende deffelben den 
Zweck haben, die Temperatur dieſes Mittel ʒim⸗ 
mierchens in allen Jahrszeiten fo gleich, mie moͤg⸗ 


—* dadurch zu machen, daß daſſelbe von aller 
ommunication mit ber: außerlichen 


7 au auf, —— Art ausgeſchloſfen werde N 
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© Was mit B bezeichnete Gemach hat die. Be 


ſtimmung, daß es zum Behaͤltniſſe für die Ge 


raͤthe des Milchhauſes, und zus dem Platze dienen 


ſoll, wo biefelben gereinigt, und ordentlich aufge⸗ 
ſtellt werden fönnen, damit man fie immer, wenn 


man fie nöthig hat, in Bereitichaft und zur Hand 


habe. Zu dieler Abficht koͤnnen an den’ Wänden 


rings umher tiefe Negale feftgemacht, auch Tifche 
und andre Bequemlichfeiten, wo fie nöthig find, 
aufgeftellt werden. Hier find die Wände binner, 


- als die andern, und Fönnen lebiglich von . Ziegel: 


oder Bruchfteinen gebaut ſeyn; auch iſt nicht 


ndthig, daß das Strohdach hier fo dick ſey, wie 


in ber mittlern Abtheilung. In ber einen Ede 


bey H ſteht ein Keſſel von einer, dem Milchhaus 
und dem Bedarf beffelben angemeflenen Größe, 


Waſſer zum Brühen der Gefäße warm zu ma: 


hen, über einem dicht verſchloſſenen Öfen, von 


dem ſich der Zug in einem Schorſtein endigt, 


welcher quer über die Thuͤr im Giebel geführe 


iſt, über der er aufrecht fteht, und da ben Rauch 
ausführt. Mur, 


no 


Das andre Gemach C kann "ir eitter Art 
von Vorrathskammer gebrauchet werden, worin 
die fertige Butter, und andre Producte des Milch- 


hauſes, nebft vorrärhigen Geſchirten verſchloſſen 
gehalten werden koͤnnen, bis es die Gelegenheit 
mit ſich bringt, fie anderswo hin zu ſchaffen. 


Wäre die Lage des Milchhauſes fo nahe 


bey einer Stadt, daß darin Eis im Sommer mit 
Profit verkaufet werden Fönnte: fo ließe fich Die 


ſecs Gemach C überaus vorteilhaft zu einem Eis- 
- magazine brauchen, welches in vielen Sällen einen 


seht gut paffenden Anhang des Milchhauſes ab- 


thig wäre, würde darin beftehn, daß 


man "die 
Wände 


Dicke gemacht werden. Hätte man ‚De Hbs 


deten. Ayf,diefen Schwellen müßten, sefiohtene 


n 


us 
‚then, ‚aus denen, fie gemacht: werden, vorher. alles 


Iſammt geichält,; und. in warmen Theer getunkt 
waͤren, um fie vorm Verrotten zu fihern. Inner⸗ 


fit 


v 


ri diefes, Quadrats iſt das BSehoͤitniß für das 
Eis. Das Eishaus waͤre dann mit Oeffnung der 
doppelten Thuͤren bey K, L anzufuͤllen, welche 


datauf ſo gleich geſchloſſen werden müßten, und 


Fe 

fr 

'z 
& 


* 
* 
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nicht eher, ‚wieder gedffnet werben dürften, als bis 


das Behältnif von neuem anzufüllen wäre; und 


der Raum zwifchen den Thuͤren müßte mit Spt 
t 


feſt vollgeſtopft werden, um den Zugang der 
zu verhuͤten. Das Eis, welches gelegentlich, ſo 
wie man es braucht, heraus gehohlt wird, muß 


durch das Milchbaus getragen werben. 


Der Vortheile, die ein Milhkaus. von fol- 


+ ‚cher Einrichtung haben Fönnte, würden viele, und 


fit: 


‚die Koften, doc) geringfügig feyn. Die Produkte 


des Milchhauſes Fönnten mittelft derſelben im 


Sonmmer immer in der. Maße abgefühlt werden, 


—X 
f 
„> 
. 
‘ww 
ine 
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‚von der man: fände, daf ihnen folche zur größten 
Vollkommenheit gereichte. Es fieffen fih auch 


‚von dem fprgfältigen -Lanbwirch aus dieſer leicht 


zu treffenden Anſialt gelegentlich noch andre Vor⸗ 
theile ſchͤfͤfen Erd * 
4 e 
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Die kleinern Gemaͤcher, Rund S, find bloß 

in der Dicke der Theilungswand angebrachte Ber: 
tiefungen, die zu jedem Gebrauche, den man fuͤr 
dienlich befindet, angewandt werden koͤnnen; mie 
denn die doppelten Thuͤren in dieſen Paſſagen bloß 
den Zweck haben, alle Communication zwiſchen 
der aͤußern Luft und dem inner eigentlichen 
Milchhauſe abzufchneipen,’fo bald große Hige über 
"Heftige Kälte diefes"ndthig machen. Die ISttop;: 
ſchauben uͤber diefen kleinen Gemuͤchern muͤſſen 
inwendig um einen Fuß tiefer) Formen, als in dem 
Milchhauſe, damit alle Communiedtion der Luft 
von der aͤußern Gemaͤchern an der "Stelle wo 
der Dachſtuhl aufliegt, deſto wirkſamer berftöpfer 
werde. Wenn die Luft gemaͤßigt iſt, kann die 
Thuͤre ben T genteittiglic) offen gelaſfen werden, 
um den Aus: ind Eingang aus und zudem 
Milchhauſe bey alltäglichen Gelegenheiten zu er⸗ 
feihtern. Alle Thüren öffnen fich in ver Richtung, 
welche die punctirten Linien andeuten. 
In einer jeden von diefen Thuͤren, fo wie 

auch in den Außenthuͤren zu den Gemaͤchern B 
md C, muß eine Oeffnung von etwa einem Ma—⸗ 
dratfuß gemacht, und mit einer eignen, genau in 
die Oeffnung paſſenden kleinen Thuͤre verſehen 
werden, die man nach Belieben auf? umd zuma⸗ 
chen kann. Ueber die inwendige Seite einer je: 
den ſolchen Oeffnung muß ein Stuͤck Beuteltuch 
geſpaunt, und mit einem Netzwerke von feinem 
Draht uͤberzogen werden. Wenn num bie Luft 
gemaͤßigt waͤre, und der Wind aus einer ange⸗ 
meſſenen Richtung her wehte: ſo koͤnnte durch 
Oeffnung diefer Heinen’ Thuͤren ein Luftzug 
alle dieſe Gemuͤcher gemacht werden, wodurch fie 
rein und trocken erhalten wuͤrden, ohne daß do 
Fliegen oder anderes Ungeziefer hinein —— 
| | e 
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Alle dieſe Gemaͤcher muͤſſen auf ‘der inwen⸗ 
digen Seite der Woaͤnde und an der Decke mit 
Kalk getuͤncht werden. Das Gemach A’ zum mer 
nigſten muß auch mit flachen Steinen gepflaffert, 
und dieſes Pflafter fehs Zoll hoͤher, als die 
Grundfloaͤche des Gebäudes, und mit abhaͤnglgl ge— 
machten Rinnen verſehen ſeyn, wodurch Waſſer 
oder jede andere Fluͤſſigkeit, die etwa? zufoͤlliger 
Weiſe da verſchuͤttet wird, ungehindert abftießen 
fann; aber es iſt immer eine ſaͤuiſche agd, 
die ihren Fußboden beſudelttn Die Waͤnde müſſen 
rmgs umher mie Regalen son hinlaͤnglicher Tiefe 
verſehen fein, auf welche die Aeſche geſetzt werden 
konnen, und“ in der Mitte muß ein groͤßer Tifc) 
ſtehn, ver im Grundriſſe mit punktirten ‘ Linien 
. angedeutet. ft, und den- man, wenn er ſteinern 
iſt, fauberer und brauchbarer firiden wird/ als 
‚von irgend einen andern Material. Unter dem: 
felben muß ein Theil von dem Pflafter, 'ettoß® ei- 
ren Fuß in der Breite, rings umher fechs Zoll 
Höher, als die. Fläche des Bodens iſt, dergefialt 
“ angelegt- feyn, daß er. inwendig einen 'Trog zum 
Waſſerhalten bifdet, wovon der Nutzen weiter un⸗ 
"ten angegeben werden fol. Dieſes Becken kann 
nad) Belieben völlig ausgeleert werden, wenn man 
ein Loch Öffnet, - wodurch das Waſſer ih die ge— 
meinſchaftlichen Rinnen ablaufen Fann, ' | 
7. Der Zweck von allen diefen Anftalten ift, wie 
gar leicht in die Augen fallen wird, fein anderer, 
als den forgfältigen Eigenthämer eines. Milchhau⸗ 
je in Stand zu ſetzen, daß er feine Mich ſowohl 
zur Sommers - als zur Winterszeit ohne große 
Mühe oder" befondere Koften in dem gehörigen 
Grade der Temperatur erhalten Fann, weil jede 
bett e Veränderung in dem Grade der Hitze 
m Fann, feine Gefchäfte. in Verwir⸗ 


rung 







rung zu färzen, und. ben Werth der Producte 


feines Milchhauſes zu verringern. Denn iſt die 
Hitze zu groß, ſo gerinnt oder ſchuͤttet ſich die 
Milch ploͤtzlich, ohne die mindeſte Abſonderung 
des Rahms zu geſtatten, und wird auch ſo ploͤtz⸗ 
lich und ſo ungemein ſauer, daß hernach alle Ope⸗ 


rationen daran zu Schanden werden. Wird hin⸗ 


gegen auf ber. andern. Seite die Milch in einer: gar 
zu. falten Temperatur gehalten: fo ſoudert fich ‚der 
Rahm zu langſam und mit zu vieler Schwierigkeit 
davon ab; fie bekommt dann einen bittern und, wi⸗ 
derwärtigen Geſchmack; man fann es ſchwerlich 
dahin bringen, daß nur Butter Daraus wird; und 


wenn man henn. auch Butter befommt, ſo iſt fie 


doch fo bleich am Farbe, fo gering. an Quantitaͤt, 
fo mager im Gefchmage, jo hart un brhetie in 
der Eonfiftenz, und in allen Betrachtungen von 
fo geringem Werthe, daß fie in. Vergleihung ge: 


gen das, was ‚fie; gegeben und. gegolten haben 


würde, wenn man. die Milch in. dem gehörigen 
Grade von Wärme gehalten hätte, auf dem Mark 


te einen gar ‚niedrigen. Preis . hat. Damit aljo 


dieſe beyden Extremitäten, fo viel möglich, vermies 


den werben fönnen, fo wird hier das eigentlic) 


ſo zu nennende Milchhaus in die Mitte des Ges 


» 


baͤudes gefeßt, zu welcher die freye Luft nicht eine 
mahl vom Eingang. her gerades Weges anders 
Zugang. haben kann, als durch eine doppelte Thuͤre. 
Wenn nun entweder bie Hige oder die Kälte der 
MWitterung übermäßig ift, fo muß jedesmal eine 


von dieſen Thüren, wieder zugemacht feyn, che bie 


. ‚andern Zeiten unterbleiben kann. Die Woͤ 


andere aufgemacht wird, obwohl diefe Vorſicht zu 
de 
dieſes Theiles vom Gebaͤude muͤſſen von Ct 


‚ ober Erde gemacht ſeyn; und es iſt unverbruͤchli⸗ 
ehe Megel, ſowohl diefe Wände, ‚als das Dad 
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von Schilf⸗ ber Strohſchauben feht dick zu ma⸗ 
chen: Die Erfahrung hat gelehret, daß dieſe Dias 
terialien weder Hitze noch Kälte fo leichkt durch⸗ 
laſſen, als ſonſt eine Materialart, die man ſo 
leicht haben kann. Deswegen kann ein ſehr lange 

andhaltendes heißes oder kaltes Wetter Feine merk⸗ 
liche Wirkung thun, die Temperatur dieſes Ge⸗ 

machs zu Verändern; und wenn auch ja einmahl 
ein Fleiner Grad mehr Hiße sder Kälte, als man 
gern hätte, hinein dringen follte, und man. dieſem 
Uebel durch Fünftliche Mittel abhälfe: fo wuͤrde 
das Gemach doch auch diefe Fänftliche Mittel-Tem: 

peratur eine lange Weile behalten: — 5 

Dies find Die Vortheile, die man bey bei 
hier vorgelchlagenen Bauart. eines Milchhaufes 
sum Zweck hat; und die wirflih daraus er: 
wachſen. | — 

2% Man hat bis jeßt noch wenige Erperimente 
gemacht, den Grad von Wärme, der für die verichie: 
denen Gefchäfte des Milchhaufes am vortheilhafe 
teften iſt, genau zu beftimmen Nach den Pro: 
ben, die hierüber in England angeſtellt find, muß 
man glauben, daß die Abfonderung des Rahms 
don der Milch, auf der die — Operation 
des Milchhauſes beruht, mit der größten Regula⸗ 
ritat vor fich gebe, wenn Die Wärme am Fah⸗ 
genheitjchen Thermometer auf 50 bis 55 Graden 
ſteht. So lange. diefer Punkt alfo noch nicht 
durcy fernere Experimente gänzlich aufs Meine ges 
bracht iſt, koͤnnen wit als Regel gelten laſſen, daß 

die Waͤrme im Milchhauſe, wo moͤglich, zwiſchen 

—dem goſten und 55ſten Grabe ethalten werden 

muͤſſe; und um in dieſem Städe gewiß zu gehn, 
muͤßte im Milchhaufe befländig ein nach Fahren⸗ 
heiticher Scala graduirtes Thermometer aufge 

hängt bfeiben, welches. den Eigenthuͤmer von. jeder 

Oec. sechnol, Eric, AC; Eh, Re er⸗ 
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Veraͤnderung in der Temperatur, die einigen Ein⸗ 
fluß auf fein Snterefle haben Fünnte, benachrich⸗ 
tigte. | WE 
Zu gutem Gluͤcke trifft fih’s, daß gerade 
dieſer MWärmegrad im Durchfchnitte fo ziemlich 
die Temperatur ift, die ein, auf die oben befchries 
bene Art vor der äußern Luft ;gefichertes Gebäude 
natuͤrlichet Weiſe zu allen Zahreszeiten wenigftens 
in. England halten würde, wenn nicht äußere 
Gegenftände hin und wieder Einfluß darauf hät: 
tens Sn Deutfchland würde im Winter die Kälte 
mehr durchdringen. Da aber die Waͤrme' der 
Mildy, wenn. diefe in beträchtlicyen Duantitäten 
da ftände, im Sommer leicht felbft Einfluß auf 
Die Temperatur der Luft im Milchhauſe haben 
würde; fo ift es nicht unmöglich, daß fie eben 
Dadurch in manchen Fällen zu einem bögern Grade 
fteigen könnte, als es gut und dienlich wäre. Eben 
um zu allen Zeiten ein bequemes Heilmittel gegen 
dieſes Uebel zur Hand zu haben, wäre das Eis⸗ 
haus zu Hülfe zu nehmen, weil eine Fleine Quan⸗ 
titaͤt Eis, die man zu rechter Zeit in das Milch: 
haus brächte, die Hiße in der Geſchwindigkeit bis 
zum gehdrigen Grad ermäßigen würde Naͤchſt— 
dem ließe fich auc, in dem beyden Kaͤmmerchen, 
die unmittelbar an das Eishaus floßen, oder in 
den Gängen um daſſelbe her, die Butter Fühler 
‘ halten, als in dem Milchhaufe ſelbſt. Noch an- 
dre Wortheile mehr würden aus - diefem Fleinen 
Mebengebüude entftehn, die zu deutlich in die Au: 
gen fallen, als daß fie umftändfich aufgezählt zu 

werden brauchten. | 
Wo ein Landhaus nicht mit Kellern recht 
verfehen ift, da Fönnten dergleichen, wie einem 
jeden zur Genuͤge einleuchten wird, gar leicht nad) 
dem Plane, der hier zu einem Milchhanfe m 
— en 
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fen wird, errichtet werden; und man Eönnte fo 
nach mit wenigen Koften Keller über der Erde 
anlegen und unterhalten, die in feder Hinficht eben 
fo gut ſeyn würden, als die beften, tief unter den 
Grund gefenften Gewölbe. | nn 
ESollte jemals im Winter die Kälte gar zu 
heftig werden; fo ließe fie fich, wenn man feinen 
Dfen anlegen wollte, gelegentlich entweder dadurch) 
vertreiben, daß man ein dicht zugeftopftes Faͤß⸗ 
chen voll heißen Waſſers auf den Tiſch in der 
Mitte des Milchhauſes feßte, wo es fo lange ftehn 
. bleiben fönnte, bis es erfaltet wäre, oder auch daß 
man einige heiß gemachte Ziegel zu gleichem Zwe—⸗ 
de brauchte. Eines von diefen beyden wäre auf 
alle Kalle eher zu thun, als irgend eine Art von 
Koplenpfanne mit darin brennender, noch unauss 
geglügter Afche Hinein zu bringen, weil durch beis 
Bes Waſſer oder heiße Ziegel doch wenigftens ver. 
Dunft von den Kohlen, (ver gar bald den Ge—⸗ 
ſchmack der Milch verderben kann), vermieden 
werden würde. 

Der nächfte Gegenftand, melcher noch unfre 
Aufmerffamfeit erfodert, find die Oeräthe des 
Milchhauſes. (S. im Art. Milch, oben, 
©. 516 fl.). Diefe müffen nad) dem Vorſchlage 
des oben angeführten ungenannten Schriftftellers, 
wegen. der Natur des Gefchäfftes, durchgängig 
von Holze gemacht feyn. Es haben zwar neuer⸗ 
dings viele, die einen höhern Grad von Eleganz 
und Sauberfeit affestiren, zu verſchiednen Zwecken 
im- Milhhaufe Gefäße gebraucher; die von Bien 
gemacht, oder don gemeiner Töpferarbeit waren. 
° Da äber die Säure der Milch gar leicht Bley, 
Glockenmetall uno Kupfer auflöft, und mit dieſen 
ein Compoſitum von giftiget Beichaffenheit macht, 
Ch im Art. Milch, oben, S. 502 fl.) jo ‚pas 
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ben wir Urſache vollauf, dergleichen Gefaͤße für 
hoͤchſt ſchaͤblich in einem Milchhauſe zu achten, 
uͤnd muͤſſen ſie alſo billig aus demſelben verban⸗ 
nen. Das Naͤmliche laͤßt ſich von jeder der ge 
meinen Arten thönerner Gefchirre behaupten, die 
mit Bley glaſuret werden, und deren Glaſur, 
weil fie in Säuren auflösbar ift, eben fo viel Scha- 
den flifte. Herr Hayes hat ftatt Biefer Ger 
ſchitre andre von gegoffenem Eifen vorgeſchlagen; 
aber auch dieſes Metall ift in Soͤuren anflögbar : 
und obgleich die Aufldfung von Eiſen nicht giftig 
iſt, wie die von den andern genannten Metallen; 
fo fann fie Boch den Geſchmack der Producte ‚des 
Milchhauſes angreifen, und die mebicinifchen Eis 
genfchaften derſelben anders machen, als fie na 
türlicher Weiſe gewefen fen würden; und „mit: 
hin muß billig auch der Gebrauch diefer Geſchirre 
unterbleiben. Mit einem Worte, Gefäße von 
wirklichem Porcellan ober Glas ausgenommen, 
bie denn doch bey meitem zu Foftipielig find, gibt 
es feine die ſich flatt der hölzernen Gefaͤße füg- 
lich im Mitchhaufe brauchen ließen. SPorcellanene 
oder gläferne Gefaͤße fünnen aber, aus leicht be: 
greiflichen Gründen, fehlechterdings im Milhhaufe 
nicht in allgemeinen Gebrauch fommen; und ber 
vernünftige Landwirth fann auch wohl nie an ans 
dre als ‚pölgerne Gefäße für feine Milch denken, 
da fich diefe, wenn damit nur umgegangen wird, 
wie fi’ gehört, immer fo fauber und reinlich 
halten laſſen, als es die Einbildungsfraft nur 
auszudenfen vermag. Diefer Umſtand iſt auch 
fo durchgängig‘ befannt, daß die hölzernen Milch: 
hausgefäße in den mehreften Gegenden Englands 
und Deutfchlands wirklich fo gemein find, - daß 
man fie fehon überall von gehdriger Guͤte und 
in gehöriger Form ohne Schwierigkeit habhaft 
- werden 
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werden kann; und es iſt daher nicht noͤthig, hier 
mehr von dieſer Materie zu ſagen. 

Die Rahmaͤſche oder die Gefaͤße, worein die 
Milch zum Rahmanſetzen gethan wird, muͤſſen, 
wenn fie gehoͤrig geſaͤubert, ohne Säure, ohne 
Geruch und fühl find, fobald als möglich, nad 
bem die Milch von der Kuh gemolfen worden ift, 
‚mit berjelben angefüllt werden; verfteht fich, daß 
die Milch zuvor forgfältig‘ durch einen Durch⸗ 
ſchlag gefeiht feyn muß, der in England aus eis 
ner hölzernen Schüffel mit einem Loche im runs 
de befteht, . welches zu diefer Abfihe mit einem 
ſehr dichten Siebe von feinem Drathe (Silber: - 
draht ift das beſte), oder von gemwebtem Haarge⸗ 
flecht überfleider ift, fo. daß derfelbe die Haare, 
u. dgl., die etwa zufälliger NBeife mit der Mich 
von der Kuh fallen, auffangen kann. .Es. läßt 
ſich wohl ſtatt diefer Dinge dünnes Tuch von jes 
‚ ber Art brauchen; aber Draht ift doch immer vor- 
zuziehen, weil er am dauerhafteften und fauber: 
fien iſt. Die Uefche dürfen nach der Meinung 
des engliihen Schriftftellers in feinem alle tiefer 
feyn, als drey Zoll, mögen auch ihre übrigen Di- 
menſionen fo groß feyn wie fie wollen"), So⸗ 

bald fie angefülle find, müffen fie auf die Regale 
im Milchhauſe geſetzt werden, wo man fie. fo 
lange unberührt ftehen laſſen muß, bis man für 
en hält, den Rahm von der Mich abzu⸗ 
. jondern, | | 
7°, Die Länge der ‚Zeit, welche verlaufen fol, 
ehe der ‚Rahm abgenommen wird, kann von dem 
Grade Der jebesmahligen Waͤrme, und von ben 
eignen Abfichten des Eigenthümers der Mel 
Mega fen _ 
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* Seren abhangen:. Ben mäßig warmer Temperafur 


> 


nm 


der Luft darf man die Milch, wenn man recht 


ſchoͤne Butter zu befommen wuͤnſcht, nicht über 


ſechs bis acht Sunden ftehen laſſen. Zu gemöhn: 


“ Tich guter Butter fann man fie ohne Gefahr 


+ 


“zwölf oder mehr Stunden ftehen laffen; wo aber 


‘ bie Mefteren fo ſtark ift, daß fie eine hinlaͤngliche 
‘ Quantität von Rahm hergiebt, und mo man die 
wirklich befte Butter zum Zweck hat (mo auch 


die Milch, indem ſie noch ſuͤß iſt, zu dieſem oder 


jenem anderweiten Gebrauch angewandt werben 
- fol), da kann der Rahm ſchon abgefondert mer: 
den, wenn die Milch nur zwey, drey oder bier 
Stunden geftanden hat. | 


Wenn der Rahm abgenommen werden fol, 


muß der Milchaſch vom Regal genommen, und 
auf die Tafel gefeßt werden. "Sodann muß der 


Rahm von den Nändern des Gefaͤßes, an denen 
er feft hängt, mir Hülfg eines Meſſers mit tum: 


pfer Klinge abgenommen werben, das zu dieſer 


Abſicht ausdrüdlich gehalten wird, und zu bem 
die Klinge entweder von reinem Silber, ober 
von fchönem Elfenbein gemacht ift, welche rings 


Ir 


um die Händer des Ganzen gezogen werden muf. 
Darauf muß der Rahm mittelft einer Abrah: 


‚ mungsfchale, wie man fie in England hat, welche 


» aber nicht fo bequem find, als die deutſchen Rahm⸗ 
loͤffel, forgfältig auf’ die eine Seite gejogen, und 


ſodann mit großer Behutſamkeit dergeſtalt gehoben 
werben, daß man das Ganze, mo moͤglich ohne 
alle Dt, abnehmen fann. Dieſes erfordert eis 


ne Geſchicklichkeit in der Behandlung, welche ſich 
bloß durch Hebung erwerben läßt; aber es ift für 
den gluͤcklichen Erfolg der Wielkerey fehr viel dar⸗ 
‚an ‚gelegen, daß es recht gemacht werde; benn 


wenn das mindeſte vom Rahm zuruͤck gelaflen 


wird, 
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"wird, fo wird die-Duantität der Butter vermin⸗ 
dert; und wird nur ein wenig Milch mitgenom: 
men, ſo mird dadurch die Qualitaͤt der Butter 
verringert. re 
Wenn nun auf diefe Weife der Rahm ab- 
genommen ift: fo muß er auf der Stelle für. fi 
allein in. ein Gefchier gethan, und darin aufgeho- 
ben werden, bis eine: gehörige Quanticät beyſam⸗ 
men ift, die zu Butter verarbeitet. werben kann. 
Zu dieſem Zwecke kann Fein Gefchirr beſſer tau⸗ 
gen, als ein ſtarker, ſauber von Holze gemachter 
Ständer, der an: Größe dem Bedarf der Melke⸗ 
rey angemeflen, an dem einen Ende offen: und 
mit ‚einem Deckel verjehen ift, welcher ganz genau 
zum Verſchließen einpaßt. An dem untern Theile 
diefes Geſchirres muß Dicht am Boden ein Hahn 
oder Zapfen angebracht feyn, damit nAan von Zeit 
zu Zeit den dünnen, wäfferigen Theil von der Milch, 
der fi) noch etwa unter dem Rahm befindet, ab- 
laſſen fönne; denn läßt man dieſen waͤſſerigen 
Theil zurück, fo thut er eine gewaltige Wirfung 
‚auf den Rahm, und verringert die reikhhaltige Be⸗ 
ſchaffenheit der Butter ungemein. Die inmwendige 


Oeffnung bes. Ständers muß mit einem Stuͤcke 


dichter,‘ neßförmiger, von Silberdrathe gemachter 
Gaze, oder mit. einem Stuͤcke feinen Beuteltuhs 
bedecket feyn, um den Rahm zuruͤck zu behalten, 
indem man das Wäfferige ablaufen läßt; und der 
Ständer muß an der Stelle, wo er die Deffnung 
hat, ein wenig niedernearts gebogen ſeyn, damit 
alles defto beffer ablaufen koͤnne. 

Es ftehen wohl viele, die Feine fonderliche 


: . Erfahrung in der Milchwirthſchaft haben, in dem 


Gedanken, daß gar. Feine Butter von der erften 
Güte gemacht werben Fönne, wenn fie nicht von 
Rahm gemacht wurde, der nicht: über 24 Stun: 

Rr 4 den 


Mh 
ben geſtanden hat; aber dies iſt ein fehr großer 
Irrthum. In der That iſt dieſe Meinung ſo un⸗ 


gegründet, daß in ſehr wenig Faͤllen nur leidliche 


Butter vom Rahme bereitet werden kann, der 
‚nicht mehr- ale einen Tag alt iſt. Die Abſonde— 
rung der Butter vom Rahm findet nicht eher ſtatt, 
ala bis der Rahm erft einen gemwiffen Grad von 
Säure befommen hat. Wird der Rahm mit dem 
Butterfierl gerührt und erfchüttert, ehe und bevor 
biefe Shure angefangen hat, Platz zu greifen; 
ſo kann Feine Butter zu Stande gebracht werben, 
und man muß das Mühren fortießen, bis dieſe 


"Säure entfteht; alsdann erſt bilder ſich Butter. 


Sm Sommer, wenn die Temperatur warm if, 
Fann das Rühren ohne gar zu große. Schwierig: 


” 


keit fortgefeßt werden, Bis: die Saͤure ſo weis zu: 


wege gebracht ift, daß Butter gewonnen werben 
kann; aber in diefem Fall iſt der Proceß doch 
immer Jangweilig und befehwerlich, und bie But: 
ter. iſt meiftenchei's von weicher: Conſiſtenz, und 
zäh und Flebrig anzufühlen. Verſucht man aber 


bieies Verfahren während der Falten Witterung 


im Winter :-fo kann ſchwerlich Butter auf irgend 
eine Weiſe gewonnen werden, ausgenommen durch 
Anwendung “eines hohen Grades von Hihze, ber 
freylich dann und warn behuͤlflich iſt, eine ſehr 
geringe Art von Butter zuwege; zu bringen, bie 
dann weiß, hart und broͤckelich, von ſehr wenigem 
Geihmad, und beynahe.’zu jeder Art von Ges 
brauch in der Küche untauslih iſt. Re BR 
Alſo wird ſich der gefcheute Lanbwirth gar 
nicht einfallen laſſen, dieſes Verfahren nachzuahs 
men, fonbern er wird feinen Rahm in dem Staͤn⸗ 
ber, der zum Aufheben: veffelben geeignet iſt, ſtehn 


aſſen, bis’ berfelhe den gehörigen Brad von Säure. 


erlangee hat, der ihn in Grand ſetzt, durch ein 
in. 2 0.5 Pin 


! 
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gar mäßiges Ruͤhren mit großer. Leichtigkeit zu 
Butter gemacht zu werden; und dies iſt das. eine 
sige Verfahren, wodurch fehöng Butter zu ges 
winnen ſteht. 

Was fonft noch von bem Buttermachen, 
fo wie vom Zafe zu fagen wäre, findet man in 
den Artikeln Butter und Aäfe. 

Den allen Städen Ber im Michhaufe dor: 
fommenden Verrichtungen iſt es Übrigens äuferft 
nöthig und wichtig, daß alles Gefäß und Geraͤth, 
und was fonft noch zur Melterey gehört, völlig 
rein und fauber gehalten werde: denn ohne dieſe 
Vorſicht ift weder Vergnuͤgen, noch Nutzen dar⸗ 
aus zu ſchoͤpfen. Dieſes iſt ein Umſtand, der fo 
durchgoͤngig für gegruͤndet gilt, daß es beynah 
überflüffig zu ſeyn fcheint, denſelben Hier nur im 
Erwähnung zu bringen. Go ſehr «8 inpeflen all: 
gemein befannt ift und von jedermann sugegeben 
wird, und ſo fehr fich auch ein jeder, der die Ber 
wirthſchaftung einer Melkerey, fie fey groß ober 
klein, unternimmt, vornehmen mag, alles seinlich 
und fauber zu halten: fo fann man doch nichts 
defto weniger in manchen Källen fehr zweifelhaft 
fenn, wie man es recht anzufangen habe, Diele . 
Abſichten zu erreichen, oben: gewiſſe Uebel zu ver— 
meiden, die, wenn man ſie einmal in der Meike: 
rey bat Pla — laſſen, nicht ſo leicht wieder 


ausgerottet werden koͤnnen. 


Sobald der Rahm von der Milch abgeſon⸗ 
dert iſt, muͤſſen die Äeſche aus dem Milchhauſe 
geſchafft, ſogleich ausgeleert, und die abgerahmte 
Milch zu den Abfichten angewandt werden, bie 


. ber. Eigenchämer der Melkerey als bie vortheil⸗ 


Kafteften für fein Intereſſe betrachtet. Wenn bie 
Aeſche ausgeleert find, muͤſſen fie fo bald, als 
möglich, wie ſiedend⸗ in, a wei: DR 

ieſer 
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dieſer Abſicht in Bereitſchaft gehalten werden muß, 
tuͤchtig aufgewaſchen werden: und da man die 
bloße Hand nicht wohl in das ſiedende Waſſer 
ſtecken kann; fo muß man zu dieſer Vertichtung 
"eine Scheuerbürfte, die ſich dazu ſchickt und aus: 
druͤcklich dazu gemacht. ift, brauchen. Sie fann 
da, mo andre Materialien nicht zu haben find, 
aus einem Bündel von Drahte gemacht, und mit 
ftarfem Bindfaden feft ummunden merden: aber 
wenn man die ftumpfen Meifer von’ einem ver: 
brauchten Hafelrurhenbeien, von dem die Fleinen 
Reiſer ſchon abgearbeitet find, feft zufammen bin: 
det; ſo entfprechen fie diefem Zwecke, mie die Er: 
fahrung lehrt, überhaupt gut. Man braucht ſich 
auch, wo dergleichen zu haben iſt, nach meiter 
nichts umzuſehn; denn es iſt jo wohl fell, als 
biegfam, und hält daher die Arbeit unvergleichlich 
wohl aus. ne 
| Wenn die Aeſche auf diefe Weiſe völlig 
abgebrüht, und auf allen Seiten durchgängig rein 
gefcheuiere find; ſo muͤſſen fie mit blutwarmen 
Waſſer forgfältig abgefpählt, und mit der Hand 
tüchtig mit einem groben Leinentuch abgerieben 
werden. "Darauf müffen fie, einer nad) dem an: 
dern, fo mie man damit fertig wird, umgefehrt 
und mit dem Boden oben auf ein ſauberes, ab: 
hängig befeftigtes Bret geſtuͤrzt werden, wo fie 
vollends abträufeln Finnen. Sind nun der Milch⸗ 
magb auf dieſe Weiſe alle Aeſche durch die Hans 
de gegangen; ſo nimmt fie alsdann wieder bie 
Aefche vor, die zuerft an der Meihe geweſen find, 
und mifcht fie mit einem trocknen’ Tuch, einen 
„nach dem andern, fo fauber ab, als moͤglich So 
dann werden fie ber Reihe nach dergeſtalt aufger 
ſtellt, daß fie dem Einfluſſe der‘ Sonne und ber 
Luft an der innern Seite völlig bloßgeftelle find, 
| * damit 
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damit alle Feuchtigkeit ſo geſchwind, als es ſeyn 
kann, auftrockne; denn nichts thut ſo bald die 
üble Wirkung, die Sauberkeit, die bey den Ge⸗ 
rächen einer Meiferen fo unumgänglich nörhig iſt, 
zu zerftöhren, als wenn man Seuchtigfeit lange 
daran Fleben laͤßt. Kann daher diefe bey teüber, 
nebliger Mitterung nicht in der Gefchwindigfeit 
ducch die aͤußere Kuft abgetrocnet werden: fo muß 
es nothmwendig mit Hülfe des Feuers im Haufe 
geſchehn. Sobald aber die Aejche völlig trocken 
find, muͤſſen fie in den Schatten gebracht, und 
auf Regalen zum Merfühlen in Ordnung geftellt 
werden, damit fie, wenn man ihrer ‘wiederum nd: 
thig hat, zum Gebrauch) in Bereitſchaft feyn. 
Sollte man Milch zufälliger Weiſe einmal 
fo fange im Afch haben ftehn laffen, daß fie fauer 
geroorden wäre; fo würde ein folcher Aſch von 
Stunde an dermaßen mit Säure angeſteckt feyn, 
daß er hernach auf alle Milch, die man wieder 
darein thaͤte, wie ein Sauerteig wirkte; folche 
Milch läßt es dann nie daran fehlen, zufammen 
zu laufen und fich zu ſchuͤtten, ohne den mindes 


ſten Rahm abzufehen; fie fann dann weder zum 


Butter⸗ noc zum Käfemachen gebraucht merden, 
und ift folglich für die Melkeren verlohren. Eg 
— auch das oben beſchriebene Abbruͤhen eines ſol⸗ 
chen Aſches auf keine Weiſe zureichend, dieſen 
verderblichen Fehler zu heilen; und da die Aeſche, 
fo fange dem Uebel nicht abgeholfen iſt, ſchlechter⸗ 
dings ‚unbrauchbar find, fo muß folgendes wirkſa⸗ 
mere Verfahren beobachtet werden. e 
Man fülle einen folchen Aſch mit fiedendhei- 

fem Waſſer an, thue darein eine berächtliche 
Quantitaͤt heißer Afche, und Eleine glühende Koh⸗ 
fen aus dem Teuer; rühre biefe darin herum, und 
ſcheuere den ÄAſch tücktig auf allen Seiten as 
— u): 
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dem Scheuerbeſen aus. So laſſe man den Aſch 
eine lange Weile ſtehn, leere ihn darauf aus, reibe 
ihn, wie vorher, mit ſiedendheißem Waſſer ab, 
ſpuͤhle ihn hernach erſt mit heißem, und dann aber⸗ 
mals mit kaltem Waſſer tüchtig ad. Darauf 
giefe man ihn bis an den Mand voll Falten’ 
Waffers; (noch befler wäre, wenn man Waſſer 
aus einem fließenden Strohm hinein, und über 
den Rand hinweg laufen Iaflen koͤnnte); laffe 
ihm in diefem Zuftande zehn bis zwoͤlf oder mehr 
-Stunden ftehn, wiſche ihn ab, und trockne ihn 
aus: und wenn ber anftedende Sehler nicht gar 
zu arg geweſen iſt; fp wird alsdann ber Aſch 
wieder zum Gebrauche taugen... 

Träfe fih’s, daß die Afche gar zu menig 
Salz enthielte, fo Fönnte es wohl fommen, daß 
diefe Operation unzulaͤnglich ausfiel. In diefem 
Falle thue man eine kleine Portion Pottaſche zu 
ben glühenden Kohlen, u. f. w. oder Man fann 
auch nebſt der Pottafche lebendigen Kalk brauchen, 
weicher ungemein piel zur Meinigungsfraft derſel⸗ 
ben beytrage. Aber in allen Tällen, wo man fei- 
ne Zufluche zu diefem Verfahren nehmen muß, 
trage man möglichfte Sorge dafür, daß die Aefche 
jedesmal von der Scheuermagd tüchtig gefäubere 
werden, und daß man eine beträchtliche Zeit Hin- 
durch Faltes Waſſer darin ftehn laſſe, welches 
haufig mit frifhem Waſſer abgemechfelt werden 
muß, damit alles Salz herausgezogen werde, che 

der Aſch wieder gebrauchet wird, 

Die Aeſche, die den Rahm und die Butter 
aufnehmen, muͤſſen jedesmal, wenn fie gebraucht 
worden find, auf. eben die Art, wie die Milch: 
aͤſche, abgebruͤht, ausgefchenert, -abgefpühlt, und 
wieder getrocnet werden; da aber dieſen Aeſchen 
ein Fleiner Fehler von Säure fo gar nachtheilig 

| | nicht 


Milchhut. Milchkaftefchale. 637 


nicht iſt, wie den Milchaͤſchen: ſo hat man auch 
nicht noͤthig, ſich bey erſtern fo aͤngſtlich davor in 
Acht zu nehmen, wie beij letztetn. Wollte der 
Fehler jemals zu arg werden: ſo laͤßt ſich derſelbe 
durch das oben beſchriebene Verfahren verringern. 
Milchhut, iſt ſo viel als Milchaſch. 
Milchicht, ver Milch aͤhnlich. 
Milchig, Milch enthaltend. 
Milchjaspiß, wird der Jaspiß genannt, wenn ee - 
eine ganz weiße Farbe hat, S. unter Jaspiß, 


h. 29, S. 217. | 
Milchkaffee. Man röftee den Kaffee, aber nicht 
ſo dunfelbraun, mie zu dem Waſſerkaffee, nimmt 

ju ı Maß Milh 6 Lorch Kaffee, kocht ihn, und 
zwar ärger, als den Waſſerkaffee, und mirft, 
wenn ee fertig ift, etwas KHaufenblafe hinein. 
Milchkalteſchale. Die fühe Milch von Kühen 
wird auch zu Kaltefchalen angewendet, und die 
gemeine Art fie zis bereiten ift: daß man Semimel 
groͤblich zerbrocket, Die Milch aufgießt, und, wenn 
die Semmel nun weich genug iſt, fie verſpeiſet. 

1) Einige wollen die Milch nicht roh effen, 
fondern laſſen fie fieden, und wieder Falt werden. 

GSs iſt dieſe Milchkalteſchale aber nur eine gemtei: 
ne Speife auf dem Lande, die Kindern vornehm⸗ 
ih) zur Abendmahlzeit gegeben wird. 

2) Verbeſſerter ift fie, wenn die aufgefottene 
und wieder erfaltete Milch mit eingeriebener Zi⸗ 
tronfchafe und Zucker gewuͤrzet, und beim Anrich: 
ten mit Flein geftoßeriem Zimme. überftreuet wie; 

3) Wenn man aber die gefottene Milch mit 
eirigen Eyerdottern abruͤhret, folche auch nach 
dem Erfaften mit. vorgedachten Gewuͤrzen, gleich 
der vorhergehenden, verfchönert, fo wird eine ges 
achtete Gaſtſpeiſe des Abends Daraus. | 


4). 
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4) Die Ziegenmifch wird, wegen ihres be: 
ſonders ſtrengen Geſchmacks, weniger geachtet. Sie 
wird aber, wie die Kuhmilch, zur Kaltejchale be 
handelt. 

5) Die Schafmilchkalteſchale aber wird 
hoͤher, als eine gemeine Kuhmilchkalteſchale gehal⸗ 
ten. Man laͤßt ſie natuͤrlich wie ſie iſt, ohne ſie, 
wie die Kuhmilch, vorgedachtermaßen zu veraͤn⸗ 
dern oder zu verbeſſern. Es wird nur Semmel 
oder Zwieback, der kein Gewuͤrz, als z. B. Anis, 
enthalten ſoll, eingebrocket, um den natuͤrlichen 
Schafmilchgeſchmack zu behalten. Einigen iſt die 
Semmel zu weichlich ſchmeckend in der Schaf: 
milch, daher fie geriebenes Brot, und lieber grobes. 
ſchwarzes, als weißes ermählen.. Es muß aber 
dieſes zerriebene Brot micht lange in der Milch 
fiegen, damit es nicht ermeiche, fondern noch einen 
förnichten Geſchmack habe. Diefen letztern nun 
hicht durch eine etwanige Verzögerung der Mahl: 
jeit zus verlieren, laffen viele das geriebene Brot 
nicht in die Milch, fondern auf einer befondern 
Aflierte trocken auf den Tiſch bringen, und ftreuen 
es erft ein, wenn die Milch ber Tifche auf die 
Teller gegeben wird: | | 
6) Eine fehr geachtete Gaſtſpeiſe ift: Kalte 
Milch mir gefchlagenem Sabnefchaum, 
Man nimmt auf 12 Perfonen 23 Duart Mid, 
focht fie mit etwas ganzem Zimmt und Zitron- 
ſchale auf, thut 3 Pfund Zucker dazu, und legirt 
fie mit 10 Eyerbottern auf dem Feuer ab, gießt 
fie durch ein Haatfieb in die Suppenſchale, und 
läßt fie darin Falt werben; wenn angerichtet wer: 
den fol, brihe man 8 Stuͤck Zwieback in kleine 
Stückchen, und thut fie darein; oder mah giebt 
auch den Zwieback auf einen Teller dazu, daß ein 
jeder davon nach Belieben nehmen kann; dann 

ſchlaͤgt 


Milchkalteſchale.  '639 


ſchlaͤgt man 1 Quart füße Sahne, die man vor⸗ 
her im Keller recht friſch und kalt werden laſſen, 
mit einem Schneebeſen (Ruthe) zu Schaum, 
nimmt ihn mit dem Anrichteldffel immer ab, und 
legt ihm oben auf die Falte- Milch, fchlägt die 
Sahne fo lange zum Scaum, bis man davon 
einen ganzen Berg auf der Milch formiret har, 
und giebt dann die Suppenſchale ohne Deckel da: 
mit zur Tafel. Will man der Milh einen bes 
fonbern Geſchmack mittheilen, fann man fie mit 
% Loch, Drangeblüthe auffochen, und. dann legi⸗ 
ten; oder man nimmt, in Ermangelung frifcher 
Drangenblüthe, tandirte; ſtoͤßt fie recht fein, und 
thut fie beym Legiren in die Milh, und verfährt, 
fie zubor gefagt worden. Weniger ift es ges 
bräuchlich, ftatt des Zwiebacks einen Teller voll 
gut gewafchenet Erdbeeren in die Milch zu hun, 
und fodann die gefchlagene Sahne wegzulaffen. 
7) Sagofaltefchale mit Sahne fteht 
in gleihem Range. Fuͤr 6 Perfonen nimmt mart 
6 Loth Sago, melcher nad) dem Verlefen und 
Wachen mit it Quart Falt Waſſer zum Feuer 
gefeßt wird, daß er langſam ausquelle. Dann 
wird er in ein Haarfieb gegeben, und fo lange 
kalt Waſſer aufgegoffen, bis der Sago recht Flar, 
iind Fein Schleim mehr darauf befindlich ift: Als: 
dann i Quart Sahne mit 4 Pfund Zuder und 
2 Loth ganzen Zimmt aufgefocht, und mit 6 Ey: 
erborern fegieret.. Den Sago thut man in bie 
Suppenfchale; und giebt die legirte Sahne durd) 
ein Haarfieb darauf, und läßt fie kalt werden, 
und dann zur Tafel geben. Dieſe Abendfaltejchale 
fann eine Mittagsfuppe fenn, wenn fie warm ge: 
geben wird. Auch fann man anftart Sahne 
ı Quart rothen Wein mir ı Lorh Zimmt, 
2 Pfund Zucker und 4 ganzen Negelein gr 
2 en, 
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hen, aber nicht kochen und auf den Sagd geben, 
aber dann Wieder nicht mit Eyern legiet, und fann 
alt oder warm ji rn gegeben merdeil. 
Die Hausmutret in allen ihren Gefchäften. iB. 
Ste Aufl. Leipzig 1791. S. 544 fi 
Milchkammer, f. im Are. Milch, oben, ©. 512. 
Milchkanne, if eine hölzeriie Kaitne mit einem - 
Henkel ohne Dedel, darein die Mägde die früh 
gemolkene Milk; aus der Milchgelte durch das 
Milch- oder Seihetuch gießen, tm ſolche defto 
- bequemer aus dem Kuhftall in den Micchkeller 
tragen zu koͤnnen, damit fie dafelbft ih die Milch: 
aͤſche gegoflen foerde. EN 
Milchkeller, f. im Art: Milch, oben, ©. 512 fl. 
Ein Milchkeller it Überhaupt ein unterirdifches 
Behalenif zur Mich und jum Rahm, welches bey 
jeder anfehnlichen Landwirthſchaft, und ben den 
- . Meierhoftsgebauden in der Hofmeifleren an der 
Miitternachtsſeite ſo angebrächt wird, daß man 
gleich aus der Hofineifter oder Geſindeſtube her: 
unter gehen kann; wiewohl diefe Nähe von ge: 
wöhnlich ſehr dumpfigen Stuben für die Milch 
nichts weniger als vortheilhaft ift, weshalb die im 
Art. Milchhaus in Vorſchlag gebrachte Errich⸗ 
tung eines eignen Fleinen Gebäudes zur Aufbe⸗ 
wahrung der Milch ſehr vorzuziehen fenn möchte, 
Wie die Temperatur in einem Milchkeller beſchaf⸗ 
fen feyn muͤſſe, iſt im Art. Milch. oben, ©. 
ı2 fl. und im Art. Milchhaus, oben, ©. 625 
(se gefägt, auch iſt dort die Nothwendigkeit der 
fteren Reinigung allet Dinge in dem zur Auf- 
bewahrung der Milch beflimmten Zimmer gezeigt 
worden, | J 
Manchmahl hat man in den Milcchkelletn 
ausgegrabene Waſſergruben oder fogenannte Milch⸗ 
Brunnen, darein die Gefäße mit des Mil Dex 
| € F Borimer 
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Sommer über geſetzt werden, die Milch deſto ‚fri- 
ſcher zu erhalten, wovon der Art. Miılchgiube 
nachzuſehen üfl. . —— 
Wbo man keine Gelegenheit zu einem Milch⸗ 
keller hat, und ſich mit einem Müchgewolbe 
begnuͤgen muß, wäre es freylich gut, wenn es nur 
einigermaßen in der Erde ſtehen koͤnnte; kann 


aber auch dieſes nicht ſeyn, muß. doch das Ges 
wölbe gegen Mitternacht liegen, und aleich dem 


Milchfeller auf das reinlichfte gehaften werden. 
Milchknoten, ſ. im Art. Mmilch-Abſceß oben, 


S. 580. 
Miichkoch, gebackener, oder Schuͤſſelkoch, iſt 


eine Art einer gebackenen Speiſe, welche folgender 


Geſtalt zubereitet wird. Man quirlt in anderte 
halb Noͤßel ‚gute Milch einen Eß oͤffel voll Wiehl, 
ſchlaͤgt 10 Eyer darein, wirft ungefaͤhr 6 Loth 
Zucker hinzu, und gießt nach Belieben einen Lof⸗ 
fel Roſenwaſſer daran, und quirlt es zu ammen 
fein klar ab. Hierauf wird um eine Schuͤſſel 


ein Kranz ungefähr zwey Finger hoch gemacht, 


: die gedachte abgerührte Milch da hinein gegoffen, 
und felbige in einem dazu geheißten Backofen, der 
‚ nie gar zu Heiß fenn muf, abgebacken. Bey 
dem Anrichten wird diefes Effen mit Zucer ‘ber 
ftreuet. | 
Milchkohl, f. im Art. Rohl, Th. 42, ©. 372 
und 680. | | : 
Pflanzen, als 1. eine Art des Aſcleptas S. 
' Apocynum. Th. 2, ©. 289. 2. Die Alche- 


milla.. ©. Th. 1, ©. 486. 3. Iſt es ein Na 


me der Pflanzengattung Glaux. Die fünftheilis 


ii ge. bleibende glodenförmige Biumenfrone har Feine 


Bumendecke, aber fünf Staubfäden, mit einfachen 
Fruchtknoten, Staubweg und fnopfiges Narbe, 
Dessscchn, Enc, XC.Chin. Ss Die 


ilchtraut. Diefen Nahmen führen verſchiedene 


X 
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Die Samenkapſel iſt einfaͤcherig, funfſchalig und 
fuͤnfſamig. 
Es iſt bis jetzt nur eine Art befannt, nahme 
- fih Meerſtrands⸗-Milchkraut, See: Milch 
kraut, au Schielfraut, Glaux maritima 
Linn, Glaux folis elliprico- oblongis Linn. 
Flor. lappon. Glaux maritima. Bauh. Flora 
dan. Tab. 548. Schfuhr’s Handbuch T. zo. 
Diefe Pflanze wächft in Europa an den Meer: 
ufern, auch jonft an moraftigen, mehr oder weni⸗ 
ger ſalzigen Plägen, dient zu Gemuͤſe und Salat, 
und verdiente wegen ihrer Eigenfchaft, Die Milch 
zu vermehren, welches indeſſen noch einer nähern 
Unterſuchung bedarf, unter andern Futterfräutern 
einen Pla, wenn fie entferne von den Seeufern 
en gedeihete. 

Es ift übrigens eine niedrige, auf der Erbe 
liegende bleibende Pfianze, mit Blättern, die einis 
germafen mit den Hühnerdarmblättern überein 
fommen, aber eine dickere Confiftenz haben, und 
dicht an dem Stengel fißen. Die Blüchen fom- 
men aus den Blattwinfeln heraus, find weiß und 
gleichen der Huͤhnerdarmbluͤthe. 

— ein Nahme des Anſprung bey Kin 
bern. ©. im Urt. Grind, Th. 20, ©. 51. 
MilchErykall, ein Nahme des Bergkryſtalls. 
©. im Art. Rryfial; Th. 54, ©. 182. 
eng ſchwaͤbiſche. Man ſchuͤttet fei⸗ 
nes Mehl in eine Schuͤſſel, gießt Milch daran, 
und rührt davon einen Teig an, wie zu den Strau⸗ 
. ben gewöhnlich ift. Während der Zeit aber läßt 
. man Butter-in einer Pfanne zergeh: nn, und roͤſtet 
den Teig darin, legt ihn alsdann in einen tiefen 
Tiegel, ſchlaͤgt ein Ey nach dem andern darein, 
bis der Teig ſeine gehoͤrige Dicke erhalten hat. 
Dann tunkt man einen ei in heifie Butter, 
nimmt 
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nimme alsdann von dem Teige fo viel, als man 
will, legt ‘ihn in die heiße Butter, und laͤßt die 
Kuchen darin ausbacken. 

Dergleichen auf eine andere Art. Man läßt 
recht dicke Sahne vollends zuſammen laufen, und 
ſchlaͤgt ſie wieder glatt, ſchlaͤgt dann Eyer daran, 
und rührt fie damit ab, daß fie davon recht dick 
wird. Hernach flreuet man Mehl darein,-bis der 
Teig davon troden wird, und formt daraus Kuͤch⸗ 
lein, ſo groß als ein Taubeney; laͤßt ſie in nicht 
iu — Butter ausbacken, ſo ſpringen ſie ſchin 


Mulhkub, ſ. im Art. Milch, oben, S. 8* A. | 
Milchlab, f. im Art. Raͤſe, Th. 35, ©. 442, 
und Lab, Th. 58, S. 8. | 

Milchling, ſ. Wilcher, oben, ©. 603. 
Milchnachende Mittel, fo nennt man alfe die 
Ttahrungsmittel, welche die Menge der Milch vere 
mehren. Hierher gehört vor allen andern hin« 
längliche, reichliche und gute, Nahrung, bey den 
Kuͤhen befonders aber alles grüne Sutterfraut, 
Kohl, Rüben, Möhren, Klee ꝛc. Ferner gutes 
Hrühfurter, Mehl:, Kleyen: und Schrotgetränfe 
u. d. gl. Werden die Thiere mit diefen angezeig: 
ten Nahrungsmitteln unterhalten, und ift das Thier 
übrigens gefund, nicht zu alt, und von feiner 
- fchlechten Art, fo wird es ihm an Milch nicht 
fehlen. Alle übrige milhmachende Mittel werden 
aber fruchtlog angewendet werden, wenn es dem 
Thiere an guter Nahrung und Pflege fehlt. 
Milchmagd, ein Hausmäbchen oder eine Vieh: 
magd, welche Milch, Sahne, Butter, Butter 
mild ꝛc. zum Derfaufe in die Stadt: tragen 
muß, oder. ſich fonft mit der „2 befchäfftiger. 
Milchmablerey, Ueber diefe Erfindung if in 
‚dem Magazin aller: neuen Frühe, Ent: 
© $ deckun⸗ 
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deckungen und Verbeſſerungen ꝛc. *) ein kurzer 
Aufſaß enthalten, aus dem man das weſentlichſte 
dieſer Kunſt erſehen kann. Es ſteht daſelbſt fol- 
gendes: 
Der Herr von Hennings ertheilte im Genius 
‚des ıgten Jahrhunderts im gten Stuͤck ©. 109 un: 
ter der Rubrik: Nuͤtzliche Entdeckungen, eine kurze 
Nachricht von Cadet, de Vaux Surrogat für die 
Oehifarben: „die Koſtbarkeit und Vergaͤnglichkeit 
des Anſtreichens mit Ochl- und Waſſerfarben, hat 
durch einen feifenartigen Anſtrich aus Oehl, Milch 
und Kalk ein vortreffliches Surrogat erhalten,‘ 
Dieſe Rachricht von einer nicht ganz neuen aber das, 
für fehr möglichen Erfindung befriedigte den Lefer 
‚nicht, veranlaßte — einige zu der Bitte: daß 
fih jemand durch die Mittheilung einer hinreichend 
ausfuͤhrlichen Anmweifung, diefes Surrogat zu bDereis 
ten und anzuwenden, um das Publifum verdient 
machen mödte. M. f. Neues hanndverifhes Mar 
gazin rtes Stuͤck von ı902 Se Zı, und Leipziger In: 
..telligenzblatt Nr. 5. von 1802 S. 36. Wir ſchmei— 
cheln uns daher, uns feiner überflüfligen Mühe zu 
unterziehen, wenn wir unfere darhber gefammelten 
Data öffentlich darlegen, ns 
Die erfte Nachricht von diefer Erfindung er: 
„theilte, wo wir nicht irren, Alexis Anton de Yaux _ 
der Juͤngere in der Feuille du Cultivateur, die her: 
nad auch in das Journal: Efprit des jourhaux von 
1793 ©. 369 eingeräcdt ward.  Kolgender Auszug 
‚aus der angegebenen Schrift wird zum Unterricht 
zureichen. Ä En 
Ein Nachbar des Alexis Anton de Vaux de 
— Zuͤngern jahe fi genöthigr, alle innern Theile eines 
aufes, Das er ausbeffern lieh, anftreichen' zu laflen. 
Er flagte Herin de Vaux feine Noth, daß das Lein— 
öhl 40 Sol, der Leim 3 Livres Fofte, und der theus 
re Anſtrich ihn faft zu Grunde richte, Diefer. lief 
fi die theuern Anſchlaͤge vorlegen, meil er, fi ſchon 
vorher mit eben diefem Gegenftande befchäftigt und 
„einen Erfag zu einem dauerhaften Anftricy ausfindig 
gemacht Hatte, und führte den Nachbar zu gen 


NER V. Lief. Leipiig bey Baumgaͤrtner (1902) @, 294 
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⸗ 


Milchmahlerey. 645 


Stüuͤcke Wand, an welcher er feine Verſuche ange—⸗ 
ftelt Hatte. Der Nachbar fah den Anftrih Für Oehl⸗ 
farbe an, beurtheilte ihn und geftand, daß diefer 
Anſtrich ohne. Dehl, einem mit Deht völlig gleiche. 
Die Zeit hat die — dieſer Erſatzfarbe 
außer Zweifel geſetzt, und man muß ſich wundern, 
daß fie nicht befannter geworden iſt, da fie ſich durch 
ihre‘ Wohlfeilheit zugleich empfiehlt, indem eine 
BER ARDATRE® dieſes Anftrihs nur 3 bis 4 Sols 
oftet. 


" ‚Die Zuthaten find nach der Kormel im Ori⸗ 
gina u 
1) Plätre 4 Onces 
2 Blanc d’Efpagne 6 O. 
3) Chaux äteinte 10 O, u 
‚4) Deux blancs d’oeufs, Ä F 
5).Lait &crem& deux pintes. 
und in der Ueberfegung:; 
ı) Gyps 8 Loth. 
3) Spanifch Weiß ı2 Loth, 
3) Gelöfhter Kalk 20 Loth. 
4) Das Weiße von zwey Eyern. 
5) Zwey Nößel abgerahmte Milch. _ 


"3. Zubereitung. — 
| Man fiebt den Gyps zuvoͤrderſt durch ein. feis 
. nes Sieb, mifht die trocknen Zuthaten, theilt fie in 
zwey Hälften, und thut fie in ein Geſchirr von 
Steingut. a der einen gießt man ı3 Noͤßel abge— 
rahmte Milch, und diefe erjte Hälfte ift zur Gruͤn⸗ 
* beſtimmt, und muß nur duͤnne angeſtrichen 
| en; die zweyte dickere teigartige Hälfte brauche 

‚man zu den legten Anfteichen. ” 
m beften nimmt man 3 Milch zu dem lebten, 

und 3 zu dem erften Anftriche, ” 
Dur einen Zufat von geriebenen Kohlen oder 
bequemer von Kienruß befommt der Anftrich eine 

graue; von Ocker eine. gelbe —— wu | 
x Wil man eine Wand anftreihen, die der Wit: 
terung ausgeſetzt ift, fo thut man noch 2 Unzen 
Dehl und 2 Unzen weißes Pech in die angegebene 
Miſchung. Man fchmelst das Pech bey einer gelinz 
den Wärme in dem Dehl, und dann gieft man es 
in den Teig aus. Milh und Kalf. In Falten Joe 
zeiten muß man den Teig zuvor lau werden laflen, 
| 83 damit 


* 


646 Milchmahlerey. 


damit das hinzu gegoſſene Pech nicht zu ſchnell er⸗ 
kalte und die as nicht föhre, ſch 


4. Anwendung. 

Während des Anſtreichens muß man dieſe Far— 
be fleißig umrühren, weil fie ſich gleich fest und 
dann nur die dünne Milch oben bleibt. Je mehr: 
mahl man den Gegenftand überftreihen laͤßt, deſto 
befier und dauerhafter ift der Anſtrich. ' 


5. Einige Berbefferungen 
Blanc,.d’Efpagne, oder Spanish Weiß ift eigent> 
fih ein Niederfchlag aus einer Wißmuthauflöfung in 
Scheidewafler; Wißmuth = Weiß (Magifterium Wis- 
muthi) ©. die Fortfegung von Jakobſons ee 
nelogifhem Wörterbube bey R. Rofenthal 7. Bd. 
©. 353. Diefes Weiß ift aber etwas Foftbar und 
nicht überall Acht zu’ haben. Man fann daher, ohne 
Nachtheil für den Anftrich, gemahlene ſpaniſche Kreis 
de, Bleyweiß, ja felbit gemeine weiße gemahlene ges 

ſchlaͤmmte Kreide, doch von letzterer eine doppelte 
Quantität, ungefähr 18 bis 20 Loth, je nachdem der 
Anftrih weiß "bleiben, oder duch Zuſaͤtze gefärbt 
werden foll, dazu nehmen *).. Soll der Anſtrich weiß 
bleiben, fo giebt, eine Zuthat von 20 Loth DBleys 
weiß, ſtatt der ı2 Loth Spaniſch Weiß, das beſte 
Weiß. Statt des eigentlichen Leder- oder Stein⸗ 
kalks fann man auch Ruſchelkalk nehmen,. und ihn 
mit unabgerahmter Frifcher Milch vermiſchen. 


ET 6. Bergleihung _ ., 
a) Peimfarben föfen fih im Wafler auf, ziehen die 
euchtigfeit an, und laflen fih deswegen zum 
Anftrich niedriger und feuchter Derter nicht brau- 
hen. Es geräth bey nafler Witterung in Sa 
zung und. wird fharf; fpringt Dagegen in trod- 

\ EN nen 


*) In Sraufreich verficht man auch im gemeinen Leben 

unter dem Nahmen Blanc d’Elpagne jede geichlämmte 
Kreide, die zum Waſſermahlen gebraucht wird, und fo 
wird es auch im der Angabe der Zuthaten zu verftehen 
feyn. ©. 26. Band der Annales de Chimie, wo ein Auft 
(aß von Bouillon de Grange Äher dieſes Material 
64 Befunde. — 
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nen Jahrszeiten, bekommt Ritzen und fällt ab, 
bey Thauwetter loͤſet ſich die Leimfarbe auch auf 
und fließt ab. | 

b) Der Fälichte Theil_der Mitch ift im Gegentheil 
ein im Waſſer unauflösbares Bindunssmittel, for 
bald er. von den Molfen gefchreden ift. Er zieht 
feine Reuchtigfeit der Luft an, trocknet nie fo ftarf 
aus mie der Leim, und bejigt demnach Feine der 
nadtheiligen Eigenieyaften des andern animalifben | 
Leims. Gelöfhter Kalk ift ſcharf und Auferft 
theilbar, und ijt ein vorzüglicher Beftandtheil der 
Miſchung. Der Gyps, der an fich eine fo bes 
traͤchtliche Kerigfeit hat, wird durch feine Vers 
mifhung mit Kalf noch fefter, und Eymeiß mit 
gelöfchten Kalk giebt befanntlich einen vortrefflis 
en chemiſchen Kütt. Die Milh hat Leim, aber 
diefer hat beträchtliche Vorzüge vor jedem andern 
thierifchen Leim. Die Farbe fist fo feft wie Lad. 
Cadet de Vaux ftrih ein Gewaͤchshaus damit 
an, und die aufgetragene Farbe war fo dauerhaft, 
daß man fie mit einem baummollenen Lappen reis 
ben fonnte, ohne daß fie losging, | 

c) Diefe Farbe färbt nicht. 

d) Riecht nicht lange. Ä 

e) Braucht zu ıhrer Bereitung fein Feuer, wie die 
Maferfarbe. An 10 Minuten kann man fo viel 
Farbe machen, daß man ein ganzes Haus damit 
anftreichen kann. | 


) In einem Zimmer, mit Dielen. Daehe Angahr Bed, 


fann man noch am Abend des Tages, da es ans 
gefteichen worden, fiber fchlafen. Sie trodnet 
in einer Stunde. Friſch riecht diefe Milchfarbe 
wie Lauge und Geife. 

g) Sie ift für die Gefundheit des Menſchen fehr 
‚wichtig; fie zieht Feine verpeftete Luft an, und 
ätten die Wände folche Luft bereit eingefogen, 
o wird durch das Ueberftreihen mit Mildfarbe 
das Ausftrömen diefer Dünfte verhindert. 


7. Erfahrungen. 
De Vaux legte den Spatel, den er gebraudt 


. hatte, die erdigen Beftandtheile der Mifchung wäh: 


vend des Anftreichens mit den flüffigen in der gehs- 
tigen. Verbindung zu erhalten, ins Wafler, ließ ihm 


3 Lage darin liegen, und konnte doch die anflebend, 
— Ss geblie⸗ 
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ebliebene Farbe nicht davon ee er mußte 
e mit einem Glasſcherben abſchaben? 

Wo diefer Anftrih gebraucht worden iſt, hat er 
ſeit 1794 im Freyen ſich jo gut, wie Oehlfarbe auf 

poll und Stein gehalten. Be Anſtrich von Star 
eten, Mauern, Sefimien, hölzernen Dach⸗ 
rinnen und dergl. ift diefe Karbe wegen ihrer Halt: 
barfeit und Dauer bey ihrer Wohlfeilheit ſehr em⸗ 
pfehlungswuͤrdig. 

Bye eines Gebäudes, die sft durch die Hand 
gehen, 3. B. Fenfter und Thüren,, damit anftreichen 
zu (offen, ift niebt rathſam. Ob jie fib gleib auch 
abwaihhen und wieder reinigen läßt, fo behauptet 

doch die Dehlfarbe hier einen zeug: 

Auf Blech und Metall, z. B. Fupferne Dachrin⸗ 
nen, Fenſter, &elinder u. dal. geftrichen, ſcheint fie 
auch nicht fo haltbar, wie andere Karben zu ſeyn. 

Da das Mahlen und Anftveichen nicht immer cin 
Gegenfrand bloß des Luxus ift, Fondern Reinlichkeit, 
Gefundpeit und Erhaltung dev Gebäude davon mit 
abhängt, fo verdient deſes Mittel, bey welchem man 
nicht. unbeträcbtlich erfpart, und welches ein vebens⸗ 
beduͤrfniß gar ſehr erfeichtert, möglichft bekannt ge: 
macht und einpfohlen zu mer — 

Milchmaul, ſ. unter Maul, Th. 85, S. 40. 

Milchmehl ſ. Milchpulver. | 

Mitchmilbe, f. unter Milbe, oben, ©. 332. 

Milchmuſchel, eine Art der Wiiesmufcheln, My: 

tilus Musculus Linn. . 

Milchnapf, f. im Art. Milch, oben, ©. 518 1 und 

Milchaſch 

Milchner ſ. Milcher, oben, ©. 605. 

Milk). Opal, Milchweiß, voird der Opal ge: 
nannt, wenn er feiner Sarbe nach wie ein Tropfen 
magerer Milch ausſieht. 

OR ſ. unter mild: Abſceß, oben, 


Mu. orsiiläns, der Nahme einer Poreelan- 
Schneide, Cy praea Lota Linn. 


———— ſ. im Art, Milch, oben, © ©. 343. 
Milde 
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Milchpulver, ein Pulver oder ein Mehl, welches 


fi an dem Umfange der gefrornen und längere 


- Zeit “einer flarfen Kälte ausgefehten Milchftüce 


zeigt, und welches mehrentheils aus Milchzucker 
befteht. Auch wird die durch Abdampfen bis zur 
Trockenheit verdickte Milch fo genannt. 
Jaͤhrig fand anf feiner Reiſe durch. die 
Irkutzkiſche Statthalterfchaft am Sluffe Salenga, - 
daß die dortigen. Mongolen ihre anfehnlichen 
Milchvorraͤthe für den Winter in ihren großen 


eiſernen Hausfeflein einfrieren laſſen. Sie machen 


jedesmahl den Keſſel von aufen etwas warm, und 
heben ihre Milchſchollen durch den, zugleich mit 
eingefrornen hoͤlzernen Spatel zum Gebrauche - 
heraus. Auf eben diefe Art verwahren fie von 
der erſten Sroftzeit an, da die Milch noch in 


Menge vorhanden if, ihren ganzen Milchvorrath, 


durch eine Menge gefrorner, Fefjelfürmiger Milch: 
eisichollen, zur Winterzehrung. 

Er bemerkte, daß die gefrornen Milchfcheiben 
durchgängig mit: einem weißen Mehlftaube fehr 
dicke überfleivet waren, umd eben diefes nahm er 
auch, in feiner, auf nomadifche Art eingerichteten 
Haushaltung, an dem Milchvorrathe wahr, und 
feine Viehhirtenkinder verfchmauferen ganze Zeller 
voll abaefchabtes Milchmehl mit Vergnügen, und 
fie machten damit auch andre Speifen füß. Nach 
diefem Beyſpiele ftellte „er feine gefrornen Milchs 
fheiben fenfrecht in dem obern Stockwerke feiner 
Wohnung auf, welches der Oberboden eines Göt- 
zentempels mar, an die freye, trockne Luft, um 


ſelbige von allen Seiten aufzufangen. Nach und 
nach" vermehrte fi) der trodne Mehlbefchlag von 


außen, und man. Fonnte jede Woche von jeder 
Milchſcholle rings. umher einige Zinger an Dice, 


ſehr trocknes Milchmehl ablöfen, welches auf ei⸗ 
nem Zeller, vermittelſt eines nochmahligen Gefrie⸗ 


Ss3 rens, 
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rens, immer trockner ward, und ſich in eine Mehl⸗ 
maſſe, oder trocknen Zucker, verwandelte, welcher ſo 
ſuͤß wie Zucker ſchmeckte, und durch den Froſt 
von aller Feuchtigkeit geſchieden war. In warmes 
Waſſer gequerlt, und zuletzt allmaͤhlig gekocht, ent- 
ſtand daraus eine fuͤr jede Zeit und Verſpeifung 
dienliche und wohlſchmeckende Milch. Eine in 
mancherley oͤkonomiſcher Ruͤckſicht nuͤtzliche Ent— 
deckung, beſonders auf Land- und Seereiſen, 
wenn die Bereitung derſelben zu einer langen 
Dauer vortheilhaft getroffen wird. 

Doch laffen ſich diefe Milchſchollen nicht ; in 
allen Gegenden bilden. Fährig machte fie in eis 
ner überaus hohen gebirgigen Landhoͤhe Aſiens, 
in einem Lande, wo die Gewaͤſſer über ein hals 
bes Jahr lang gefroren ftehen, obgleich das Land 

unter funfztg Grad nördlicher Breite liegt, wo 
faſt beſtaͤndig trockne Lüfte und häufige trockne 
Winde wehen, und Regen und Schnee oder 
Stürme nur ſelten aus Weſten, ſondern gemei⸗ 
niglich aus Norden, nach vorher erfolgtem, ſanf⸗ 
ten Suͤdwinde, heraufſteigen. 

Die alſo den ganzen Winter hindurch regie⸗ 
rende und fehr austeochnende dünne Luft befoͤr⸗ 
dert an gefrornen Milchichollen nach und nad) 
von aufenher die Verduͤnſtung aller erflarrten 
Milchfluͤſſigkeit und fie hinterläßt bloß die trocknen, 
körperlichen Milchtheile, als einen trocknen Natur: 
ertraft, in. einer pulverifirten Geftalt zuräc, ale 

„einen abgedünfteren Milchzucker. 

A. Zur leichteren und baldigen Zeitigung biefes 
Milchpulvers gehört bloß unabgefochte, rohe 
und gefrorne Milch; abgefochte oder gar ihrer 
Settigfeit beraubte, abgefahnte Milch ift beynahe 
untauglich zu diefer Konzentrirung der Milch auf 
dem falten Wege. Eben fo darf man ge} * 

a Mi! 
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Milch nicht ſo warm, als ſie von der Kuh kommt, | 


mit einem - Theile ihrer. urfprünglichen NBärme for . 


gleich dem Frofte ausfeßen. Eine noch warme, 
fette Milch - drängt durch außerlih empfundnen 


ſchnellen Sroftanfall alle dicke, zähe und fette 


Theile in.die Mitte der Milchmaſſe in die Enge 


zuſammen, und es frieren die wäflerigen Theile vom 


äußern Umkreiſe, mie bey. der Gefrierung des 


. Weines, Biers, Eſſigs u. f. w. zuerft “zu Eis, 


‚ ber wäfjerige, eifige Umkreis treibt die Fettſtoffe 


gegen die Mitte zufammen, welche davon hödtig 
und conder gemwölbt wird. | 
Bisweilen findet man viefen höcrigen, vom 
Umfreife in den Mittelpunfe ausgeftoßnen Milch— 
feen, faft wie eine gebutterte- Butter, beren Sett 


‚die Kälte nicht „verflüchtigen fann, und folglich 


kann die Scheibenmitte Fein trocknes Milchpulver 
darftellen. Um nun alle Süßigfeit, oder den 
Milchzucker in ber, dem Gefrieren, auszufegenden 


Milch zertheift zu erhalten, fo läßt man die ges 


molkne Micch erft äußerft erkalten, und zuletzt in 


jeher flachen. Keſſeln, die wenig Tiefe haben, ges 


frieren. Die Mongolen, vielleicht auch mehrere. 


- Bölferfchaften ver großen Tataren handeln alſo 


kluͤger, als die Europäer, indem fie ihre Milch 


nicht in Fupfernen, fondern eifernen Keſſeln erwar: 


men, und zur Winterkoſt darin gefrieren laffen. 


Milchpumpe, ſ. Bruftpumpe, Th. 7, ©. 142. 
Milchquarz, f. unter Quarz. | 
Milchrahm, der Rahm, d. i. der fette oͤhliche 


Theil der "Mitch, welcher ſich durch ‚die bloße Ruhe 


oben auf derfelben fammelt, und aus welchem die 


Butter gemacht wird ; der Rahm, Die Sahne, 


‚in einigen Gegenden Schmant, der Arın, in 
der Schweitz Niedel, in Wien Das Obere, 
im Niederſ. das Flott, Daͤn. Slode, 3 


ött, 
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. Flött, Lat. Flos lactis. Won der Natur dieſer 
Subſtanz iſt im Art. Milch, oben, S. 341. 
378 fl. 414 fl. 457. 462. 469 und am mehreren 
Stellen gehandelt worden, und ber Art. Butter 
- zeigt die vorzüglihfte Anwendung derjelben. Ich 
darf hier deshalb nur noch, einige Bemerkungen 
hinzu fügen, die zur Kenntniß dieſes nuͤtzlichen 
Produktes noͤthig ſind. — 
Wenn man Milch in einen Napf oder Aſch 
thut, und ſie ſtehn laͤßt, bis ſie Rahm anſetzt: 
ſo iſt die Portion von Rahm, die ſich zuerſt an 
der Oberflaͤche ſetzt, reichhaltiger an "Güte, und 
ſtaͤrker an Menge, als die ſich in einem zweyten 
gleichen Zeitraum anſetzt; und der Rahm, der im 
zweyten Zeitraum empor ſteigt, iſt ſtaͤrker an 
Auancitär und reichhaltiger an Qualität, als der, 
fo in einem dritten gleich großen Zeitraum auf⸗ 
ſteigt; der vom dritten befjer und mehr, als der 
‘vom vierten, und. fo fort; daß alſo der empor 
-fteigende Rahm nicht nur an Duantität, fondern 
auch an Qualität immer meht abnimmt, fo fans 
ge ſich noch) etwas Davon zur Oberfläche erhebt. 
| Noch iſt indeflen ungewiß, ob im Ganzen 
eine groͤßere Quantitaͤt von Rahm aus ber Milch 
zu erlangen ſtehe, wenn man ihn zu verſchiednen 
Malen abnimmt, als wenn man dieß auf einmal 
ſhut: allein das Gefchäfft ift jo mühfam, Baß 
der Mühe die etwa zu gewinnen mögliche ftärfere 
Quantität nicht die Waage hält, wenn anders 
wirklich eine vermehrte Quantität auf diefem Wege 
gewonnen wird, welches bis itzt noch gar nicht 
ausgemacht iſt. ——— 
Dicke Milch treibt allemal ein kleineres 
Maß von dem. Rahm, den. fie mirflic enthält, 
zue Oberfläche empor, als bünnere; aber dieſer 
Rahm ift auch von deſto reichhaltiger aaa > 
e - eit. 
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heit. Gießt man Waſſer zu ſolcher dicken Milch: 
ſo wird ſie zwar eine merklich groͤßere Quantitaͤt 
von Rahm abſctzen, als fie gethan haben würde, 
wenn man fie rein für ſich gelaſſen hätte; aber 
ihre Güte wird auch zugleich defto mehr verringert: 
DDreer eigentliche Belauf der vermehrten Duans 
tität von Rahm, der auf diefe Weiſe gewonnen 
werden Fönnte, oder das Verhaͤltniß in der Abs 
nahme feinee Duafität iſt noch nicht hinlanglic) 
Buch Werfuche beftimmt, und mwahrjcheinfich bey 
der Milch von verſchiedenen Kühen auch fehr ver: 
ſchieden. Die Folgen von der Beymiſchung des 
Waſſers zur Milch in einer Melkerey ſind aber 
gewiß und ausgemacht, und die Kenntniß von 
dieſem Umſtande kann aufmerkſame Wirthinnen 
in Stand ſetzen, dasjenige Verfahren zu befolgen, 
buch welches ihr Intereſſe, wach ihrer eignen 


Einſicht, am beften zu befördern fteht. | 


Milch, die in einen Eymer oder fonft. ei 
ſchickliches Geſchirr gethan, und darin nad) eine 
nur · etwas beträchtlich) entfernten Orte dergeſtall 
gebracht wird, daß fie auf dem Wege große Er: 
fhürterung erleidet, und zum Theile verfühlt, be: 
vor fie in die Milhäfche gethan wird, um Rahm 
anzujeßen, — treibt in feinem Salle fo vielen und 
fo reichhaltigen Rahm empor, als wenn eben dieſe 
Milch gerades Weges, ſo bald fie gemolfen war, 
in die Milchäfche geſchuͤttet worden wäre, 

Sn diefem Falle wird der Verluſt an Rehm, 
wie man glaubt, in ziemlich nahem Verhaͤltniſſe 
mit der Zeit, die nad) dem Ausmelfen der Kup 
verlaufen, ift, und mit der Erfchätterung ftehn, 
- weiche die Milch feitvem erlitten hat, Jedoch 
hat man noch Feine Erpe:imente, aus .Denen 
es ſich mit Sicherheit ergäbe, wie viel hierbey 
auf bie Zeit, und auf bie Erſchuͤtterung, jede ur 

nn = Ä zeln 


zeln Für fich genommen, zu vechnen fen. Ueber: 


haupt finden wir bey jedem Aſt und Zweige des 
Landwirthſchaftsweſens, daß es noch gar. ſehr an 
Experimenten fehle. 

Aus obigen Thatſachen laſſen ſich nun fols 
gende Schluͤſſe eben jo deutlich, als natürlich 
folgern. 


1. Es ift ein Anliegen von Wichtigkeit, daf 


die Kühe immer fo nahe ıbey der Melferey, als 
möglich, gemolfen werben, damie man der Noth—⸗ 
wendigkeit überhoben fey, die Milch, bevor fie in 
die Aeſche gethan wird, weit, zu tragen, und fie 
darüber verfühlen zu laſſen; und da die Kühe, 
wenn fie meit getrieben merden, dabey nicht we⸗ 
nig leiden: ſo kann es bey einer Hollaͤnderey oder 
Kuͤhmelkerey nicht anders als von großem Nutzen 
ſeyn, die hauptſaͤchlichſten Futterktaͤuter, Felder 
und Viehweiden ſo nahe bey der Milchwirthſchaft 
oder dan Wohnhauſe zu haben, als moͤglich. 

' 2. Die Gewohnheit, bey einer ſtarken Mel- 
ferey die Milh von allen Kühen fo wie folhe 


ausgemolfen ift, in ein und eben dafjelbe Gefäß 


zu thun, und fie darin ſtehn zu laſſen, bis man 
mit dem Melken fümmtlicher Kühe fertig ift, ehe 
das mindefie Davon in die Milchaͤſche gethan wird, 
iſt hoͤchſt unüberlegt; nicht allein wegen des Wer: 
Iuftes, den man durch die Erſchuͤtterung und Der: 
kuͤhlung der Milch erleidet, ſondern auch haupt: 
ſaͤchlich deswegen, weil der Eigenthuͤmer der Mel⸗ 
kerey dadurch ganz außer Stand geſetzt wird, die 
Milch der guten Kuh von der Milch der ſchlech— 
ten dermaßen zu unterſcheiden, daß er da, wo es 
noͤthig iſt, die eine von der andern abſondern 
koͤnnte. Es kann ihm auf dieſe Weiſe begegnen, 
daß der geſammte Ertrag ſeiner mon: 
Busch Die: Milch eines einzigen ſchlechten Kuh 


abre 
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Jahre fang merklich verringert wird, ohne vaf er . 
dermögend wäre, die Urfache zu ergründen. \ 
Es würde alfo ein befferes Verfahren feyn, 
daß man die Mildy won einer jeden Kuh, fo bafa 
fie ausgemolfen wäre, in einen bejfondern Rahm⸗ 
aſch thäte, ohne fie jemals mit der Milch von eis 
ner andern zu vermifchen. Dadurch würde der 
 forgfältige Wirth oder die aufmerffame Wirtkinn 
bey allen. Gelegenheiten in Stand geleßt, ſowohl 
Die eigenthämliche Qualität der Milch von jeder 
einzelnen Kuh, als die Quantität derfelben genau 
zu bemerken, und mithin aufs beflimmtefte zu er- 
-fahren, welche von feinen Kühen zu veräußern 
fein Sntereffe erfodere, und welche von denſelben 
er behalten, und zur Zuzucht brauchen müffe. 
3. Wenn man die Abficht hat, Butter von 
ſehr ſchoͤner Qualität zu machen: fo wird es auf 
alle Fälle rachfam feyn, die Milch, die zuerft ge: 
‚ molfen wird, von der, die zuleßt kommt, forgfältig 
abzufondern, meil die zuerft gemolfene Milch, wie 
es oben, ©. 440 und 535 gezeigt if, viel mäffe- 
riger und ärmer an Rahm und überhaupt fchlechter 
ift, als die zuleßt ausgemolfene Es fällt in die 
Augen, daß, wenn diefes nicht gefchieht, die Qua⸗ 
lität der Butter gar fehr werde verringert werden, 
ohne daß doch die Quantität derſelben ſonderlich 
vermehret würde. So fällt auch in die Augen, 
daß die Dnolität der Butter um fo mehr werde 
vergroͤßert merden, je geringer die Quantität der 
äufeßt ausgemolfenen Milch ift, die man zuruͤcke 
behoaͤlt. Wer demnach in dieſer Hinficht vorzuͤg⸗ 
lich ſtreng iſt, wird wohl thun, wenn er nur eis 
nen kleinen Theil von der zuletzt ausgemolkenen 
Milch zuruͤck behaͤlt. 
Bey ſolchen Eigenthuͤmern von Melkereyen, 
die bloß ihren Profit zur Abſicht haben, muß es 
— immer 
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immer ein Gegenſtand des Verſuchens und des 
Berechnung jeyn, wie weit es für fie dienlich fey, 
die Verbefferung der Qualität ihrer Butter auf 
Koften der Verminderung ‚ihrer Quantitaͤt zu trei⸗ 
ben. Mac) dem Unterfchiede der Lagen, in denen 
man zu mirchfchaften hat, wird Kiugheit einem 
jeden eine eigne WVerfahrungsart, als vorzuͤg ich 
waͤhlenswerth, vorfchreiben; und es muß einem jes 
den, nachdem er genaue Proben angeſtellt hat, 
ſelbſt überlaffen werden, feine Einrichtung darnach 

zu treffen. | 
Naͤchſtdem ift es eine Petrachtung von nicht 
geringer Wichtigfeit, zu beftimmen, auf was Art 
und Weile Die geringere weniger Rahm enthals 
tende Milch, die fo nad) da, mo es auf fchöne 
Butter angefehn iſt, bey, Seite gefeßt werden muß, 
mic dem größten Profit angewandt werden koͤnne. 
An den fchottiichen Hochlanden hat man in vieler 
Hinficht, ohne eben geradehin auf die Verbeflerung 
der Burter zu denfen, ein überaus -einfaches und 
Ööfonomifches Verfahren angenommen. Da bier 
das Aufziehen der Kälber eine Hauprfache für den 
Landwirch tft: fo läßt man jede Kuh ihr Kalb 
. mit: einem Theil ihrer Mitch faugen, und nußt 
in der Melferen. nur den Ueberreſt von - diefer 
Milch, melcher aber gerade der allerfertefte ifl. 
Damit aber dod) ‚das Kalb feine Portion regel 
mäßig befomme, fo wird es von der Kuh abge 
fondert, und mit allen anderen zu demſelben Gu⸗ 
ce gehörigen Kälbern in einer eignen Einzaͤu⸗ 
nung gehalten. Zu gefeßten Zeiten werden bie 
Kühe nach) der Zaunsthüre getrieben, wo denn 
die jungen Kälber nicht erinangeln zu. ihnen zu 
fommen. Tun wird jedes Ka:b einzeln heraus 
gelaffen, und läuft gerades Aßeges zu feiner Muts 
ser, an der es denn ſaugt, bis die Milchmagd 
5 glaubt, 
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glaubt, daß es genug habe. ; Darauf: Heißt fie 


Daß Kalb fortſchaffen, nachdem. fie; vorläufig die . 
Hinterbeine der Mutter mit einem ganz einfachen 


Kunftgriffe gefeflelt. hat, um ſie zum Stehnbfeiben 


zu noͤthigen. Kuaben treiben das Kalb. mit Ger: 
ten; fort, amd bringen es mieber in. Die Einzaͤu⸗ 


nung, da indeffen die Milchmagd ausmelkt, was 


das Kalb übrig: gelaſſen hat. Auf dieſe Weiſe 


wird dann fortgefahren, bis ſaͤmmtliche Kaͤhe ge: 


sw... 


molfen find. ic. 2. 3, emunnun mw 
Wahr iſt es freylich / daß die Leute auf 


cs ſolche Weiſe nur eine kleine Quantität Milch be— 
ommen ; aber dieſe Milch iſt aughdafuͤt von 
ausnehmend reichhaltiger Beſchaffenheit, und wird 


unter den Händen derjenigen von dem Einwohnern, 


bie fich auf die Kunſt vperſtehen, ſie gehörig zu 


„behandeln, zu einer Butter verarbeitet, die nirgends 


S v 


x... teichhaltiger und, masfiger  gefunben,, werben. Fann. 


Dieſe Reichhaltigkeit der Hodlandifchen,Butter 
wird’ zwar durchgehende, auf Rechnung bes alten 
Graſes geſchrieben, in dem ſich die Kühe in ihren 
abgelegnen, einſamen Thaͤlern weiden; ‚aber im 


Grrunde iſt fie hauptfächlich dem hier befchriebenen 


Werfahren, welches in dieſen Gegenden, jchon feit 


langen Zeiten hergebracht ift, (vielleicht ‚auch ges 
wiſſer Maßen der Natur der hieſigen Kühe), 


zuzuſchreiben. 


Feng 


tr 
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Ob ein aͤhnliches Verfahren: mis. dkonomi⸗ 
fchem Nußen auch anderwärts. eingeführe werden 


Fönnte,: läßt ſich nicht gerade zu behaupten: aber 
weifels ohne ließen ſich der Nebenmittel noch mehr 
ausfindig, machen, die Milch. von. geringerer Be⸗ 


fehaffenheit- zu nutzen. In manchen Faͤllen koͤnnte 
ſie zu Butter von geringerer Qualitaͤt verarbeitet, 
in andern, wo die Lage des Wirthſchaftshofes in 
der Maͤhe einer Marktſtadt wäre,: koͤnnte fie 


Melnechn. Enc.xc. Theil. Tt fchlechts 


J 


| 
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ſchlechtweg friſch verkaufet, und in noch andern 
- Fönnten daraus Käfe bereitet werden, die, wenn 
man fie von’ füßer Milch, und mit Sorgfalt mach⸗ 
te, von ſehr ſchoͤner Art ſeyn wuͤtden. 

3. Ft: die: Qualitaͤt der Butter der haupt⸗ 


ſaͤchlichſte Gegenſtand, den man zum Augenmerk 


hat: ſo wird es nöchig ſeyn, nicht nur die zuerſt 


gemolkene Milch von der zuletzt gemolkenen zu 


"trennen, ſondern auch weiter nichts zum Verbut⸗ 


tern zu nehmen, als den Rahm, der ſich zuerſt 


von der beſten Milch abſondert, weil gerade diefer 


zuerſt empor: Figenre Rahm allein von der vor: 


“4 — 2 Gaͤte iſt. Die uͤbrige Milch, die im: 


f uf * Ben * * 
sr =. 3 


met ſuͤß genug ſeyn wird, laͤßt ſich noch immer 
zu der Abſicht anwenden, ſuͤße Milchkaͤſe zu ma⸗ 
chen; oder man kann ſie auch, wie es etwa bie 
Umſtoͤnde erfordern oder mit ſich bringen, ſtehn, 
md abermals Rahm anſetzen laſſen, und Butter 
von ei eret Güte daraus machen. | 

| Aus den oben angeführten Umftänden 


2 find dir nunmehr im Stände zu folgern, daß 


"Butter vonder wirklich beften möglichen Qualitaͤt 
vbloß aus einer Melkerey von’ beträchtlichen Um⸗ 


i — none die mit Verſtande bewirthſchaftet wird, zu 


erlangen ſtehe; denn wenn von der Milch jeder 
Kup fur eine Fleine Portion "zum Hapmanfefen 
ausgeſondert, und von dieſem Rahm nur ein ge⸗ 


ringes MÄR von der vorjuͤglichſten Güte aufges 


hoben "werden kann: ſo ‘folgt, daß da, wo die 


* Milch⸗Quantitaͤt im Ganzen fehr undetraͤchtlich iſt, 


die Quantitaͤt des erzeugten vorzuͤglichen ge 


yo zu unbedeutend· ſeyn nn. als —* ſie der 


a "Beben wirklich terch wäre. 


>" 6. Ans. diefen Praͤmiſſen befonimen: wir auch 
Anlaß noch eine andte Folgerung zw giehen, — 

ge don: pe über: — Naterie demeinhin berr 
Dry ehe chenden 
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— foren Meinung ganz abweicht; es hat nähme 
lich viel Anfehen der Wahrfiheinfichfeit für ſich, 
daß die wirklich befte Butter mit Nutzen bloß in 
ſoolchen Melkereyen gemacht werden Fönne, wo Kaͤ⸗ 
...  febereitung die Hauptſache ausmacht. Die Urjas 
chen hiervon fallen fo gieih in die Augen; wenn 
mir eine Fleine Portion von der Milch zum But—⸗ 
termachen abgefondert werden foll: fo Fann "alles 
VUebrige, indem es noch) warm don der Kuh,‘ und 
— voͤllig ſuͤß iſt, zu Kaͤſe gemacht werden; und wenn 
Hof die Portion von Rahm, die waͤhrend ver 
erſten drey bis vier Stunden nad) dem Ausmelfen 
. empor fteigt, zum Buttermachen aufgehoben wer⸗ 
den fol: fo Fann bie reichhaltige Milch, "Weiche 
nad) geſchehener Abfonderung. diefes Rahms jurk- 
cke bleibt, indem ſie noch vollfonmen ſuͤß ift, faſt 
mit eben fo vielem Nutzen zu Kaͤſe gemach: wer⸗ 
den, als die friſch ausgemolkene Milch ſelbſt. 

Da es aber nicht wahrſcheinlich iſt, daß ſich 
viele Käufer finden würden, welche” geneigt ſeyn 
... möchten, die eigentlich feinfte Butter, welche auf 
die oben angegebene Weiſe gemacht märe, zu eis 

nem‘ Preife zu erfaufen, der den Landwirth fuͤr 

. feine Sorge und Mühe, fie zumachen, Kinlänglich 

entſchaͤdigen Fönnter fo werden diefe Winfe hier 
bloß gegeben, den, Liebhabern zu zeigen, auf was 
.,. Art und Weiſe ſich ebenfalls Butter,‘ die jenem 

hoͤhern Grad von Vortrefflichkeit an ei 
u ‚Stande bringen ließe, wenn fie Luft Härten, 
die Koſten daran zu wenden. Iſt hingegen’ die 
Rede don einem alltäglichen Martte, jo-Iehrt die 
„Erfahrung. und eine aufmerffame‘ Beobachdungs 
„; wenn man überhaunt, ben jedesmaligem Melten, 
‚s. ‚ungefähr die Hälfte von der zuerft ausgemoffenen 
Milch abfondert, und nur das Uebrige zum Rahme 
.anfeßen hinſtellt; “wenn man dann dieſe Milch 


u 
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ſtehn laͤßt, bis fie ihren ſaͤnmtlichen Rahm. abge 
feßt hat, ja fo, gar bis fie anfängt, merklich) füu- 
erlich zu ſchmecken, und man hernach mit dieſem 
Kahım forgfältig zu Werke geht: fo wird bie 
Butter, die man auf diefe Weiſe befommt, im 
mer von einer Befhaffenpeit ſeyn, Die bey ‚weitem 
alles übertrifft, was man gewöhnlicher Weiſe auf 
dem Marfte befommen kann; und es wird auch 
die Duanticät derfelben nicht viel geringer ſeyn, 
ald wenn man die gefammte Milch auf, 4 
Fuß behandelt haͤtte. — 
| Wie inan den Rabm von’ der Milch 
> abnedmen müffe, und mehrere dergleichen bey 
dem Rahm zu beobachtende Umflände jehe man 
im Art. Miſchhaus, oben, ©. 629 fl. - - 
WVom Gebrauche des‘ Milchrahm als Ge⸗ 
gengift, f. im Art. Milch, oben, o 445 fl. 
ap Milhrahm eine der linderndſten 
a abgebe, müßte fic) jede Hausmutter 
einprägen, um von biefem einfachen Mittel bey 
vorkommenden Faͤllen Gebrauch zu machen, und 
imn der Angſt feine ſchaͤdliche freſſende Sachen, als 
e Branntwein, Seife :t. anzuwenden. 
| Um ven mMilchrahm laͤngere Zeft"aufs 
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zubewayren nimmt man 4 Pfund Zuder, und. 
erläßt ihn über einem mäßigen Seuer in Waſſer; 
. jorann kocht man dieſes —A Bud 
Minuten, gießt ſogleich 3 Pfund friſchen Milch⸗ 
rahm hinzu, und miſcht beydes uͤber dem Feuer 
voͤllig zuſammen. Wenn es kuͤhl 9 ſo gießt 
t 










man es in eine Quartflaſche und pfropft es ſorg⸗ 
faͤltig zu. Wenn man es an einem fühlen ‚Orte 
aufbewahren kann, fo hält, es ſich Böden, ja 


„wohl Monate lang,. und ſchon machen 


„viele Thee: und Kaffeetrinfer, die zur Se x 
! Bebrauch von dieſem Mitrel, um tindm- | 
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„gen Genuſſe nicht entfagen zu möflen *). . 
—2— Mc. gehet dieſes nicht an, wie es ce 

547 fl. bemerkt worden ift. 

St Diatetifcher Hinſicht ift junger Milchtahm 
das mildeſte und leichtverdaulichſte thieriſche Fett, 
"das mit Recht zu ſeht mannigfaltigen Speiſen 

angewendet wird, wie es aus vielen beſonderen 
Artikeln, beſonders die von Gebackenen ‚handeln, 
‚au erfeben if. 

Ein Milchrahm auf englifche Art wird 
auf folgende Weiſe zubereitet: Man theilt zwey 
Eyerdotter, 8 Loth Zucker, 4 Loth Citronſchalen 

und eingemachte Pomeranzenſchalen, und 10 Loth 
geſtoßene Piſtazien zuſammen in eine Kanne 

Milch, worunter noch etwas Rahm gemiſcht wird, 
loaͤßt es in. einer Schuͤſſel über dem Koblenfeuer 
kochen, und rührt es um, damit es ſich nicht are 
„hängt. Wenn es gekocht hat, fchärtet man etwas 
Reoſen- oder ‚Pomeranzenblürmafler dazu, und ber 
freut es, wenn es angerichtet iſt, mit geſtoßenem 
Zimmet. 

Aus friſchem Rahm wird beſonders auch der 
ſogenannte vortreffliche Chocolaten Rahm be 
reitet. Man vermischt naͤhmlich eine Kanne Rahm 

und Milch mit zwey frifchen Eyerbottern und eis 
nem Löffel voll Zucker, läßt es zufammen fieben 
- und rührt ed fleißig um. Alsdann thut man fo 
„viel: geriebene Chocolate hinein, als nöthig if, ihm 
den Geſchmack und die Sarbe davon zu geben, 

; läßt es zuſammen noch. ein wenig aufwallen, 

. Da es durd) ein Haarfieb, und«trägt es Faltı 

Milchrahmſtrauben. Man rührt gleich viel Milh- 
tahm und Eyer gut unter einander ab; ma 

— Tt 3 | ‚von 
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von feinem Mehl einen Teig an, ſalzt ihn und 
macht ihn ſo dick, daß er durch den Strauben⸗ 
‚Löffel lauft, und backt die Strauben in heißer 
Butter aus. ra —— er 
Ehen diefelben noch anders. Man fäft ein 
halbes Maf guten fühen Rahm mit 14 Loth fri- 
scher Butter auffieden, ruͤhrt alsdann 18 Loth 
feines" Mehl darein, läßt es unter ſtetem Nühren 
‚auf einem Koblenfeuer gut abtrodnen, ſalzt es, 
und rührt 10 Eydotter darein, mache den Teig 
‚fo di, daß er. durch den Straubenloͤffel fäuft. 
‚Dann badt man die Strauben fhön gelblich in 
Butter aus, laͤßt fie aber nicht fange gebaden fies _ 
hen, fondern giebt fie gleich warm auf den Tiſch, 
und ſtreuet Zucker darüber. | ER 
Milchrinde, fo heißt der Anfprung bey Kindern. 
©. im Art. Grind, Th. 20, ©. 51 fl. 
Milchroͤbrchen oder Milchroͤhrlein, in der Ana⸗ 
tomie, Kleine Röhren unter. den Bruftgefäßen des 
andern Geſchlechts, welche die Milchmaterie an 
.. nehmen. und erhalten; Tubuli lactei. 
— in einigen Gegenden fuͤr Milch⸗ 
rahm. 
Milchſaft, iſt in der Anatomie der aus den Spei⸗ 
fen bereitete milchfarbige Nahrungsſaft in dem 
thieriſchen Körpern, fo wie er dem Blute zuge⸗ 
fuͤhrt wird; der Nahrungoſaft, Chylus. ©. 
untet Milchader und Milchadergang, oben, 


S. 593 und 53454. _ | | 
- . Zingedidter Milchfaft, franz. Franchi- 
pane, ſ. Milch: Zreract, oben, ©. 613 und 


diie dort nachgewiefenen Stellen. _-... 5 
Milchſaftroͤhre, |. Milchadergang, oben, ©. 


594- 
Michſalz, wefentliches, gewoͤhnlich Milchzu⸗ 
cker genannt, ſ. im Art. Milch, oben, S. 380. 
0.4 
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450 und an mehreren anderen ‚Stellen. in dieſenn 
Aiiel. * EURE 

Milchiauger, ein. Nahme der europaͤiſchen 

Nachtſchwalbe, Caprimulgus europaeus Linn. 

Milchfäure, f. im Art. Milch, oben, : ©. 3354. 


” 


| 379 565 und den Art. Miilcheflig,, oben,. ©. 


07° 5 : — . 
Milchfchale, eine Art Rorbmufchel, Mactra. 
; corallina Linn, . ©. im Art. Korb, Th. 44 


Mmildchauer, ein fieberhafter Schauer, welcher 
fchwangere Srauen und Sechswoͤchnerinnen befällt, 
- wenn ihnen die Milch in die Bräfte tritt, und 
ſelbige fchwellen macht. 
Milchſchoten, eine. in Kaͤſeform gebrachte Speiſe 
von Hirſe, welche nach hamburgiſcher Art auf 
folgende Weiſe bereitet wird. Man bruͤhet Hirſe 
mit ſiedendem Waſſer dreymahl ab, reibt ſie gut, 
daß der üble Geſchmack davon kommt, und ſiedet 
ihn hernach in Rahm ab, Wenn fie fertig.ift, 
fo laͤßt man fie alt werden; zerklopft hierauf 8 
bis 10 Eyer, nachdem man viel Hirfe hat, gießt 
Roſenwaſſer,/ Zucker, Zimmet und: die abgefühlte 
Hirſe daran. . Man rührt diefe Maffe gut durch 
- ‚einander, füllt fie in Gormen, wie Eyerfäfe, und 
laͤßt fie fiehen. Den andern Tag aber nimmt 
man fie heraus,, fireuet Zucer und Zimmet dar- 
- auf und giebt fie auf den Tiſch. ne 
Milchfchotten, fo heißen in einigen Gegenden bie 
Wolken, oder das Serum der Mil. ©. 
im Art. Milch, oben, ©. 341. 351. 379 und 
an andern Stellen dafelbft. | 
‚Mildyfchorf, ein Nahme des Anſprungs bey Kins 
den. ©. Milchborfe und im Art. Grind, 
Th. 20, ©. 51 fl. — 
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Milchſchwamm, eine Art kleiner gelber eßbarer 
Schwaͤmme oder Bilze; im Oberdeutſchen Reh⸗ 
unge, Rechlinge, um Danzig Pfifferlinge, im 
Schleſiſchen Gaͤnſel, weil fie unten gelb wie ei⸗ 
ne junge Gans find, ingleihen Gallufchel, vor 
galloſch, gelb, Ital. um Neapel Gallucio.. Die: 
fer Schwamm gehört unter die aderichten Blaͤt⸗ 
: terfchmämme, weil ee an der untern Seite des 
Hutes Feine eigentlihe Schmwammblätter, fondern 
aderförmige Erhöhungen hat. Linne ‚nannte ihn 
Agaricus Cantharellus. Bey Perfoon, welcher 
in den ‚legten Jahren die Schwämme fehr forg: 
ſam bearbeitet hat, wovon. feine Synopfis Fungo- 
rum zeuget, heißt er -Merulius Cantharellus. 
“ Das übrige f. unter Schwamm. F 
Milchſchweſter, eine Perſon weiblichen Geſchlechts, 
welche mit einer andern Perſon zugleich einetley 
Bruͤſte gefogen hat. 
Milchfiene, in der Landwirthſchaft einiger Gegens 
den, eine Siene, d. i. ein hölgernes, oben weis 
“ tes, unten aber enges Gefäß, durch welches die 
Milch ‚gefeiert wird. ©. Siene ' 
Milchfpeife, eine jebe aus. Milch bereitete. Speiſe. 
So' verſchieden die Sachen find, welche mit Milch 
gekocht werden, fo verfchieden find aud die Nah: 
men, welche die Milchipeifen führen. Bon der 
Bereitung dieſet Speifen wird in vielen beſon⸗ 
dern Artikeln gehandelt. Hier nur ein Paar Bes 
merfungen von dem, was beym Anrichten der 
Milchipeifen zu beobachten ift, um ihnen ihre ans 
nnehmliche Geftgle nicht: zu rauben. Ä 
Wenn Milhfpeifen zur Vorkoſt oder Ges 
muͤſe, als Reis, Schwaden, Hirfe, Gries u. f. f. 
v ‚gefochet. werden, fo muß man fie fofort nach dem 
Eingießen oder Einfüllen in Die Schuͤſſel, eine 
recht gerade Oberfläche gewinnen laſſen. Du ſich 
a Rn | ier⸗ 
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hierauf gewoͤhnlichermaßen die Haus oben beleget, 
ſo wird: beydes, Zimmt und Zucker, oben herge⸗ 
ſtreuet. Und dieſes geſchieht reichlich, weil man 
“ diefes Gewuͤrz gern mit dieſen Milchſpeiſen ger 
nießt, auch überdem noch. wohl bey Tifche die auf - 
: die Teller. vorgelegten Portionen damit. beftreuet, 
wenn gedachte Milchpeifen nicht fchon beym Ko: 
chen genugfam verjüßer worden. 
| Man muß fid) fehr hüten, . diefe Milch: 
ſpeiſen, zumal menn fie etwas fteif gefochet, und 
* ‚bereits in der Schüffel mit ihrer Haut überzogen 
: find, anjureißen, und etwa eine Portion auszu⸗ 
füllen, um folche einer bey Tifche fehlenden Pere 
‘ fon aufzuheben, oder ſolche außer dem Haufe weg⸗ 
zuſchicken. Man würde in diefem Falle das Ge: 
müfe nicht wieder gerade. machen, und wenn man 
es verfuchte, fehr hulpericht darftellen. Man muf 
« daher, dieſes Efien nicht. zu verunftalten, eine ſol⸗ 
- che Portion erft bey Tifche wegnehmen, oder fol- 
che, bereits vor dem Einthun des Gemuͤſes in 
die Schäflel, aus . dem Keſſel genommen haben. 
Auf gleiche Weiſe muß es nafchhaften und vers 
- ‚wöhnten Kindern in der Küche nieht frey ftehen, 
die erſte Haut von biefen. Gemuͤſen abzuziehen 
und zu vernafchen. Denn es kann hierauf das . 
Gemüfe Feine recht ebene Oberfläche wieder ‚ge: 
winnen, und die zweyte fich wieder anlegende 
Haut if, in Vergleichung mit der erſten abgezo⸗ 
genen, zu duͤnne, daß Kenner den Betrug bald 
merken koͤmmen. Die erſte dicke fette Haut über 
dieſen Gmuͤſen iſt bey den Liebhabern der Milch⸗ 
ſpeiſen ohnehin das Schoͤnſte, welches ihnen das 
her nicht zu entziehen iſtt. 
Mulchſtaͤar, ſ. unter Staar. | | 
midfaubfledyte, Lichen albus Achar., By[- 
i Sus lactea Linn. ſ. unter Tr 


6  Michftein. Milchſtraße. 
mirhfein, 3. Galactites, Galaxia, Leuca, Leu- 


cographia, Synnephites, Morochtas, ift eine _ 


.. Steinatt, welche. in den Werken der alten Na⸗ 
turforſcher verſchiedentlich angefuͤhrt wird, und 
welche im Munde zergehen und den Weibern die 
Milch vermehren fol, wenn fie ſelbige am Halſe 
wagen ꝛc. Es iſt jetzt indeß Feine Steinart be⸗ 


kannt, auf welche alles paßte, was von dem Milch⸗ 


ſtein angegeben wird, und jo muß man die Sa: 


che zu dem vielen unbeftinmten Nachrichten zaͤh⸗ 


- fen, die in den Schriften der Nömer und Gries 


chen vorfommen, weran der Mangel der ſyſtema⸗ 
tiſchen Ausbildung der Wiſſenſchaften Schuld iſt. 
Schröter hat in feinem lithologiſchen Real: und 


. Berbal : Lericon im Artikel Milchſtein die ‚vers 


ſchiedenen Meinungen darüber gefammelt. 


2. Eine Art weißen milhfarbenen Marmors 


führt in einigen Gegenden gleichfalls den Nahmen 


des Milchſteins. 


Milchſtern, fo nennen einige die Pflanzengattung 


Orithogalum Linn. S. Vogelmilch. 


Milchſtockung, oder Milchverſetzung, f.im Art. 
Kindbetterinn, Th. 37, ©. 702 und unter 
: Milch: Abfceß, oben, ©. 585 fl. 

Milchfiräße, Jakobsſtraße (vıa lactea, galaxia, 


voie lactee, voie de lait) ift ein ununterbrochener 
weißlich fchimmernder Streif oder Gürtel, welcher 
ſich faft in der Lage eines größten Kreifes um 
bie ganze Himmelskugel ’erftreder, an einigen 
einfach, und an andern in mehrere Streifen ge⸗ 
theilet ift. Sie geht durch folgende Sternbilder: 
Eaſſiopeja, Perfeus, ſuͤdlichen Theil des Fuhr⸗ 
manns, Öftlihen Arm des Drions, Füße der 
Zroillinge, Monoceros, Schiff (wo ihr Licht: 


‘ Schimmer am lebhafteften ift), Füße des Centau- 


rus, Kreuß., ſuͤdliches Dreyeck, Altar, Schwanz 
— 8 des 
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bes Scorpions, Bogen’ des Schuͤtzen (von hier 
"his zum Schwan erſcheinet fie in getheilten Strei- 
fen), oͤſt ichen Theil des Ophiuchus, fobiesfiiche 
Schild, Schmanz der Schlange, Adler, Pfeil, 
Fuchs mit der Gans, Schwan, Kopf des Cepheus 
bis wieder zur Caſſiopeja. ch 
Schon Demofrit hat nach dem Zeugniſſe 
Plutarchs *) den Schimmer der Milhftraße 
als einen vereinten Glanz einer großen Menge 
Firſterne betrachtet, welche zu Flein wären, um 
einzeln gefehen zu werden. Auh Manilius 
° führee in feinem Altronomicon unter andern 
° Muthmaßungen dieſe Meinung an. Mad) der 
Entdeckung der Sernröhre wurde dies von Gali— 
Lei beftätiget, welcher viele Stellen der Milch: 
ſtraße fogleich für eine unzählbare Menge ange: 
häufter Sirfterne .erfanntee Wenn es auch gfeich 
noch Stellen in- diefem fchlimmernden Gürtel ‚gibt, 
welche auch durch die beften Fernröhre betrachtet 
dem Auge beftändig noch als ein. Lichrfchimmer 
- bleiben, fo fann man doc) mit der größten Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit annehmen, daß die ganze Erjcheinung 
- der Milchftraße bloß von dem vereinten Lichte un: 
zählbarer zufammengefeßter Sterne herrühre, wel: 
che von der. Erde aus betrachtet in unermeßlichen 
‚ Entfernungen in unendlichen Reihen über and 
neben einander liegen. | 
Einem jeden Beobachter des Himmels muf 
es aber natürlich auffallend feyn, daß das übrige 
Gefilde des Himmels gegen die Milchftraße fo 
öde ausfiehet und er wird fich beftändig zu fra: 
gen geneigte fühlen, warum der Schöpfer gerade 
an diefer Stelle ein fo unermeßliches a von 
Welt⸗ 


2) Opera, cum anotat, Xylandri Tom. WI. Fraucof, ad 
Möen, 1992. 8.0. 15. 16. a 35: U... - 
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: Weleförpern gleichjam mit Verſchwendung hinge⸗ 
ſetzet Habe? Denn diefen- prachtoollen geftienten 
Gürtel von ‚einem. bloßen ungefähren Zufalle ab: 
uleiten, wäre eben fo viel gejagt, als alles in ber 
» Welt. hänge vom blinden Zufalle ab. Es ift 
alſo der Menſch, als vernünftiges .ABefen: berech⸗ 
tiget zu fragen, twoher ſtehen die: Sterne: der 
Miilchſtraße fo, ſehr gedrängt, marum ‚liegen - fie 
alle in- einem Kreiſe, dev. von beyden Polen in 






entgegengefegter Richtung fait gleich weit entfernt 
bleibt, und folglich mitten über den Himmel hin⸗ 
zieht ? Nach Herren Bode läßt ſich auf. dieſe 


Frage folgendes antworten, die Sterne der Milchs 
ſtraße find mehrentheils in DVergleihung mit den 
übrigen nicht wirflicy ‚näher beyfammen, wie es 
fcheint, fondern fie ftehen daſelbſt in den. uner: 
‚ gründlichen. Tiefen des Himmels in ae 
Reihen uͤber einander, und erjcheinen. uns. folglich 
= deswegen. mehr angehäuft, als: in.andern Gegen⸗ 
' den, wo. mis, die, Stellung der Sterne mehren: 
theils der Slähe nad) fehen, ‚ungefähr. eben ſo, 
wie diejenigen Baͤume in. einem Walde, meh 
wir in langen: Alleen hinter einander, ſehen, enger 
beyſammen, als: die. neben: uns ſtehenden, ſich zei: 
gen. Hiernach müßten die, ſaͤmmtlichen Firfterne 
mit, ihren - Planetenkreifen sicht ſphaͤriſch, fondern 
in einer fehr. abgeplatteten linfenförmigen Figur 
aufgeſtellet ſeyn. Unſer Sonnenſyſtem befindet 
ſich vermuthlich nicht in der groͤßten Flaͤche ‚der 
geſammten Fixſternſyſteme, ſondern etwas außer⸗ 
halb derſelben, weil die Micchſtraße nicht voͤllig 
in der Lage eines größten. Kreiſes der Sphaͤre er- 
ſcheint, ſondern von dem Nordpole, wo die Caſ⸗ 
‚fiopeja in derſelben fteht, einen Abſtand von 30 
Graden, vom Suͤdpole aber, mo- das füdliche 
Dreyeck vorgeſtellt wird, einen Abſtand von kaum 
| * [25 ar 20 
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"26 Geaden‘behäk. ¶ Auch maß vas "&onmenfpe, 
“fer” weit wor Mittelpunkte entfernt ſeyn, weil 
die Milchſtrage gegen den Adlet hin diel bleiter 


und die Sterne zetſtreueter erſcheinen, als gegen 


ber) wo der Orion ſich zeigt. Diefer Vorſtellung 


* 
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heine anſtatt in "ungefähr gleichen Entfernungen 


“gemäß würden" fih-alle einzelne: Firſternſh ſteme ge: 
gen die Milchſtraße auf eine ähnliche Art: bezie⸗ 


‚ben, wie unſere Planeten auf den Thierkreis. 


*x* * Bi tea Diele ſehr ungezwungenen Erklaͤrungen uͤber 
die Ordnung der Fixſternwelt haben Kant ) 


und Lambert”) noch meiter ausgeführt. 
* - Herr la Place ’) vermuthet, daß: die Fix⸗ 


dutch den Weltraum zerſtreuet zu feyn, in’ vers 


fchiedenen Gruppen, deren fede aus mehreren 


WMilliarden bon Sternen: beftehet, zuſammen ver- 
Munden fern. Unſere Sonne und die glänzend: 


often Firfterne machen wahrſcheinlich einen Theil 


einer ſolchen Gruppe aus, welche, aus unferen 
Standpunfte gejehen, -fich ‚um: den Himmel her zu 


ziehen ſcheinet, und die Milchſtraße bildet. : Die 
große Menge von Sternen, die man im Felde 


eines. nach dieſem Streifen gerichteten großen 
Teleffops zugleich erblickt ), beweiſet ung, feine 


Sounermeßliche Tiefe, die Taufend Mahl. größer ift, 


Wenn man’ fi) davon : entfernte, fo würde fie 


ald die Enrfernung des Sirius von ber Erde, 


adlich unter "der Geſtalt eines blaffen und zu— 


Allgemeine Nraturgefchichte und Theorie des Himmels. 


2). Eosmologiihe Briefe über die Einrichtung des Welt⸗ 


baues, 
22 Dmbellang des Weltſyſtems aus dem Sranzöf. Sp. I. 


dab in der Milchfiraße in einem Raume von ı5 Graden 
long „am ‚2. &rad breit so,oa Sterne gezählt, werden 


ı. 


fammen- 


e 


x 1334, | 
4), Herfchel hat durch ein sofhfiges Teleffop bemerkt,“ 
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ſammenhangenden Lichtes von einen fleinen Durch⸗ 
Mmeſſer erſcheinen; denn alsdann wuͤrde Die Itra⸗ 
diation, die auch: bey den flarfiten Teleſtopen 
beſteht, die Zwiſchenraͤume der Sterne bedecken 
und immerklich machen. Es iſt daher wahrſchein⸗ 
lich, daß die ſternloſen Nebeufiecken aus: ſeht gro— 
ßen Entfernungen geſehene Stern⸗ Gruppen find, 
denen man nur naͤher zu kommen brauchte, um 
fie unter ‚ähnlichen. Geſtalten, wie die Milchſtraße 
(au: ſehen. Die..gegenfeitigen, En:fernumgen, Der 
Sterne, welche jede Gruppe bilden, jind zum, we— 
nigſten hunderttauſend Mahl groͤßer, als die Enke 
fernung der Sonne von der Erde; man kann alſo 
von der ungeheueren. Ausdehnung diejer Gruppen 
nach der Menge der Sterne urtheilen, die man 
in der Milchſtraße ſieht. Denft man, num über 
die geringe Breite und große Anzahl der Nebel 
flecken nach *), welche durch unvergleichbar größere 
Zwifchenräume von einander getrennt find, als die 
Sterne, woraus fie beftehen, fo wird es. der ‚über 
die Lnermeßlichfeit des Metalls erſtaunten Eine 
bildungskraft ſchwer, fich) Grenzen dabey zu denken. 
Bode Anleitung zur Kenntniß des geftienten Him— 
| meld, und deſſen kurzgefaßte Erläuterung der 
Sternkunde. | | 
Fiſcherꝰs phyſikaliſches Wörterbuch. . Th. S. 604. 
| Man fehe auch den Artifel Welrgebäude, 
Miilchſtuͤck, ſ. Milchfleifch, oben, ©. 614: 
| — ein Nahme der. Schweizer : ZiAfe, 
S. Th. 35, ©. 482. Ä 
Milchfuppe. Zu einem Noͤßel Sahne zerflopft 
man ein ganzes Ey, rührt es mit Sahne an, thut 
etwas Zucker und: Roſenwaſſer dazu, gießt es ale- 
N dann mit einander in eine Pfanne, und rührt es 
recht gut und oft um, bis man. bemerkt; daß «6 
2 RR ” zu 
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ss gu ſieden anfangerr will. Alsdann richtet man es 

fogfeich über Flein gebrocdtes: Enerbrot, oder auch 
nur vᷣber geboͤhetes und zerbtochenes Brot an, 
and Aaßt es ja nicht ganz aufſieden, damit die 
=  Eyer nicht zufammen laufen. 

Milchſuppe, dicke. - Man. gieft fiedendes 
und geſalzenes Waſſer : über: beliebig gefchnittenes 
Rockenbrot, deckt es mit einet Schuͤſſel zu. und 
läßt es aufquellen. Wenn noch etwas Waſſer 
daran ſeyn ſollte, fo laͤßt man es ablaufen, und 
mächt Butter in einer: Pfanne. heiß, läßt fie 
etwas abkuͤhlen, thut etliche Loͤffel Sahne: darein, 
laͤßt es damit aufſieden, und richtet es uͤber das 

aufgequollene Brot an. 
ie Mildyfuppe mit Mandeln. Man ſchnei⸗ 
det ein Viertelpfund abgezogene Mandeln laͤnglich, 
und zwar fo duͤnn als moͤglich. Dann beert man 
eine gute Hand voll Weinbeeren ab, woͤſcht und 
trocknet ſi ſie ſauber auf einem Tuche ab; laͤßt als⸗ 
dann ein Maß von der beſten Sahne ſieden, und 
thut die Mandeln und Weinbeeren im Sude hin⸗ 
vo ein, laͤßt es zuſammen wieder aufſieden, daß die 

Weinbeeren etwas aufſchwellen, zuckert es nach 

Belieben, und richtet fie über gebähete und, woͤrf⸗ 
lich geſchnittene Semmel an. 

= Milchfuppe, faure Mean: läßt ein hal⸗ 

vbes Maß Fleiſchbruͤhe ſiedend werden, ruͤhrt halb 
ſo viel Sahne datein, thut Ingber, Saffran und 
etywas Effig dazu, laͤßt es damit noch: einmahl 
auf ſieden, und richtet es uͤber in Wuͤrfel geſchnit⸗ 
tene Semmel an. | 
=: eben: diefelbe: noch anders. Man laͤßt 
Waſſer ſiedend werden, und rührt einen guten 
Theil“ Saͤhne darein, “brennt: ſodann etwas Mehl 
daran,welches nicht ‚ger iu — — iſt, 
Dal GER U u ch falt 
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alzt und ſaͤuert es nach Belieben, und richtet es 
ber nd geſchnittenes Weißbrot an. 
wicchſuppe noch anders. Man nimmt 
* m... — nachdem ‚man "viel Sup⸗ 
pe machen will, ruͤhtrt halb fo viel faure Sahne 
. darımter, und täße es damit fieden, Iſt aber die 
\ Fleiſchbruͤhe nicht gar zu fett, ſo muß man noch 
ein Stuͤckchen Butter daran thun; und wenn es 
aufgeſotten iſt, ſo kann man ſie über weißes oder 
rockenes Brot anrichten. | 

Milchfuppe von. Ziegenmilch, kraͤftige 
fuͤr Schwindfüchrige. Man nimmt hierzu 
recht ‚gute. Ziegenmilch, ſtoͤßt alsdann Piftazien- 
nuͤßchen mit einem Weinbeerwaſſer ab, ſeihet es 
hetnach damit durch ein reines Tuch, gießt es un- 
tee die Mitch, laͤßt fie fieden, und rührt fie be 
ftändig, bis fie über dem Feuer gar iſt. Dann 
zerteibt man von einem oder zwey ‚linde gefottes 
nen Eyern die Dotter, rührt fie mit der. fiedenden 
Suppe an, — es nach Belieben, und eichtet 
fie über gebähete Semmel an.. 

Ebendieſelbe noch anders. - "Man wimmt 
die Ziegenmilch fo, mie. fie erſt gemolken iſt, thut 
Zucker darein, laͤßt ſie heiß werden, aber ebenfalls 

nicht ſieden, und richtet ſie uͤber gebähetes Weiß: 
brot ‚oder Semmel an, 

Milchfuppe mit einem Rande von Ey 
weiß. Zu diefer Suppe muß eine Schäffel mit eis 
nem breiten Nande genommen werden, auf welchem 
bas zu Schaum aufgetriebene.. Eyweiß aufge⸗ 
feßt werden Fann. . Wenn das Eyweiß mit et: 
was. Flein geffoßeriem, und. durchgefichteten Zucker, 
.. einer Ruthe, zu Schaum: gefehlagem wor⸗ 
den: fo trägt. man ihn. auf den Rand der zuvor 
— Schuͤſſel, und wendet ſie mit dem 

Schaume gegen die. Glut, um ihn anzutrocknen, 
und 
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“und im etwas zu erhaͤrten. Nun muß man an 
der Äufern Seite des Eyweißes noch Zucker ge: 
genreiben, eine glühende Kohlenſchaufel darüber 
‚halten, und fo den ganzen Rand umher braun 
werden laflen. Während dieſer Verrichtung muß 
füße Milch zum Sieden gebracht, die Eyerdotter 
mit ein Paar Theelöffeln von Kraftmehl, etwas 
: ausgefichtetem feinem Zuder und Zimmtwaffer zer⸗ 
ſchlagen, die Milch allmählig zugegoſſen und zum 
: Schaum aufgetrieben, angerichtet, und ganz duͤnne 
Feine rg eingelegt werden. 
Faſt ift dieſe Suppe viel zu fünftlih, oder, der 
. Bereitungsart nad, zu meitläuftig, al® daß fie allen 
Küchen des Mittelmannes angerathen werden folite; 
 obfhon die Hauptzuthaten, Ever und Milch, nur 
‘ gemein —* Sie find aber doch in Häufern der ers 
ten Claſſe vornehmlich eingeführt, und des Abende 
eine Beupuuppe. | % J 
ieſe Suppe iſt ſehr naͤhrend, und man rechnet 
gemeiniglich drey Eyer auf eine Perſon. 
| Wenn fie vorgelegt wird, fo füllt man die Telz 
ler zuerft aus der Mitte der Suppenfchäflel, und les 
get hieranf von dem Rande oben drauf, welcher 
mittelft eines Meflers in feine Portionen. abgeſchnit⸗ 
ten worden. . 


Milchſuppenhaar, eine Art von. Jfabell - Sarbe 


. bey den Pferden. ©. Th. 31, ©..2. 


Milchtorte, englifche. Man muß erſtlich eitten 
ffein gebrannten Teig von feinem Mehle und ein 
» wenig Bitter machen, und davon eine Form ver⸗ 
‚fertigen, etwa als eine blecherne Manveltörtens 
form, oder was man fonft für ein Modell belie⸗ 
bet: Naͤhmlich man rollet erftlich das Unterblätt 

: fo breit und fo dünne aus, als es noͤthig ift, und 
macht fodann einen faubern Hand herum,’ als 

. wenn man fonft einen Rand um eine Schäffel 
macht, und zwar fo fein und zierlich als man 
fan. Man muß es auf einem Bogen Papier 
Oec. sechn, Enc. CX, Tpeil Uu ver⸗ 


= 


ur 
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verfertigen, und, wenn es in ben Ofen ſoll, auf 
ein Blech, ſonſt aber in eine Tortenpfanne ſetzen. 
Man nimmt ferner, nach Gutduͤnken oder Größe 
‚ber Torte, ein Paar Löffel voll Mehl, Eyer, 
- Mil und Sahne, Zuder, Zimmt, und geriebene. 
Ziteonfchalen, röhret alles wohl zufammen, gießt 
es in den Teig, und läßt es baden 
Wenn man die englifhe Milchtorte grün 
haben will, jo wird nad) Gutduͤnken gefochter, 
. ganz fein gehackter, und gefioßener Spinat, mit 
ein wenig Sahne durch einen feinen Durchſchlag 
geftrihen, und mit angerährter Milch vermenget. 
Mitchtuch, ein leinenes Tuch, die frifch gemolfene 
Milch dadurch zu feihen. 
ung, ſ. im At. mild: Abſceß, 


oben, 

Milchverfegung, f im Art. ARindbetterinn, 
= 37, ©. 702, und im Art. Milch⸗ Abſceß, 

oben, S. 5885 fl. 

m der Bruͤſte, oder die Milch: 
geſchwuln der Bruͤſte, Sparganoſis, iſt eine 
von Anſammlung der Milch entſtandene Geſchwulſt 
der Bruͤſte, die, wenn die Milch nicht bey Zeiten 

ausgeleert wird, in Entzuͤndung und Eyterung 
übergeht. — Gemeiniglich aber wird darunter die 
‚Bon: allzugroßer Menge der Milch entftandene 

L; —— der Bruͤſte verſtanden, da die’ Ab⸗ 
weichung der Milch in andere Theile geſchieht. 
Don beyden Fällen. ſehe man unter dem eben 

angeführten Art. YTilchs Abfce. 

Miücwagter. 1. Das von dem Käfe, oder dem 
« fefteren Theile der Milch nach deren: Gerinnung 
2. gefhiedene Waſſer, telches unter dem Nahmen 

| N ber. Molken am- befannteftem:- iſt. 2. Bey ben 
» Perlen wird ‚die mit einem Silberglanze erhöhete 

gr reine Michfarbe 098 SINE — 
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3. Begreift man unter dem Milchwaſſer, Lac⸗ 
rade, Lattade, oder Orgeat verſchiedene von 
oͤhlgebenden Samen bereitete Gettaͤnke, die eine 
weißliche Farbe haben. Wie die Tifanen Kran: 
Fengetränfe find, fo find die Milchwafler zwar 
auch eines Theils Getränfe, welche Kranfen vor— 
gefchrieben werden, fie werden aber auch von ger 
funden Leuten, zur Abkühlung und Erquicdung, 
häufig getrunken. Dieſes geichieht befonders zur 
Sommerszeit und ift eine Nachahmung der Stalies 
ner, welche. in allen ihren Städten den ganzen 
Sommer hindurch eine Lattade aus zerftoßenen 
Melonenfamen mit Brunnenwaffer bereiten, ' mit 
ein wenig Zucker abfüßen, auf den Gaſſen ‚her: 
umtragen, und einem jeden, der es fordert, ver 
. Faufen. ! 
Odb wohl nur der Melonenfame der ger 
wöhnlichfte zu Lactaden iſt, jo nimmt man doc) 
auch Gurfen-, Anguriens oder Kürbisfamen bars 
zu.“ Man nimmt naͤhmlich von diefen vier foges 
nannten Fühlenden Samen als Gurken, Kürbiffen, 
Angurien und Melonen, von jedem ein halb 
Pfund, mäfcht und trocknet fie wieder ab, thut 
dazu zwölf Loch fühe, und vier Loth bittere ges 
ſchaͤlte Mandeln, ſtoͤßt alles wohl in einem ftei- 
nernen Mörfel; ſetzt zwey Pfund auf Zitronen 
abgeriebenen Zucker dazu, reibet alles mohl unter 
‚einander, und drüder die Maffe in ein fteinernes 
oder bfechernes Gefäß feft ein Wenn man 
davon Gebrauch machen will, nimmt man zu. eis 
nem halben Noͤßel Waffer ungefähr, eines Eyes 
groß von dieſem Zeige, reibet diefes mit einander, 
feihet es durch, und feßet dazu. einige Tropfen 
Drangenwaffer. Anftart der fuͤßen Mandeln 
kann man Waͤlſchnuͤſſe nehmen, und es ift nicht 
nöthig, die vier Fühlenden obgedachten Samen 
— | Un 2 alle 
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alle mit einander zu nehmen. Wenn man nur 
Gurkenſamen, oder Kuͤrbisſamen, einen oder den 
andern, in der angegebenen Proportion allein hat, 
fo. dat’ man eine kuͤhlende Milch, welche alle an- 
gerühmte Wirkung beweiſt. | 
Eine veränderte Mandelmilch ift folgende: 
Nimm ſechs Loth Mandeln und zwey Loth 
Gurken-, Kürbißs oder Melonenfamen. Zerftoße 
fie in einem Mörfer, mifche ein Loth Zuder darun: 
zer, gieße nah und nad während des Stoßens ein 
Biertelmaß Waller daran. Dann feihe ed durch ein 
Zub von Leinewand. Den Ueberreft zerftoße von 
neuem mit einem Biertefnaß Wafler, und wieders 
hohle ſolches, bis ein ganzes Maß Waller verbraucht 
worden. Nachdem alles durchgefeihet, ift es zum 
Trinken fertig. —— Perſonen koͤnnen einige 
Löffel von Pomeranzenblüthmwafler bay tun. Man 
kann auch zu einer ſolchen Mandelmilch Gerften: 
waſſer, ſtatt des gemeinen Waſſers, nehmen. 
Es iſt bekannt, daß dieſe Mandelmilch be 
ſonders Kranken verordnet werde, wenn fie anhal⸗ 
ten ſoll. Mit den Bartnuͤſſen kann man nad) 
obiger Vorſchrift eben ſo verfahren, und man 
kommt geſchwinder davon, wenn man die Nuͤſſe 
in einer ſo genannten Reibeſatte, wie mit dem 
Mohn geſchiehet, reiben laͤßt. Dieſe Nußmilch 
halt faft mehr an als die Mandelmilch. 
©. übrigens auch den Art. Mandelmilch, 
. Th, ©. FR | | E 
Milchwafferfucht, ift eine ſehr uneigentliche Be⸗ 
niennung der Abjeßung der Milch im dieſe oder 
| jene Höhlen des Körpers, wovon im Art. Milch. 
Abſceß, oben ©. 585 fl. gehandelt worden if. 
— ſo heißt auch die Milchſtraße, Via 
actea. 
Milchweib, ſ. unter Milchfrau. 
Milchwein, ſ. unter Milchbranntwein, oben, 
8 ©. 596 fl. - Ä 


ı 1» 
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| Milchweingeift, der aus dem Milchwein deftillirte 
zen oder Milchbranntwein. ©. oben, 


00 fl. 
— ſ. Milch-⸗GOpel, oben, ©. 648. 
er f. Mauer : Habichtskraut, 
20 568 Ä 
— — oder Milchwurzel, ein Nahme der 
pe Aa Polygala vulgaris, j. Th. 49) 


S. 

Milchzabn, 1. bey den bisrfüßigen Thieren bieje⸗ | 
nigen Zähne, welche die Zungen mit auf die Welt 
bringen, ober doch während des Saugens befom- 
men, und welche ihnen wieder ausfallen, wenn fie 
aufhören zu faugen, und feftere Speifen befom: 
men. Bey den Füllen werden fie Süllensähne, 
bey ben —— auch Hundszaͤhne genannt. 
Auch die erften Zähne der Kinder führen diefen 
Nahmen. 2. Der hinterfte Backenzahn auf jeder 
Seite eines- gefochten Kalbskopfes, welcher mit 
— der Milch ähnlichen weißen Safte anges 


fülle iſt. 

Milchzebent, der Zehent, welcher von ber Micch 
gegeben wird. 

Milchzins, 1. Der Zins von gepachteter oder 
verpachteter Mid. 2. In einigen Gegenden ift 
es bie. Abgabe, welche fremde geſchwaͤchte Weibs⸗ 
perfonen . demjenigen &erichtsherren, in deſſen Ge⸗ 
‚rid töbarieit fie niederfommen wollen; entrichten 


muͤſſen. 
mild suder, N = Art. Mildy, oben, ©. 358 
— 366. 
mildhudepulee, f. Milchpulver, oben, ©. 


ildsueerfäure, f. im Art. mild, oben, ©. 
366 — 379. de; 


30 milde, 
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Milde, T. eigentlich weich, der Confifienz, dem 
Gefühle nach, und in engerer Bedeutung, auf eie 
ne angenehme Art tweich und gelinde. I. Uneigents 
ih: 1) dem Geſchmack nach, im Gegenſatze defs 
fen, was fcharf und ſauer if; z. B. mildes 

Obſt. 2) Der Intenfion nah, flatt gelinde; 
> DB. ein milder Aegen. 3) Sm moraliichen 
Verſtande ftatt liebreich, herablaſſend, fanft, 

3. 3. milde Thranen weinen, ft. liebreiche. 
4) Steygebig‘; z. B. eine milde Beyſteuer. 

Bey den Mahlern heißt ein milder Pinfel 
(doux) fo viel als ein feiner, marfiger und zärts 
licher. . 5 
Beh dem Beragweſen nennt man folche Mi⸗ 
neralien oder Gefteine, die weich, flaubicht und 
zerbrechlih, oder nicht fchwer zu gewinnen find, 
milde, mol, poudreux: daher ein milder 
Bang. — 

Die Tuchbereiter haben eine fo genannte mil: 
de Dreffe, welche darin beiteht, wenn man. die 
ganz feinen. Neal Tücher nur, nachdem fie einpa- 
piert worden, 48 Stunden in eine falte Preſſe 
einfeßet. Ein folhes Tuch erhält beym Megen 
feine. Sieden, weil es feinen übertriebenen Glanz 
Hat, foridern von der Natur der feinen Wolle 
uͤnd der guten Scherung ein fehönes Anſehen be> 

fommt. | u Ä 
| re Metall, f. Lind, Th. 79, S 235. 
WMilde Stifrung. Eine milde, ‚fromme Stiftung, 
wird dasjenige genannt, was aus Antrieb der Ne 
figion oder des, guten Herzens, geichenft ober 
geftiftet wird, um dadurch die Ehre Gottes das 
Beſte feiner Mirmenfhen und die Begluͤckung 
feiner eignen Seele zu befördern. Die gute Abs 
fiicht giebt alfo der Sache den Nahmen, und in 
viielen Fällen den Anjchein der Frömmigkeit, Fr 
| | Er est 


l 


feßt auch, daß nad) einer ſtrengen Beurtheilung 
dieſe Abficht durch Ergreifung der unrechten Mits 
tel nicht felten ganz verfehlt worden wäre, MWenn 
man aber die Trage beantworten will, ob eben 
ſolche Abficht gut, frommen und der Religion diens 
ſam, oder gar gottlos geweien jey: fo muß man 
ſich zuwörderft in diejenigen Zeiten und Lmftände 
hhinein denfen, in welchen biefe oder jene milden 
Stiftungen entftanden find. Man denfe fih zum 
Beyſpiele ein altes Benedictiner-Kloſter in einer 
Gegend, welche anſtatt der cultivirten Menſchen 
von wilden Thieren oder von wilden Volksſtaͤm⸗ 
men bewohnt war, Waͤlder, Suͤmpfe und Wuͤ⸗ 
ſteneyen uͤberdeckten den Boden. Die rohen Men⸗ 
ſchen rieben ſich durch Fauſtkaͤmpfe und andere 
Auswuͤchſe der Wildheit auf. In eine ſolche 
Eindoͤde oder uncultivirte Gegend wurde z. B. eine 
Colonie handfeſter Mönche, die in den früheren 
Zahrhunderten einzig tm Befiße der Wiſſenſchaf⸗ 
ten waren, mit Büchern und Aexten geſchickt, um 
die erſten Schritte der Cultur des Bodens und 
ber Menfchen zu verfuchen. Sobald die Erde fo 
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viel trug, daß eine Anzahl Menſchen davon leben 


konmte, fo wurde bey dem Kloſter vielleicht ein 
Gebäude für die reifenden Tremden, und auch 
wohl eins für die Kranfen errichtet. Was war 
diefes für eine Erquickung für den matten Wan⸗ 
derer bey den damahligen Zeiten, mo weder Land: 
ſtraßen, noch Öffentliche Gaſthaͤuſer zu fehen was 


rent Wie viel Gutes Fonnte man fich nicht von 
den frommen Vätern in Anfehung der Euftivirung - 


ihrer rohen: Landbewohner verfprehen! Wenn 
man num heut zu Tage aber flatt der engen arm- 
“ feligen Zellen des erſt geſtifteten Kiofters pallaſt⸗ 
aͤhnliche Gebäude findet; vin denen die Mönche 
ſich dem Möffisgange und em Dumm⸗ 


Uu + heit 
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heit. eraeben, und ſtatt Tugend zu fehren und durch 
ihr Benfpiel zu verbreiten, vielleicht die obfedn- 
fen Boͤſewichter find, die fi) jedes Mittel 
erlauben, um ihre Abfichten ju erreichen: dann 
follte man es ſich wohl faum vorftellen, daß eine 
Sache fo fehr ihre Abſicht verfehlen, und fo fehr 
hinter ‚dem Geifte der Zeit zuräcbleiben, und das 
taftiofe Fortſtreben deg menſchlichen Geiftes zur 
Vervollfommnung, das Klöfter urfprünglich befoͤr⸗ 
dern sollten, fo fehr verhindern Fönnte, als es jeßt 
wirflich ber Fall geworden if. Deraleichen auf- 
fallende Abänderungen und Berfehlungen bes 
Zwecks findet man noch bey mehreren frommen 
und milden Stiftungen, und fie beweifen, daß 
alles dem Misbrauche unterworfen werden fann, 
und daß die mehreften Dinge und Einrichtungen 
in der Melt dem Beralten ausgefegt find, und 
nach - der Aenderung der Zeiten auch Aenderungen 
und Umwandelungen bedürfen, wenn fie ferner 
. nüßlich bleiben follen. | — 
Die milden Stiftungen ſind nun vorzuͤglich 
von nachfolgenden Arten. 

-. Die erfte und gewoͤhnlichſte Art beitand 
in Erbauung der Kirchen. Diefe Kirchen waren 
bey ihrer Stiftung im Anfange a.) ducchgehends 
Pfarrficchen, oder folche, wo gepredigt, und bie 
Saframente ausgetheilt wurden; oder b) nad 
der Hand Stiftefirhen, die nad) dem Mufter 

ber Karhedral: Kirchen eine Anzahl‘ Geiftliche - er: 
nährten, die in dem Chor fangen, und dabey leh⸗ 
ren und prebigen mußten; oder c) -Klofterficchen, 
bie zu eben dieſer Abfiht erbauet wurden; oder 
d) endlich Kapellen, in welchen ein oder. mehrere 
Priefter in den Schlöffern, hernach in den Dör- 
‚ fern angeftellt, waren, um dem von der Rathebral- 
Oder Pfarrliiche zu weit entfernten .. 
; au 
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aud) dem Landvolke den Gottesdienſt bequemer 
zu machen. — 
II. Mach oder mit dieſen Kirchen kamen die. 
Stifter und Kloͤſter zu Stande. Dieſe hielt man 
nach der Denkungsart der fruͤheren Jahrhunderte 
fauͤr noͤthig und zuträglich, um ben Gottesdienſt zu 
handhaben, und dieſe oder jene mohlthätige Zwecke 
zum Beſten der leidenden Menfchheit auszufüb: 
en. Die erſten Klöfter waren alle fo beichaffen, 
daß fie wenige Priefter und eingeweihete Kirchen: 
Diener zählten; die übrigen waren gutherzige Layen, 
die mit Handarbeit ſich und andere Arme ernähr: 
ten, bis fie durch angebauete Ländereyen, durch 
Schenfungen und andere Benträge reich genug 
waren, daß fie der Arbeit nicht mehr zu ihrem 
Unterhalte nöthig hatten. Sie legten fich ale- 
dann (fo mar ihnen wenigftens vorgefchrieben.) 
auf Betrachten, Beten und Bücherabfchreiben zc.; 
überhaupt wurden fie, fo wie Kathebralz und 
-  Collegiat Stifter verbunden, : Schulen anzulegen, 
und darin ſowohl ‚ihre eigenen jungen rüber, 
als. auswärtige Knaben und Zünglinge zu unter: 
weiſen. | | 
Mach diefen Kloͤſtern Famen die Bettelorden 
auf; dieſe follten auch, fo wollte e8 Francis⸗ 
cus von Affis, ſich mit der Handarbeit beſchaͤff⸗ 
tigen. Es .blieb aber nicht lange dabey, Indem 
dieſe Bettelorden, wie die Benedictiner und ans 
dere, die von ihnen abfpringen, nach dem Prie⸗ 
ſterſtande ſtrebten, und ſich zu den zur Geeljorge 
anderer gehörigen Arbeiten gebrauchen ließen. 
Die Frauenftöfter, die ſich theils mit "der 
Erziehung :der weiblichen Jugend, theils mit De 
ber und Singen: befchäfftigen, gehören auch hier; 
uscher,-. — 
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Henn die Regeln aller dieſet Ordensgeiſtli⸗ 
chen genau beobachtet werden, fo Fann man zwar 
nicht allen den Muͤſſiggang ſchuld geben. Allein 
die angeordneten Beſchaͤfftigungen find großentheils 
nicht von der Art; daß dadurch ein vernünftiger, 
den wahren Bebürfnifien ver Mlenfchheit entiprer 
chender Zweck befördert werden fünnte; und die 
Erfahrung von Zahrhunderten hat es in allen 
Ländern zur Genuͤge bewiefen, -daß Kloͤſter ein 
wahres Ungegiefer der Länder und der Menjchen 

- find, die man allenthalben je eher deſto lieber gan; 
aufheben follte, um dadurch die dort unthätig lie 
genden phofiichen und moralifchen Kräfte zum Ber 
ften des Staates in Umlauf zu bringen. ©. ben 

Art. Alofter. 

III. Mac) diefen, unter Ne J. und II. ger - 
nannten milden Stiftungen, welche man gewoͤhn⸗ 
ih Stiftungen zur Ehre Gottes nennt, fol- 
gen Stiftungen: zur Zülfe und Unterjtür 
zung verlafiener und unglüdlicher Men⸗ 
ſchen; dahin gehören vorzüglich) — 

1) Yofpitäler, welche fuͤr fremde Reiſende 
errichtet find, Xenodochia. Es faͤllt in die Au« 
gen, daß ſolche milde Stiftungen gemißbraucht 

werden, wenn man ſie den herum ſchweifenden 
Muͤſſiggaͤngern preis gibt, die ſich krank und huͤlf⸗ 
los ſtellen, um ſich einige Zeit verpflegen zu laſſen. 
Serbergen in unwirthbaren Gegenden, wie 
z. B. das Kloſter auf dem St. Bernhardsberge, 

“welches der Ober-Conſul Bonaparte noch neuer⸗ 
lich mit 20000 Franken jaͤhrlicher Einkuͤnfte aus 
den Fonds der italieniſchen Republik dotiren ließ, 

am den auf der hohen Bergſtraße ſo häufig ver⸗ 
ungluͤckenden Reiſenden fo viel wie. möglich Huͤlfe 
leiften zu laffen, gehören unftreitig zu ben —* 
thatig⸗ 


— 
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ehätigften Anftalten, denen man bas befte Gedei⸗ 
hen wuͤnſchen muß. 


In der Tuͤrkey, wo es an den Landſtraßen 
keine Wirthetaͤuſer gibt, hat die mahometaniſche 


Froͤmmigkeit Öffentliche Haͤuſer, Karavanſerais, 


aufgebauet, wo Reiſende wenigſtens ein Obdach 


finden, wenn fie übrigens auch für alles andre, 


was zu ihrer Erquicktimg und Befriedigung ges 
hört, ſelbſt forgen müffen. ©. im Art. Kara⸗ 
vane, Th. 34, ©. 653 fl. 

In Oſtindien ee es an den Landſtraßen 
viele Haͤuſer mit Maͤdchen, die durch ftomme 
Stiftungen unterhalten werden, nicht um einen 


religioſen Zweck zu erfuͤllen, ſondern zum Ver⸗ 


gnuͤgen der Reiſenden. 
Die gutmuͤthigen Indus haben auch eigne 
oſpitaͤler fuͤr kranke Thiere, ſo wie ſie auch den 
liegen zuweilen Gaſtmahle von Milch und Zus 


der ausrichten. 


2) ‚Hofpitäler für Arme, die ſich nicht 
durch. ihre Arbeiten ernähren Fönnen; oder ſoge⸗ 


nannte Armenbäufer. 


3) Arbeirsbäufer, wo verarmten Leuten 
Gelegenheit verfchafft wird, nach ihren Kräften 


zu arbeiten und dadurch ſich ihren Unterhalt zu 
erwerben. 


4) Krankenhaͤuſer, alferfey Art, Nofoco- 


“ mia, dergleichen auc) Diejenigen waren, die nad) 
den Zügen ins gelobte Land Für’ die Ausfäßigen 


und für andere I unter dem Nahmen Le- 
proforia, Gotteshaͤuſer, Siechhaͤuſer, in großer 


- . Menge vor den Städten erbauet wurden. 


Hierher fann man auch die Gebaͤrhaͤuſer 


‚rechnen, wo lediae oder unbemittelte Weibsperfos — 


nen Wochen halten tm, | 


4 
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5) Waiſenhaͤuſer, Orphanotrophia, in 
welchen aͤlternloſe Kinder erzogen werden. 

6) Rinderbäufer, Findelhaͤuſer, Breph- 
totrophia, in welchen die Kinder erzogen werden, 
bie von ihren Aeltern nicht ernährt werden koͤnnen. 

7) Wirtwenbäufer und Anſtalten zur 
Unterftügung der Wittwen; MWirtwencaflen ꝛc. 

8) Toll: und Narren⸗ oder Irrenhaͤuſer, 
um wahnfinnige Menſchen in gehörige Verwah⸗ 
rung zu nehmen, und an ihrer Wiederherfiellung 
zu arbeiten. . Ä 

9) Straf: und Zuchrbäufer, wo Böfes 
wichter mit; Strafarbeit belegt werben. Dielen 
ift in den mehrften Ländern eine gänzliche Umäns 
derung zu wuͤnſchen; denn bisher waren fie groͤß⸗ 
tentheils Eeine Beſſerungsanſtalten, mie fie es 
zur Ehre der Menfchheit doch eigentlich feyn fol: 
ten, fondern Verfchlimmerungsörter, wo an: 
gehende Böferichter durch die Verführung und 


Unterweifung ver ausgelernteften Gauner und 


„ Spisbuben erft recht arg gemacht wurden, baher 


ſo viele, wenn fie aus dem Gefängniffe entlaflen 


oder entiprungen waren, ihre verruchte Laufbahn 
mit viel größerer Bosheit und Gaunergeſchicklich⸗ 


keit wieder betraten, als. fie vorher ‚gehabt hatten. 


10) Magdalenenhaͤuſer, Anftalten, wo 


verfuͤhrte Mäpchen, welche ihrer qusſchweifenden 


Lebensart entfagen wollen, Beyſtand zu ihrer 


su den hier nahmhaft gemachten gezählt — 


Beſſerung finden, und wo man ihnen die Mittel 
an die Hand gibt, ſich in Zukunft auf eine ans 


ſtaͤndige Art zu ernähren. Dergleichen find bis— 
her wohl nur in London anzutreffen. S. im Art. 
..Kondon, Th. go, ©. 444 fl. \ 


Es gibt Übrigens noch eine große Anzahl 
anderer milden Stiftungen, bie mehr oder weniger 


nnen, 
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eönnen, und bloß die Stadt London hat deren 
viele aufzumeifen, wie es aus Th. 80, ©. 303 fl. 


erhellet. Won. diefen und andern wird indeſſen 


in viefem Werke an. den gehörigen Orten, fo weit 


es nöthig ift, gehandelt. | 
| Die bewegenden. Urfachen, welche milde 
Stiftungen hervorbrachten, waren immer jehr vers 
ſchieden, wiewohl fie in älteren Zeiten gemeinhin 
mit der. Religion in näherer Verbindung zu fies 
‚ben: pflegten. | = 

Sehr viele hatten nach den Begriffen ihrer 
Zeit. die Ehre Gottes unmittelbar. zum Zwecke, 
waren gemeinhin aber nur bon ſchlauen Pfaffen, 
die davon Gewinn zu ziehen hofften, zu dieler 
‚oder jener Schenfung bemogen worden. Andere 
verfprachen ſich für ihre Freygebigkeit die ewigen 
Belohnungen. Wieder andere hofften ihrer Frey⸗ 
‚gebigfeit. wegen Vergebung ihrer Sünden, und 
daß das Gebet der Geiftlihen oder die Meſſen 
ihnen zur baldigen Befreyung aus bem Tegefeuer 
behuͤlflich feyn follten. Die Furcht vor dem Ser 


gefeuier gab den, Geiftlichen überhaupt viele Gele 


Zenheit, die Kranken und Sterbenden zu Vermaͤcht⸗ 
niffen zum Vortheile der Kirchen, Klöfter :c.. zu 


bewegen, fo wie in Fatholifchen Ländern noch jetzt 


.felten ein eifriger Verehrer feines Glaubens flirbt, 
"der nicht etwas am bie Geiftlichen ſchenkte oder 


vermachte, um für feine Seele Meſſen leſen zu 
laffen; und wenn der DBerftorbene es zu thun vers 
ſaͤumt haben follte, fo pflegen die Nachgebliebe: 
nen es für .eine Gewiſſensſache zu halten, auf 


diefe Art für die Beruhigung der Seele zu 


gen. 
Ueberhaupt ergiebt ſich aus allem, daß die 
mehrften milden Stiftungen in älteren Zeiten aus 
. Aberglauben und Einfalt gefchahen, und ba bie 


eift: 
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Geiſtlichen gemeinhin Furcht und Schtedien, Pick: 
fofungen und andere Kuͤnſte zu Huͤlfe nahmen, 
den Gefunden und Kranken ihr Vermögen abzu- 
jagn. Verſchiedene Synoden ſahen ſich daher 
genoͤthiget zu verordnen, daß ſich kein Geiſtlicher 
unterſtehen ſolle, auf eine unerlaubte Weiſe eine 
Stiftung zu erſchleichen oder zu erzwingen. Ein 
ganz beſonderet Mißbrauch war es, daß diejeni⸗ 
‚gen, welche ohne Teſtament verſtarben, mit ihrer 
Berlaffenichaft den Geiftlichen in die Hände fie 
Ien, wie es vordem in Sranfreich, England, Spa: 
nien und amderen Staaten war. Sa fie hatten 
das Recht von jedem mit ober ohne Tejtament 
Geftorbenen einen Theil feines Vermoͤgens zu 
frommen Sachen, welches gemeinhin die Gerftlis 
chen felbft waren, zu nehmen. Starb ein Chriſt 
ohne zu milden Stiftungen etwas zu vermachen, 
fo hielt man ihn für einen Unchriften,. der fo 
fchlecht für feine Seele geforgt hätte, daß er nicht 
einmahl den ıoten Theil feines Vermoͤgens zum 
Beten feiner Seele. hätte zuruͤck laſſen molen. 
Er ward alsdann weder von feinen Suͤnden los— 
gefprochen, noch mit der legten Wegzehrung ver- 
ſehen. Man fahe dieſe Schlachtopfer des Geitzes 
und der Habſucht der Pfaffen, wenn fie ohne jok 
che Vermaͤchtniſſe ftarben, nicht anders an, als 
Eeute, die ſich ſelbſt entleibt Härten. Die Geift 
fihen hatten daher von ihren Obern den Auftrag, 
dem Kranfen zuzureden, daß er die heiligen Sa⸗ 
framente empfangen, und feinen. deßten Willen 
auffeßen, in diefem aber zu einer pia caula etwas 
vermachen follte. Tolgte er- nicht, fo war er ver: 
worfen. Wollte nun ein Sterbender der Beaͤng⸗ 
fligung, die ihm fein Beichtvater machte, entge⸗ 
ben, fo ftarb er lieber ohne Teftament; allein dann 

gab er feinen Nachlaß allen Ehicanen; — 
| | an 
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Dan hielt ihn für chrlos, und Weltliche und 
Geiftlihe theilten fich in jein WVermögen. Starb 
einer eines fchnellen Todes, fo ward viefes als ein 


offenbares Strafgericht Gottes angefehen und der 
Verſtorbene gleichfalls für ehrlos gehalten, 


Warum diefer Gebrauch fo lange gedauert, 


. und fo weit um fich gegriffen habe, wird man 
ſchwerlich begreifen, wenn man nicht bedenft,- daß 
der weltliche Grundherr von dergleichen Leuten 


ter zu ſich nahm, Etwas ähnliches hat fogar 
noch bey ven Proteftanten forgedauert, indem in 


verjchiedenen proteflantifchen Ländern ein Tefta 


ment nicht gültig. ift, in welchem nicht etwas fuͤr 


auch feinen Vortheil zog, und die beweglichen Su: 


die Schulen vermacht wird. In dem Herzogthum 


Brauſchweig⸗-Wolfenbuͤttel wird ein Teflator um 
ıo Rthlre geftraft, der nicht etwas zu einer mils 


den Stiftung oder zur Ausbeflerung der Land: _ 
ſtraße zurüc At *). "Dazu kommt noch, daf in 


den mittlern Zeiten die Geiftlichen nicht allein die 
Teftamente gefchrieben, ſondern auch alle und jede 


Teftamentare Sachen vor ihren Nichterftuhl gezos 


gen und geſchlichtet haben. 

Indem’ aber manchmahl die feßten Willens: 
aufſaͤtze ziemlich ungereimt oder fo ausfallen, daß 
man fie entmeder nicht wohl befolgen, oder folche 
" Zeiten und Umftände eintreten, daß man fie zu 
einer beffern Anwendung zu bringen weiß: fo ent: 
ſteht die Srage, wer ſolche Abändernngen zu tref- 
fen befugt ſey? Mac) dem canonischen Rechte 
hät der Bilchof, der die Aufficht über alle geiftli- 
- hen Gürer hat, in der Sache den Ausſchlag zu 
© ;geben.: Es bleibt aber die Megel ftehen, daß die 
ker Aufſeher nicht nach ſeiner Wilkuͤhr, ſondern 

nach 


J *) Taffinger Di. de piarum saufırum zautatione f,25- 
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nach den Megeln. der Nothdurft oder einer größe: 
‚ sen Nußbarfeit verfahren müfle, weil er fein Ei- 
genthumsherr, fondern ein bloßer Verwalter ift. 
Sn jedem alle aber muß eine milde Stiftung 
"in eine andere verwandelt werden, fonjt würde es 
eine Secularifarion werden, zu welcher mehr ge- 
hört... Das Concilium zu Trient. hat zwey 
Stellen hierüber, ‘eine Sell. 22. Cap. 6. die 
. andere Sell. 25. Cap. 4. beyde de Reformat. 
Die erfte befagt, daß die Bilchöfe in Ab: 
Anderung der milden Stifiungen, die in Teile: 
menten gemacht find, als Stellverweſer des apo- 
ſtoliſchen Stuhls, und ohne gerichtliche Formali⸗ 
. täten verfahren follen; jedoch ſollen fie alles ges 
nau unterjuchen, ob fein wahrer Umftand unter: 
fchlagen, und fein faljcyer angegeben jey. Ueber: 
haupt aber foll feine Aenderung vorgenommen 
werden, fo . fern nicht eine gerechte und auf die 
Nothdurft gegründere Urfache vormaltet. Die 
andere Stelle betrifft die geftifteten Meſſen, de: 
. ren Stipendium. in älteren Zeiten manchmahl fo 
geringe ausgeworfen ift, daß bey erhöhetem Preife 
der Lebensmittel niemand ſolche Laft von zu le: 
fenden Meſſen über fih nehmen will. Sn folchem 
Sale ift es dem Bifchofe vorbehalten, in einer 
Didcefan « Synode in dieſem Stuͤcke eine aͤn⸗ 
derung zu treffen, und die Anzahl der geflifteten 
Meflen zu verringern. ine gleiche Vollmacht 
hat aud) ein Drdensgeneral in feinem. General: 
 Saritl. Ä 
Ä In proteſtanliſchen Ländern hat befanntlich 
die Landesregierung das echt, milden Stiftun: 
gen eine andere Beftlimmung zu geben, wenn fie 
dem Zeitgeifte nicht mehr angemeffen find. 
Es ift bey diefem Gefchäfte überhaupt aber 
Behutſamkeit nörhig, um dergleichen Aenderungen 
| in 


r 
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in den Augen des. Wolfe, das gemeinhin auf alte 
- Statuten fehr zu halten pflegt, nicht gehäffig were 
den zu laſſen; wenigſtens fönnte es die jetzt fo 
ſehr erloſchene Neigung, zu edlen ‚guten Zwecken 
etwas aus zuwerfen, noch mehr unterdruͤcken, wenn 
das Volk es ſaͤhe, daß man den Teßten Willen 
der Stifter nicht erfuͤllete, ſondern das ausgeſetzte 
Geld zu andern, wenn auch viel edleren Zwecken 
verwendete | 78. 
Deutſche Eee V. B. Frankfurt und Leips 
zig 1781. ©. 346 fl. 


Mildernde Mittel, ſind ſolche, welche die Geſtalt 
Ver: Arzneymittel, oder die Saͤfte des Koͤrpers, 
oder auch‘ die fcharfen Gifte oder Schärfen ver: 
" ändern, verbünnen oder flumpf machen, oder die 
MWallungen des Blutes verringern, oder wenn fie 
äußerlich umgebracht werden, die Schmerzen und 
Zufälle gelinder machen. 7 
| Milderung der Strafen, ſ. im. Artifef 
. Strafe. EA a Kragen #0 
Mildchau, |. unter Mehlthau, Th. 87, S. 600, 
Mildzeug, Stanz; Adroife molle, fo. wird ber 
weiße Schiefer des Erzberges bey Idria genannt, 
in welchem ‚Zinnober und Quedfilber bricht. 
Milfoil, f, Millefolium, unten, ©. 701. . _. 
Milhaud, ein rother Sranzwein, der in Rouergue 
waͤchſt, und in Cette ausgeführt, wird. 
Milho, der Rahme einer Spielart des Mays, mit 
weißen und rothen Körnern, welche ſehr hoch wird, 
und in Afrika wählt. 
Miliarie, fo nanuten die Nömer den Ortolan, Em- 
‘ beriza hortulana Linn. Be 
— ein: Hirfen= oder Feines Gerfienforn des 
Auges. — 
Miliorate, ſ. Migliorate, oben, ©. 201. 
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mMilis⸗Gras, Milium, f im Art, Hirſe, Th. 23, 

S.. 803. 

Militair, das, von Der franz.’ Ahject militaire, 

militairiſch, 1) die Soldaten; 2) das Sol: 

= Daten: oder Ariegswefen. 

Mn Akademie, fe‘ Rriegeſchule⸗ Dh· 52, 

S 

"militaie‚Bediente, f. Militair- ‚Derfonen. 

Militair » Confiftorium, ſ. Arieges Conſi ifto: 
rium, Th. 50, ©. 134 fl. 

.. Dijcıplin, ſ. Ariegesucht, Th. 53, © 


5 fl. 

5 Yalirair: Equipage, dazu ‚gehört alles, was zur 
Ausruͤſtung einer Militär : Perfon: ſowohl im 
Standquartier als im Felde, nach der. Verfaflung 
in der Armee, erfordert wird. An dergleichen 
Sachen kann fid) ein Gläubiger ‚nicht halten, meil 
eine Militair = Perfon viefelben nicht verſchreiben 
oder veraͤußern darf. 

— ſ. Ariege; Etat, Tb. 50, © 


3 fl 
..‚Militeit - » Gericht und Gerichtobarkeit ‚ft 
. Briegsgericht, Th. 50, ©. 469 fl. 
; en 1 Ariegelayabeth, 26. 51, 


3 fl. 

Militair- Krankenanſtalten, j. eben daſelbſt. 
Militair » Wionathe, waren indem. ehemaligen 
Pohlen eine Belohnung für diejenigen ‚Officiere, 
die der Republif lange Dienfte gerhan hatten. Es 
war ingeführt, daß wenn in gewiffen Monathen 
des Fahrs die Begnadigungen vacant- wurden, ber 
König darüber nur zum Vortheile der alten Offi⸗ 
ciere, mit Ausſchließung aller, die in Civil⸗Be⸗ 
dienungen ſtanden, verordnen kennte. In allen 
andern —— ertheilte er er Gratifieationen 
Militair⸗ 


5* 
- % 
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militair⸗ Oekonomie⸗ Sans, f. unter Aricge: 
Etat, Th. 50, ©. 244 fl. re 
Militair⸗Orden, f. Zviegsorden, Th. 51, ©. 


Miiitait: Derfon, eine Perfon,. welche. zum Sol⸗ 
datenſtande gehört, wenn fie auch nicht, zum wirk⸗ 
lichen. Kriegsdienfte ‚verpflichtet. if, ſondern ‚nur 
bey dem Kriegsweſen eine Anfteliumg hat. - 
Don deren Rechten und Verbindlicyfeiten in 
dem Koͤnigl. Preußischen Staate verdient. hier 
.. nachfolgende Ueberficht eine Stelle. - - -.. 
0: Dber - und. Unterofficiere von abdlicher Here 
kunft find in ihren perfünlichen Privatangelegens 
©" heiten: ebem "den Geſetzen unterworfen, wie ber Adel 
- dee Provinz, in welcher fie ihre »Standquartier 
haben, Oberofficiere von bürgerlicher Herkunft 
werden. in dergleichen Angelegenheiten. nad) den 
Mechten der Erimirten in der Stadt, mo fie: ihr 
Standquartier haben, beurtheilt. Unterofficiere 
aus dem Dauer: oder Bürgerftande, ingleichen 
gemeine Soldaten, ftehen unter den Rechten des 
Drts, wo das Megiment oder. Corps, zu welchen 
> fie gehören, ſein gemöhnliches Standquattier 


at. | ee! 
F In Faͤllen, wo es auf die aͤußere Form oder 
Feyerlichkeit einer Handlung ankommt, ‚haben der⸗ 
gleichen Unterofficiere und Soldaten, auch wenn 
fie eine ſolche Handlung an dem Orte ihres 
» Standquartiers vornehmen, die Wahl: ob fie den 
‘Statuten, oder den Vorſchriften des gemeinen 
Mechts folgen wollen. _ Ey 
| Beurlaubte werden, auch in ihren perſoͤnli⸗ 
chen Angelegenheiten, welche: den Kriegesdienft 
nicht. betreffen, nad) den Mechten -Desjenigen Dits 
Wwo fie während der Urlaubzeit fich gewoͤhnli 
aufhalten, beurtheilt. Doch wird dadurch ihr 
2 xx 2 perſon⸗ 
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. 
iu 


- ’ 


- 


verfbnlicher Gerichtöftand ſelbſt in ber Regel nicht 


verändert. ' 


7 Bey Militair⸗Perſonen überhaupt, die noch 
unter väterlicher Gewalt ftehen, gelten, ‚ihres pris 
pilegirten Gerichtsſtandes ungeachtet, in Anfehung 
ihrer perfönlichen SPrivatangelegenheiten, eben die 


Geoecſetze, welchen ihr Vater unterworfen. ift. 


I 


.r,* 
zz 


“ während des Krieges, oder auf Werbung fi) be 
23 den. . 


.. 
* 


Alle Militair⸗Perſonen werden nach ben 
ihnen hier beygelegten Rechten beurtheilt, wenn 
ſie auch auf dem Marſche, im Lager, in Cam 
tormirungss oder MWinterquartieren, in Garnijon 


Ale Militair.«- Perfonen ohne Unterſchied 
find, in Anfehung ihrer inne: habenden Grund: 
ftüce, und ihrer darauf ſich beziehenden Handluns 


"gen und Pflichten, den Rechten und dem Gerichts: 
ſtande, unter welchen die Grundſtuͤcke fiegen, unter 
worfen. | 


Dfficiere, welche zur Landmiliz, oder andern 


nicht beftändig ſtehenden Corps gehören, haben 
die Mechte der Erimirten in der Provinz; Unters 


officiere und Gemeine Hingegen find den Beur⸗ 


laubten gleich zu achten. 


Anvaliden, die dem Megimente noch obligat, 


ver noch im ein Eorps verfammelt find, werden 
als wirflide Soldaten, alle andere Invaliden aber 
. ls Verabſchiedete angeſehen. 


Militair⸗Perſonen haben fich eines privile⸗ 


5 Hirten perfönlichen Gerichtsftandes zu erfreuen. 


Sie find der Regel nad) von allen perfönfichen 


a Kaſten md Mflichten ‘der übrigen Bürger des 


Staats frei. ? Ausnahmen von diefer Regel find 
durch befondere Verordnungen beſtimmt. Ale Bes 


" fißer von Orundflüchen möflen fie ale mit diefem 


Beſitze -serbundene- Laften tragen. 
ua > % 


- Me 


— 
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| Mititair - Perſonen follen in die Mechte des 
Eivilftandes feinen Eingriff thun. Sie; dürfen 
für fich ſelbſt feine andere bürgerliche Nahrung 
treiben, als die ihnen nach. der befondern Poli⸗ 
zeyverfaſſung jedes Orts, unter Genehmigung des 
Megiments Chefs, ausdruͤcklich zugelaffen ift, Auch 
tönnen überhaupt gemeine Soldaten ala Geſellen 
bey andern Mieiftern arbeiten. . Haben fie vor 
. Antritt der, Kriegesdienfte das Meifterrecht ſelbſt 
gewonnen: fo können fie auch während berfelden 
unter Genehmigung ihres Chefs ihr Gewerbe fort⸗ 
ſetzen. . Außer der Einwilligung, des Chefs wird 
in beyven Fällen auch die Genehmigung 9— büre 
gerlichen Polizeyobrigkeit des Orts erfordert. 
Dergleichen ein bürgerliches Gewerbe. treibens- 
de Militair: Perfonen müffen alle bürgerliche Las 
fien und Pflichten tragen, fih zur Zunft hal⸗ 
ten, und in Handwerks, Polijey:, Servis⸗ ynd 
Einquartirungs = Sacyen der Obrigkeit bes ‚Orte 
Solge leiften. 
| In wie fern dergleichen Militair- Peeſbnen 
in perſoͤnlichen Rechtsangelegenheiten, welche auf 
ihr Gewerbe Beziehung haben, den Megiments« 
oder den ordentlichen Civifgerichten des Orts une 
terworfen ſind, wird in ber Prozeßordnung bes 


ſtimmt. 


Den Unterofficieren und Soldaten ſollen, ſo 
lange ſie in ig Kriegesdienſten ſtehen, we⸗ 
der bürgerlihe Grundſtuͤcke und Haͤuſer, noch 
Ackerwirthſchaften ohne ausdruͤckliche Genehmigung 
des Regiments-Chefs uͤbergeben werden. So 
lange dieſer Conſens nicht beygebracht iſt, darf 
kein Richter den Erwerbungs vertrag einer ſolchen 
Militair-Perſon beſtaͤtigen; noch ihren Beſitztitel 
J en Hypothekenbuche vermerken; noch auch viefelde 
* gerichtlichen Licitationen zum Mitgebothe zu⸗ 

Xx 3 “offen. 
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iaſſen. Keine, Gutsherrſchaft iſt ſchuldig, eine ſol⸗ 
che Militair⸗Perſon zu einer unterthänigen Stelle, 
von welcher Naturaldienfte zu feiften find, als 
° Käufer und Gewährsmann anzunehmen. Dage⸗ 
gen Fünnen auch Unterofficiere und gemeine Sol: 
daten alle Grundſtuͤcke, welche fie bey dem Ein: 
tritte in die Kriegespienfte bereitd inne harten, fer: 
ser befißen. Auch fünnen- fie von ber Ueberneb- 
“mung folher Grundſtuͤcke, die ihnen während des 
Soldatenſtandes durch Erbihaft, Vermaͤchtniß, 
Schenkung oder Heyrath zufallen, nicht ausge: 
ſchloſſen werden. Sind ihnen dergleichen Grunde 
ſtoͤcke nur mit andern Miterben gemeinfchaftlich 
zugefallen: fo finden, wenn fie diefelben als ihr 
alleiniges Eigenthum übernehmen wollen, die eben 
. gedachten Vorſchriften Anwendung. 

Sn allen Fällen muͤſſen Militair: Perſonen, 
welche Grundſtuͤcke beſitzen, nicht nur bie darauf 
haftenden Abgaben entrichten, ſondern auch die 
damit verbundenen perſonlichen Praͤſtationen gleich 
andern leiſten. Werden ſie, letzteres ſelbſt zu thun, 

durch ihre Kriegsdienſte verhindert: fo muͤſſen fie 
dazu für ſich andere taugliche Perſonen ftellen. 
Ihre Grundſtuͤcke koͤnnen Unterofficiere und 
Soldaten, ohne fhriftlihe unter dem Regiments: 
ſiegel -ertheilte ‚Einwilligung des Chefs oder "Com: 
. Mandeurs, nicht veräußern, noch verpfänden. 
—Cgpitalien und Erbfchaften follen ihnen, ohne 
gleichmäßigen Etlaubnißſchein des Chefs oder Com⸗ 
mandeurs, nicht in die Hände gegeben werden. 
Zahlungen, die ohne diefen vorgefchriebenen Con: 
fens gefeiftet worden, koͤnnen nur ben Empfängern 
felbſt, oder deren Erben, nicht aber einem Drit⸗ 
ten,. und am wenigſten dem Regimente oder der 
Inbalidencaſſe, die an ihr Vermoͤgen Anſpruch zu 
wachen haben, entgegen geſetzt werden. 4 
vr — eber 
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WUeber die Zinſen von Capitalien, und die 
Einkuͤnfte der Grundſtuͤcke koͤnnen auch Unterof⸗ 
ficiere und gemeine Soldaten frey verfuͤgen. Auch 
bey der Einnahme von ihrem uͤbrigen Gewerbe 
find. fie feinen beſonderen Einfchränfungen unters 
worfen. . | | NE 

Die befonderen. Rechte ver Mititair: Perfos 
nen in Anfehung der Verjährung, des Schulden: 
machens, der leßtwilligen Verordnungen, ihrer Hey: 
rathen, und der Bevormuͤndung ihrer Kinder, wer⸗ 
ben. gehörigen Orts beftimmt. 

Weiber und Kinder der Unterofficiere und 
Soldaten, welche ſich bey ihren Männern oder 
Bätern in der Garniſon nicht aufhalten, bleiben 
unter dem Öerichtsftande ihres Wohnorts. Doc) 
.. finden in Anfehung der Weiber die in Betreff: 
der Grundſtuͤcke beftimmten Einfchränfungen, wie 
bey den Maͤnnern, ſtatt. Rechtsangelegenheiten 
ſolcher Weiber mit ihren Maͤnnern gehoͤren, wenn 
auch die Frau ihrem Manne in die Garniſon 
nicht gefolgt iſt, dennoch vor den Gerichtsſtand 
des Mannes. Weiber, die den Männern: in die 
SGarniſon gefolgt find, behalten den: privilegirren 
Gerichtsſtand und die Mechte deflelben, fe lange 
ber Mann lebt, und noch mwirflih zum Soldatens 
ſtande gehoͤrt. = | 
53 Sf. die Ehe: einer Militair-Perſon durch 
tichterliches Erkenntniß getrennt, oder aufgehoben 
worden: fo fieht die Frau, wenn fie auch ſonſt 
nad) allgemeinen rechtlichen Grundfaßen Ben Stand 
und Rang des Mannes beybehält, dennoch nicht 
mehe unter, der Militair :, fondern unter derjenigen 
ECivilgetichtsbarkeit, welcher dee Mann, menn er 
| Abſchied erhalten hätte, unterworfen feyn 
Aurde. 


— rn t 


4 Can: 
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Cantoniſten, die bey dem Regimente noch 
nicht einrangiet und verpflichtet find, gehören noch 
nicht zum Soldatenftande. Doch dürfen fich ver: 

gleichen Leute, ohne Vorwiſſen des Landraths oder 
Magiſtrats des Orts, nicht aus ihrer Heymath; 
und ohne Vorwiſſen der Kammer, nicht aus -ber 
Provinz entfernen. Haben fie es dennoch gethan, 
und fönnen fie erforderlichen Falls auch von ik: 
ren Aeltern und Verwandten nicht geftellt oder 
nachgewieſen werden: fo entfteht daraus die rechts 
lihe Vermuthung wider fie, daf fie, um dem 

Kriegsdienſte fih zu entziehn, aus dem Lande ges 
gangen find. | Kr Eu 

Wenn Cantoniften ohne Erlaubnif des Re 
giments, bey welchem fie eingejchrieben find, eine 
Lebensart, die mit ihrer Beftimmung zu fünftigen 
Kriegsdienften nicht beftchen kann, ergriffen ha: 
ben: fo Fönnen fie fich damit gegen die wirkliche 
Uebernehmung der Kriegsdienfte, -fobald fie dazu 

aufgefordert werden, nicht entſchuldigen. 

Welche Claſſen der Einwohner des Staats 
zu den Cantoniften gehören; und mas in Biefen 

Claſſen für Entſchuldigungsurſachen von wirklichen 
Kriegsdienften ſtatt finden, - ift in den Cantonere⸗ 
Hlements verordnet. - iD 

Beamte, die zwar nicht zu wirklichen Kriegs⸗ 
dienften, oder doch zum Kriegsweſen bey. der Ar: 
mee, aber in der Garniſon verpflichtet find, gehoͤ⸗ 
ren. zum Soldatenftande. Ob fie die Mechte der 
Ober⸗ und LUnterofficiere haben, beftimme der 

* Rang, der ihnen bey der Armee angewieſen iſt. 
Sie find jedoch den Kriegsartikeln nicht unter⸗ 
worfen; in fo fern dieſe nur für diejenigen Mili⸗ 
tair⸗Perſonen gegeben ſind, welche zur Fahne zu 
ſchwoͤren pflegen. Die bey dem Kriegsweſen ver⸗ 
pfichteten niedern Beamten und Knechte vn 
*8 A > f ® 


\ 
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fo fange: fie im Solde fiehen, den gemeinen Sol⸗ 


- daten gleid) geachtet. Ä 


Das Gefinde der Militair-Perſonen fteht 
zwar unter der Militairgerichtsbarfeit; es ift aber 
ven Geſetzen des Standquartiers in .allen feinen 
perfönlihen Angelegenheiten unterworfen. Die 
davon für den Miilitatrftand gemachten Ausnah⸗ 
men, in Anfehung der Teftamente und. fonft, fom; 


men dem Gefinde nur in fo fern zu, als Abwe-⸗ 


fenheit oder Entfernung von ordentlich befeßten 
Civilgerichten dergleichen Ausnahmen nothwendig 


—Andere Perfonen, welche dem Lager folgen, 
odhne zum Kriegsweſen verpflichtet zu ſeyn, gehoͤ⸗ 
ren nicht zum Soldatenſtande. Sie ſtehen aber 
unter der Militairgerichtsbarkeit, ſo lange ſie bey 
der Armee ſich befinden. Dagegen wird bey Ci⸗ 
vilbeamten, welche nur bey erfolgendem Ausmar⸗ 
ſſche der Armee zum Kriegscommiſſariate, oder an⸗ 
dern dergleichen Anftalten abgeordnet worden, und 
demmächft zu ihrer - eigentlichen Bedienung zurüd 
fkehren, durch diefe einftweilige Abordnung in ihren 
Privatrechten, fo wie in ihrem Gerichtsſtande nichts 
geändert. | 


Der Soldatenftand, und die damit verbun⸗ 
denen Mechte und Pflichten hören durch den Tod 
und durch ausdrädliche Entlaffung aus den Kriegs: 
dienften auf. &o Tange eine entlaffene Militair; 
Perſon noch feinen andermeirigen Wohnſitz er, 
wählt hat, wird diefelbe von dem Zeitpunfte ihrer 
Entlaffung an, den Geſetzen und Gerichten des 
Standquartiers, unter melche ivilperfonen vor 
gleicher Herkunft gehören, unterworfen. Doch 
behält“ ein mit Officiersrang entlaſſener Buͤrgerli⸗ 

RES cher 
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her ben Gerichtsſtand und die Rechte der Exi⸗ 


en *). 
Uebrigens ſehe man befenders die Artikel 
Kriegsgericht, Gerichtsbarkeit und Pro- 
ceß, Th. 50, ©. 469 — 623, Kriegsheer, da⸗ 
ſelbſt, ©. 642 — 758; ZAriegefland, Th. 52, 
©..272 — 297; Zriegsverbrechen und Stras 
fen, daſelbſt, S. 363 — 561; ſo mie noch an- 
dere fich mit dem Worte Zirieg anfangende Ar: 
tifel, wo mand)e hierher gehörige Mlaterien abge 
handelt werden. | 
Militair- Dlan, oder Brundeiß, ſ. unter Riß. 
Militair-Reifen, f. unter Officier. fi 
Militair- Schule, f. Militair- YEademie. 
Militeir: Spital, f. Zriegslazarerh, Th. 51, 


©. 153 fl. 
Militsir: Stand, f. Rriegeftand, Soldaten: 
ftand, Th. 32, ©. 272 
Militair- Strafen, f. Zriegsverbrechen und 
Strafen, Th. 52, ©. 363 fl. — 
Militair:Uebungen, |. Ariegsübungen, Waf: 
fenübungen, Th. 32, ©. 331 fi: Militair⸗ 
 -Mebungen der Jugend, ein Theil gymnaſti⸗ 
ſcher Uebungen, f. im Art. Leibesuͤbungen, Th. 
72, an verfchiedenen Stellen. 4 
Militair : ODerbeechen, |. Kriegsverbrechen x. 
Th. 52, ©. 363 fl. 
Milwsir: Waiſenhaus, ſ. unter Waiſenhaus. 
Militz, der, (der Ton auf der erſten Sylbe) in 
einigen Gegenden ein Nahme einer Art des Schilf⸗ 
grafes, welches fehr groß und anfehnlich wird, und 
an den Ufern der Teiche und Fluͤſſe mächft; Poa 
- aquatica Linn., Waffer:Rıfpengeae. _ Der 
— Bi | MNahme 
5 a em d für di er . ID. 
- 1E Seen tuabredt. Te die preuß. Staaten. II 
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Sahme kommt mit dem fat. Milium, wie ehedem 
die Hirſe hieß, uͤberein, und dieſes Gras hat ei⸗ 
ne faſt eben ſo getheilte Riſpe als die Hirſe. 
Militz, die, (der Ton auf der letzten Sylbe) aus 
2at. Militia, der Kriegsſtaat eines Herrn," deffen 
Truppen und was dahin gehört; wo es doch am 
‚häufigften von: dem Corps der zut Vertheidigung 
des Landes ausgefonderten Einwohner gebraucht 
wird, ‚welches man auch vollſtaͤndig die Lands 
Militz heiße, zum Unterfchiede von den Feld. 
foldaren. - 
| Die Rreis: Milig, f. Th. 48, © . 508. 

Die Land: Milis, f. Th. 2 ©. 644 im 

Art. Ariegebeer, und Th. 61, ©. ı fl. 
Milium, ‚der alte Nahme der Hirje h — mi- 
nacum Linn. ſ. im Art. Hirſe, Th. 23, ©. 773. 

Nach Linne ift Milium jeßt der Gattungsnah⸗ 

me des Hirſegraſes. ©. daſelbſt S. 803. 

Milium arundinaceum J. Bauh. iſt die 

m Thraͤne, Coix Lacryma Linn.; f. Th. 

2 3, 

Milium fol, Lithofpermum Linn. ſ. Stein— 
hirſe, im Urt. Hirſe, Th. 23, ©. 804. 

Bey den Älteren Botaniften führten noch an- 
dere ber Hirfe etwas ähnliche Gräfer den Nah⸗ 
‚men Milium,- 5.2. einige Arten der Mohrhir⸗ 

fe, Holcus Lina. (f. im Art. Bras, Th. 19, 

©. 742 fl): und andere, welche ‚hier indeflen kei⸗ 
ner Nachweiſung bedürfen, da die alten Spmony- 
me immer mehr in Vergeſſenheit kommen. 
lie ſ. Milig, die. 
1 Milacker oder Millackener Bad. Dieſes Bad 
liegt von Linz jenſeit der Donau gegen Abend 
drey den, in Oberöfterteich; es ſammelt fich 
dieſe Waſſerader in einem engen Thale am Ufer 
bes Bofenbacies unter einem. Sichtenbaume in ein 
von 
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von Natur in * ausgehbhltes, ungefähr drey 
Fuß tiefes Behaͤltniß, welches mit einem gelben 
eine gleichſam wie mit Seide überzogen ifl. 
Aus viefem Felſen nun wird dieſes kalte, helle, 
am Geſchmack ziemlich zufammen ziehende Waſſer 
durch hölzerne Roͤhren in das Dorf Millacken 
und in das Babhaus geleitet. Es hat oben auf 
einen. Pfauenſchwanz, und feßt. viele Dchererde in 
feinem Laufe, auch wenn es als Bad gewärmt 
wird, ab. Die Beſtandtheile find Ochererde, 
Kalferve und weniges Bitterſalz. Als Bad ift 
es ſtaͤtkend für die Nerven, wenn man den Satz 
dazu nimmt. Nicht weit davon bricht eine an: 
dere wirkſamere Quelle hervor, bie — deſſen 
mehr dienen koͤnnte. Zerfloſſenes einfteinfalz 
macht einen weißen Saß, und Veilchenſaft wird 


dunkelgruͤn. 
Bahn’ & Spftematifche Beichreibung der Gefund« 
brunnen und a — Breslau und 
PR 1709. © 
Kran efun — der ————— Mo⸗ 


ge ie. a 1774 
un ung des Wild und Heil 


5 Stod I —— 
es — Millacker bey Ober-Wallſer unweit 


Aſchbach in Oeſterreich. Linz 1756. 


Millar, nennt man in Spanien bey zaͤhlenden Din⸗ 
gen 1000 Puzas. 

Millaſſe, auch Panic, ber franz. Rafme der Gras⸗ 
gattung — Fennich. S. im Art. Sirſe, 
Th. 23, ©. 795 fl. 

Mille, f. Taufend, Mille bedeutet im Franz. auf 
eine Meile, nur werden die franzdfifchen und fpas 

“nischen Meilen nie fo genannt, 

Mille-cantons, franz. Rahme des Heinen Baͤrſche. 

Be - fansi, eine Are Nudeln. 
ee Milefolium, ; — — Th 1, ©. 


224 
- Mille 


Millefiori. Millepeda. N OR 
Millefioei, ein Schnupftäbaf, der zu Millefiori im 
: Piemontefifchen auf andeshertliche Rechnung fa⸗ 
bricirt wird, = duch ganz Stalien ftarfen Ders 
trieb findet. S. auch das folgende. 
Millefleurs, 'eau - de-, itaf. Millefiori, iſt der Nahe 
. ‚me eined Liqueurs, welcher aus trocknen Kuhfla⸗ 
den bereitet wird. S. im Art. Liqueur, Th. 79 


©. 569. 

Millefoium, t ber * Nahme meer Arten der 
Garbe, Achillea (ſ. Th. 1,:©. 275 fl.) und 

_ einiger anderer Gewaͤchſe. ! 

‚Millefolium album , die mweißblähende Spielort ber 

emeinen Schafgarbe, Achillea Millefolium 
inn. 

'Millefolium aquaticum pennatum; bie. ähren- 
förmige. Waffergarbe, Myriophylkum fpica- 

zum Linn. . | 

Millefolium lenticulatum, ver gemeine Waſſer⸗ 

ſchlauch, Utricularia vulgaris Linn. 

‚Millefolium nobile, die edle Aline Achillea no- 
bilis Linn. ©. Th. ı, ©. 278. | 

— — — die Miche Spielart der 

a 

— Nahme des gemeinen Johannis⸗ 
krautes, Th. 30, S. 612. 

‚Millegetta, Mi eguetta, Melegueta, Malaguerta xx. 

Sf Parade 5 :KRörner, im. Art, Cardamome, 
Th. 7, ©. 

Mil Millgranium, f Bruchkraut, Th. 7 | 


Millemorbia, ein Nahme der gemeinen Braunwurz, 
Scrophularia nodofa Linn. 

— f. Johanniskraut, gemeinss, Th. 
30, 612. 

Millepeda, — > Rellerwurm/ Th. 36, 
S. 807. | 

ine | Mille: 
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.Millepied, f. eben daf. Auch führen einige Arten der 
Alleln, Scolopendrae, befonders Scolopendra 

Wworſitans, welche ſich in den heißen Zonen, zum 
Theil fchon in Spanien aufhält, und durch ihren 
Biß gefährlich wird, dieſen Nahmen. Millepied 
— ein Nahme des Wafierfchlängelchene, 

- Nais. - 

Mille- point en Turquoife, ſ im At. Rüftung 

"des Stuble. - 

“Millepora, Millepore, f. Punct: Koralle, Th. 
44, ©. 302. 

el verfteinte Punct. Rorallen, ſ. 
daſelbſt, S. 310. 

Milisrees, Mille rees, franz. Milleray, eine por: 
tugiefifche Goldmuͤnze⸗ welche am Gewichte 6 Pfen⸗ 

nige und am Gehalte 225 Karat hält, am Wer⸗ 
the aber etwas mehr, als eine ſpaniſche Piftole 

iſt. Weil auf denfelben das Bild des heil. Ste 
phan geprägt ift, fo nennt man fie auch ‚St. 
Stepban. Ein Millerees’ ift- eigentlich der Sſtel 
Dobraon, oder 2% Erufudos, und wurde auf 1000 

‘: alte Mees ausgeprägt, gilt. aber 1200 neue. Er 
foll nach der Münzordnung 54 portugiefiiche Gra⸗ 
nos, ober 557& holländifche Aſen, oder 754 ecoͤl⸗ 
nifche Nichtpfennige wiegen, monad) 86, 91 = 

- die rohe coͤlniſche Mark von 22 Karat fein, und 
94, 8148: auf: die oöln. Mark fein Gold gehen 
würden. Das Stüf vergleicht fich alfo mit 2 

Rthit. und 5 Gr. nach ſaͤchſ. Gelde. Man hat 
aud) welche mit einem Kreuße, welche eigenclid) 

nur halbe. Millerees find, indem fie nur 2. Pfen: 
nige 17 Gran am Gewichte halten; fie find aber 
3 Karat feiner im Gehalt, als die andern, und 
gelten bennahe eben fo — als die — ſpani⸗ 

Piſtolen. 
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Eonß ſind auch die Millerees eine Rechen⸗ 
mönge, in der Die pottugieſiſchen Kaufleute ihre 
Buͤcher und Rechnungen halten. In diefem Ver⸗ 

ſtande aber werden allemahl die Mies ne dem | 
Heinen Kreuße genommen. R 
Mille-rayes, |. Millerees. 
Miillerie, bey den Sranzofen eine Abtheilung "von, 
1000 Mann Soldaten, deren Befehlshaber Mil 
lerion heißt. 
Miillerolle, ein ehemahliges franzöfifches Maß, deffen 
man ſich in der Provence bey dem Derfaufe ‚ver 
eine und Dehle bediente. Es hielt 66 pariſer 
und Ioo amſterdamer Pinten. 
— ein franzoͤſiſcher Wein, welcher zu Lyon 
und in Forez viele Abnehmer hat, vorzuͤglich der 
aus dem Revier la Galée. Dieſe Weine find 
nicht fo angenehm von Geſchmack, als die gelas 
gerten Beaujolois⸗Gewoͤchſe; doc haben fie als 
— und zum — DEE — 


zuͤg 
"Miller, ſ Hirſe, Th. 23, S 
Milletin, ein Bad in —* im Bibdſchewer | 
KRreife, 12 Meilen von Königsgräß, hält Salz, 
Schwefel, Vitriol, Alaun, Bergharz, und dient 
in Krankheiten der Nieren und. Sinne, Melan⸗ 
cholie Bleichſucht, Contracturen, verderbten Saͤf⸗ 
ten, Podagra, Gliederreißen, Schlag, Laͤhmung, 
— halbfeitigem Kopfioch, Geſchwuͤren, 
Aus ſatz, 
ale ei eireibung aller Gefundbrunnen und 
Bäder. ı. Th. Jena 1798. 8. ©. 4135. 
i Milliade, eine Zeit von 1000 Jahren. 
Milliaire, oder Ailometre, ein neu franzdſi ſches 
Wegemaß von 1000 Metres, oder 3079 alten 
pariſ. Fuß. 7,5 — machen eine geometri⸗ 
ſche Meile. — 
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Milliarde, eine Zahl von 1000 Millionen. 
Milliare, | Meile. Pre 
Millierium; war eine eherne und vergoldete Säule 
auf dem: Fero Romano zu Rom, von welcher 
die Meilen und Lapides auf den von Rom aus⸗ 
gehenden Wegen durch ganz Italien angerechuet 
ourden, und deren Anzahl auch auf derjelben «in 
gegraben war. : Eine. dergleichen Säule hat ſich 
erhalten, und fteht auf dem heutigen Campidoglio 


in Mom. . 
Milliaſſe, eine Zahl von 1000 Milliarden; über 
haupt eine zahlloſe Menge, | | 
Muͤllier, Bar, fo viel als ein cubifcher Metre Waſ⸗ 
fer: wiegt, 2044 Pfund 6 Unzen alt, franzdfifches, 
oder 19 Centner und etwas über 46 Pfund Berl, 
Handelsgwiht. | 
Millimeter, ift nach dem neuen franz. Maße 1555 
Metre oder Az einer alten parifer Linie. - 
Millingtonie, f. Mallingronie, Th. 83, ©. 150. 
YYillion, Million, 1,000000, if eine Zahl, die 
aus Taufend mahl tauſend Einheiten befteht. 
Zaufend mahl taufend Millionen hingegen nennt , 
man eine Billion, oder zweyfache Million, 
1,000000,000000 ; Tauſend mahl Taufend Bil: 
tionen eine Trillion oder Dreyfache Million, 
2,000000,000000,000000, and fo weiter. ©. 
den Art. Zahl. | ER 
‚Millionär, eine fehr reiche Perfon, welche Millio⸗ 
nen im Vermögen hat. Da diefer Nahme zuerft 
in Branfreich anfgefommen ift, mo man nach Li⸗ 
vres rechnete, fo kann man hiernach den Mapftab 
nehmen, welchen Sinn man diefem Worte beyles 


gen muͤſſe. | 
Millionen: Aammer, «ein Fimanz- Collegium in 
Spanien, an welches die Auflagen auf Fleiſch, 
Hein und Dehl abgeliefert werben ;-- — 


Milleuin. Mi yag 
Millouin, fo nenne Büffon die Tafelänte, Anas 


ferina Linn. 

Millouinan, fo nennt Bear Die Bergänee, Anag 
Marila Linn. _ 

Millwürger, ein Vogel, welcher zu der Gattung 
Lanius, Würger, gehoͤrt und der Dorndreher, 
Lanius ſpinitorquus, in Thüringen kleiner Neun⸗ 

toͤdter genannt wird. 

Milmils, ſind oſtindiſche Cattune, welche die Hol⸗ 
laͤnder nach Europa bringen. Sie liegen 13 Eoa 
bidos breit und 27 lang. Die Cabelingen halten 
150 Stuͤck. 

Milon, Milo, ein Gerägmter griechiſcher Ringer 

und Feldherr, welcher oͤfters ein Gegenſtand der 
bildenden Könfte geweſen «ft. 

— Meliorati, ſ. Migliorath, oben, S. 


Milow, > von, - Reim des Rirſch⸗ 
vogels. ©. Th. 39, ©. 

Milo: Wein, ein griechifcher ein, der viel Aehm 
lichkeit mit dem Malaga hat. 

Milphe, Milphoſis, Miltoſis, diejenige Act ver Ma⸗ 

- derofis, wenn bey dem Ausfallen der Augenwim⸗ 
per die Mänder der Augenlieder sugleich roth und 
ſchwaͤrend ſind. 

Milroſen, ſMillerees. 

Miltau, Milthau, ein Nahme * — 
Schwin — oder Shwadıngrafte, Keftuog Ä 

. Nuitans Linn. 

Milcen, Melde, f. Atriplex, Th. 2, © ‚632. | 

Miltrain, eine halbe postugiefijche Moeda, oder 
eine halbe Piſtole. 

Milvus, Faleo Milvus Lin: 2, Y. Gaͤnſeaar, Eh 
16, ©. 108. 

Milz, Die, Lat. Lien, Spien,; ein weicher Theil der 
menfchlihen und thieriſchen Körper, — von 

"Ger,scchn. Euc, — 9 y xoͤth⸗ 
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roͤthlicher oder braͤunlicher Farbe iſt, in der linken 
Weiche zwiſchen den falſchen Rippen und dem 
- Magen’ liegt, und ſich wie die Lunge aufblaſen 
laͤßt. Die Länge wird bey dem Menfchen ins: 
- gemein 6 QDuerfinger, die Breite 3 und die Di. 
fe eine gerechnet. Sie wird bisweilen doppelt 
auch dreyfach gefunden. Bey Wachjenden ift fie 
rörhlich, bey Erwachfenen ſchwaͤrzlich. Mit ihrem 
Kohlen: Theile. vereinigt fie fih mit dem Diebe, 
und durch deſſen Darzmifchenfunft mit dem Ma— 
gen und ber linfen Niere. Ihr inneres Weſen 
iſt locker, und ob es gleich ſchwammicht und vol- 
ler Höhlen zu ſeyn ſcheint, fo befteht es doch nur 
aus fehr vielen und überaus Fleinen Aeſten der 
Milzpuls- und Blutader, die durch ein zelliges 
Gewebe mit einander verbunden find. Don auf- 
fen umgiebt fie eine einfache Haut, die eigentlich 

. ‚som Peritonaeo entipringt.. | 
Der Nußen und die Verrihtungen der Milz 
.. ind, noch nicht ganz entfchieden; , einige glauben, 
daß es gleichfam ein Behälter des Blutes bey grau: 
ßem und. fchnellen Laufen ſey; andere meinen, 
daß dafelbft das Blut, welches von daraus zur 
Leber fließt, zur Abfenderung der. Galle vorberei- 
tet wird. Dieſe Meinungen koͤnnen wahr feyn, 
aber aus den Beobachtungen, welche verfchiedene 
Zergliederer über den Nutzen der Milz angeftels 
let, und dieſes Eingeweide ‚aus den Thieren aus: 
- gefchnitten haben, erhellet, daß die Milz zur Er: 
haltung des Körpers. nicht nothwendig ifl, und 
Daß bie Thiere, denen fie ausgefchnitten war, nad) 
wie vor fortlebten, und Feinen Mangel in ihren 
ebens⸗ und natuͤrlichen Berrichtungen fpüren fie- 
- fen. Doch hat man bemerft, daß berpleien 
Thiere eine viel blaffere Galle, wie gewöhnlich, 


hatten. | 
| | Dieſes 
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Dieſes Eingeweide iſt aber gleichwohl vielen 

Gebrechen und toͤdlichen Krankheiten unterworfen, 
und ſelbſt die Verletzungen der Di x find toͤdtlich, 
wie man beſonders ben Pferden beinerit, in denen 
die Milz nach einem flarten Kalle oder heftigen 
Sprunge zerrifien gefunden ward, | ü 
Wunden der Milz laffen fi) aus der Stelle 
der Wunde, der ftarfen Blutung "und der ungez 
woͤhnlich dunkeln Farbe des Blutes, erfennen, und 
bie fehr flarfe Blutung kann unmitielbar den Top, 
oder eine flarfe Blutergießung in die Bauchhoͤhle 
verurſachen. Auch bey Menſchen zerreißt die Milz 
bisweilen bey einem alle von beträchtlicher Hoͤhe, 
oder durch eine aͤußere heftige Quetichung, da 
denn faft ohne alle Ausnahme. der Tod erfolgt. 
Zumeilen wenn, die Milz mürbe ift, zetreißt fie 
ohne alle äußere Veranlaſſung von ſelbſt. 

Die Milz ſticht mich, fagt man im ge 

. meinen Leben, wenn man nach einem ftarfen Raus 
fen einen ftechenden Schmerzen in der linten Weiz. 
‚he fühlt; welcher doch. feinen Giß nicht in der 
Milz, fondern in dem dien Darm har. Nas 
man mit Läufern zum Theil: vorgenommen har, 
um dieſem Uebel abzuhelfen, f. Th. 66, ©. 56 
und 86. _ J 
Don den Fiebern welche von Fehlern bes 
Leber und Milz herrühren, ſ. Th. 13, ©. 316. 
Bey dem Schlachtvieh wird die Mil; ge 
meinhin weggeworfen oder den Hunden gegeben, 
‚ weil fie noch. weniger Nahrungsftoff als die Lun- 
ge enthält, Das ſtarke Faſergewebe darf ohne- 
hin nicht mit genoflen werden, indem es den Ma: 
gen ſeht beläftigen. würde. Doch iff es in man 
„hen Gegenden. gewöhnlich, die Kalbsmilz auf folc 
vgende Weiſe zujurihten. | | 
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708 Nitz. 
Gefuͤllte Kalbsmilz. Man ſchneidet die 
Milzen und macht folgendes Gehaͤck dazu: Man 
hackt gruͤne Peterſilie nebſt kleinen Zwiebeln, roͤ⸗ 
ſtet beydes in Butter, thut feines Weitzenmehl 
und das Ausgeſchnittene aus den Milzen darein, 
und fchlägt noch einige Eyer daran. Iſt nun 
Diefes Gehaͤck etwa zu did, fo kann man noch 
etwas Zleifchbrähe daran gießen. Dann fülle 
man es durch einen, Trichter in die Milzen, legt 
fie in einen hierzu bequemen Tiegel, gießt etwas 
Sleifchbrühe und Salz darein, und läft es zw 
fommen auf ftarfem Kohfenfeuer braten. 
Balbomilz zu Eochen. Wenn die Kalbs⸗ 
milzen gewäffert und Tauber präparirt find, fo feßt 
man fie in halb Waſſer und halb Fleiſchbruͤhe 
zum Feuer, ſalzt fie etwas und läßt fie «ine 
Weile fieden. Dann legt man’ fie aus der Brähe 
entweder ganz oder in Stuͤcken gefchnitten in einen 
tiefen Tiegel, und macht eine Nelken⸗- oder Limo⸗ 
nien- Brühe darüber." BEE 
Milz Heißt Übrigens im gemeinen Leben ir⸗ 
riger Weiſe auch eine geronnene Maſſe, welche 
Das Külken auf dem Kopfe mit auf vie Belt 
bringt; atidere nennen dieſe Subftenz Pferde 
gift, im Griech. immens. —J 
Dieſes Wort lautet-bey dem Rabban Maus 
rus im sten Jahrhunderte fchon Miltzi, im Nieders 
ſaͤchſ. Mile, im Angelfächf., Engl, Dän. Milt, im 
Schmed. Mjelte, im Ißlaͤnd. Mille, im Ital. Milza, 
im ‚Stanz. le Mon; alle von milde, fat. mollis, we⸗ 
gen Der weichen Belhaffenheit. Im Niederſaͤchſ. ift 
Milte aud die Milch der ‚Kifche, welche auch wo 
son einigen Hochdeutichen die Milz genannt wird, 
n dem Geſchlechte dieſes Wortes gehen die deuts 
hen Mundarten von einander ab. In den meiften 
oberdeutfhen Gegenden iſt es maͤnnlichen Seſchie bᷣts, 
der Miz, und in einigen gar ungewiſſes, Das. Milz, 
Im Hochdeutfchen ift das weibliche Das, Ablichfte. 


Li. a Mils- 
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milzaͤder, x. eine jede Blut: md Pulsader, wel⸗ 
che durch die Milz gehet; Arteria und Vena 
ſplenica. 2. In engerer Bedeutung iſt die Milz⸗ 
ader ein Aſt der Pfortader, welcher nach der Milz 
zu geht. 3. Auch die Salvatel:Ader, welche 
ein Aſt der Hohlader ift, der fi) von der Vor⸗ 
band bis zu dem Fleinen Singer erftredft, und ehe⸗ 
dem in Milzfranfheiten geöffnet zu werben pflegs 
wa führe bey einigen den Rahmen der Milz⸗ 


Milzari, Milzadella, Milsbienenfaug, ein- alter 
- Nühme bes gefledten Bienenfaugs, Lamium 


maculatum Linn., weil man dieſes a. vor⸗ 


dem in Düilgfeanfheiten gebrauchte. S. Neſſel 

(taube). 

Milz beſchwerung, ein Anfatt bon ber Hypochon⸗ 

drie, eine hypochondriſche Beſchwerung, weil man 

ehedem die Milz für den Sitz derſelben hielt. Ein 
hoͤherer Grad derſelben wird daher auch die 
EEE, das Milzweh und die Milz⸗ 


genannt, ©. Hypochondris, Th. 27, ©. e 


—— . Milzatella, 


Milzbrand, Milzſeuche, Milzweh, Milzkrank⸗ 


heit, wilde Gebluͤt, heimliche Gebluͤt, Som⸗ 
merſeuche: eine Krankheit des Viehes, welche 


in einem rothlaufartigen Entzündungs « Sieber. be⸗ 


ſteht, nicht anftedt, eine bloße MWitterungss 
and Sütterungs: Krankheit ift, wo an gemifien 
Theilen des Körpers Aufferlich fichtbare Beulen, 
Geſchwuͤlſte und bisweilen bösartige Blutſchwaͤren 
zum Vorſchein Fommen, ſchnell toͤdtet, obgleich die 
Thiere — bis ans Ende freſſen u. ſ. m. 
Diefe Krankheit, welche hier und dba bep 
großen Viehheerden manches Stuͤck Vieh einzeln 
„ewoft, und bisweilen a ya ift, befaͤllt alle 
93 Hause 
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Hausthiere ohne Unterſchied. Man hat fle vom 
jeher in verſchiedenen Laͤndern wahrgenommen, von 
ihrer Natur und Urſache fehr verſchieden geurthei- 
let, und vaher ihr auch verichiedene Nahmen ben: 
gelegt, weswegen man fie immer mit “andern 
Sranfheiten, ja felbjt mit der wirklichen Vieh⸗ 
peit verwechlelt hat. — 
. In einigen Laͤndern heißt fie das wilde Ges 
bluͤt, wie auch die Sommerſeuche; in andern 
0:9 Mitzweh oder der Milzbrand; beym 
Mauchart und Haller, Milzkrankheit; 
beym Reynier und in der Schweiz, der Wolf, 
beym Glaſer, Knotenkrankheit; beym Tex⸗ 
tor, Milzweh, Milzſucht und das heimliche 
G:blüt; bey den franzoͤſiſchen Roßaͤrzten, wenn 
ſich die Beulen unterm Halſe an der Bruſt zei⸗ 
gen, Vorherz; u. dgl. m. Alle dieſe, oder die 
meiften Beobachtungnn betrachteten die Zufälle 
ais die Hauptfranfheit,. und daher -entflanden die 
mancherley Mahmen und mancherley Befchreibuns 
gen. \ . | 
Die Matlır der wahren Milzſeuche oder 
bes Milz brandes beftehet in einem rothlaufartis 
gen Entzündungsfieber; fie ftecfet nicht an, ſon⸗ 
dern ift eine bloße Witterungs- oder Fuͤtterungs⸗ 
Tranfheit; oft zeigt fie fich zu gleicher Zeit, mir 
ben nämlichen Zufällen, bey unterfchiedenen Arten 
der Tiere in einer Gegend entweder wegen ähn- 
licher Förperlichen Befchaffenheit, oder wegen Gleich: 
heit der Veranlaſſung und wirfenden Urfache; es 
kommen an den äußern Theilen des Körpers ſicht⸗ 
“ bare Beulen, Geſchwuͤlſte und bisweilen bösartige 
Blutſchwaͤren zum Vorfehein; fie toͤdtet fchnell, im 
1. 2. 3. bis 4 Tagen, ohne einen gewiſſen Zeite 
. zaum zu beobachten; die Milz des umgefallenen, 
oder in der Kranfheit gefchlagenen Viehes ift 
Sr | | . ollegeit 
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allezeit mürber,. faſt allemal größer, und ſtrotzet 
von fchmwarzbraunem und dickem Blute; der tote 
- Körper geht geſchwinde in bie Foaͤulniß über: naͤm⸗ 
lich in 6 bis 8 Stunden, ſtaͤrker als nur ſonſt 
in vielen Tagen zu: gefchehen pflegt. , 

Sie fcheint mehrentheils zu erfolgen, wenn 
durch jaͤhes Saufen und Erkaͤltung bey großer 
Hitze, ſtarkem Treiben und Laufen, oder lange 
gelittenem Durfte, bey faulem Waſſer und uͤblen 
-Mahrungsmitteln, die. Ausduͤnſtung der Thiere un⸗ 
terdruͤckt wird. Gleichwie ſie ihre Urſache allezeit 
ganz auf das Oertliche, Eigene und Beſondere 
gewiſſer Umſtaͤnde des Orts oder der Zeit begieht: - 
alſo ſchraͤnket ſie fich auch blos auf einzelne, gegen 
die Anzahl des Viehes im Orte oder in der Ge⸗ 
gend gerechnet, nur wenige Thiere, oft nur auf 
einen einzelnen Hof oder Drt, höchftens auf eine 
“ ©egend ein; gemeiniglich, mo viele ſtockende und 
ſtillſtehende Waſſer find, Wohl gewartete, im 
Stall gefuͤtterte, und mit reinem Waſſer ordent⸗ 
lich getränfte Thiere werden niemals damit befal⸗ 

len. Ein Thier kann feine Lebenszeit über öfter 
> Damit befallen werden, 
r Sie erfcheint nur in Sommermonaten, ſelten 
im Fruͤhjahr, doch auch dann, mie allezeit, nach 


größer Hitze und_Trodne, durch oben angeführte, 


 Beranlaffung. Sie waͤhret meifters nur ein Paar- 
oder wenig Wochen, nicht über anderthalb. bis 2, 
höchftens 3 Monate; fo lange in ber Witterung 
oder Nahrung ein befonderer Anlaß dazu — 
den iſt. Sie laͤßt ſich durch die Einimpfung 
nicht mittheilen. An dem damit behafteten Thiere 


. bemerkt man viel Hitze. Man wird wenig oder 


gar feinen Huften, Aechzen und Keuchen derſel⸗ 
: ben gewahr. Die Franken Thiere freffen und faus 
fen oft en Bark bis ans Ende. Bey diefer 

Ya Ku 
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Krankheit ſtellet ſich Fein Geifer, Fein Rotzausfluß, 
und kein Durchbruch, eher noch die Verſtopfung 
ein. Das Blut, welches dem kranken Thiere ab⸗ 

gelaſſen wird, giebt abgeſondertes Blutwaſſer. 
Die Beſchaffenheit des dritten und vierten Ma: 

gens iſt hier natürlich; wenigſtens weicht fie nicht 
viel vom natürlichen Zuftande ab.- Das betrüg- 
Jichfte. Kennzeichen, wodurch Landleute ein gefundes 
Vieh vom Franken fehr unrichtig unterfcheiden, iſt 
dabey, daß die Thiere bis zum Hinfallen freffen 

" und faufen. | F | 

Wenige Thiere, die von Diefer Kranfheit bes 
fallen werden, erhalten das Leben; die meiften 

gehen zu Grunde; nur die fünnen noch gerettet 

werden, bey denen die Beulen in Eiterung zeitig 
genug übergehen, und vie Fünftlichen Geſchwuͤre 

eine ftarfe Eiterung bemwirfen. — — 
In Oeſterreich, wo die Milzſeuche im Jahr 

2776. viele Pferde, Schweine, Kuͤhe, aber: mehr 
ftarfe Ochſen toͤdtete, zog man den als franf be 
' merften: Stüden fogleicdh an ein -paar Drteh Die 
Gill: oder Nieswurzel, und goß ihm darauf Bier 
oder Wein, worin eine Hand voll Salz aufgelöft 
ar, warm ein; melches man alle Tage zwey 

bis dreymal bis zur verfpürten Beflerung wie⸗ 

derhohlte. Auf eben diefe Art ward auch mit 
gutem Erfolge nachſtehender Einguß ftarf gebraucht. 
Ein. Maß mwarme Miih; ein bis zwey Loth 
Schießpulver; ein halb Seidel Branntemwein ; mohl 
zuſammen wermifcht. — Schwefelbluͤthe mit Enzian- 
wurzel oder Scheibwurzel mit Wachholderbeeren, 
‚mit Knoblauch, oder mit andern dergleichen bit; 
zern und wuͤrzhaften Dingen verfeßet, und über: 
haupt die MWiederfauung, den Kreislauf des Blu⸗ 
tes, und die unmerfliche. Ausbünftung, gelind be⸗ 
0 fördernde, fänerliche Mittel, zumal ein — 
ER 7 _ | 3ein: 
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Weinſteinrahm, mit einem halben ober ganzen 
Quintel Kampfer verſetzt, in einem Einguſſe ein 
paarmal des Tages gereicht, wurden ſowohl zur 
Vorbauung als zut Heilung am ſchicklichſten be⸗ 
funden. 
| Die aufgefahrnen Beulen und Sefhrülfte, | 
welche fih aller Bemühurig ungeachtet, nicht zur 
Eiterung bringen ließen, wurden, wo:es thunlich 
war, gefcehröpfet, oder Freuzmeis gefchnitten; da 
dann gelbliches Waffer oder dünnes Blur häufig 
herausfloß. Hierauf wuſch man fie mit: warmem 
- Meine, oder mit Eſſig aus, und verband. fie etlic 
che Mahl. mit zerftoßenen frischen Hollunderbläts 
tern, oder überfirich fie öfters mit einer in Efiig 
angemachten Lehmerde. 
| Sonft wurden fie gemeiniglich mit es bier 
-. fen’ zertheilenden Mitteln, oder mit oftmahle aufs 
gebundener warmen Alche nach und nach vertrier 
ben,.ohne daß man dabey von einigem Nachtheil, 
wie es wohl zu vermuthen geweſen waͤre, in der 
Folge wahrgenommen hatte. 
“5. Ben den. Pferden brachte bas Ausbrechen 
der Beulen "und Geſchwuͤlſte nicht. ſolchen Vor⸗ 
theil, indem dabey viele Stüde zu Grunde gin⸗ 
gen, zumal da fie nicht‘ aufgefchnitten wurden. 
—Bey den Kühen Famen folche Beulen und Ge⸗ 
ſchwuͤlſte felten hervor, als bey den Ochſen; dage- 
‚gen famen auch diefe Thiere defto feltener davon. 
5. Sr Rumpelt verordnet das Haarfeil, und 
ſpricht, daß man an allen Drten, wo Beulen zum 
Worſchein Fimen, welche anbringen, auch da, wo 
—keine find, diejelben an den Bruftlappen, an den 
Meichen, oder unter dem Bauche durchziehen 
laſſen muͤſſe. Er bediente fich ihrer ſowohl zug 
Vorbeugung ald Heilung, und nebft dem Haarfeile, 
Tone Setränfe aus abgefochtem Gerftenmalze mit 
' 95 etwas 
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etwas Salz, Weiden- oder Kaſtanienblaͤttern 
vermiſcht, und mit Eſſig ſaͤuerlich gemacht, oͤfters 
zu ſaufen gegeben; er ließ ferner die Thiere fleißig 
abreiben und waſchen; verbot alles trockne harte 
Futter; ließ nur ein wenig und gutes Heu, mit 
Weidenblaͤttern vermiſcht, vorlegen, welches die 
Thiere gern fraßen, und erhielt dadurch die er= 
wünfchten Tolaen. — a 
Hr. Teſſier hat die nämliche Kranfheit 
‚unter dem Rindviehe in. Beauce, und unter den 
Schafen. eben berjelben Gegend angetroffen. — 
Hr. Devillaine, weicher die nämlichen Kenn 
zeichen — aufier den Beulen — und- Urfachen 
dieſer Krankheit angiebt, empfiehlt das Aderlaſſen 
gleich anfänglich, mern -aber das Uebel überhand 
‚genommen hätte, misbilliget er e8.. Nachher ſoll 
‚man auflöfende, verfüßende, erfrifchende und ber 
fänftigende Mittel, Abkochungen von Queen und 
. Löwenzahn; die Aufgäffe von Hirſchzungenkraut, 
Dttermennig und Engelfüß, brauchen, und dazu 
Salpeter und Weinſteinrahm fegen. Zur Nah⸗ 
zung foll man ihnen, wenn es die Jahreszeit zu: 
laͤßt, Sallarblätter, Blätter von wilden Cichorien, 
u. d. gl. und des Winters ſich des Rocken⸗, Ger: 
ſten⸗ und Hafermehls bedienen, und Klyſtire geben. 
Bey den Schafen wird der Milzbrand oder 
Milzſeuche, die Erbigung, Size, heiße Sucht, 
Ruͤckenblut genannt und aͤußert ſich bey dieſen 
Thieren eben fo wie oben angemerkt worden iſt. 
Auch hier werden immer die blutreichſten und 
ſtaͤrkſten Schafe ergriffen, weil das Blut ben der 
> gleichen Thieren allemal mehr Neigung. zur Ent: 
 zändung als bey ſchwachen und matten hat. In 
<. Anfehung der Vorbeugung und Heilung der Kranf- 
‚> heit gilt auch bey diefen Thieren das nämliche. 
- Man Hüter fich, ſie in ſtarker Hitze aus⸗ und 
en. * | . darauf 
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darauf zur Falten Traͤnke zu treiben: man treibet 


fie dep, duͤrrer, trockner Witterung oͤfter als ge 


J 


woͤhnlich zum Waſſer; man treibt ſie langſam, 
verhindert, daß ſie ſich drängen und preſſen, und 
giebt ihnen geſunde friſche Weide, und Au: ſchlech⸗ 
ter, mehr als gewoͤhnlich, Salz. llt aber 
bey alle der Vorſicht dennoch dieſe — einige 
Thiere, fo laſſe man fie von andern abgeſondert 


in einem verſchloſſenen kuͤhlen Platze weiden, oͤffne 


ihnen eine Blutader, ziehe ihnen ein Haarſeil an 


der linken Seite des Bauches, gebe; ihnen ſo viel 
dünnes Gerſtengetraͤnk zu trinken als fie wollen, 
und erhalte ven Leib durch. Kinftire offen. Auf 
* biefe Weiſe werden gewiß bie. meiften gerettet 


werden, mern das Uebel nicht bereits zu weit ge: 
-gangen, und das Biut des ganzen "Körpers ſchon 


J a ae if. 
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und Sebanom 11 Th. Leipzig 1795. ©. 
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feuchen, Wien, 1782. 8. 
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Milzentzuͤndung. Bey dieſer Viehkrankheit findet 
man an der linken Seite des Bauches unter den 
Rippen eine harte. Geſchwulſt mit heftigen Puls⸗ 
ſchloͤgen, ein heftiges Entzuͤndungsfieber, großen 
Durſt, ſchwarze Zunge, aͤngſtliches, und gleichſam 
unterbrochnes Athemholen: befuͤhlt man die aͤußer⸗ 
liche Gegend mit der Hand, fo ſcheinen bie 
Thiere viel Schmerz zu empfinden.  Diefer 
- Schmerz und die harte. Gefchmwulft, find vie eine 
‚zigen fihern Kennzeichen, daß die Milz entzündet 
iſt, und diefe Kranfheit unterfcheider fi) von dem 
Milzbrande dadurch, daß fie nicht: jo ſchnell in 
ihren Folgen fortgeht. Es ift zu vermuthen, daß 
bey der. Entzündung der Mil; die Leber, we⸗ 
gen ihres Zufammenhanges mit der Milz, auch 
‘ mit leidet, auch. beweifen dies die Defnungen bes 
getödteten Thiere, allein fie machen uns auch noch 
ungewiß, ob die Entzündung zuerft in der Milz 
‚oder an der Leber ihren Anfang nimmt. Bleibt 
Die Entzündung in der Milz allein, fo _ift die 
" Gefahr. nicht fo groß, wenn ihr durch Mittel. vors 
gebeugt wird, im entgegengejeßten Fall aber ift 
allemal tödtlihe Gefahr vorhanden. 

- Die Urfachen die diefe Entzündung erregen 
Können, liegen entweder äußerlich, im Stoßen, 
"Ballen, Scylagen, oder innerlich in. verborbenen, 
in der Milz ſtockenden Säften, wozu diefer Theil, 
vermoͤge feines Baues, viel Anlage hat. Durch 
geringe Stöße treten. die Feuchtigfeiten der Milz 
aus ihren Gefäßen in das zellichte Gewebe aus, 
und erregen Entzündungen. Das nämliche ges 
ſchieht, wenn die Thiere durch heftiges Jagen und 
Treiben fehr erhißt worden find, und ſchnell darauf 
Faltes Waſſer erinfen. 

Die Heilung der Kranfheit beruhet auf ent 
guͤndungswidrigen Mitteln; befonders aber muß 
| Ä | man 
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man äußerlich auf die Geſchwulſt zertheilende Bäs 
hungen von Kamillen: und Hollunderblüthen, in 
halb Eflig und Halb Waſſer .gefocht, und mit 
viel Salz vermengt, machen, und es dem Tihiere 
= weder an Gerftentranf, noch, wenn es die Zah: 
reszeit erlaubt, an frifhen milchichten Pflanzen 
fehlen laſſen. | | 
© Frenzel a. a. O. S. 754 
Milzfarn, der, ein Nahme einer Art des Strich⸗ 
farns,; nähmlic) des Afplenium Ceterach Linn, 
©. unter Milzkraut. - | 
Milzkrankheit, ı. eine jede Kranfheit, welche von 
“ einer verdorbenen Milz herrührt, oder doch derſel⸗ 
ben zugefchrieben wird. 2. Im engerer Bedeutung | 
a) die Aypochondrie, f. Milzbeſchwerung; 
b) der Milzbrand, f. oben, ©. 7095 :c) Ei: 
ne Pferdefranfheit, wo die Pferde einen dicken 
Bauch befommen, Ber auf der linfen Seite rauch) 
ift, und das Thier kurz umd geſchwinde Athen 
hohlt ꝛc. Die mehreften Noßärzte verwechfeln die: 
fe Kranfheit aber mit dem Dampfe, und“ irren 
fid) fehs, wenn fie folche als. eine eigene Milz 
krankheit betrachten. S. Th. 8, ©. 729 fl. 
Milzkraut, dee Nahme verfchiedener Kräuter. 
| I. Eines Sarnfrautes, Alplenium Cererach 
-  Linn,, welches ein fehr wirffames Mittel wider 
die Milzkrankheit oder Hypochondrie ift. In meis 
terer Bedeutung nennen viele, wozu auch mein Nor: 
gänger Kruͤnitz gehört, wie es aus mehreren Ars 
tikeln erhellet, ‘die ganze Gattung Aſplenium, 
Milzkraut, weil die meiften Arten verfelben mit 
der erwähnten ähnliche Kräfte haben. 
Dieſe Gattung, welche ben den neueren Bo⸗ 
taniſten Sreeiffarn oder Strichfarn Heißt, hat _ 
nachfolgende Kennzeichen: Die geftielten, rund⸗ 
lichen, mit einem gegliederten elaſtiſchen _ 
ee | | verſe⸗ 
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verſehenen Kapſeln liegen in gleichlaufenden Linien 
in derſchiedener Richtung auf der untern Flaͤche 
der Blaͤtter. Von den jetzt bekannten 50 Arten 

verdienen nachfolgende eine Anzeige. 

*Mit einem einfachen Blatte (Fronde 

. fimplici. ) | iv 

1. Wurszelblattriges Milzkraut ober 
Streiffarn.. Afplenium rAizophyllum,: fron- 
dibus cordato -enfiformibus indivilis, apice fi- 
liformi radieante. Linn. Phyllitis filicifolia 

arva faxatilis virginiana per fummitates fo- 
iorum radicofa Pluk. Alm.. ı54. T. 105. 
f. 1. Sloan. Jam. 14. hift. I. 71. T. 26 1. 
Mit herjförmigen, ſchwertartigen, mit der fadene 
fürmigen Spiße murzelnden Blättern. 

Diefes Farnkraut gehört umftreitig unter bie 
fonberbarften Gewaͤchſe, die man in dem Pflans 
jenreiche in Betreff der bemundernswürdigen Fort⸗ 
pflanzung kennt. Mitter Linn nannte fie daher 
ſehr beftimmt Rhizophyllum, mit einem Nah— 
men, der ganz die Art und Weile auf eine ‘ 

merkwuͤrdige Urt fich fortzupflanzen, umfgßt. Denn 
“ die fchwertförmigen Blätter fchlagen, fobald fie 
den Eroboden berühren, Wurzel, und- diefe ift 
dann vollfommen fühig, wieder die nähmiiche Art 
zu erzeugen. Es läßt ſich die Möglichkeit dieſer 
feltenen Erfheinung in dem Pflanzenreiche um fo 
eher begreifen, meil auch dieſes Sarnfraut einzig 
aus Blärtern rar Beyſpiele, die das Forts 
pflanzen durch Blätter in dem Pflanzenreiche bes 
zoeifen, find von der feltenften Art, an der oft 
mahls die Kunft einen weit größern Antheil als 
die Natur. hat; aber, vielleicht fage ich, ift ein 
Beyſpiel einzig, menn die Natur allein durch 
Blaͤtter die Vervielfältigung eines Gewoͤchſes zu 
Stande bringt, wie an dem jegt genannten, wurzel⸗ 

| blaͤtte 
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blaͤtterichten Streiffarn. Das Vaterland dieſes 
meckwuͤrdigen Gewaͤchſes iſt urſpruͤnglich Weſtin⸗ 
dien. Man traf es jedoch auch in Canada und 
Sibirien einheimiſch an. Es kann daher, wie es 
ſcheint, die märmften fo wie die kaͤlteſten Hins 
melsftriche vertragen. In Virginien dringt es mit 
feinen Wurzeln in die Ritzen der Felſen ein. Das 
Platt, welches lang geftiele iſt, if an der Baſis breit, 
und. gleichfam geöhrt, läuft wie am Ampfer ſpitzig 
aus, und wird je länger defto ſchmaͤhler, endige 
fih) endlich mit einer. murzelfchlagenden Spitze. 
Auf der ganzen Oberfläche deſſelben liegen Die 
Fructificationen unregelmäßig ausgeftreut in läng- 
lichten Häufchen, und ftellen einzeln Fleine runde 
‚ Kügelchen vor. - | 
2. Sirſchzungen⸗Milzkraut oder Streife 
farn, Sirſchzunge, Afplenium  Scolopen- 
drium, frondibus fimplicibus cordato -lıngu- 
latis integerrimis, ſtipitibus hirſutis Linn. 
"Lingua cervina oflicinarum. C. Bauh. Phyl- 
titis. Cam. epit, Abarten find vorzüglich. fols 
‚ gende: 8) Krauſer HSirfchzungen - Streif: 
farn; Phyllitis crifpa. J. Bauh. hit. 3. P. 757. 
Y) Wellenförmiger Sirfchzungen » Streiffarn; 
Phyllitis ſ. Lingua cervina maxima, undularo 
folio auriculato per baſin. Pluk. phyt. 243. 
£. 1. 2) Sirſchzungen⸗Streiffarn mit ei; 
..nem Stachel am Ende der Blattrippe; 
ILipgua cervina medio folio nervo in aculeum 
‘ebeunte, Morif, hiſt. 3. p. 557. f. 14. Tab.‘ 
a.f. 9. «) Dielfpaltiger Hirſchzungen⸗Streif⸗ 
'farn; Lingua cervina multifido folio. C. Bauh. 
pin. p. 353, Rrauſer und vielfpaltiger 
Sirfchzungen » Streiffarn; Phyllitis ſ. Jingua 


cervina crilpa, folio multifido, ramofa. Pluk, 


phyt, 248. f, 2, 
| ö er a Diefes - 
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Dieſes Farnkraut hat einfache, her zfdemig⸗ 


zungenartige, glattraͤndige Blaͤtter und zottige 
Stiele, und waͤchſt vorzuͤglich in Europa auf 
feuchten ſchattenreichen Plaͤtzen, an Felſen, Mau⸗ 
ern ꝛc. Man kennt von demſelben viele Abaͤnde⸗ 
rungen, wie ed aus den obigen Angaben zu ſehen 
iſt. Am gewoͤhnlichſten trifft man es mit faft 
gleichbreiten Blättern an, die nach oben zu nach 
und nad) ſchmaͤhler werden, und ſich endlich mit 
einer ſtumpfen Spitze endigen. Ihre Geſtalt if 
zungenfoͤrmig. An ihrem kutzen runden rauhen 
Stiele ſind fie anſehnlich ausgekehlt, und dadurch 
einigermaßen geoͤhrt. Sie find lederartig, zahe, 
auf der Oberfläche glatt, und auf der Unterflaͤche 
mit fchief laufenden Streifen, in melden die 
Sructificationen liegen, die von der Blattrippe ent« 
ſtehen, und in gleicher Weite von einander Tiegen, 
beſetzt. Die Länge diefer Blätter beträgt unge⸗ 
faͤhr einen Schuh, die Breite drey bis vier Zoll; 
die Stiele find nicht felten zwey Zoll lang. Die 
Farbe ift grün oder braͤunlich. Die Abanberun 
gen zeigen fih in den Fraufen, mellenfdrmigen, 
auf der Spiße zerfchliffenen und vielfpaltigen 
Blättern, die einige dem Erfolg des Alters derſel⸗ 
ben zuſchreiben. Won der Teßtern Art, Hat man 
ſie auch aͤſtig gefehen. Man kennt auch eine 
Verſchiedenheit, die an den Raͤndern ſaͤgenartig 
gezaͤhnt, auf der Spitze rundlicht iſt, und an der 
die Mittelribbe des Blattes ſich ſtachelfoͤrmig eudigt. 
Als Arzneymittel kannten und bedienten fich deſ⸗ 
fen ſchon unſere aͤlteſten Aerzte. Noch in unſern 
gegenwärtigen Zeiten ruͤhmt man ben Gebrauch 
deſſelben bey Wunden an, die durch Ballen, Quet⸗ 
ſchen oder Stoßen veranlaßt worden find. Man 
verordnet es auch zuweilen als ein -auflöferides 
Mittel. Ganz befondere Wirkungen will = 
| au 
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- auch Wider die Hypochondrie von demſelben erfah⸗ 
ren haben. Eigentlich aber ſchreibt man ihm zu⸗ 
ſammenziehende : Kräfte zu.. Von Geſchmack ift 
es widerlich und zuſammenziehend, ſo daß, wenn 
‚ein: Blart davon gekauet wird, der Speichel unge⸗ 
woͤhnlich haufig; zufließt. Aus dieſem Grunde 
iſt es vielleicht ale: Wundmittel äufterlich anwend⸗ 
„bar, Die Staliener legen es auch auf. gebrannte 
Schäden auf. Mit Wein abgezogen ſoll es fich 
wider; ben giftigen Schlangenbiß wuͤrkſam gr 
haben. Daß es auch im Pulver aus d 
trockneten Kraut, in dünnem Bier, oder als * 
ſerve von. friſchen Blättern bereitet, bey Herz 
; Hopfen, Mutterbeſchwerniſſen, und Zudungen fi 
als ein fehr wirffames Mittel exvtobt Habe, ver⸗ 
ſichert und Rai. 
In Cochinchina bedient man Rd. (uach Lo u⸗ 
reir o's Flor-Cochinch. 832). .der Blätter zur 
Defung der Häufer, wozu ‚fie ſehr bauerhaft 
find, und nicht ‚leicht Seuer fangen. | 

3. Meſt- Milzeraut oder Streiffern, | 
- Mogelneft, Afplenium Nidus, frondibus, fim- 
5* lanoeolatis integerrimis glabris. Linn. 

hyllitis indica maxima, latiſſimus folüis pe 
mulae facie. Morif. hift. 3. p. 558. 1. 
Tab..r. f. 15. Mit einfachen, —— 
ie und glatten Blättern. 

Dieſe Art wählt in Java auf ben höchften 
Buaͤnmen. Die Blätter bilden, fo wie fie ausı der 
Wurzel hervorfleigen, einen Schirm, deſſen fich 
die Voͤgel bedienen, ihre Neſter darin zu bauen. 
. Die Blätter find uͤbrigens 2 Spannen lang, eine 
Spanne breit, ſtark und bleibend, glatt und nad 
einem, fpißigen Winkel geftzeift. | 

* Mir Blättern, welche in Querſtů⸗ 
—* getheilt ſind. (Fronde pinnatifida,) 
Pi, sechm Ent. CK. The, 33 4. 
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——4. Officinelles Milzkraut, Ceterach, 
Alplenium Ceterach, : fröndibus "pinnatifidis, 
lobis  alternis: confluentibus " -obtufis. Linn. 
Afplenium f. Certerach. C. Bauh. Ceterach 
offıcinarum. C: Bauh.' Blakwell herb. T. 216. 
Bolt. Fil. t. 12. Hoffmann’s Magazin ber 
Botanik IX. f. 8. Die Blätter find in Quer: 
ſtuͤcke getheilt,: deren 'ftumpfe -Lappen wechſelsweiſe 

zufammen fließen. , — J 
»Dieſe Art iſt das eigentliche Milzkraut, 
oder Aſplenium der Apotheken, welches daſelbſt 
J [ wie in den Arzneybuͤchern, alter und neuer, den 
hon von den aͤlteſten Botaniſten angegebenen 
Nahmen Cererach Scolopendria führt. Der letz⸗ 
"tere Mahme fcheint ziemlich gefucht, und von-einer 
Aehnlichkeit der Blätter mit dem befanuten Ins 
ſecte Scolopendra hergenominen zu feyn. Es 
waͤchſt felbiges auf ähnlichen Pläßen, gleich“ der 
Hirſchzunge, und ift urfprünglich in dem füdfichen 
Antheil von Europa zu Haufe; in den nördlichern 
* "Gegenden deſſelben aber wächft es nicht, zum we: 
nigften nicht häufig. Es ift ein fehr artiges Ge: 
waͤchs, wächft mit Blättern von bleygruͤner Farbe 
heran, die ungefähr einen. halben Schuh: hod) 
werden, Feine Stiele haben, an den Rändern mit 
rundlichen Federſtuͤcken oder Lappen buchtig aus: 
‚gehöhlt, und unterwärts ganz mit den Fruͤcti— 
— ‚, bie eine braune Farbe haben, beſetzt 
Man rechnet diefen Streiffatn, fo tie bie 
oben‘ beichriebene Hirfchzunge, mit "unter die fünf 
‚Haarfräuter, die als auflöfende Mittel befannt 
find, und von den Aerzten in diefer Abficht an: 
gewendet werben, wiewohl in älteren Zeiten mehr 
als gegenwärtig. Eben diefe Art kommt mit un: 
ter den befannten Syrup capillaire, ‘ Man — 


\ 
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tiefen darnlraute ganz beſondete Heiltcäfte wirer die 
Mütfuht oder Hppochondrie zu, welche Entde⸗ 


Kung man den“ äften ‚griechiichen Aerzten verbanft, 


die von biefer Kianfheir fehr oft heimgeſucht wur— 
den. Die Fugend  deffelben beſteht in einer gez - 


“finde auflöfenden und“ abführenden Eigenidjaft. 


Mad) den Beobachtungen des eng 


Die Eur der Griechen, dauerte funfzig Tage‘ lang, 
md die gluͤckliche Geneſung fchlug felten. fehl. 

obacht —— 
ill find oft zwey Drittel von dieſer Zeit hin— 


hanglich; denn an jedem Taae, von. der eriten 


Gabe dieſes Arzneninittels, ſoll der‘ Patient den 
gluͤcklichſten Wechſel feiner Leibesbeſchaffenheit füh- 
fen. Die Pflanze muß zut Cut mit der groͤßten 


Behutfamkeit geſammeit werden, damit der auf 


Bernerkungen zeigt die Hirſchzunge gleiche Kräfte 


mit diefer Farnart an. 


5. Rorhes Milskrane," Widerthon, ro⸗ 


ther Streiffarn/ - Afplenium  Trichomanoi- 
. des, frondibus pinnatis, pinnis fubrorundis 
“ erenatis. Linn. 'Trichomanes’ {. Polytrichum 


officinarum. C, Bauh. Blackwell. herb. T. 


“ 378. Flör. dan. T. 119. Hoffmann’s Ma: 


“ga. d. Bor. IX; f. 5. Bolt. Fil. rt. 13; Bull, 


'* Herb. t. 185. Mit gefiederten Blättern, "deren 


Blätichen rundlich und geferbt find. 


— Dieſes Farnkraut, welches ältere botaniſche 


Schriftſteller unter dem Nahmen Trichomanes, 


im Deutſchen Widerthon, Steinbrech, und im 


# 


u, 
rn 


dekannt umd befchrieben haben, wird durch einen 


rien Wederdood, Steenbreeke genannt, 


anfehnlichen- Theil von Europa nur auf alten 


Mauern, an ONE Kirchen und Tem: 


z 2 peln 
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“der untern Seite der Blätter vorhandene Samen⸗ 
ſtaub, in welchem vorzuͤglich die Kraft befindlich 
“ ift, nicht verfohten gehe. Mach den Gieditſchiſchen 
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vpeln wild wachſend angetroffen. In verſchiedenen 
Gegenden von Deutſchland, England und Frank⸗ 
reich trifft man es jedoch zuweilen auch in. den 
Rigtzen und Kluͤften der Berge, Felſen und ſteilen 
Gebirge an, eben ſo wie in Schweden. Im 
Franoͤſiſchen wird fie Politric, vielleicht nach der 
griechiſchen Benennung Polytrichum genannt. 
Das. ganze Gewaͤchs beſteht aus Ichwarzröthe 
Uchen Blattftielen, die nicht felten einen halben 
Schuh in der Länge betragen, und bie mit rund- 
lichen. grünen Federſtuͤcken oder. Blättchen beſetzt 
. finds . Diefe. fleinen Släcichen verändern ſich auch 
oft; denn bisweilen, ob zwar ſelten, figen ſolche 
wæecchſelsweiſe einander gegen über, und zuweilen 
iſt der Rand derfelben vollfommen ganz... Daher 
"hat Taberrämontan zwey Abbildungen gegeben, 
dabon die eine eingefchnittene, die andere ganze 
Blaͤttchen zeigt. Man trift eine ſolche Abaͤnde⸗ 
rung ſehr ſelten an; Tournefort fand fie je⸗ 
doch von dieſer Art in der Levante. Ueber dieſes 
haben die alten Schriftſteller noch eine andere 
Abweichung angemerkt; da naͤhmlich die Blätter 
mit Aeſten geziert find, und dieſe in Aeſte getheil⸗ 
‚. te. At wird das. Weibchen, die andere aber, die 
keine Aeſte hat, das Männchen genannt. , 
er Da ne ‚große und. Fleine Widerthon ſind ebens 
Falls sur, Spiele der Natur. , Won dieſer Bes 
1. Mhaffenpeit findet man .fie ungleich feltener als bes 
Triebenermaßen, und zwar in der Levante. Man 
fennt auch. eine Verſchiedenheit mit. dreyeckigen 
und, mit. ſpitzigen Blaͤtthhen. 2 
Die Fructificationsſtreifen laufen der Länge 
, nad), jufammen, und vereinigen fid) dergeſtalt daß 
man, gleichwie in. andern Arten, Yan Der Unter⸗ 
flaͤche der Blaͤttchen, auf welchen fie. liegen, außer 
jelbigen faſt gar ſonſt nichts gewahr wird, ; * 
— U gehoͤrt 
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gehoͤrt diefe Art mit zu den fünf Haarfräutern, 
—und kommt in Mücficht der Heilfräfte mit dem 
Benushaar und der Hirfihzunge überein. ' Der 
niederdeutfche Nahme Widerdood ſcheint auf ganz . 
beſondere Heilfräfte zu zielen. Abgekocht iſt fie - 
bitter und zufammenziehend. Der Saft ift ſehr 
füß und bitter, und macht das Eymweiß gerinnen. 

‚6, Brünes Milzkraut ever Streiffarn. 
’- Afplenium viride, frondibus pinnaris, pinnis 
fubrotundis crenatis, bafı truncatis. Hudfon. 
Bolt. Fil. f. 14. hat mie der eben befchriebenen 
Are viele Aehnlichkeit. Der grüne Stängel und 


diie Geſtalt der Blaͤttchen unterfcheiden fie davon. 


Man finder dieſes Farnfraut im England und 
Deutichland in Gebirgsgegenden. 
7. Rauten⸗Milzkraut, Afplenium Ruta 
»: 'muraria, frondibus alternarim —— 
foliolis cuneiformibus erenulatis. Linn. Ruta 
muraria.C. Bauh. Adiantum album. Tabern. 
“ Blackwell nerb, T. >19. Flor. dan. T. 190. 
Hoffmann’s bot. Mag. IX. f. 9. Bull. herb. 
t. 155. Bolt. Fil. t. 16. _ Die Blätter find 
wechſelsweiſe doppelt zuſammen gefeßt, und ihre 
Blaͤttchen fein geferbt und Feilförmig.” 
Dieſer Streiffarn ift ein fehr gemeines Ge⸗ 
waͤchs, welches durch ganz Europa wild waͤchſt, 
und insgemein auf alten Mauern, und Geboͤuden 
in den Ritzen der Steine einheimiſch angetroffen 
wird. Die Blätter haben viel aͤhnliches mit uns 
ſerer Oartenraute, oder fogenannten Weinraute, 
weswegen es auch Mauer: oder Steinraute 
genannt wird. Sie find grün von Farbe, und 
ſelten länger als zwey Bis drey Zolle. Jedes 
Blatt fißt auf einem eigenen Stiel, an dent bie 
unterſten Blaͤttchen drepblätterig, die oberſten aber 
‚sur dreylappig finds dieſe Blättchen oder Lappen 
33 3 e ſind 


726 Milzkraut. 


ſind Rautenartig, und an. den Raͤndern zart ger 
kerbt. Auf der Unterflaͤche derſelben liegen die 
Fructificationen in eigenen Streifen oder Linien, 
die mit der Zeit ganz dieſe Flaͤche bedecken und 
einnehmen. Herr von Gleichen hat durch ſei⸗ 
ne Sehr ſchoͤnen Bemerkungen an denſelben erwie⸗ 
„fen, daß die Fructificationen eine birnfoͤrmige Fi⸗ 
gur haben, und mit andern Sarnfräutern in ziem⸗ 
: ‚licher Uebereinfunft fiehen. Auch, daß fie mit. 
, einem elaftifchen Ringe umgeben- find, der, wenn 
ſie zur vollfommenen Reife gekommen find, mel 
„. ‚bes man alsdann an ihrer dunkelbraunen Sarbe 
„wahrnehmen fann, entzweyſpringt, und den 
- "Saamenftaub ausmwerfen läßt. Nach feinen Bes 
merkungen, foll diefer Staub, der eigentliche wahre 
Same feyn; indem nad) feiner Meinung die 
, „männlichen und. weiblichen Befruchtungstheile inner: 
halb den Bläctchen liegen follen. 
8. Schwarzes Milzkraut, ſchwarzes 
Venushaar, Aſplenium Adianthum nigrum, 
frondibus ſubtripinnatis, foliolis alternis, pinnis 
Ilanceolatis incilo - ferratis. Linn. Adianthum 
„. Pulcherrimum. C. Bauh. Hoffmann’s Bor. 
Mag. IX, t. 1.f. 7.  Onopteris major. Ta- 
„bern. Die Blätter find. drenfach gefiedert, ha⸗ 
ben wechſelsweiſe fiehende Blättchen und’ langetts 
foͤrmige ‚eingefchnitten » fägenartig gezaͤhnte Lappen. 
Ittaalien, die. Schweiz, und die „gebirgigen 
BGegenden von Deutfchland, fo wie Frankreich, find 
das Vaterland dieſer Art, die auch nicht felten 
2 An England auf felfichten fchattenreichen. Gegen: 
., ben, auf alten Mauern, an den Wurzeln ber 
Baͤume, an Befriedigungen von Waſſergraͤben 
und Fiſchbehaͤltern, beſonders auf thonichtem Bos 
den, wie Moriſon verſichert, einheimiſch ange: 
troffen wird. Tournefort beſchreibt dieſe ſo 
Ar: ; wie 
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pie ähnliche Arten, unter einer eigenen Gattung, 
die er Filicula zu nennen für gut befunden hat, 
‚und \deffen wefentliches Linterfcheidungsmerfmahl 
es allein in der Aehnlichfeit mit den eigentlichen 
Farnkraͤutern fuchet, und fie freylich, auch findet. Es 
iſt Hier der Dre nicht, zu zeigen, daß Kennzeichen 
. diefer Art, unter die unvollftändigen und trrigen 
gehören; es genüge meinen Lefern die Anzeige, 
daß Tournefort Gewaͤchſe diefer Familie alſo 
. claffifieire Habe: -  —. | | 
Das ganze Gewaͤchs, erreicht Faum die Höhe 
von einem halben Schuh, und befteht, gleich des 
Mauer: oder Weinraute aus fehr vielen ge- 
flielten Blättchen, die auf dem Rüden oder auf 
. ihrer Unterflaͤche mit fafranfärbigen Sructificatios 
nen befeßt find. Dodonäaus hat dieſen Strei⸗ 
fenfarn unter dem Damen fchwarzer Eichen⸗ 
farn abgebildet, und in der That fcheint felbiger 
auch, obſchon Lobel diefen Namen nicht zu billi: 
gen fcheint, diefe Benennung zu verdienen. Sein 
Lehrer Rondelet erzählte in feinen Vorleſungen 
Öffentlich, daß verſchiedene Apothecker aus Unmif- 
ſenheit den eigentlichen Zichenfarn Dryopteris, 
ſtatt des officinellen Polypodium unter Setränfe, 
Decocte gemifcht, und verfchiedene Kranfe das 
mit in den ewigen Schlaf ‚gewiegti hätten. Ob 
die Lobelifche Dryopteris, das Linneiihe Polypo- - 
dium Dryopters ift, vermeffe ich mich nicht, 
aus deſſen fo fehr verjüngter und vielleicht nicht 
allzu wohl gerathener Zeichnung zu behaupten; es 
ſey aber auch ‘irgend eine andere Art, diefe Lo: 
belifhe Dyonteris, fo bfeibt es jedoch immer 
- - auffallend, daß deren Wurzel einen folchen fchars 
‚fen und unangenehmen Geſchmack haben foll, daß 
fie innerlid). „genommen, toͤdtlich werden Fönne, 
Und in fo fern mag fie von ganz verfchiedenen 
| | 35 4 Eigen: 
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Eigenſchaften ſeyn, als die Wurzel unſers offici⸗ 
nellen Polypodium. — * 
Gegenwaͤrtige Art gehoͤrt mit unter die fuͤnf 
Haarfräuter, und wird gleich der Hirſchzunge, dem 
Ceterach, und Widerthon, mit unter den befann=' 
ten Syrup capillaire gemijcht, deſſen auflöfende 
Eigenſchaften, die Aerzte, befonders'in Bruflfranf- 
eiten, zu rühmen pflegte. Durch chemijche 
wi, hat man aus diefem Streifenfarn ver: 
ſchiedene Säuren, wenig von einem urinöfen Geiſt, 
und ein feuerbeftändiges Salz, fo mie viele Erde 
. amd Öhlichte Theile erhalten. Es fcheint aljo die- 
fes Gewaͤchs fo mie die Manerraute und die ans , 
dern Haarfräuter, viele Säure, mit erdichsem 
Stoffe verbunden, die durch ein flüchtiges alkali⸗ 
fhes Salz und Dehl gemäßigt, zu enthalten, wel: 
he Mifchung zufammen auflöfende und gelinde 
zufammenziehende Kräfte befißen Fan. Man 
eignet alfo dieſen Gewaͤchſen ohne Ungebühr, lin⸗ 
dernde, befänftigende, auflöfende Wirfungen zu, 
die befonders in Bruftfranfheiten ſich als ſolche 
erwieſen haben. Vielleicht führt auch aus dieſem 
BGrunde die Maueraute den glänzenden Namen 
‘ Salvia virae, und im franzöfifchen Sauve de vie. 
Ehomel hat mit einem Decect davon in Waſſer, 
ein Bruſtgeſchwuͤr, durd die Exrpectoration ges 
heilt. Boerhaave gab den Math, daß man es 
in diefer Abſicht mir Meth verſetzen folle. 
Man nenne diefe gegenwärtig befchriebene 
Urt ſchwarzes Denus:- Haar, zum Unterfchiede 
‚der Mauerraute, die den Mamen bes weißen 
Denus: Haare führt. Unter angeführter Be: 
nennung ift fie auch in den Apotheden befannt, 
und wird gleich) einem Guccedan des Frauen: 
haars gemißbraucht. Ob es nun aber wirklich . 
en dem ift, daß unſere neueſten und —— 
en 
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ften Aerzte, nicht mehr ſo viel Reſpect Für die 
‚fünf Haarfräuter haben, als unfere Altern Aerzte, 
“die nicht nur am einem Drte fie zu der Wuͤrde 


eines allgemeinen Heilmittels erheben, fo wird 


dennoch niemand in Abrede ſeyn koͤnnen, daß fie, 


wie beſonders Herr Houttuyn der Meinung 
iſt, für gewiſſe Krankheiten eben ſo heilſam als 
andere Gewaͤchſe find, und daß die Erfahrung 


"gelehrt hat, daß ver Srauenhaarfgrup‘ allerdings 
die Lobpreifungen verdiene, die man ihm wider 
PBrufifranfheiten, wider weiche ihn der wahre Arzt 
gebraucht, ſchenkt. 

S. übrigens befonders noch Linne's vollftändiges 

— überfege nad) dem Houttunnfhen Merz 

e ER 21. ızter Theil erjter- Vand ‚©. 

131 fl. 

1, Milzkraut ift bey einigen — der 
Nahme der Mondraute, Osmunda lunaria 
Linn. ©. den Urt. Traubenfarn, e 

II. Bey den neueren Hotaniften iſt Milz 
kraut der Gattungsnahme für Chryfofplenium 
Linn., wovon zwey Arten befannt find. Die ge: 
färhte. bleibende Blumendecke dieſer Pflanzen, 
welche in die 2te Ordnung der ıoten Claffe des 
Linneishen Pflanzen: Syſtens gehören, iſt vier: 
bis fünftheilig, mit entgegenftehenden fchmählern 
Lappen, und enthält ohne Blumenkrone acht bis 
zehn ſehr furze Staubfäden auf dem edigen Blu 
menboden. Der untere Fruchtknoten endigt fich 
in zwey Staubwege mit ſtumpfen Narben. Die 
zweyſchnablige, zweytheilige, einfächerige, halbzwey⸗ 
ſchalige, mit der groͤnen Blumendecke umgebene 
er enthält viele Eleine Samen. 

Größeres Milzfraut, Chryfolplenium 
alternifoliunk, foliis ‚alternis. Linn. Saxi- 
Füni 25 aurea, Rai. Flor. dan. T. 366. Gaertn. 
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de fruct. et fem. plant. I. 208. T. 44. f. 7. 


Mit wechſelsweiſe ſtehenden Blättern. 


/ 


2. Rleincres Milzktaut, Chryfofplenium 
oppofitifolium, ‚foliis oppolitis. Linn. 
Flor. dan. T. 365. Schkuhr's bot. Handb. 
T. 108. : Mit gegen einander ftehenden Blättern. 

-Diefe beyden Pflanzen wachſen in ganz 
Europa, und auch in Amerifa, in Wäldern und 
Gebuͤſchen, an Hecken und Mauern, in der Nahe _ 
barſchaft von Sümpfen, Quellen und. andern 
Waſſern, an feuchten, ſchattigen, etwas fleinid)s 
een Orten; und blühen im März und April. 
Man nennet fie insgemein Milzkraut, inglei- 
chen Goldmilz, golden oder guͤlden Milzkraut, 
güfden Leberkraut, Goldveilchen, gälden Stein⸗ 
brech, Steinkreſſe, und im lateiniſchen Chryfofple- 


‚nium, oder Saxifraga aurea, oder‘ Hepatica au- 


rea, und. Nafturtium petraeum. - : Sie treiben 


behyde aus einer perennirenden Wurzel einen auf- 

.ı rechten, faftigen, Aftigen, ungefähr: fingerslangen 
* Stängel, mit geftielten, rundlichten, am Rande 
ftumpfgeferbten, glänzendgrünen Blättern; die 
“ Stängel:und Zweige find zweytheilig, und endigen. 


ſich mit Kleinen flachen Straͤußchen : gelber bey: 
nahe ungeftielteer Blümchen. Bey der erſten Art 
find die Blätter etwas über einen halben Zoll 


+ lang und breit, und die unterften ſtehen auf andert: 
halb Zoll langen Stielen; bey der zweyten Art 


find fie ungefähr eben fo groß oder etwas Fleiner, 


ſtehen aber auf weit fürzeren Stielen. Bey ‚bey: 


‚den haben meiftens nur die oberften Blümchen einen 


fünftheifigen Kelch, und. zehen Staubfäden, bie 
übrigen aber haben insgemein nur einen viertheili⸗ 
gen Keldy und acht Staubfäden; die während der 
Blüche faft goldgelbe Farbe der Blumen verwan⸗ 
delt ſich nachher. immer mehr in eine. grüne, * 

ie 
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| Die erſte Art: wird faſt durchgängig häufiger 
. angetroffen, als die zweyte. Beyde Pflanzen find 
ſaftig, ohne Geruch und von einem fehr mäßig 
ſcharfen, etwas anziehenden Geſchmack, welcher 
letztere durchs Trocknen etroas merklicher wird; ſie 
erzeigen deſſen ungeachtet, nad) Hrn. Potliche ‚ 
Spielmanns und ‚einiger, anderer Zeugniß, . als 
. auflöfende und gelinde ftärfende Mittel in Huften . 
uud Engbröftigfeit,. in Derftopfungen der Einge- 
weide des Unterleibes, und in Kranfheiten der 
Harnwege eine nicht geringe Wirkſamkeit, und 
fcheinen im Srühling, wenn fie blühen, am fräf: 
tigften zu feyn. Man ſehe infonderheit de8 Herrn 
Prof. Gleditſchs volftändige Gefchichte der 
x. Pflanzen I, T..p. 335-364. Mad Hrn. Pol: 
lich fie das Vieh gern, nach Hrn. Gle— 
ditſch aber nicht, 
Be eine Art ZRorallien * ſ. 
Th 44 
— Milsbrand, oben, ©. 709. 
Milzſtrang, in ‚der Zerglieverungsfunft,.- ein ver: 
wickeltes aus Sehnen beftehendes Geäder, auf der 
Alinken Seite des Magenmundes, welches bis zur 
Milz gehet. 
Milsfacht, f. Mitgbefcprverung, oben, ©. ‚709. 
und. Milzbrand, eben dajelbft. 
Milzweb, f. Milzbefcehwerung, auch) Milsbrand, 
Milzwurz, ein Nahme des officinelen Milz: 
—— Aſplenium Ceterach. Linn. S. oben, 
‘ 72 2 
‚Mimalonen, Wiimaloidden, wurden die Bachan⸗ 
tinnen genannt. 
es faͤlſchlich Mairmato, heißen die Iuge— 
nieurs der Tuͤrken. 
— 5 Mim:Bafchi, in Perfien ein Ober: 
ſter, ein. DOfficier, wit: 1000 Mann befehligt. 
Mimen, 
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Mimen, waren auf den Theatern der Roͤmer Far⸗ 
cen ohne Plan, die oft ganz, oft nur zum Theil 
extemporirt wurden. Von den Pantomimen unter⸗ 
ſchieden ſie ſich dadurch, daß ſie nicht bloß durch 
Geberdenſpiel nachahmten; von den Attellanis 
vornehmlich durch den unzuͤchtigen Inhalt, aus⸗ 
gelaſſene Scherze und platte Einfaͤlle. Seit dem 

S2aberius, gab es eine zweyfache Art der Mi⸗ 

men, ſolche, wozu der Text zum Theil vorher ge⸗ 
arbeitet, und ſolche die bloße Inpromptuͤs waren. 
Plutarch nennt jene —X dieſe zaıyrıa, 
De mimis Romanorum commentatio auctore W. C, 
L. Ziegler. Göttingen bey Dieterich (1788) 
6 ©. gr. 8. 3 

Mimer:-Bafdyi, Miemar:Bafchi, der Oberbaus 
director und Richter in Baufachen in der Türfeg, 
deſſen Entſcheidung unmiderruflich iſt. 

Mimeſis, eine rhetoriſche Figur; diejenige Art der 
Ironie, wenn man die Worte des Gegners in eis 
nem fpöttifchen und höhnifchen Tone wiederhohlt. 

Mimerulliten, ift ein vom Mimetulla geſtifteter 
tuͤrkiſcher Mönchdorden, deren Novizen eine firenge 
Probezeit aushalten muͤſſen. Ihre hauptfählichfte 
religiöfe Befchäfftigung , befteht darin, daß fie das 
Lob Gottes in argbifchen Werfen abfingen. 

Mimiamben, freche und obfeöne Jamben der römis 
ſchen Poflenreiffer. 7.0.00 | 

Mimic, Mimik, die, die Kunſt, die Geberben 

den Worten, welche man fpricht, gemäß einzurich⸗ 

‚ten; Geberdenkunft. Bon dem griech. Worte 
Migoe, ein Nachahmer, Schaufpieler.) " 
ee ‚, Nachahmung der Geberden einer 

Perſon. | Ps .. 

Mimoſe, die, Mimofa, eine Pflanzengattung, wel⸗ 
he in bie erfle Ordnung der 33ſten Elaffe des 

Linnéiſchen Pflanzen: Syſtens ( Polygamia Mo- 

nie“ nz noecia ) 


Mimofe. 73 


. .noeeiß) «gehört, ‚und, melde: folgende Kennzeichen 
at... Die Blathen find entweder lauter Zwistere 


; bfüthen, oder dabey auch männliche und weibliche. 


Jene haben „eine fehr Fleine fünf« oder ‚Örenzähnige 


* 
2 


Blumendecke; eine einblaͤttrige „.  trichterförmige, 
halb, fänfipaltige, oder fünfblättrige oder, gar keine 
Blumenkrone, und enthalten 4, 5, 10 oder. piele 
freye Staubfaͤden, welche: bey. einigen auch in 
eine, zwey ober mehrere Parthien verwachſen, zum 


theil,ohne Staubbeutel ſind. Der Fruchtknoten 
hat einen Staubweg, und bringt eine vielſamige, 


| Y verſchiedentlich geſtaitete Huͤlſe, die ‚bey einigen 


haͤutig, bey andern federartig, bey einigen fleiſchig, 
faftig oder beerenartig, bey einigen geflügelt, und 


‚bey. einigen in. vier Schalenſtuͤcke zertheilt ift. 


Die: Blumen wachfen meiftens in runden. ‚Köpfchen, 


oder Fugelfürmigen Büfchelchen, bey einigen aber 
in Aehren. Die Blätter welche. bey den meiften 


gefiedert ſind, beſtehen allemahl aus gleichen Paa- 
zen. ohne ein einzeles am Ende. 
Nach) der verfchiedenen Structur biefer Bfäcter 


macht &inne einige, Unterabtheilungen diefer ats 


tung, welches um fo nötige if, da man jeßt 


| ſchon 3 ſiebenzig verſchiedene Arten kennt. Einige 
J I dielen acer die jonderbate Eigenfchaft, daß 


ich. ihre Blätter bey einer. Berührung zufammen 
— als wenn fie Empfindung oder Gefuͤhl 


— Hätten. Diefes. hat Veranlaſſung gegeben, daß 


viele dieſe ganze Gattung mit dem Nahmen | 


i | Sinn pflanꝛe oder Fuͤhlpflanze belegten. 


Zu unſerm Zwecke wird es hinreichend ſeyn, 


BE hier nur die dorzüglichiten Arten: ausjuheben, und 
etwas „näher zu befchreiben. 


Mit einfach. geföberun 3 Blaͤttern. 
olns — in ). 


ET Mimoſe. 
r.zZucker⸗ Mimoſe, Zudkerhuͤlſenbaum, 


Mimoſa Inga, inermis, folis -pinnatis- quin- 
“  quejugis,' petiölo-marginato, articülaro. Linn. 
Arbor ſiliquoſa Brafilienfis, foliis pinnatis, co- 
ſta media membranulis extantibus. 'Sloan. 
“Jam. 153. Hift. II. p..38: t 183.15 Me- 
rian. Surinam. 51. t. 51. Inga flore albo fim- . 
briato, fructu dulci. Plum. Gen. Ohne Sta; 
cheln, die gefiederten fünfpaatigen Blätter haben 
gegliederte, am Rande häutige Blattſtiele. 
Diefes iſt ein “mittelmäßiger, und zuweilen 
— ziemlich großer "Baum, welcher in - Surinam, 
Brafilien, und andern mittägigen” Theilen von 
Amerika wächfee, und von den Einwohnern in 
Brafitien Inga genennet wird. Seine Blattſtiele 
find in. Gelenke oder Abſaͤtze getheifet, und haben 
am Mande: eine: häufige Einfaſſung. - Seine 
Blumen find weiß, und haben eine aus einem 
"Stück beftehende Blumenfrone, und viele ‚fange, 
zarte, an der Bafis in. ein Stuͤck zuſammenge⸗ 
wachſene Staubfaͤden. Die darauffolgenden 
Huͤlſen find gewunden, und zwey, drey bis vier 
Zoll fang oder darüber, und enthalten einige 
braune oder ſchwarze Bohnen, die mit einer“ zucker⸗ 
füßen,; weiffen, Flebrichten Subſtanz umgeben find, » 
welche von den Amerifanern, als etwas leckerhaf⸗ 
tes, ausgefogen wird. Man nennet fie daher 
füße Bohnen oder Zuferbülfen. 
2. Buchenblättrige Mimoſe oder Sinn, 
pflanze, Mimoſa fagifolia, inermis, foliis 
pinnatis bijugis petiolo marginato. Linn. 
Jacq. amer. 264. T. 164. Ej. ſtirp. americ. 
pict. 339. T. 247. Ohne Stacheln, die Blaͤtter 
find ztwen bis dreypaarig, gefiedert, die Blattſtiele 


find am Rande haͤutig. 
| Diefe 
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Dieſe Art iſt vermuthlich auch in Brafilien 
zu Haufe; in Barbados, wo fie.ebenfalls waͤchſet, 
‚wird: fie die ſpaniſche Eiche genannt. : Nach 
Herrn Jacawins. Befchreibung, der fie. in den 
Waͤldern von Martinique,fand; iſt fie ein ſchoͤner, 
dreyßig Schuh hoher Baum mit einer zierlichen 
dichten Krone, und einem aufrechten geraden zehn 
Schuh hohen und einen Schuh dicken Stamme, 
welcher ein- weißlichtes Holz und eine glatte hell: 
braune Rinde hat. Seine jehr zahlreiche Blätter 
find. gefiedert, und beftehen meiſtens aus zwey, 


bisweilen auch aus. drey Paar ziemlich eyrunden, 


ſtumpfen, dunfelgränen Blättchen, von denen! die 
äußeren, welche viel größer, als die andern, drey 
bis vier Zoll lang find; zwiſchen diefen Blättchen 
"befindet. ſich keine Druͤſe, und der Blattſtiel hat 
manchmal, wiewohl nicht immer am Rande eine 
" Häntige Einfaſſung. An den Seiten der "Zweige 
entſpringen einzele, ziemlich Dichte, zwey Zell fange, - 
Afurzgeſtielte Aehren, welche aus ungefähr vierzig 
weißlichten und faft geruchlofen Blumen beftehen ; 
die Blumenfrone beſtehet aus einem Stuͤck, ‘und 
iſt an der Mündung. fünffpaltig, die zahlreichen 
Staubfäden find faft bis zur Hälfte in ein Stuͤck 
S "zufammeitgeivachfen, und haben gelblichte Staub: 
beutel. . Die Frucht iſt eine ange, ein wenig zu: 
fammengedrädte, und an den Samen kndtige 
= Hülfe von lederartiger Subftanz und meißlichtgel- 
"ber Farbe, welche in einem  weißlichten - füßen 
- Mark eine Neihe von vielen ovalen weichen Sa— 


x men enthält. "Das Marf dieſer Srüchte wird 


von. den Einwohnern in Martinique ebenfalls we⸗ 
gen feiner Annehmlichfeit ausgefogen; und fie 
nennen daher den Baum und feine Frucht Pois 


doux, füße Bohnen. 


3. 
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er 9: Burgon⸗Mimoſe, Mimofa Bourgoni, 
x foliis bijugis, petiolis_biglandulofis_ non mar- 
| — legumine exſueco. Aublet. hitt. des 
iane, fr. II. 9gu T. 358. Mic 
— —8— — zweypaarigen Blaͤttern, zwey⸗ 
druͤſigen Bluͤthenſtielen, welche ‚feinen hoaͤutigen 
Rand haben, und ſaftloſen Huͤlſen. 

Sie waͤchſt in Waͤldern und ſumpfigen Ger 
genden von Guiana und Cajenne, und. erreicht 
eine Hoͤhe von 30 bis 40 Fuß. Die Rinde 

des Baumes iſt ſehr ſcharf und zufammertziehent. 
„Man gebraucht den Saft: deffelben in Vermiſchung 
mit Ruß, um Leinwand zu zeichnen, auch beißt 
man Stoͤcke damit, wie Ebenholz. 
4. Secken⸗Mimoſe, Mimofa fera. acu- 
leis ae foliis pinnatis, floribus fpicaris. 
v Loureiro” Fler. Coch. 8Sot. Mit äfligen 
- . Dornen, gefiederten Blättern, amd ährenförmigen 
Blumen. 

Der ftarfe Baum, welcher in China und 
Cochinchina wächft, wird auch zu Heden gezagen, 
welche für jede Thierart fürchterlich: und undurch⸗ 
deinglih find, Die Schalen. ‚der Hälfen haben 
auch Arznenfräfte.. . 

Mit. zweydoppelten. oder dreydop⸗ 
F —— (Folüs bigeminis five 1erge- 
minis. 

5. Katz enklau⸗ Mimoſe, Aimoſa Un- 
guis Cati, {pinofa,. foliis bigeminis, obtulis. 
Linn. Acacia quadrifolia etc, Plum Ic. t. 4 

. Pluk. Phyt. 1..£ 6. Sie je ſtachlich, ‚und 
hat zwey doppelte Blätter, che. Rumpf find. 
Ihre Staubfaden find in eine Säufe verwachſen. 
u Diefe Art, waͤchſt in Jamaika und ‚auf ‚den 

Caribiſchen Inſeln, auch im Oriente. „Sie iſt ein 
Baum mit immer grünen oder perennirenben DI Blaͤt⸗ 
tern; 
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tern; feine Blattſtiele find entzwey gefpalten, und 
'trägen an jeder Spiße ein Paar rundliche oder 
eyrunde, ftumpfe Blätter. An den Gelenken der 
Zweige ftehet je ein Paar kurzer, fleifer Dorne, 
an denen man ſich gar leicht verleßen, oder mit 
den Kleidern hangen bleiben: kann; und diefes ift 
die Urfache, warum man dieſem Gemächfe ven 
Namen Katzenklaue, beygeleget hat. Beine Blu⸗ 
men, aus weichen die Bienen im Morgenlande 
einen reichlichen und weißen Honig fammeln, find 
rörhlich, und wachſen in Fugelrunden Büfchelchen, 
die auf Sangen Stielen fißen: ihre Blumenfrone 
befiehet aus einem Stüd, und ihre zahlreichen 

: Staubfäden find unten in ein Stüf zufammen 
gewachſen. Die darauf folgenden Hälfen find lang 
und ſpiralfoͤrmig zufammen gedrehet, und enthalten 
viele plattgedrücte, glänzend ſchwarze, bohnenfoͤr⸗ 
mige Samen. Man — dieſen Baum auch 
in Europa in den Gewaͤchshaͤuſern. 

***Mit gepaarten und zugleich ge⸗ 
fiederten Blaͤttern, wo naͤhmlich zwey gefiederte 
Blätter an einem gemeinſchaftlichen Blattſtiele ſte⸗ 
hen. (Foliis conjugatis, ſimulque pinnadis), 

6. Kebbafte Mimoſe, Mimoß viva, 
inermis, foljis conjugatis pinnatis, partielibus 
quadrijugis, fübrorundis, caule herbaceo iner- 
mi. Linn. Mimofa herbacea, non fpinofa, 
minima repens. Sloan. Jam. ı53. hift. 2. 

48. T. 182. f. 7. Mit frautartigen‘ ftachellofen 

Stängeln, gepaarten und. gefiederten Blättern, 
wovon bie beſondern aus Hier Paar rumdlicher 
Blaͤttchen beftehen. | 

Diefe Fleine Pflanze mähft in Jamaika haͤu⸗ 
fig auf den Wieſen; ihre Blätter find fehr reiß- 
bar. Sie hat nur .eine perennirende Wurzel, ihr 
krautartiger Stängel. aber, welcher nur 3 Zoll 

Oec. techn. Enc.xC. Theil, Aas hoch 
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hoch wird, geht jährlich zu Grunde. Sie wird 
insgemein das Sühlaras, oder das. Fleiite oder 
Friechende : Sühlfraur genannt, und auch. in 
Europa in den Gewaͤchshaͤuſern . gezogen. 
7. Die Feufche YYlimofr, Mimola cafia 
Linn. ift dornig, hat gepaarte und gefiederte 
ı Blätter, wovon die befondern aus 3 Paaren faft 
gleicher Blaͤttchen befiehen. Die Bluͤthen enthal- 
ten ıo Staubfaͤden. Diefe hat auch reitzbare 
Blätter, die fich ben einer Berührung zuſammen 
ziehen. Sie ift in Oſtindien zu Haufe. 
8. KEmpfindiiche Mimoſe, gemeine 
Sinnpflanze, Mimofa /enfitiva, aculeata, fo- 
liis conjugatis pinnatis, partialibus bijugis, in- 
timis minimis. Linn. Trew. Ehret. t. 19. 
Sie ift dornig, hat gepaarte und gefieterte Blaͤt— 
> ter, bon denen die befonderen zwenpaarig, und die 
inneren Blättchen fehr Klein find. Die Bluͤthen 
haben fünf -Staubfävden, und feine Blumenblätter, 
Dieſe Art, ‚welche auch in den europäifchen 
Bewaͤchshaͤuſern gezogen, und dafelbft insgemein 
„die Senſitiva oder das gemeine Fuͤhlkraut 
genannt wird, iſt .urfpränglich in Brafilien: und 
andern heißen Theilen von Amerifa zu Haufe, 
Sie ift ein ſchwachſtaͤmmiger, acht bis zehn Schuh 
. hoher Strauch, deflen Stamm und Zweige bleicy: 
gruͤn, inwendig weiß und ſehr marfıg, vieredig 
..: und dichte mit Meihen Fleiner gelber Stacheln be: 
ſetzt find. Die Blattſtiele ſtehen ungefähr einen 
Zoll meit von einander, und find auch ftachlicht, 
. einen Zoll oder drüber lang, und tragen am En 
- de zwey gefiederte Blätter, deren jedes aus. zwey 
Paar Blaͤttchen befteher, welche von einer fehiefen 
Sigur find; ‚indem die. eine Hälfte oder Seite 
viel ſchmahler ift als die andere; Die zwey iäufe- 
ren Blaͤttchen find faft zwey Zoll lang, und: ei: 
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“> nen Zoll breit, umd viel größer, als bie innern 
“ 'pder unterm, von denen 'beiönders das eine kaum 
den -fechszehnten oder zwanzigften Theil von der 
. Größe des andern hat. In den Minfeln der - 
Blaͤtter fißen borftige Blattanfäße, und zwiſchen 
diefen, mie auch an den Seiten und Enden ver 
Zweige einzelne'oder mehrere ecfige, ftachlichte Blu: 
menftielchen, welche am Ende. ein rundes kopf⸗ 
förmiges Büfchelchen von purpurrörhlichen Blumen 
tragen, zwiſchen denen bleiche ſtachlichte Schup: 
pen ſtehen; dieſe Blumen haben gar Feine Blur 
menkrone, und nur fünf meißlichte Staubfäden. 
+ Die darauf folgenden Hülien ſtehen am Ende des 
- Stiels in einem Kreiie herum firahlenfdrmig- aus⸗ 
gebreitet; fie find über einen Zoll lang, breit, 
flachgedruͤct, an den Samen’ fnotig, „von einer 
häutigen Subftanz, haarig und am Rande mit 
kleinen Stacheln befeßt, und enthalten eine Reihe 
von drey, vier bis fünf, zumeilen auch nur- zwey 
oder einen einzigen platten ovalen Samen, Dieſe 
Are fol nach einigen unter allen diefer Gattung 
die reißbarften Blätter haben; Miller aber fagt, 
die Blätter, wenn man fiel-berühtt, bewegen ſich 
ganz langſam, die Stiele derfelben aber fallen zus 
ſammen, wenn fie hart gedrüd’t werden, 
9. Schambafte Mimoſe, -Mimofa pu- 
dico, aculesara,- foliis ſubdigitatis, pinnatis, eau-, 
Je hifpido. Eifin — Commel. Hort..ı: p. 
67. 1.29 Gaertner de fruet et ſem. pl; IL, 
"344. T, 155. f. 2. Sie iſt dornig, hat faft- fin: 
ı  gerförmige, gefiederte Blätter, und einen borftigen 
Stamm. Die Blumen enthalten 4 Staubfäden, 
' und haben Feine Blumenfronen. » . 
" Dieſe Art hat auch reißbare Blätter, und 
mit der vorhergehenden ‚gleiches Vaterland; fie 
god in Europa in. Gewoͤchshaͤuſern gezogen, und 
nm; a 64 daſelbſt 
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dafelbft insgemein die demuͤthige oder Demuths⸗ 
pflanze genannt. Sie ift ein niedriger, zwey 
bis drey Schuh hoher Strauch, welcher aus einer 
fehr faferichten Wurzel verfchiedene dünne, holzi⸗ 
ge, Aftige Stängel treibet, welche rund und ſchwach 
find, fo daß fie fich, mie ein Roſenſtrauch, ohne 
Stüße auf den Boden neigen; die Stämmchen 
und Zweige, mie auch die Blattftiele find dunfels 
roth, und dicht mit feifen, ftechenden, borftigen 
Haaren beſetzt. An der Bafis dee Blattſtiele ftes 
hen je zwey fiharfe Frumme Stacheln oder. Dor⸗ 
nen, und in den Winkeln verfelben einige fehmahle 
Blattanſaͤtze. Die Blätter find gefiedert, drey 
- Boll lang, und haben acht bis zehen Paar Fleis 
ner, fchmahler, dicht an einande fichende Blaͤtt⸗ 
chen; vier bis fünf ſolcher gefiederten Blätter ſte⸗ 
hen allemal fingerförmig ander Spitze eines ge: 
meinfchaftlichen ungefähr drey Zoll langen Blatt⸗ 
ſtiels. In den Winfeln der Blätter entſpringen 
je dreh bis ſechs oder mehrere, bald kuͤrzere, bald 
längere Blumenſtielchen, und. tragen Fleine kugel⸗ 
runde Buͤſchelchen oder Köpfchen biaßgelber Blur 
men. Dieſe Blumen haben feine Blumenfrone, 
fondern nur einen trichterförmigen,, in drey Abs 
ſchnitte zertheilten Kelch, wovon ber eine Abfchnitt 
breiter ift als die andern; tier. aufrechte, dünne 
Staubfoͤden, welche ſechsmahl länger find als der 
Kelch; und einen rundlihen Fruchtknoten mit eis 
. nem pfriemenförmigen Griffel, der etwas Fürzer 
ift als die Staubfäben, und eine fpigige Marbe 


hat. Auf diefe Blumen -folgen bünne,“borftige, 


knöotige Hülfen, welche zwey, drey bis vier gläns 
zendfchwarze Samen enthalten.: 1 
Von der Reitzbarkeit, welche man an dieſer 
Pflanze und einigen andern Arten dieſer Gattung 
wahrnimmt, iſt uͤberhaupt folgendes zu — 
enn 


J 
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Wenn man von dieſer Sinnpflanze ein Blatt mit 
einem gewiſſen Grabe der Erſchuͤtterung berührt, 
ſo faͤllt nicht allein der Stiel unterwaͤrts, ſondern 
die Blaͤttchen ziehen ſich auch zuſammen; und nach 
einiger Zeit ziehen ſie ſich wieder in ihren vorigen 
Zuſtand. Alle Abend ſchließt die Pflanze ihre 
Blaͤtter zuſammen, und alle Morgen öffnet fie 
folhe wieder. In den warmen Tagen ift fie em: 
pfindlicher, und Öffnet die Blätter des Tages weis 
ter, fchließt aber auch des Nachts diefelben enger - 
zuſammen; welches Ießtere Wind und Regen auch 
verurſachen. In dem Stande der Zuſchließung ſind 
ſie mit ihren Stielen ſo ſteif, daß ſie abbrechen 
wuͤrden, wenn man ſie mit Gewalt in ihren vo⸗ 
rigen Zuſtand bringen wollte Dieſe Erſcheinun⸗ 
gen haben viele Gelehrte aufmerkſam gemacht und 
veranlaſſet, viele Verſuche anzuſtellen, um dadurch 

die Urſache zu entdecken. | 
Duhamel hat in feiner Maturgefchichte der 
Bäume‘ Th. 2. Buch 4: Cap. 4. Art. Pflanze, 
verjchiedene derjelben gemacht, und beobachtet erft= 
lich, daß die Pflanze, wenn fie auch. in der groͤß⸗ 
ten Dunfelheit ftehe, fich früh Morgens oͤffne, 
und Abends fchließe, welches. feßtere man auch 
don ihr in Treibhäufern Abends bemerft, wenn 
man darin auch mit Fleiß die Waͤrme zu ber 
Zeit. vermehret habe. Aus diefem folgert er, daß 
obgemeldete Bewegung ber Pflanze nicht weſentlich 
vom Lichte, und auch nicht von der Wärme herz 
komme. Zweytens, daß, wenn. man eins von 
den Blättchen ſehr fachte und. gang wenig be: 
söhre, fo lege fich daffelbe auch ganz allein zuſam⸗ 
men. Waͤre aber die Megung flarf genug, um 
zwey auf einmahl in Bewegung zu feßen: fo ber. 
: wege fi) auch das gegen über ftehende, und, lege 
ſich an das erſte. Dieſes könne geichehen, ohne 
= YAoaz daß 


-’ “ 
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daß ſich weder das ganze Blatt, noch der gemein⸗ 


ſchaftliche Stiel im geringften bewege. Wenn 


hingegen die Bewegung noch ſtoͤrker wäre: ſo er⸗ 


ffirecken fie ſich duch auf einen ganzen Zweig. 


Woraus er folgert, daß die Bewegung dieſer ver⸗ 


ſchiedenen Theile nicht von einander abhange. 


Drittens, daf es einerlen ſey, mit was für einem 
Körper dieſe Blärter berühret wuͤrden. Doch 
müffe man eine Eeſchuͤtterung machen, indem man 
einige Blaͤttchen mit dem Finger drüden könne, 
ohne daß fie fich zufammen legten, wenn man nur 
feine Erſchuͤtterung machte, und -Die Blaͤttchen 
nicht fo ſtark beunruhigte, daß es eine Bewegung 
in dem Gelenke des Stiels verurſachte; denn in 
dieſem Falle hätten fie ſich alsbald gefchloffen. 
Diefe Beobachtungen haben ihn veranlaßt ‘zu glau- 
ben, daf die Empfindlichkeit der Pflanze haupt 
fachlich in den Gelenken ihren Sig habe. Ja es 
scheine fogar, daß in dieſen Gelenken einige Theile 
empfindlicher wären, als die andern; denn wenn 
man ganz leife mit der Spitze einer Tadel einen 
Fleinen weißlichten Punkt fraßte, der am dem Ge: 
lenke eines Blaͤttchens auf wem Stiele des gefie- 
derten Blatts war, fo bog fich daffelbe ſogleich, 
welches nicht fo gefchteind, noch- fo leicht gefchahe, 


wenn dergleichen Neigung an irgend einem andern 


. Theile des DBlättchens vorgenommen wurde. Vier⸗ 


tens, daß das Abſchneiden eines Aſtes nicht fo 
große Wirkung hervor bringe, als eine Erſchuͤtte— 


rung; denn wenn ein ganzes Blatt bey feinem 


Anfange, mo es auf dem gemeinfchaftlichen Stiele 
ſtehet, recht geſchickt und ganz ſachte abgeſchnitten 
wuͤrde: ſo ereignete ſich nichts an dem andern, ja 
es ſey fogar mit einer gewiſſen Geſchicklichkeit moͤg⸗ 
Yich, einen ganzen Aſt abzuſchneiden, ohne daß ſich 


die Blaͤtter zufammen legten. Fuͤnftens, daß die 
ee A 1 |  Planze 
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Pflanze ſich durch den Dampf von brennenden 
Schwefel und fluͤchtigem Salmiakgeiſt zuſammen⸗ 

ziehe. Aus welchem allen er folgende Erfah⸗ 
rungsſaͤtze zuſammenziehet: 1. Eine Erſchuͤtterung, 
‚eine Reitzung hat mehr Wirkung ale ein Eins 

ſchnitt, oder als ein völliges Abfchneiden ſelbſt. 

2. Eine fleine Reizung wirkt nur in die benath- 
barten Theile; eine ſtaͤrkere Reitzung erſtreckt ihre 
Wirkung weiter, und zwar deſto weiter, je ſtaͤrfer 
die Reitzung iſt. 3. Die Reitzung an gewiſſen 
» Theilen hat mehr Wirkung, als wenn ſie an ans 
"deren Theilen geſchiehet. 4: Alles, mas an den 


Werkzeugen der Thiere wirken kann, wirket auch 
An die Sinnpflanze, als: eine Erſchuͤtterung, ein 
Kratzen, die Wärme, große Kaͤlte, ſtarker Geruch 
und fluͤchtige Siäffigfeiten.. J 
Dieſen merkwuͤrdigen Beobachtungen verdie⸗ 
net auch noch dasjenige beygefuͤgt zu werden, was 
Miller in feinem Gaͤrtnerlexikon über die reitz⸗ 
baren und anderen Eigenjchaften, diefer Pflanzen 
angemerket hat: rei —— 
„Ich will, ſagt er, bloß — anfuͤhren, 
was ih. in Anſehung dieſer Pflanzen, die ich uber 
" vierzig Sahre lang: gezogen, ſelbſt bemerft habe, 
> Das erfte ift, daß fie auf die Berührung oder ben 
Druck, nah Maßgabe der Wärme der Luft, in der 
fie ftchen, mehr oder weniger empfindlich find. Denn 
Diejenigen Pflanzen, welche in einem warmen Glas— 
hauſe ftehen, ziehen ihre Blätter unmittelbar nach 
der Berahrung, es gefchehe nun ſolches mit der 
Hand, oder mit einem Steden, oder fonft mit etz 
"mas, oder auch wenn fie der Wind anbläfet, jufamz 
- men. Einige Arten ziehen nur die Blättchen zuſam⸗ 
men; andere.hingegen ziehen nicht nur diefe zufams 
meu, fondern es fällt auch der Stiel unterwaͤrts, 
wenn man ihn berührt. Die erften heißt man 
FSFuͤhlkraut, und die anderen die demürhigen Pflanzen. 
Stehen aber deß Pflanzen an einem kuͤhlen Orte, 
ſo bewegen fie ſich nicht. ſo geſchwind, ziehen ſich 
3444 ouch 
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auch nicht ſo feſt zuſammen, als es diejenigen zu 


thun pflegen, welche in einer größeın Wärme jtehen. 
Und diejenigen, weiche der freven Luft völlig ausge⸗ 
fegt find, haben fehr wenig Bewegung, fondern bleis 
ben gleihfam in einem mittlern Zußenbe, und find 
weder ausgebreitet, noch geichloflen, befonders bey 
kuͤhlem Wetter, auch fchließen fie fih bey Nacht 


- nit, wie diejenigen, die an einem ſolchen Orte ſte⸗ 


—* 


en, wo eine warme Temperatur der Luft iſt. 
Das zweyte ift, daß das Licht die Urfache nicht 


. iR, warum fie fi ausbreiten, wie einige haben be: 


daupten wollen, die von ſolchen Dingen keine Erz 


ahrung haben, Denn fie ſchließen fich in den längs 


.ften Sommertagen insgemein Abends um fünf oder 


echs Uhr, obgleich die Sonne noch zwey bis drey 
tunden am Horizonte ftehet. Und obgleich die Zens 


Bee des Glashauſes, in weichem fie ftehen, dicht mit 


aͤden verfhloffen werden, damit um Mittag eine 
Sonne hineinfalle, : fo bleiben doch die Blätter der 
Pflanzen, wie ich folches mehrmahld beobachtet has 
be, völlig ausgebreitet; menn es in dem Glashauſe 
warm iſt. Auch bleiben dieſe Pflanzen nicht bis zum 


voͤlligen Aufganage der: Sonne des Morgens vers 


Ibloffenz denn ich. habe öfters gefunden, daß ihre 


lätter ſchon mit Anbruch des Tages völlig aufges 
er waren, zer 5 man ganz deutlich, 
aß das Licht weder die Urfache ihrer Ausbreitung, 
noch der Mangel deſſelben die efache, ihrer Zufam: 

menziehung feyn Fönne, et 
Auch habe ich beobachtet, daf ir Pflan⸗ 
en, melde in der größten Wärme im Winter ſte⸗ 
en, ihre Lebhaftigfeit und ihre Kraft der Zufams 
menfegung, wenn man fie berühret, behalten; dies 
yenigen aber, welche fih nur in einer gemäßigten 
Wärme — haben wenig, oder gar feine Ber 
mwegung. Wenn einige von den obern Blättern die: 
fer Pflanze berührt werden, und fie fodann herab: 
fallen, und die unter ihnen ftehenden berühren, fo 
macht diefes, daß fich auch dieie ‚zufammenzichen 
und fallen; daher wenn dieſes —2 geſchiehet, 
das Fallen eine Zeitlang anhaͤlt. enn die Luft 
des Glashauſes, worin diefe Pflanzen ftehen, die ge: 
hörige Temperatur der Wärme hat, fo werden fih 
die Pflanzen erholen, und ihre Blätter werden ſich 
in Zeit von 8 did 10 Minuten wieder ‚völlig augbrei 
| | nee . ten. 
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ten. Ich habe öfters genau auf fie acht gehabt, 
wenn fie fi wieder erhohleten, und habe allezeit 
gerunden, daß folches durch eine vibrirende Bewer 
gung geichehe, gleich dem Zeiger an einer Uhr. 


Einige diefer — find fo ausnehmend em? 
pfindlich, daß fich die, Blätter derſelben ſogleich zus 
ee menn nur der, Fleinfte Tropfen Waſ⸗ 
ſers auf fie fällt; andere aber wollen ſchon einen 
ein ſtaͤrkern Drud haben, wenn fie ſich bewegen 
ollen. 

Man muß dieſe Pflanzen in Glashaͤuſern und 
Lohbeeten ziehen, denn in der freyen Luft kommen 
fie bey uns nicht fort; auch behalten fie ihre Ems 
———— nicht, wenn man ſie der freyen Luft 
ausſetzt. | e 

Die Wurzeln aller diefer Pflanzen ———— 
ſehr ſtarken unangenehmen Geruch, faſt wie eine 
Cloak. Ich habe in einigen Beſchreibungen dieſer 
Pflanze die Nachricht gefunden, daß ihre Blätter 
und. Zweige eine giftige Eigenſchaft haben follen, 
‚und daß die Indianer ein Gift aus denfelben zum 

iehen willen, welches langfam toͤdtet; und daß die 

urzel das einzige Mittel wider diefes Gift ſey. 
Wie weit aber dieſes Vorgeben gegründet ſey, kann 
ich nicht ſagen, indem ich niemahls über die Eigen— 
ſchaften diefer Pflanzen einen Verſuch angeftellet ha⸗ 
e. Sollten aber diefe Pflanzen wirklich fo eine 
tödtliche Eigenſchaft haben, als ——— 
wird, fo koͤnnte ed wohl ſeyn, daß die Vorſehung 
ihnen deswegen dieſe Empfindlichfeit bengeleget, um 
jedermann zu marnen, nicht zu unvorfichtig mit ih— 
nen umzugehen; (?) und da verjchiedene derfelben 
Br mit Stacheln befegt find, fo wird dadurd das 

ieh abgehalten, etwas davon zu freffen. Denn 
alle diejenigen Perfonen, welche fi an den Drten 
aufgehalten haben, mo diefe Pflanzen wild machfen, 
und die ich deswegen ausdrüclic befragt habe, mels 
den, daß fein Thier diefelben zur Nahrung ſuche.“ 


10. Seifen: YYlimofe, Mimola Sapona- 
ria. Loureiro Fl. Cochinch. 802. Rumph, 
amb. VI. T. 66. Sie hat feine Dornen, dop⸗ 
pelt gepaarte oder auch gefieberte Blätter, und bie 

| Yoas Blumen 


746 Mimofe, 

Blumen an den Enden der Zweige -bilden eine 
Riſpe. | | — | 
Diieſe Pflanze hat einen ftrauchariigen Wuchs, 

und findet fih in den Waͤldern von Cochinchina. 

Ihre Rinde giebt die befte Seife, welche auf den 

Märften verfauft wird, mie Waſſer eben jo, mie 
: andere Seife ſchaͤumt, und auch. wie dieſe zum 
Waſchen gebrauchte wird. 00 
r ı1. Aletternde Mimoſe, Mimoſa /can- 

dens, inermis,. foliis conjugatis,. cirrho. rermi- 

natis, foliolis bijugis.: Linn. Rumph. Amb. 

V. 5. t. 4. Rheed. Hort. M3l. Van. 59. t. 
32. 34. Sitce iſt ſtachellos, hat gedoppelt gefie⸗ 
derte Blaͤtter, welche in eine Gabel ausgehen, und 
* deren. bejondere Blatter aus zwey Paaren: kleine 
“rer beftehen. Ihre Blumen find fünfblättrig und 
„enthalten 10 Staubfaͤden. —— 

“= Diefe Art if in Oft: und Weftindien. zu 
Haufe; fie iſt ein kletternder ‚oder rebenartiger 
S'trauch, und hat nach der Linneifchen Be 
ſchreibung einen runden, glatten, biegfamen Stamm, 
und wechſelsweiſe ſtehende Blätter, welche gepaart 
und gefiedert find, und je aus zwey Paar oval: 
laͤnglichten, flumpfen, mit einem fpißigen Aus: 
ſchnitt und der Spur eines Sleinen Lappens verfe 
henen Blättchen beftehen; und deren gemeinfchaft: 
licher Blattſtiel fich in eine einfache Gabel endi- 
get; die. Blumen haben fünf Blumenblättchen und 

—zehen Staubfäden, und hinterlaſſen eine fehr große 
Huͤlſenfrucht von lederartiger Subſtanz. Die 
Blaͤttchen, woraus die gefiederten Blaͤtter beſtehen, 
ſind nach einigen Schriftſtellern ſo groß, wie die 

Blaͤtter des Wallnußbaums. — 

In Oſtindien findet man dieſes Gewaͤchs 
ſowohl auf der feſten Kuͤſte, als auf den Inſeln; 
und nennet es in Malabar Perim-kaku - Valli, 

| = * in 


% 


Mimoſe. 447 


in Zeylon ‚Püferha, und auf andern Inſeln, teil 


22 


hes meiſtens am Strande waͤchſt, Seebohnen, 


oder auch Baumbohnen und St. Thomas 


bohnen. Es iſt nach Rumphs Bericht eine 

der ſtaͤrkſten oder groͤßten and ausgebreitetſten 

Waldreben oder Lianen in ganz Oſtindien; 

amd ſteigt mit ſeinen ſpiralfoͤrmig — oder 
ch 


gewundenen Ranken an den hoͤ 
hinauf, deren es oͤfters verſchiedene dergeſtalt mit 
‚Sneinander verbindet, daß, wenn man fie umhauet, 
 emeftohne den dandern nicht: fallen kann. Nenn 


m. 


24 


en Baͤumen 


es feine Baͤume mehr beſteigen kann, ſo laͤßt es 


c 
.- 


ſeine Meben herabhängen, die ſich alsderm in- grüne 


iken zertheilen, welche ein ſo dichtes Laubwerk 


machen, daß man oft ihr Laub von dem Laube 
der Baͤume nicht mehr unterſcheiden kam; und 
da es meiſtens an ben Eiſenholz⸗ Bäumen hinauf: 
ſteigt, fo haben einige feine Frucht fuͤr die Frucht 


x... Dieter. Baͤume angeſehen. 


Seine Blattſtiele find entzwey getheilt, tra⸗ 


gen an jedem Theil zwey Paar gerade gegen ein⸗ 
ander über ftehende Blärtet,- und emdigen fich in 


eine Gabel. Die Blumenftiele find eine Spanne 


oder anderthalb Schuh lang, und entipringen in 


den Winkeln der Blätter, fie tragen eine Dichte 
Aehre von kleinen grünlichtgelben Blumen - mit 
zehen Staubfäden. Auf die unterften Blumen 
diefer Achre folgen obgemeldete Hüllen, welche drey 


Ä bis vierthalb Schuh lang, fuͤnf Queerfinger breit, 


flachgedruͤckt, und nach der Zahl der Darin ent: 
haltenen Samen oder Bohnen in Gelenke oder 
Knoten abgetheilt find, einige dieſer Huͤlſen ſind 


gerade, andere aber wie ein Saͤbel gekruͤmmt, und 
die Anzahl der Bohnen, bie fie enthalten, erſtre— 


fer fi in einer Huͤlſe von fieben auf funfzehen. 
‚Diele. Bohnen, welche man. insgemein St, Tho⸗ 
mad 
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masbohnen nennet, find bald mehr, bald weniger 
plate gedruͤckt, und nicht vollfommen rund, fondern - 
oben ein wenig eingedrüft und an den Seiten 
ein wenig gefchmälert; und alfo einigermaßen herz- 
förmig; ihre. Farbe ift glänzend. Faftanienbraun. 
Sn Amboina find -diefe Bohnen zwey Daumen 
breit lang, und eben fo breit; die in den meftli: 
hen Theilen von ‚Dftindien aber find viel größer, 
runder, dider, von befferer Figur und mehr hell: 
braun, aber nicht ſo glatt, als. die in Amboina. 
Herr Houttuyn ſagt, er befiße ſelbſt ſolche 
Bohnen von vielerley Figur, indem einige ſehr 
flach, ziemlich rund, und zwey Zoll lang und breit, 
andere herzfoͤrmig und anderthalb Zoll dick, und 
wieder andere faſt viereckig, beynahe wie ein Naͤh⸗ 
kuͤſſen geſtaltet, zwey Zoll lang, anderthalb Zoll 
breit und einen Zolt dick ſeyn; die leßteren, fagt er, 
haben an den Seiten eine firahfen: oder ſonnen⸗ 
förmige, Zeichnung, vergleichen auch Numph den 
Amboinifchen zufchreiber. 
Es ift fonderbar, daß dieſe in Oſtindien fe 
berühmten Bohnen faft nicht gebraucht merben. 
Ehmals wurden Balfambüchschen daraus gemacht, 
welches aber nun in Abgang gefommen. Die 
halbreifen Bohnen werden in Dftinbien gebraucht, 
um das Haupt damit zu waſchen, und folcherge: 
ſtalt von Raͤude und Unreinigfeit zu befreyen. 
Sie enthalten einen Kern, der zwar bitter ift, 
aber doch von armen Leuten in Dftindien, . wie 
Eaftanien gebraten und gegeffen wird. In Ma; 
labar und MWeftindien find die Hülfen wielmehe 
gekruͤmmt oder gewunden und länger, als in Am⸗ 
- boina. Auf der Inſel St. Thomas find die 
Hülfen Furz, did und breit, und enthalten jegliche 
nur zwey Bohnen, wie aus der. Belchreibung 
und Abbildung behm Cluſius (Exor. 1. > 
oe Ä 7.) 
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m.) erhellet. Einige Schriftfieller nennen biefe 
Bohnen Purgier-Bohnen, und jagen, daß fie, 
wenn fie nur halbreif find, Erbrechen verurfachen. 


| *» #9 mMit doppelt» oder zweyfach 

gefiederten Blättern, wo nähntlic mehrere ges 
fiederte Blätter an einem gemeinfchaftlihen Blatt 
ftiele ſtehn. (Foliis duplicato - pinnatis). 

12. Dieläbrige Mimoſe, Entada, Mi- 
mola Entada, inermis, foliis bipinnatis, cirrho 
. terminatis, partialibus quinquejugis. Linn. Mi- 
mofa (polyftachia) inermis, foliis bipinnatis, 
partialibus propriisque fexjugis oblongis. Iacq. 
Amer. p. 265, t. 183. f. 93. Ej. ſtirp. Amer. 
pict. 341. t. 202. £.67. Sie iſt ungeftachelt, 
hat gedoppelt gefiederte Blätter aus 6 Paaren, 
von denen die hefonderen aus 6 Paaren Fleinerer 
laͤnglicher Blättchen beftehen. 

Diefe Art hat mit der vorhergehenden viele 
Aehnlichkeit; und ift aud in Oft: und Weſtin⸗ 
dien zu Hauſe. Herr Jacquin fand ſie in den 
Waͤldern auf der Inſel Martinique Sie hat 
nach deſſen Bericht einen baumartigen Nude, 
und klettert deſſen ungeachtet an allerley Bäumen 

hinauf, wächft über den Gipfel hinaus, und übers 
 fteiget folchergeftalt endlich oft hundert und meh⸗ 
zere Bäume, haͤnget ſich mit ihren Zweigen unge⸗ 
mein feſt an dieſelben, und erdruͤckt ſolche zuletzt 
durch ihre Laſt, daß ſie darauf gehen und vers 
derben. Sie ift daher eine den Einwohnern fehr 
verhaßte Pflanze, indem fie_dfters die Baumhe— 
fen, womit fie ihre den Sturmwinden zu fehr 
ausgefeßten Zuderfelder einzumachen pflegen, auf 
die gemeldte Meife zu Grunde richtet. Auch ifi 
fie nicht leicht auszusotten, weil es nicht hinrei- 
chend iſt, wenn man den Stamm abhanet; ba 
Aus 


* 
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aus jedem Theil der zuruͤckgebliebenen Wurzel in 


furzem neue Pflanzen hervorfommen. ) 

Ihr Stamm ift rund, öfters neun Zoll dic, 
und mit einer braunen Rinde bekleidet. Ihre 
Blätter fiehen mechjelsweife, und find zweymal 


gefiedert; fie beftehen meiftens aus drey oder bier, 


zumdeilen auch fünf bis ſechs — gefiederten 


Blaͤttern, von denen die zwey aͤußerſten, nachdem 


®. 


fie ihre Blaͤttchen haben fallen laflen, ſich in ſehr 
ftarfe Gabeln verwandeln, welche ſich uͤm die Aeſte 
der benachbarten Bäume herumminden, und fo feft 
anhängen, daß man fie -faum davon. abreiffen 
kann, ja daß es oft fcheinet, als wären fie ange 
wachjen; jedes gefiederte Blatt beſtehet aus drey, 
vier, fünf, ſechs bis fieben Paar länglichten, ſtum— 
pfen, ausgefchrittenen Blätcchen. Inden Winfeln 


eo Der Blätter entipringen einzelne, zufammengefeßte, 


horizontal ftehende Blumenähren; an denen je 


dreyßig, zwey Zoll lange, dichte: Achren alle über 
ſich gefehre und aufrecht, an einem gemeinjchaftlt; 


lihen, einen Schuh langen Stiel ſtehen. Jede 
befondere Aehre beftehet ungefähr aus hundert 
und funfzig Fleinen grünlichten Blumen, fo daß 
eine einzige zufammengefeßte Aehre bey fuͤnfthalb— 
taufend Blumen hat; und dennoch folgen auf 
eine jo große Anzahl Blumen (vermuthlich we— 
gen der vielen darunter befindlichen unfruchtbaren 
oder männlihen) kaum zehen Häfen, und feloft 
diefe Fommen fehr felten alle zur. Zeitigung. Die 


‚Blumen haben fünf abfällige Kelchblaͤttchen, Feine 


Dlumenfrone, zehen Staubpäben, Die noch einmal 
fo lang find als der Kelch, und einen Fruchtkno⸗ 


ten mit einem pfriemenfürmigen Griffel, der etwas 


fürzer iſt ale die Staubfäden, -und"eine ſtumpfe 
Narbe hat, Die darauf: folgenbe Hoͤlſenfrucht 


iſt laͤnglicht, ſtumpf/ flachgedruͤckt, ein wenig‘ ger 


kruͤmmt 
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kruͤmmt ausgeſchweift, und mie bey der vorherge⸗ 
henden Art, von einer faſt ungeheuern Größe; fie 
beftehet wegen der queerlaufenden Scheidewaͤnde 
gleichſam aus Ablägen, und enchält viele eyrunde, 
ſtumpfe, flachgedrüdte bohnenförmige Samen. 
| 13. Saumartige Mimoſe, Mimofa ar- 
borea, inermis, ſoliis bipinnatis, pinnis dimi- 
diatis acusis, caule arboreo. Linn. Acacia non 
ſpinoſa Iamaicenfis etc. Pluk. Alm, Acacia 
arborea maxima etc. Sloan. lam. Ohne 
Stadeln; mit doppelt geftederten Blättern, deren 
Blättchen nur hälftig und fpigig find, und einem 
> baumartigen Stamme. 
Diefe Art ift ein fehr großer Baum, welcher 
in Samaifa und auf andern Caribijchen Inſeln 
an feuchten Orten waͤchſet. Ihr Stamm hat 
‚eine alchgraue Rinde; ihre Aefte, Blattſtiele und 
Blumenſtiele find meiftens rauf. Die Blätter 
befteljen insgemein aus ſechs bis- fieben oder acht 
Paaren gefiederter Blaͤtter, welche aus ſiebenzehen 
Paaren hälftiger ſpitziger Biätcchen zuſammenge⸗ 
fest find, von denen die untern Fleiner find, als 
die andern; über dem Gelenke eines jeden gefie- 
derten Blatts flehet eine entzwey getheilte Sthuppe, 
Es giebt aber eine DVarierät, deren Aeſte, Blatt: 
ſtiele und Blumenftiele ‚glatt find, und deren 
Blätter aus zwoͤff bis vierzehen Paaren’ gefieber: 
ter Blumen beftchen, weiche vier und zwanzig 
: ‚bis fieben und zwanzig Paar Bläschen haben. 
"Die Blumen wachſen im’ enrunden Achren oder 
Buͤſcheln, und find weiß; ihre Blumenfrone ber 
ſtehet aus einem Süd, und ift’fünfipaltig; die 
Siaubfaͤden ſind sabireich, in ein Stüd zuſam— 
men gewachſen, fleifchfarbig und fehr lang. Die 
darauf folgenden Huͤlſen find zufammengebrehet 
nd bauchig, und inwendig ſchoͤn ia 
| ie 


52 Mimofe, 
fie enthalten Fugelrunde, glaͤnzendſchwarze Sa— 


men. 
14. Kebbef: Yimofe, Mimofa Lebbek, 
inermis, foliis bipinnatis quadrijugis, pinnis 
ovali- oblongis, floribus monadelphis fafcicu- 
latis, caule arboreo. Linn. Ohne Stacdeln, 
‚mit doppelt gefieberten vierpaarigen Blättern, die 
aus ovallänglichen Blättchen beftehen, in Buͤſcheln 
wachſenden Blumen, deren Staubfäden in ein 
Stuͤck zufammen, gewachjen fin. Der Stamm 
iſt baumartig. | = 
| Diele Art wird in Dberäggpten in den Gär- 
ten gezogen, und waͤchſt urjpränglich vermuthlich 
in Arabien; fie ift ein Baum, und wird von den 
Arabern Lebbek oder Laebach, und von den 
Türfen Djulıbrzim oder Seidenbinme wegen 
der langen zarten Staubfäden genannt. Hafjek 
quiſt fahe in Cairo zu Anfang des Julius jok 
che Bäume blühen, welche: zwey Jahr alt umd 
ungefähr fo groß waren, als mittelmäfige Kir- 
fchen: oder Mandelbäume, und faum Atms vide 
Stämme hatten; er fagt aber, daß fie mit der 
Zeit ſehr große und haushohe Bäume werden. 
Sie haben einen geraden und gleichen Stamm 
mit einer dünnen, glatten: weißlichtgelben Rinde; 
und zeetheilen fi in viele runde Zweige unter 
ftumpfen Winkeln 
15 Gehoͤrnte YWlimofe, Mimofa eorni- 
— fpinis ſtipularibus geminis connatis, fo- 
Jiis bipinnatis. Linn. Iacg. Amer. 266. Ej. 
jlirp. amer. pict. 342. Acacia cornuta, Indiae 
orientalis. Seb. Muf. 1. p. 113. t. 70. f. 13. 
Die beyden Stacheln, welche die Stelle der 
Blattanſaͤtze vertreten, find zufammen gewachſen, 
breiten fid) nachher aus, find zufammen gebrüdt, 
und an der Spiße pfriemfdrmig; Die m 
| | | Ä gefiee 


— 
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gefiederten Blaͤtter beſtehen aus 12 bis 20 Paar 
von kleineren; die langen Blumenaͤhren kom⸗ 
men aus den Blattwinkeln hervor. — 
Dieſe Art waͤchſt in Cuba, Mexico und an⸗ 

dern Theilen von Weſtindien; man ziehet fie auch 
in Europa in Gewaͤchshaͤuſern. Herr Jacquin 
fand ſie in den Waͤldern von Carthagena, wo ſie 
tm Julius und Julius bluͤhet, und im Septem⸗ 
—bert reife Fruͤchte trägt; und giebt davon folgende 
Beſchreibung: „Sie iſt ein Baum, welcher ſel⸗ 


ten über 12 Schuh hoch wird, und mit feinen — 
zahlreichen Zweigen eine pyramidenförmige Krone . 


bifdet. Seine Blätter find doppelt. gefiedert und 
Fein. Seine £leinen gelben geruchlojen Blumen 
bilden eine‘ dünne, cylindriſche, anderthalb Zoll 
lange, dicht beſetzte Aehre. Seine Hälfen find 
von federartiger Subſtanz, enthalten ein butterar- 
tiges Marf, in welchem länglichrunde Samen 
Siegen. Aus diefen Samen, . welche id) gereinigt 
und getrocnet in einer Klafche verſchloß, fahe ich 
nad). einigen Monaten, faft aus jedem Samen, . 
einen fleinen Gpedtäfer ( Dermeites ) hervorkom⸗ 
. men, der ungefähr fo groß als der Same ſelbſt 
‚war. Das fonderbarfie an dieſem Baͤumchen 
aber find vie unter den Winfeln feiner Zweige 
und Blätter fißenden Stacheln, welche mir der Bas 
ſis zuſammen gemachten find, und durch ihre Fis 
gur fehr artig einem Paar Ochfenhörner gleichen. 
Sie find. glänzendbraun, inwendig hohl, und. von 
verſchiedener Länge, fo daf die längften ber fünf 
ZoU lang find; fie bejeßen das ganze Baͤumchen, 
und geben, nachdem die Hülfen. reif geworden, 
und die Blätter abgefallen find, den voruͤbergehen⸗ 
den einen ganz ungerdhmlichen Anblif. Diejeni- 
ge von diefen Stacheln aber, an deven Bafis man 
ein kleines Loch ſieht, beherbergen inwendig eine 
Ger, techn. Enc. CX. Th, | Bbobo unge⸗ 
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ungeheure Menge Ameifen, welche ben einer ge⸗ 


‚ringen Erfchätterung des Baums haufenmweile und 


plöglich herausbringen, und.indem ſie auf allen 
Seiten herabfallen, die dabey ſtehenden gleichjam 
beregnen; welches in der That um deswillen zu 
fürchten, weil dieſe Ameifen” die; berührte Haut 
alsbald ftechen oder beiffen, und ein ſolcher Stich 
wie eine glühende Kohle brenner, und birfer 
Schmerz oft über eine Biertelftunde Dauert, wor: 
auf eine, Gefchwulft folge, die jedoch in einem 
Tage wieder vergehet. Die Einwohner nennen 


den Baum -Cuernezuela- oder Hörnchen.” 


An diefem Baume, fage Miller in: feinem 


| Gärtnerlericon, ift faft gar nichts merkwuͤrdiges, 


‚als feine auf eine ungewöhnliche Art gebrehten 
Dornen, womit der. Stamın und die Zeige über 


‚und über bedeckt find, und welche Hörnern von 
Thieren ähnlich fehen, indem fie auf verſchiedene 


Art gewunden und gedrehet find; feine Blumen 


find klein und nicht. fchön, und die Zweige auch 
zu der Zeit, wenn fie. am lebhafteſten find, nur 
hin und wieder mit Blättern beſetzt; im Frühjahr 
läßt er die Blätter fallen, und bleibt alsdann 


einige Monate Tang ganz nackt und blätterlos, 


ſo daß ihn Unmiffende für: abgeftorben halten; ge⸗ 
sen den Herbft zu abet treibt: er wieder friiche 
Blätter, und diefes ift die Zeit da er am lebhaf: 
teften iſt; im Sommer: muß‘ man ihn ein ‘Paar 
Monate in die freye Luft feßen, um ihn: von den 


Inſekten zu reinigen, die ihm ſtark zufeßen, und 


im Winter erfordert er im Gemwächshaufe einen 


‘ 


“ gemäßigten Grad der Wärme, 


16. Schredliche Mimoſe, Mimoß hor- 


zida, {pinis itipularibus, longitudine foliorum, 


- foliis bipinnatis, partialibus fexjugis, ramis lae- 


vibus,. Linn, Acacia Maderafpatana, Pluk. 
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— 
Ihre Blattſtielſtacheln find von der Groͤße der 
Blaͤtter, welche doppelt gefiedert und die bejonde- 
ren -fechspaarig find. Die Zweige find glatt. 
Diieſe Are Äft ein Strauch oder Baum und 
in Oft: und Meftindien zu Haufe Ihr Stamm 
- hat eine afcharaue Ninde Die Blaͤttchen find 
ſehr Flein. Die Stacheln find gerade und unge— 
“ mein. groß, und fie fichen paarweife- einander ger 
gen über. Die Blumen beftehen -in fugelrunden 
Köpfchen, und der Stiel, worauf fie ftehen, hat 
in der Mitte ein Fleines doppeltes Deckblaͤttchen. 
—Mach Suckow's Verfuchen, welche er mit 
Zweigen derfelben angeftellee hat, koͤnnten folche 
für Särbereyen brauchbar gemacht ‚werden, beſon⸗ 
ders in Anfehung der ins Feuergelbe fallenden 
gelbbraunen Farbe, welche mit Alaun borbereitetes 
Tuch von dem Abſud erhielt. — 
BVBorleſungen der Churpf. phyſ. oͤkon. Geſellſchaft. 
III. ©. 109. | Fr 
17. YWülotifche Mimoſe, aͤgyptiſche 
Sinnpflanze, Mimoſa nilotico, fpinis ſtipu- 
laribus, patentibus, foliis bipinnatis, partialibus 
extimis glandula interftinctis, ſpicis globofis 
pedunculatis. Linn. Black well herb. T. 377. 
Patterſon's Reiſe 125. T #4. Acacia foliis 
Scorpioidis leguminofäe. °C. Bauh. pin. 352. 
‘ Acacia vera. J Bauh. Hift. I. p. 429, Aca- 
cia Aegyptica. Hernänd. mexic. 766. Mit 
, auggebreiteten Stacheln in den Winfeln der Blätz 
- ter, doppelt gefiederten Blättern, deren aͤußerſtes 
“ Paar mit Drüfen’ unterfchteden iſt, und geftielten 
"Fugeltunden Blumenähren. 
Diieſer beträchtlih hohe Baum waͤchſt in 
Egypten, Arabien, und in den Lybiſchen Wuͤſten, 
ſo wie auh nah Patterfon, Sparrmann 
und Thüunberg am Cap. Nach Haßelquiſt 
Bbb 2 liefert 


u 
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liefert er das offieinelle arabiſche Gummi, wovon 
‚das mehrefte. in den Lybiſchen Wüften und dem 
fteinigten Arabien gejammlet wird, jo wie aud) 
den officinellen Acacienjaft, (Succum Acaciae 
verae). welcher aus feinen Srüchten bereitet 
mird. Außer dem befannten Gebrauche des aras 
b.ihen Gummi, eflen es die Buſchhottentotten, 
in Ermangelung anderer Speifen, niehrere Tage 
hinter einander, auch wird es häufig von den Af—⸗ 
fen gefrefien. Dach Forskal gebraucht man das 
Holz diefer Bäume in dem Wlorgenlande zum 
Schiffsbau; die unreifen Hüljen. werden zum 
Schwarzfärben des Leders angewandt, und vie 
-- Rinde des Baumes vor andern zum erben ger 
- wählt. ‚Am Cap frefien die Börfe und Schafe 
das Laub jehr gern. Die Türken pflegen dieſe 
‚Bäume auch häufig wegen der ſchoͤnen Fugelfür: 
..migen Blumen, welche fie zu Bouquetten lieben, 
anzubauen. — 

Die Stacheln dieſes Baumes, welche auch 
paarweiſe beyſammen ſtehen, ſind laͤnger, als bey 
der vorhergehenden, aber um ein merkliches kuͤrzer 
und nach vorn nicht ſo zugeſpitzt, wie bey der 
folgenden Art. Seine Blätter beſtehen ſelten nur 

aus ſechs oder fieben, meiſtens aber. aus acht bis 
zehn oder mehreren Paaren gefiederter Blaͤtter, 
und haben zwifchen dem Ääußerften Paar auf dem 
gemeinſchaftlichen Blattſtiel eine Drüfe fißen; die 
Blaͤttchen, welche Die gefiederten Blätter ausma: 
- hen, find zahlreich. Die Blumen finv gelb, ha: 
ben viele Staubfäden und wachjen in runden, ge: 
ftielten Köpfchen; fie find etwas kleiner und un- 
anjehnlicher, und hhaben feine fo ſchoͤne Farbe und 
feinen fo angenehmen Geruch, tie die von der 
folgenden Art. Die darauf folgenden langen braus 
nen. Hülfen find gegliedert oder paternofterförmig, 
— und 
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amd beſtehen aus ziemlich weitläufigen, laͤnglichten, 
zufammengebrüdten oder faft rautenförmigen Ge⸗ 
lenfen; und enthalten rundlichte, zufammengebrüste 


Samen. | — 
Ferskal Flor. aeg. arab. I. XXXV. LVI. XCVI. 
Thunberg's Reife, I. 151. 193. 
Sparrmann’s Reife, 349. 

Haffelquift’s Reife, 475. . 


18. Senegalifdye Mimoſe, Mimofa Se- 
egal, ſpinis ternis, intermedia reflexa, foliis 
bipinnatis, :floribus ſpicatis. Linn. Blackwell 
herb. T. 345. Caresby Car. II. T. 44 Ara- 
cia C, Bank p- 392. Mit zu drey benfammen 
fiehenden Stacheln, von denen der mittlere zuruͤck 
gebogen ift, gedoppelt gefiederten Blättern und 
Blumenäpren. | — 

Dieſe Art, welche, wie Haſſelquiſt anmer⸗ 
Set, vom Proſp. Alpinus und andern Schrift⸗ 
ſtellern nad) ihm, mit der vorhergehenden verwirs 
ret worden, liefert das Senegal: Gummi. wel⸗ 
ches mit dem Arabifchen Gummi einerley Kräfte 
und Eigenfchaften hat, und deswegen heutzutag 
Häufig anftatt deffelben fowohl in den Apotheken, 
als auch fonft gebrauchte wird. Sie waͤchſt an 
den nähmlichen Orten mit der vorhergehenden, und 
auch an ber Küfte von Senegal; die Aegypter 
und Araber nennen fie zur Unterfcheidung von der 
vorigen Ferne. Sie ift auch ein Baum, aber 
feiner, als die vorige, indem fie nicht leicht über ° 
acht oder zehn Schuh hoch wird. Ihr Stamm 
hat eine weißſe Rinde; und ihre Stacheln ſtehen 
- zumeilen auch nur paarmweife und find denen von 
der vorhergehenden Art ganz ähnlich, ausgenome 
men daß fie länger und fchärfer zugefpißt find. 
Ihre Blätter beftehen meiftens nur aus fünf, zus 
weilen aber auch aus mehreren Paaren gefiederter _ 
| —J bb 3 Blaͤtter, 


— 
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Bdeter, deren Bidtichen Übrigens, mie: beh der 
vorigen, ſind. "Die Blumen find etwas größer, 


ſchoͤner und helfer'gelb, als bey der vorhergehenden, 
und haben einen. angenehmen Geruch, faft wie 
Möärzveitchen; die Blumenköpfchen find dichter 
und mehr conver/. Ihre Hälfen unterfcheiden fid) 
von der vorhergehenden ſehr; denn fie find. nicht 
gegliedert, fondern der ganzen Länge nach gleich 
tund und walzenfoͤrmig. Die Wurzel hat einen 
unangenehmen Geruch, faft wie Teufelsdreck, nad) 
- —— Gleditſch in feinem Verz. der Arzneygew. 
S. 5, da doch der Stamin und das uͤbtige Hol 
ohne Gerüch find, und die Blumen, welches auch 
Haſſelquiſt bezeuget, angenehm riechen. Mil 
AMer in feinem Gärtnerler. ſagt won der vorherge: 
henden Art, daß man fie nicht nur in Aegypten, 
“Arabien und Afrifa, fondern auch häufig im Ame 
rika finde; und dieſes gilt auch vielleicht bon der 
gegenwoͤrtigen. Vermuthlich aber find fie erſt aus 
ihrem Baterlande, mie mit anderen Gewaͤchſen 
ee ift, dahin gebracht worden. 
va 2 felquift’8 Reife, 475. — | 
Beckmann's Vorbereitung zur Waarenkunde I. 
| 145— 180, Gummi, arabifches und ſenegaliſches. 
eg... te, Befhreibung mehrerer. Arten diefer Cat: 
“tung findet man in dem befannten vollftändigen lin 
neifhen: Pflanzen Spftem, nah dem Houtrupnfhen 


7. Werke überfegt. IV. Ih. Nürnberg, 1779. ©. 654 fl 

und in den dort nachgemwiefenen Werfen. 
Mimulus, ſ. Gaukler, eine Pflänzengattung, f. Th. 
167 ©. 490. . | | 

Mimus, ein Gaukler. 


2 


. Mimufops, |. Rauki-Baum, Th. 36, ©. 668. 


Mina, 1. ein Gemicht ber- Öriechen, welches an 
fangs 183% Loth, fpäterhin 25 Loth betrug. 2 
Mina oder Maneh, ein Gewicht der Ebraͤer, 

„von welchem man ein heifiges und ein koͤnigliches 

eder gemeines hatte, Don jenem wog das alte 
ee | 50) 
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50, das neue 60 Loth; von dieſem das alte 25, 
das neue 30 Loth. 3. Iſt Mina ein Maß, 
wornach man in Stafien das Dehl und ähnliche‘ 
fluoͤſſige Waaren verkauft. In der Provinz Otran⸗ 
to iſt die Mina gleichviel mit der Cannata. Zu 
Gallipoli und Lecca machen 2 Mine einen Staro 
und 16 Rottoli. Die Mina zerfällt in 2 Quar⸗ 
te von 8 Pignatella ; ein Pignatello wiegt 19. Un: 
zen ſchwer. Die Mina’ von Taranto ift etwas 
ſchwerer als die zu Gatlipoli.. In der Gegend 
von Dira im Königreidy Neapel wird aud) Honig 
nah Mina gewogen 23 | 
Minaltoun, ift- eine Nechenmänze, meldyer man 
fich an’ einigen Drten in Perſien bedient. --Unter 
dem Minaltoun ift der. Nonfaltoun, welcher den 
zehnten Theil davon gilt; der Abaſſi gilt zwey 
Nonſaltoun. Der Yonfaltoun heißt auch Ma—⸗ 
mudi Kacize. Man glaubt, diefe Art zu rec): 
-. nen fomme nod) von den alten Perfern her. ' 
Minares, f. Minaret; eigentlich Minnaret, im 
Art. Mefebuiten, IH. 89, ©. 94. 
Minas, ein Handelsgewicht, |. Wline, J 
Minaudiren, einem zu Gefallen alleriey affeetirte 
Geberden machen, ſich zieren, ſchoͤn thun. Die 
Minauderie, die Schoͤnthuerey. 
Minchiata, Gabe, Opfer. — 
Minder Bier, ſ. im Art. Bier, Th. 5, ©. 33. 
Minderbruͤder, f. Minoriten. 
Minderer's Geift oder Eſſigſalmiak, Liquor ſ. 
Spiritus Minderert, Sal ammoniacum aceti, 
. :Mixtura ſalina volatilis, hat den Nahmen von 
dem Erfinder. Er beftehet aus der Eſſigſaͤure und 
dem flüchtigen Laugenſalze. Man bereitet ihn, 
° indem man in fcharfen deſtillirten Eflig fo lange 
trockenes aus dem Salmiak erhaltenes, flüchtiges 
"Laugenfälz unter beftändiger Bewegung. hinetn- 
| = Bbb fr 
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ſchuͤttet, bis das Aufbrauſen gaͤnzlich nochgeleſſen 
hat. Der auf dieſe Art verfertigte Geiſt iſt un: 
gleich wirkſamer und ſtaͤrker, als wenn man den 
Effig mit dem Salmiakgeiſte fättiget, weil diefer, 
da er außer dem flüchtigen Salze viele waͤſſerige 
"Theile. enthält, -ihn durchaus ſchwaͤchen muß. 
Timme: man hierzu undeftillirten Effig, fo be 
fomme der Liquor außer den vielen frembartigen 
Theilen, die im rohen Eſſig vorhanden find, eine 
mehr oder weniger braͤunliche Farbe, da er ſonſt 
ganz ungefaͤrbt und klar iſt. Man muß dieſe 
Miſchung nie auf eine zu lange Zeit bereiten, denn 
da das fluͤchtige Salz darın mit der Säure nicht 
eben fehr innig, fondern fchwach verbunden if, 
fo verläßt es mit der Zeit den Eſſig. | 
Bis jetzt glaubte man, als fönnte dieſes amo⸗ 
niakaliſche Mittelſalz nicht anders als in fluͤſſiger 
Form dargeſtellt werden, neuere Verſuche aber ha⸗ 
ben das Gegentheil gezeigt. Man ſaͤttigt dazu 
den Eſſig⸗Alkohol mit dem flüchtigen Zaugenfalje 
in einem ‚gläfernen Kolben, ‚und, nachdem Helm 
und Vorlage gehörig angebracht worden find, feßt 
man es ben gelinde Feuer in eine Sandfapelle. 
Es gehen wenige fänerliche Tropfen. in ‚die Borlar 
ge über, und unſer Mitteljalz fublimirt ſich in 
trockner Geſtalt. Daſſelbe wird auf eine, nod) 
vortheilhaftere Weiſe erhalten ‚ wenn man das 
fluͤchtige Laugenfalz, indem es, froden und rein 
aus dem Salmiaf. entbunden wird, ſich mit der 
ſtarken Effigfäure verbinden laͤßt. ‚Hierzu reibt 
man gleiche Theile Salmiaf und Kreide, die _ 
getrocknet find, unter einander, ſchuͤttet fie in eine 
Metorte, und gießt eben fo viel Effig- Alkohol bin: 
3%” Mebrigens verfährt man daben eben jo, als 
wenn man das reine fluͤchtige Laugenfalz aus dem 


Salmiaf — will ‚Mit biefem gu fommt 
‚der 
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der von Hrn. Löwe angegebene jehe überein. 
Nachdem er eine Unze Porrafche mit deſtillirtem 

Eſſig geſaͤttigt, und die Flüfigfeit bie auf acht | 
Unzen hat abrauchen laſſen, ſchuͤttet er ſelbige 
nebſt einer halben Unze Salmiak in eine Retorte, 
und deſtillirt bey gelinder Wärme alles Fluͤſſige 
— zur Trockne ab. 


Lehrbuch der nor — K. G. Ha— 
— Königsberg 1786. ©. 


Goͤttling's Almanach oder —X für Schei⸗ 
defünfiter und Apotheker ı = Saht 1787. 
S. 124— 122. 1739, S. 4 
| Pate s vermifchte Hufräße, Mäcnbere 1790, 
8 


- Baume &rperimental: Chemie. 11. ©. 102. 
a Tromsdorf’ s Journal der Pharmacie. 3. Bd, 
a, St. G. 306. 

Minderherrſchaft ift in Schlefien eine folche Herr: 
fhaft, deren Befißer zwar vor anderen Adelichen 
gewiſſe Vorzüge, aber doch Feine Stimme auf den 
Sürftentagen hat. 

Minderjährig, minder den Fahren nach, d. i. un: 
mündig, minorennis. im ©egenfaße des groß 
jabrig oder mündig. In engerer Bedeutung 
derjenige, welcher. zwar 14 Fahre zählt, aber das 
zur Volljährigkeit nörhige Alter noch nicht erreicht 
bat. Das Hbrige hierüber. fehe man im Art. 
Majorenn, Th. 83, Si 28 fl. 

Mindern, minder mäcen, fomohl 

1) der Ausdehnung nad), wo es doch nur 
. zuweilen im Oberbeutfchen vorfommt, mo unter 
andern mindern im Stricken auch fo viel als 
abnehmen ift. 
2) Der Menge und Sntenfi on nad), weni⸗ 
ger und geringer machen. Indeſſen iſt im gemei- 
nien Sprachgebrauche der Hochdeutſchen, beſonders 
‚von der Menge, das zuſammen gejeßte vermindern 
on 
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- Ueber das Mindern der Maſchen bey. 
den Strumpfivirfern, oder das Abnehmen oder 
Vermindern der Machen zu einen englifchen 
Zwickel, damit die fpiße Geftalt deſſelben heraus 
gebracht wird, theilt Sacobsfon in feinem tech: 
nologijhen Woͤrterbuche, Ih. 3, ©. 66. folgen: 
des mit. ' | 

Es iſt ausgemacht, daß die mehreften Zwickel 
befonders gewirkt, und hernach an den Strumpf anz 
gemafcht oder angefettelt werden.  Diefes Vermin— 
dern geichiehet auf folgende Art. Die vierte Ma: 
ſche vom Ende wird auf die Mafche der fünften Na— 
del aufgelegt, fie wird nämlich abgepreſſet, d. i. man 
drückt die Spite ihrer Nadel mit der Schaftnadel 
in ihren Einſchnitt, ergreift hierauf mit einer anz 
dern Schaftnadel die Maſche diefer vierten Nadel, 
und hängt fie auf die fünfte Nadel, worauf fid 
alfo nunmehr 2 Mafchen befinden. ’ Die dritte Ma— 
ſche vom Ende wird ferner auf eben die Art abge 
preßt, und auf die vierte. Nadel aufgefegt, fo wie 
auch die zweyte Mafche vom Ende, 5 ſind 
auf dieſer vierten Nadel abermals zwey Maſchen, 

nämlich die ehemalige dritte und zweyte. Endlich 
wird die erſte Maſche abgepreßt, und auf die dritte 
Nadel vom Ende geſetzt. Hierauf legt man blos 
über die fuͤnfte, vierte und dritte Nadel einen Fa— 
den, coufiret ihn mit dem Roß, bringt den Faden 
bios mit.dev-Hand unter die umgebogenen Spiten 
der drey - Nadeln, dräcdt mir Der Schaftnadel die 
Spite dieſer drey Nadeln in ihren Einfchnitt, und 
wirft die doppelten Maſchen dieſer Nadeln blos mit 
der Hand über den coulirten Faden. Folglich ift 
diefes zugleihd ein Ketteln und Weben im Kleinen, 
da die Schaftnadel die Stelle der Preſſe, und die 
Hand die Stelle der. Matinenfhachtel vertritt. End: 
lich legt man die eine entfiandene Mafche der fünf: 
ten Nadel auf die achte Mafche, die Mafche der vier: 
‘ten Nadel, auf die fiebente, und die Mafche der 
dritten Nadel auf die ſechſte Nadel; auf folche Art 
‚werden die.fünf Testen Nadeln leer von Mafchen, 
und fünf Nadeln find abgenommen. So wird bey 
dem. englifchen - Zwidel jederzeit nach zwey Reihen 
Maichen gemindert, Ä | 
! ee Min⸗ 
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- Mindernadel, f. Schaftnadel. . 
Minderzwickel, ein Zroidel bey Struͤmpfen, der 
auf. die im Art. Mindern beſchriebene Art des 
Abnehmens der Miafchen feine: Geftalt erhalten 


oben, ©. 186 — 187. 
Die alte Rechtsregel, Kauf gebt. vor 
Miethe, iſt der natürlichen Billigfeit wegen -in 
den Königl, Preufl. Staaten. auf folgende Art 
‚näher beftimme und zum Theil eingefchränft worden. 
Der Miether muß fih auch innerhalb der 
eontractmäßigen Zeit die Auffündigung gefallen 
lafien, wenn der Fall einer nothmendigen gericht: 
lichen Veräußerung des Haufes eintritt. Er ift 
indefien erft nad) Ablauf. eines DVierteljahrs vom 
Ausgange desjenigen Quartals, in welchem der 
Verkauf geſchehen tft, zu räumen verbunden. 
Wil er felbft die Mierhe (in dem Salfe, wenn ' 
er eine Auffündigung erhält) mit Ablauf desje- 
‚nigen Quartals, in welchem. der Zufchlag- erfolgt - 
ift, aufgeben, jo kann ihm folches nicht gemehrer 
werden. Wegen des ihm erweislich entfiehenden 
Schadens, aus der vor dem Ablaufe der contract: 
“mäßigen Zeit nothwendig gewordenen Räumung, 
kann derjelbe an das Vermögen des Mermierhers 
ſich halten. Hat er feinen Contract in das Hy: 
potheken⸗Buch eintragen laffen, fo gebuͤhren ihm we- 
gen diefer Entſchaͤdigung die Mechte der dritten 
Claſſe; außerdem aber Feine befondere Vorrechte 
im Concurfe. Wenn weder von Seiten der 
Gläubiger, nod) des neue Käufers, eine Auffün: 
digung erfolgt: fo kann der Miether bfoß der er: 
folgten nochmendigen Veräußerung wegen, feiner. 
Seits don dem Vortrage ‚nicht abgehen. Br 

| 5 Durch 


y Nachtrag zum Artikel Miethwohnung, 
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Durd einen freywilligen Verkauf wird in / 

den Rechten und Pflichten des Miethers und 
Dermierhers nichts geändert. Mar die Miethe 

du der Zeit des Verkaufs durch Libergabe noch 

nicht vollzogen: fo. finden zwiſchen dem Miether : 

und Käufer die allgemeinen Vorſchriften Anmen: 

dung, melche im Allg. Landrechte XIX Titel $.' 

3 — 6 über dingliche und perſoͤhnliche echte 

auf. fremdes Eigenthum überhaupt vorkommen. 

Muß nad diefen DBorfchriften der Mierher dem } 

Käufer nachftehen; fo Fann er von dem Verkaͤu 

fer, wegen des aus Michterfüllung des Contractes 

entftehenden Schadens, Vergütung fordern. Dir 2 

Mierher kann bey einer, vor der Uebergabe, ohu 

feine Zuziehung erfolgten freymwilligen Veräußerung, 

von dem Contracte allemahl abgehen. Doch IR! 
er alsdann Schadfoshaltung zu ' fordern allemahl 
"berechtigt. en | | 
©. F Landrecht fuͤr die Preußiſchen Staaten. 
Bi i 


‘ 
4 


.XXI Tit. 9. 350 — 362 
| \ 


— 





Nachricht für den Buchbinder. 


Die Kupfer werden, nach Ordnung der oben auf) 
jeder Platte zur rechten Hand befindlichen Zub: 7 
len, hinten an das Bud), an ein Blatt Papict — 
angekleiftert, damit fie bequem heraus geigle 


gen werden koͤnnen. 


Ende des neunzigften, Theiles. 
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